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zur  ersten  Auflage. 


JvLiner  Auffassung  gegenüber , welche  eine  Entwicklung  des 
Menschengeschlechtes  und  den  Werth  des  Einzellebens  anerkennt , 
bedarf  die  Bedeutung  und  der  Nutzen  aller  Zweige  der  Ge- 
sundheitspflege eines  besonderen  Nachweises  nicht . Während  aber 
vielen  anderen  Lehren  dieser  Disciplin  nicht  nur  eine  anders 
gerichtete  Weltanschauung , sondern  auch  Schwerfälligkeit  und 
Vorurtheile  den  Boden  streitig  machen , giebt  es  ein  Theil gebiet 
derselben , auf  welchem  sich  die  Wünsche  Aller  in  einer  gewissen 
Gemeinsamkeit  begegnen , — die  Verhütung  der  epidemisch  und 
pandemisch  sich  ausbreitenden  Krankheiten.  Es  hat  von  jeher  das 
Selbstbewusstsein  des  Menschen  tief  demiithigen  müssen , der  brutalen 
Naturgewalt  der  Seuchen  schutzlos  anheim  gegeben  zu  sein , es 
wird  stets  für  das  entscheidende  Symptom  der  Reformbedürftigkeit 
eines  Staatswesens  zu  gelten  haben , wenn  Volkskrankheiten  in 
hervortretendem  Maasse  die  Sterblichkeit  beeinflussen. 

Nur  mit  einem  bescheidenen  Antheil  der  Gesichtspunkte, 
welche  sich  aus  diesen  Ueberlegungen  ergeben,  beschäftigt  sich  die 
Lehre  von  der  Desinfection,  auch  wenn  man  sie , wie  im 
Nachfolgenden  versucht  werden  soll , dem  Innern  Sinne  und  nicht 
dem  populären  Wortverstande  nach  auffasst.  Wie  fremd  sich  beide 
Auffassungen  gewoi'den  sind,  wird  am  besten  charakterisirt  durch 
zwei  der  jüngsten  Vergangenheit  angehörende  Aussprüche  von 
Fachmännern  über  dasselbe  Thema.  Herr  v.  P e tt e nk of e r er- 
klärte jede  Massrcgel  bei  den  gegen  die  Pest  in  Scene  gesetzten 
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Grenzsperren  für  illusorisch , so  lange  wir  nicht  über  Desinfection 
mehr  wüssten;  Herr  Hofmann-Leipzig  mehlte  auf  der 
VII  Versammlung  des  deutschen  Vereins  für  öffentliche  Gesund- 
heitspflege (1879):  „ An  wirksamen  und  billigen  Desinfections- 

mitteln , um  alles  celhdäre  Leben  zu  vernichten , fehle  es  nicht; 
der  Techniker  müsse  nun  auf  Grund  vielfacher  Vorversuche 
und  sorgfältiger  Bearbeitungen  ermitteln , nach  welcher  Methode 
die  Mittel  richtig  und  bequem  an  zuwenden  seien.“  — Es  lässt 
sich  eine  grössere  Verschiedenheit  der  Auffassungen  kaum  denken. 

Der  Grad,  in  welchem  der  Drang  nach  Klarheit  über  Des- 
infections-  und  Inf ections fragen  in  den  betheiligten  selbstdenkenden 
Menschen  sich  ausspricht , ist  ein  sehr  verschiedener.  In  zwingender 
Weise  pflegt  er  bei  Denen  sich  geltend  zu  machen,  welche  über  die 
Gepflogenheiten  aussereuropäischer  civilisirter  Nationen,  die  Lebens- 
weise der  Naturvölker  und  den  internationalen  Verkehr  persönliche 
Erfahrungen  zu  sammeln  Gelegenheit  fanden.  Die  Erscheinung , 
dass  Marine - und  Colonialärzte  sich  nach  ihrer  Heimkehr  an  das 
Herdfeuer  der  vaterländischen  Wissenschaft  mit  aufrichtigem  Eifer 
und  oft  mit  einem  durch  die  exotischen  Erfahrungen  geschärften 
Blick  diesem  Thema  zugewandt  haben , ist  eine  sehr  häufige , 
Auch  für  mich  reichen  derartige  Wünsche  mitten  in  meine  amtliche 
Thätigkeit  in  Japan  zurück  und  fanden  vielfach  in  meinen 
,,  Geographisch-medicinischen  Studien  nach  den  Erlebnissen  einer 
Reise  um  die  Erde“  ihren  Ausdruck . — Aber  mit  Sehen  und 
Beobachten  ist  es  der  zielbewussten  Arbeit  unserer  Zeit  gegenüber 
nicht  gethan.  Dass  ein  Einzelner  auf  diesem  schzvierigen  Gebiet 
Fragen  zum  Austrage  nicht  bringen  kann,  bin  ich  mir  wohl  be- 
wusst, aber  er  kann  sie  — auch  ohne  unmittelbare  Vorbilder  — 
wenigstens  angreifen.  Geber  den  Grad  der  Berechtigung,  nach 
einer  solchen  Bearbeitung  einiger  Themata  in  die  Discussion  der 
Hauptfragen  einzutreten , kann  man  sich  in  einem  Vorzvort  nur 
schzver  auseinandersetzen. 

Im  Februar  dieses  Jahres  versuchte  ich , durch  eine  kleine 
Monographie  über  die  ,, Entwicklung  der  organisirten  Krankheits- 
gifte“ mich  über  die  Stimmung  zu  vergewissern  , zvelche  eine  Be- 
arbeitung des  Infectionsbegriffes , zvie  sie  mir  vorschzvebte , etzva 
vorfinden  würde,  und  begann  die  Ziele  zu  kennzeichnen , denen  ich 
bei  diesem  Streben  nahekommen  zvollte . Die  Aufnahme  der  Schrift 
hat  mich  darüber  belehrt,  dass  der  Augenblick  für  eine  zusammen ■ 
hängende  Darlegung  des  Gewollten  nicht  ungünstig  ist. 
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Um  es  kurz  zu  sagen , wünschte  ich  für  den  Arzt  und 
Pathologen  den  Druck  etwas  zu  mildern,  der  von  seinen  Bundes- 
genossen  im  Kampfe  gegen  die  Infection  auf  ihn  neuerdings  aus- 
geübt zu  werden  pflegt.  Wir  befinden  uns  mit  dem  Desinfections - 
thema  den  Chemikern  und  Ingenieuren , den  Botanikern  und 
Technikern  gegenüber  in  der  Rolle  des  Zauberlehrlings.  — Als  im 
Verlauf  allgemeiner  reformirender  Bestrebungen  auch  bei  uns  in 
Deutschland  das  Bewusstsein  von  der  Solidarität  der  Wohlfahrt 
aller  Bevölkerungsflassen  zu  erwachen  begann , als  der  Gedanke 
der  Arbeits  t heil ung  auf  immer  mehr  Gebieten  Form  und  Gestalt 
annahm , war  es  nicht  nur  naheliegend , sondern  es  wurde  durch 
gleichzeitige  epidemische  Nothstände  dringend  geboten , das  über 
Epidemien  und  Infectionen  durch  die  pathologische  hrfahrung 
Ermittelte  so  fertig  oder  so  unfertig,  wie  es  war,  zum  Ausgangs- 
punkt und  Leitmotiv  einer  Reihe  praktisch-technischer  Bestrebungen 
zu  machen.  Niemand  wird  dankbarer  als  der  ärztliche  Stand 
anzuerkennen  haben,  welche  mächtige  Förderung  seiner  idealen 
Zwecke  ihm  durch  die  Arbeiten  im  Bereiche  der  Assanirung  der 
Städte  und  Wohnungen , der  Ventilation , der  Wasserversorgung , 
der  Beseitigung  schädlicher  Ausvourf Stoffe  und  unzähliger  anderer 
sanitärer  Verbesserungen  zu  Theil  geworden  ist. 

Aber  die  medicinischen  Begriffe  waren  und  sind  leider  viel- 
fach noch  weit  davon  entfernt , naturwis s ens chaf tliche 
Begriffe  zu  sein.  Wenn  der  auf  sie  angewiesene  nichtärztliche 
Hygieniker  solche  hinter  den  Worten  „Miasma“  oder  ,,  Contagium“ 
vermuthete , ergaben  sich  häufige  Missverständnisse , schwankende 
Ziele  und  ungenügende  praktische  Resultate.  Eine  wahre  Nothlage 
für  alle  Theile  entstand  aber  dann,  wenn  von  Aussen , war  es 
nun  von  chemischer  oder  botanischer  oder  technischer  Seite,  Reformen 
und  Neubearbeitungen  jener  begrifflichen  Grundlagen  versucht 
wurden.  Für  ganz  kurze  Zeit  hatten  derartige , auf  fremden  Boden 
gewachsene  Infectionstheorien  etwas  Blendendes  ; — bei  der  nächsten 
Gelegenheit  kamen  sie  mit  der  alltäglichen  ärztlichen  Erfahrung 
in  Conflicte , und  nach  allgemeineren  Erfahrungen  — in  Epidemien  — 
gestand  man  sich  regelmässig  mit  Resignation  ein , dass  wir  Aerzte 
trotz  des  übermässigen  Zustromes  der  von  Aussen  heranfluthenden 
Erkenntniss  uns  wieder  auf  dem  Trocknen  befanden. 

Aus  diesen  Erfahrungen  ergiebt  sich  für  die  Pathologie  die 
Nothwendigkeit , an  der  Entwicklung  des  Inf ectionsbe griffe s stetig 
und  in  unmittelbarer  Fühlung  mit  den  associirten  Wissenschafts - 
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zweigen  selbst  mitzuarbeiten.  Unsere  Terminologie  ist  schwankend 
und  veraltet  leicht.  Wir  müssen  persönlich  darüber  wachen , dass 
die  so  dankenswerthe  Betheiligung  unserer  nichtmedicinischen  Mit' 
arbeiter  nicht  auf  Irrpfade  gerathe,  wir  müssen  rechtzeitig  davor 
warnen,  dass  man  nicht  da  Schatzgräberarbeit  vergeude , wo  nur 
Regenwürmer  zu  finden  sind. 

Hiernach  trage  ich  auch  kein  Bedenken,  die  Meinung  fest - 
zuhalten , dass  das  vorliegende  Buch  sich  dem  ,, praktischen 
Gebrauch“  dienstbar  erweisen  wird.  Mag  wohl  von  manchen 
Seiten  ,,zu  viel  Theorie“  darin  gefunden  werden , — für  eine 
Begründung  der  Zusammenhänge  konnte  ich  keine  der  benutzten 
Anknüpfungen  entbehren.  Wenn  ich  aber  Theorie  getrieben  habe, 
so  geschah  es  nicht  mit  der  Tendenz , aus  ihr  neue  Regeln  für 
die  Praxis  herzuleiten , sondern  mit  Beibehaltung  des  Gesichts- 
punktes , aus  dem  Vollkommensten , was  die  Praxis,  und  dem 
Sichersten , was  das  Experiment  darbietet , die  Gesetze  zu  abstra - 
hiren , denen  wir  im  Streit  mit  den  epidemischen  Volkskrankheiten 
folgen  können.  — Ueber  die  persönlichen  Anregungen  und  An - 
leitungen , denen  ich  mich  besonders  verpflichtet  fühle,  habe  ich  in 
dem  Vorwort  zu  den  ,,organisirten  Krankheitsgiften“  das  allgemein 
Wissenswerthe  angegeben.  Andererseits  habe  ich  mich  möglichst 
zu  hüten  gesucht  vor  der  Verwechslung  von  Kritik  und  Polemik. 
Ganz  zu  trennen  sind  beide  indess  nicht ; und  ich  darf  mir  wohl 
gestatten , die  für  die  ,, Entwicklung  und  Züchtung  der  Krankheits - 
gifte“  interessirten  Kreise  darauf  aufmerksam  zu  machen , dass 
die  Erörterungen  auf  p.  $8 — 6g  die  einzige  Antwort  bilden , 
welche  ich  auf  die  kleinliche  und  hämische  Herausforderung  des 
Herrn  Professor  E.  Klebs  (Neue  Zeitschr.  f.  Heilkunde  I,  1 p.  8) 
zu  ertheilen  gedenke.  — 

Die  Anordnung  des  Stoffes  überblickt  sich,  wie  ich  hoffe , 
leicht.  Aeusserlich  sind  die  auf  fremder  Erfahrung  basirenden 
Thatsachen  von  den  eigenen  Versuchsergebnissen  und  Gedanken- 
gängen durch  den  Druck  unterschieden.  Die  bildlichen  Illustrationen 
habe  ich,  trotz  der  liberalen  Anregung  der  Verlagshandlung,  auf 
das  Unentbehrlichste  beschränkt. 


Berlin > 2 g.  Mai  1880. 


Vorwort 

zur  zweiten  Auflage. 


l_Jie  zahlreichen  Kritiken , welche  sich  während  der  ver- 
flossenen anderthalb  Jahre  mit  meiner  , , Des  in fectionslehre“  befasst 
haben,  kommen  darin  überein , dass  das  ihr  gesteckte  Ziel  ein 
zeitgemässes  sei,  und  dass  sie  eine  Annäherung  an  dasselbe  bewirkt 
habe.  Gleichzeitig  aber  beweist  die  grosse  Reihe  neuerer  Arbeiten 
auf  den  Gebieten  der  Infections frage , der  Mikrobiologie  und  der 
Bakterientödtung , wie  viel  man  sich  von  einer  weiteren  Ausbeutung 
des  Gedankens , ,,der  epidemiologischen  Forschung  eine  naturwissen- 
schaftliche Basis  zu  geben  und  die  auf  den  Kampf  mit  Infections- 
stoffen  ausgehenden  Bestrebungen  in  eine  einheitliche  anhypothetische 
Richtung  zu  leiten ",  noch  verspricht.  Seit  Jahrzehnten  hat  wohl 
kein  Gebiet  der  allgemeinen  Pathologie  eine  ähnliche  Bereicherung 
erfahren , wie  zu  unserer  Zeit  das  Thema  von  der  Genese  und 
Erkennbarkeit  der  Infections  Stoffe , von  ihren  Lebens-  und  Absterbe- 
bedingungen. 

Mehr  als  einige  vorwiegend  auf  Aeusserlichkeiten  gerichtete 
Vorwürfe  und  Rathschläge , die  von  verschiedenen  Beurtheilem 
betont  worden  waren,  musste  mich  deshalb  bei  einer  Neugestaltung 
des  Buches  der  Zweifel  beschäftigen , bis  zu  welchem  Grade  durch 
den  Gesammtinhalt  der  neueren  Public ationen  meine  Ans  c h a inni- 
ge n über  Infection  und  Inf e ction skr ank heit en  als 
reformirt  oder  als  erschüttert  anzusehen  wären.  Hat  doch  in  der 
That  manche  der  letzteren  durch  die  jüngsten  Beobachtungen  und 
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Beschreibungen  eine  begriffliche  Umgestaltung  erfahren , die  selbst 
vor  20  oder  jo  Monaten  vorauszusehen  schlechterdings  unmöglich 
zvar.  So  konnte  besonders  die  auf  Seite  ioo  gegebene  Uebersicht 
und  Eintheilung  der  Infectionskrankheiten , welche  unläugbar  die 
erste  Hauptpointe  der  Desinfectionslehre  bildet , möglicherweise 
dementirt  und  inzwischen  vollständig  über  den  Haufen  geworfen 
sein.  Ich  darf  es  ruhig  dem  Urtheil  einsichtiger  und  unbefangener 
Leser  überlassen , ob  die  auf  Seite  270 — 288  zusammengestellten 
neuesten  lnfectionserfahrungen  über  Pneumonien , über  die  septischen 
Erkrankungen  und  besonders  diejenigen  über  die  Typhusgruppe  — 
sich  in  den  Rahmen  und  die  Gruppirung  der  Infectionskrankheiten, 
wie  ich  sie  an  vorgenannter  Stelle  versucht  hatte,  fügen  oder  nicht. 
In  der  Ueberzeugung , dass  diese  Abstufung  der  Infectionen  noch 
für  eine  ziemlich  lange  Zeit  dem  zvissenschaftlichen  Bediirfniss 
entsprechen  wird,  habe  ich  an  derselben  nichts  geändert. 

Die  zweite  Hauptpointe  meiner  Desinfectionslehre  bildete  die 
Verteidigung  und  Befestigung  des  Princips  der  ,,ac  commo  d a- 
tiven  Züchtung“  der  Inf ections  Stoffe.  Sollte  dasselbe  den 
Angriffen  gegenüber , welche  neben  anderen  strengen  Specifikern 
besonders  R.  Koch  in  den  ,, Mittheilungen  aus  dem  Kaiserlichen 
Gesundheitsamte“  unternommen  hatte,  auf  ge  geben  werden r — 
Diese  Frage  zu  verneinen  habe  ich  mich  auf  Seite  2ßS — 259 
bevniiht  und  auf  Seite  268  auch  die  charakteristische  und  interessante 
Aeusserung  Ko  c JT s citirt,  aus  welcher  klar  hervor  gellt , dass  er 
sich  zur  ,,  Umzüchtung“  viel  weiser  und  vorsichtiger  stellt,  als 
seine  für  den  absoluten  Specificismus  blind  fanatisirten  Hilfs- 
arbeiter. Sicherer  noch  haben  einige  neueste  Arbeiten,  die  ich 
allerdings  im  Text  nicht  mehr  verwerthen,  sondern  nur  noch  kurz 
dem  Sachregister  unter  ,,Accommodation“  einfügen  konnte , den 
Standpunkt  befestigt , dass  N aege li , Br ef e Id,  Büchner  und 
ich  einer  gerechten  und  bezv eisbaren  Sache  das  Wort  reden,  und 
dass  auch  die  gegen  Grawitz  erhobenen  Einwürfe  ihre  scheinbare 
Wucht  nur  aus  dem  Umstande  hernehmen,  dass  er  diese  gute 
Sache  mit  einer  etwas  zu  einseitigen  Taktik  verteidigte.  — Aus 
diesen  Gründen  durfte  es  mir  genügen,  auf  die  erwähnten  Angriffe 
kurz  einzugehen  und  nur  das  Thema  von  der  Immunität  (Seite 
227 — 2jj)  gänzlich  umzuarbeiten. 

Etwas  eigenthiimlich  war  meine  Lage  einigen  neueren  Schriften 
gegenüber  in  Bezug  auf  die  Ausbildung  des  Be  griff  e s der 
D e s infe  ct  ion  im  eigentlichen  Sinne.  Wie  ich  meinerseits  nie 
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verschwiegen  habe,  verdankte  ich  die  Anknüpfung  des  in  dem 
Grundriss  der  Desinfectionslehre“  entwickelten  Ideenganges  (pag. 
jjj — 20j)  den  genialen  Aphorismen  des  Nae ge li  sehen  Buches, 
den  geistreichen  und  scharfkritischen  mündlichen  Bemerkungen 
F.  Cohn’s  imd  den  weitsichtigen  auf  gründlichstem  Studium  der 
physiologisch  - chemischen  Seite  beruhenden  directen  Anregungen 
meines  Freundes  E.  Salkowski.  Durch  eigene  jahrelange  experi- 
mentelle Beschäftigung  mit  dem  Desinfectionsthema  aber  und  durch 
ein  annähernd  wohl  erschöpfendes  Literaturstudium  desselben 
glaubte  ich  meinen  Anschauungen , als  der  ,,  Grundriss“  erschien, 
das  Recht  gesichert  zu  haben , von  Niemanden , der  über  Desinfection 
schreibt , übersehen  werden  zu  können.  — Täuschung ! — Herr 
Reich ardt  in  Jena  lässt  seine  puerile  Compilation  über  Des- 
infectionsmittel  1881  zum  zweiten  Male  erscheinen , ohne  vom 
Desinfectionsbe griff  auch  nur  zu  reden;  Herr  Koch  (in  seinem 
Artikel  ,, Desinfection“  in  den  ,, Mittheilungen “)  spricht  — wie  auf 
Seite  288  — 292  klar  gelegt  ist  — von  Desinfection  so,  als  ob  es 
Leute,  die  vor  ihm  darüber  nachgedacht  und  zu  analogen  Resultaten 
gelangt , nie  gegeben  habe ; Herr  Fr.  Presl  schreibt  in  seiner 
,, Prophylaxis  der  übertragbaren  Infectionskrankheiten,  Wien  1881“ 
ganze  Absätze  aus  dem  ,,  Grundriss“  ab,  ohne  denselben  anders  als 
bei  einigen  Stellen,  die  ihm  wohl  als  nicht  ganz  geheure  Curiosa 
erschienen  sein  mögen , zu  citiren.  — Diese  Vorkommnisse  in 
ihrer  Gesammtheit  beweisen,  wie  ich  glaube,  einerseits,  dass  meine 
Auffassungen  und  Ideengänge  nicht  werthlos  waren,  — andererseits 
aber  auch,  dass  es  nicht  überflüssig  ist , wenn  sie  ganz  in  ihrem 
ursprünglichen  Zusammenhänge  und  von  ihrem  eigentlichen  Urheber 
noch  e inmal  — mit  den  zugehörigen  Ergänzungen  natürlich  — 
zur  Publication  gebracht  werden. 

Gefügiger  dagegen  glaubte  ich  mich  denjenigen  Winken  der 
Kritiken  zeigen  zu  sollen,  welche  einmal  die  Beseitigung  der  etwas 
missverständlichen , von  mir  nur  aus  Bescheidenheit  gewählten 
Bezeichnung  t,  Grundriss“  wünschten , und  welche  ferner  auf  eine 
strengere  Pointirung  des  praktischen  Th  eile  s,  auf  eine  wirk- 
liche Anle  itung  zum  D e s in  f e c t i o n sv  e rfa  hren  drangen. 
Diesem  Verlangen  konnte  ich  aber  erst  entsprechen , nachdem  auf 
der  einen  Seite  der  Aufbau  der  Grundlagen  sich  wirklich  bewährt 
und  auf  der  anderen  sich  mir  die  Gelegenheit  dargeboten  hatte, 
praktisch  und  in  verantwortlicher  amtlicher  Stellung  mit  Des- 
infections fragen  Fühlung  zu  nehmen.  Beide  Vorbedingungen  sind 
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erfüllt , so  dass  kein  weiteres  Bedenken  vorlag,  den  praktischen 
Theil  des  Buches  gänzlich  umzuarbeiten  und  ihn  durch  Entwürfe 
zu  wirklichen  Desinfectionsordnungen  zu  vervollständigen.  — Möge 
das  Interesse  an  unserem  wichtigen  Thema  sich  auf  dem  Niveau 
erhalten , um  bald  eine  gänzliche  Neubearbeitung  aus  meiner  oder 
einer  berufeneren  Feder  nöthig  zu  machen. 

Berlin,  p.  Februar  1882. 
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Einleitung. 


Die  grosse  Popularität  und  allseitige  Beachtung,  welche 
sich  in  neuerer  Zeit  den  gewöhnlich  mit  dem  Namen  der 
„Desinfection“  belegten  Massregeln  zugewendet  hat,  beruht 
theilweise  auf  einer  Menge  nebelhafter  Zwischenvorstellungen, 
irreleitender  Schlagwörter  und  schlecht  durchgeführter  Ver- 
gleiche. Das  Streben  nach  Peinlichkeit , die  Läuterung  des 
Salubritätsbegriffes , aber  auch  dessen  Confundirung  mit  man- 
cher dem  ästhetischen  Gebiet  und  dem  des  Wohlbehagens 
entlehnten  Vorstellung,  auch  übertriebene  Schätzungen  be- 
lästigender Sinneseindrücke , selbst  einfache  vergleichende 
Seitenblicke  auf  die  Lebensweise  anderer  Nationen  haben  sich 
dazu  vereinigt,  den  wahren  Sinn  des  Wortes  in  eine  Art 
Modebegriff  mit  sehr  verschwommenen  Grenzen  zu  verwandeln. 

Der  jetzt  so  vielgebräuchliche  Ausdruck  Desinfection 
erscheint  in  der  Literatur  gegen  Ende  des  vorigen  Jahr- 
hunderts als  ein  Terminus  technicus  der  modernen  Gesundheits- 
pflege. Ob  er  von  den  Franzosen  — Fourqroi  und  Guyton- 
Morveau  (welcher  Letztere  ein  in  Paris  1801  erschienenes 
Werk  ausdrücklich  als  Desinfection  de  l’air  betitelt)  — oder 
von  englischen  Schriftstellern,  welche  um  dieselbe  Zeit  für 
den  Nutzen  der  „Disinfectants“  plädiren , früher  gebraucht 
wurde,  ist  bei  der  bereitwilligen  Aufnahme  und  der  schnellen 
Verbreitung,  deren  sich  selbst  das  Wort  offenbar  erfreute, 
nachträglich  schwer  zu  ermitteln. 

Dem  Sinne  nach  ist  „Desinficiren“  durch  ein  deutsches 
Wort  kaum  wiederzugeben.  Als  der  Gegensatz  zu  dem  posi- 
tiven Ausdruck  „Inficiren“  hat  es  offenbar  eine  etwas  be- 
schränktere Bedeutung:  es  richtet  sich  nicht  auf  die  Wieder- 
herstellung eines  inficirten  Organismus , sondern  ihm  und 
leblosen  Objecten  gegenüber  darauf,  die  ihnen  anhaftenden 
stofflichen  Krankheitserreger  zu  beseitigen  oder  derart  zu 
beeinflussen  , dass  sie  ihre  Wirkungen  nicht  ausüben  können, 
— eventuell  auch  auf  die  Befreiung  eines  Gegenstandes  oder 
Ortes  von  prädisponirenden  Schädlichkeitsursachen. 

W e r n i c h , Desmfectionslelrre. 
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Stellung-  der  Desinfection  zu  Bestrebungen  verwandter  Richtung. 


In  den  meisten  Artikeln  und  Specialarbeiten  über  Des- 
infection  pflegt  man  den  Begriff  des  Inficirtseins  als  einen 
durch  die  Erfahrung  gegebenen  anzusehen  und  Alles,  was  man 
über  das  Thema  zu  sagen  hat,  von  den  Anschauungen  abhängig 
zu  machen,  welche  man  über  Infection  bei  dem  Leser  voraus - 
setzt.  Es  bedarf  wohl  keiner  besonderen  Auseinandersetzung 
darüber , wie  selten  eine  vollständige  Uebereinstimmung  der 
beiderseitigen  Auffassungen  vorhanden  ist.  Die  fast  regel- 
mässige Unbefriedigtheit , wie  wir  sie  nach  den  bezüglichen 
Erörterungen  zu  empfinden  pflegen , dürfte  als  bester  Beweis 
der  Nothwendigkeit  anzusehen  sein,  einer  zusammenhängenden 
Besprechung  der  Desinfectionsfrage  eine  Verständigung  über 
das  Wesen  und  den  Hergang  der  Infection  vorauszuschicken. 

Doch  complicirt  noch  eine  Schwierigkeit  unsere  Aufgabe. 
Die  Desinfection  muss  getrennt  von  den  sonst  gegen  an- 
steckende Krankheiten  im  Munde  geführten  Massregeln  be- 
handelt werden.  Die  realen  Verhältnisse  ihrerseits  zwingen 
uns  indess,  nicht  blos  gegen  die  constatirte  Infection,  sondern 
gegen  die  Infections möglichkeit  vorzugehen.  Es  ist  aus 
diesem  Grunde  unerlässlich,  einen  orientirenden  Blick  auf  die 
Seuchenmassregeln  überhaupt  zu  werfen,  und  es  wird  sich  als 
ein  Vortheil  der  Darstellung  ergeben,  diese  Orientirung  der 
Klarlegung  des  Infection sbegriffes  noch  voranzuschicken. 


Stellung  der  Desinfection  zn  Bestrebungen  verwandter 

Richtung. 

Die  bis  in  die  jüngste  Zeit  beim  Herannahen . oder  der 
gefahrdrohenden  Verbreitung  von  Volkskrankheiten  angewandten 
Massregeln  entsprangen  oft  mehr  dem  Schrecken  vor  dem 
gefürchteten  Eeinde  und  dem  rohen  Selbsterhaltungstriebe  der 
Bevölkerungen  als  irgend  einer  wissenschaftlichen  Erkenntniss. 
Sie  waren  deshalb  nicht  nur  unsicher  im  Erfolge , sondern 
vielfach  einander  widersprechend;  sie  hatten  den  Charakter 
des  Zufälligen,  Unüberlegten  und  dienten  mehr  dazu,  die  Be- 
völkerungen durch  den  Schein  zu  beruhigen,  dass  „etwas 
geschehe“,  als  die  Infectionskranklieiten  wirklich  zu  beschränken 
und  fern  zu  halten. 

Man  pflegt  die  gegen  Volkskrankheiten  zu  ergreifenden 
Massregeln  einzutheilen : 1 . in  solche,  welche  das  vermuthliche 
Gift  derselben  an  Ort  und  Stelle  vernichten  sollen;  2.  in 
solche,  welche  die  örtlichen  Verhältnisse  einer  an- 
scheinend bedrohten  Gegend  so  um  gestalten  sollen , dass 
das  eingeschleppte  Krankheitsgift  sich  daselbst  nicht  weiter 
entwickeln  könne;  3.  in  Massregeln,  welche  den  bedrohten 
M enschen  selbst  widerstandsfähiger  gegen  die  Auf- 
nahme der  hypothetischen  Koxe  machen,  und  4.  in  Vorkehrungen, 


Desinfection  und  Vernichtung  der  Seuchenursprünge. 


3 


welche  das  Grift  von  einer  noch  gesunden  Bevölkerung  fern 
halten  sollen.  Hiernach  ergibt  sich  eine  Uebersioht  dieser 
Bestrebungen ; es  würde  sich  handeln : 

A.  um  Vernichtung  der  Seuchenursprünge ; 

B.  um  Assanirung,  — Herstellung  von  Unempfänglichkeit  — 
bedrohter  Plätze ; 

C.  um  Erhöhung  des  persönlichen  Widerstandes  bedrohter 
Menschen ; 

I).  um  Absperrungen. 

A.  Desinfection  und  Vernichtung  der  Seuchenursprünge. 

Das  Ideal  eines  rationellen  Desinfectionsverfahrens  muss 
darin  gesucht  werden , dass  es  die  Infectionsträger  mit  voller 
Sicherheit  treffe  und  vernichte , ohne  dabei  irgend  ein 
anderes  Object  gleichzeitig  zu  schädigen.  Hält  man 
dieses  Ziel  fest,  so  wird  man  jenen  älteren  Bestrebungen  ihren 
Platz  an  weisen  können , welche  von  frühester  Zeit  her  zur 
Vertilgung  gefürchteter  Krankheiten  in  Anwendung  gezogen 
wurden:  sie  bemühten  sich,  die  Aufgabe  der  Vertilgung  in 
möglichst  radicaler  Weise  zu  erfüllen,  wobei  aber  von 
einer  Einwirkung  auf  die  isolirten  Krankheitserreger 
meistens  nicht  die  Bede  sein  konnte.  So  verschieden  das  eine 
Problem  vom  anderen  nun  thatsäclilich  ist,  so  liegt  eine  gewisse 
Bechtfertigung  des  Sprachgebrauches,  sowohl  die  Desinfection 
in  unserem  Sinne,  als  auch  jene  radicalen  Massregeln  der 
älteren  Hygieniker  so  zu  benennen,  nicht  allein  in  dem  Fehlen 
eines  geeigneten  Ausdruckes  für  die  letzteren , sondern  auch 
darin,  dass  jene  ältesten  und  rohesten  Seuchenmassregeln  noch 
heute  an  die  Spitze  aller  modernen  Desinfectionserfindungen 
gestellt  werden,  wenn  es  sich  um  den  Fall  der  Noth  handelt. 

Wir  verstehen  in  erster  Beihe  unter  jenen  Vertilgungs- 
methoden die  völlige  Min  e ralisir  ung  organischer 
Gebilde  durch  Feuerverbrennung.  Die  Vorstellung,  dass  die 
Umgebungen  eines  Kranken  mit  Infectionsmaterie  unwieder- 
bringlich und  so  unlöslich  imprägnirt  sind , dass  ihre  blosse 
Weiterexistenz  unfehlbar  eine  Weiterverbreitung  der  Krankheit 
in  Aussicht  stellt,  lässt  das  F euer  fast  als  das  einzige  Mittel 
dagegen  erscheinen.  Selbst  die  unorganischen  Ueberbleibsel 
solcher  verseuchten  Objecte  bildeten  noch  einen  Gegenstand 
der  Befürchtung : manche  älteren  Gesetzgeber  schreiben  vor, 
noch  die  Asche  verpesteter  Leichen,  Häuser  und  Geräthschaften 
in  alle  Winde  zu  zerstreuen.  Absolut  unglaublich  — trotz  des 
positiven  Zeugnisses  bedeutender  Geschichtsforscher  — klingen 
uns  die  Mittheilungen,  nach  denen  Napoleon  I.  bei  einer  drän- 
genden Gelegenheit,  um  die  weitere  Infection  seiner  Marsch- 
truppen ^ durch  eine  schnell  um  sich  greifende  Typhusepidemie 
zu  verhindern , den  bereits  ergriffenen  Lazaretlikranke n 
gegenüber  von  dem  Mittel  der  Feuerdesinfection  Gebrauch 
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gemacht  haben  soll.  Dass  zur  Zeit  der  Pestgräuel  Kranke 
sammt  ihren  Häusern  und  Umgehungen  — wenn  auch  aus 
Versehen  — den  Flammen  preisgegeben  wurden,  unterliegt 
keinem  Zweifel.  Der  Vorschlag,  ein  ganzes  Dorf  mit  seinem 
leblosen  Inhalt  dem  Feuer  zu  überliefern,  ist  noch  im  vorigen 
Jahre  gelegentlich  der  Pestepidemie  in  Wetljanka  Gegenstand 
der  öffentlichen  Discussion  gewesen;  zum  Mitverbrennen  der 
allezeit  so  gefürchteten  Leichen  ist  auch  bei  voller  Ueber- 
legung  nur  ein  kleiner  Schritt,  ein  nicht  viel  grösserer  bis 
zur  Verwechslung  eines  hoffnungslosen  Kranken  mit  einer 
Leiche,  wenn  der  grasse  Schrecken  jede  Massregel  gut  heisst. 

Die  Schritte,  welche  das  Alterthum  sonst  noch  zur  Ver- 
tilgung der  Seuchen  in  Anwendung  brachte,  verdienen  nicht 
viele  Worte.  Sie  bestanden  — sei  es,  dass  Mangel  an  Feuerungs- 
material  oder  dass  der  Wunsch,  das  Nationaleigenthum  zu 
schonen , sie  erdenken  liess  — in  allerlei  Reinigungs-  und 
Rehabilitirungsbestrebungen , denen  wir  einen  that  sächlichen 
Desinfectionserfolg  nicht  Zutrauen  können.  Als  abstrus  und 
werthlos  verurtheilen  wir  die  exorcistischen  Kunststücke  der  hier- 
archischen Religionssysteme,  weniger  sicher  fühlt  sich  vielleicht 
heute  noch  Mancher  in  Bezug  auf  die  Räucherungen  an  verseuch- 
ten Orten,  obgleich  der  tliatsächliche  Nutzen  beider  Massregeln 
wohl  vollkommen  der  gleich  geringe  ist.  Die  Grundvorstellung, 
dass  Alles  am  Kranken  selbst  und  jeder  Gegenstand  seiner 
Umgebung,  also  sein  Kleid,  sein  Lager,  der  Boden,  den  er  be- 
wohnt, die  Luft,  die  er  verathmet  hat,  „unrein14  und  eine 
Quelle  des  Uebels  für  die  noch  Gesunden  sei,  lässt  bald  be- 
sondere Reinigungsvorschriften  an  die  Seite  des  Feuers  und 
der  Beschwörung  treten.  Auf  sie,  neben  der  Interdiction  der 
verseuchten  Personen  und  Gegenstände , stützen  sich  die  im 
dritten  Buche  des  Pentateuch  gegebenen  Gebote.  Der  Vor- 
stellung conform  — welcher  ja  auch  die  eigentliche  Bedeutung 
der  Worte  [xtyivto  und  (xiasixa  entspricht  — dass  es  sich  um 
Beschmutzungen  und  Befleckungen  handle,  dient  der  Gesichts- 
sinn, das  Auge  des  Priesters  als  Kriterium  für  das  Vorhandensein 
oder  Verschwinden  der  Seuchengefahr.  Wenn  sich  beharrliche 
oder  an  Grösse  zunehmende  Flecke  an  den  Wänden  eines  Hauses 
vorfinden , welches  Aussatzkranken  zum  Aufenthalte  gedient 
hat , so  ist  das  Haus  unrein  ; ebenso  darf  das  Gewand  eines 
solchen  Kranken,  nachdem  es  unter  besonderen  Massregeln  ge- 
reinigt ist,  keine  Flecke  mehr  aufweisen.  Ist  dies  trotzdem 
der  Fall,  so  wird  es  verbrannt,  von  dem  unreinen  Hause  aber 
soll  das  Holz,  die  Steine  und  „aller  Staub“  fortgeschafft 
werden  „an  einen  unreinen  Ortu.  Schon  dieses  Fortschaffen  an 
unreine  Plätze  -lässt  erkennen,  wie  wenig  man  den  seuche- 
tilgenden Mitteln  ausser  dem  Feuer  zu  vertrauen  geneigt  war. 
Für  wandernde  Stämme  schien  das  Verlassen  verseuchter  Plätze 
ohnehin  ein  naturgemässeres  Schutzmittel,  als  der  verzweifelte 
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Kampf  gegen  das  aus  übernatürlichen  Ursachen  abgeleitete 
Krankheitsprincip.  Aber  auch  innerhalb  cultivirterer,  sesshaft 
gewordener  Völker  griff  man  bereitwilliger  zur  Flucht,  als 
dass  man  sich  in  eingehenderer  Weise  mit  den  Seuchenursprüngen 
beschäftigt  hätte. 

Statt  einer  Aufzählung  aller  Irrthümer,  welche  uns  die 
Geschichte  der  Epidemien  bezüglich  dieses  Punktes  kennen 
lehrt,  genüge  es,  auf  die  Neuzeit  zurückzugreifen.  „Leider 
wurde  die  Desinfectionsfrage,“  so  spricht  sich  der  Bericht  der 
Choleracommission  für  das  deutsche  Reich  in  seinem  1879  er- 
schienenen VI.  Hefte  (pag.  317)  aus,  „auch  während  der 
Epidemie  von  1873  vor  waltend  in  Bezug  auf  die  angewandten 
Mittel  nur  qualitativ  und  nicht  auch  quantitativ  aufgefasst 
und  sind  keine  wesentlichen  Fortschritte  in  der  Praxis  zu  ver- 
zeichnen. Nur  das  Ausschwefeln  der  Wohnräume  mit  ergiebigen 
Mengen  von  schwefliger  Säure , wie  es  die  Commission  im 
Untersuchungsplane  vorgeschlagen  hat,  ist  mehrfach  angewendet 
worden.“  — „Wieweit  ein  gesundheitswirthschaftlicher  Nutzen 
mit  der  Ausschweflung  der  Wohnräume  erzielt  wird,  über 
diese  Frage  lassen  die  Erfahrungen  vorläufig  noch  keine  be- 
stimmte Entscheidung  zu.“  „Ehe  in  dieser  .Richtung  mit  all- 
gemeingiltigen  Massregeln  vorgegangen  werden  kann , sind 
vorher  umfassende  Untersuchungen  und  Versuche  über  Des- 
infection anzustellen.“  — Während  hier  die  Resultate,  welche 
man  den  zur  Ausführung  gekommenen  Tilgungsvorkehrungen 
zuschreibt,  als  sehr  bescheidene  dargestellt  werden,  erinnert  die 
Art,  wie  die  Bewohnerschaften  der  Pestdörfer  an  der  Wolga  die 
Seuche  bekämpften,  an  die  dunkelsten  Ereignisse  zu  den  Pest- 
zeiten des  Mittelalters.  „Als  mit  der  zunehmenden  Zahl  der 
Todesfälle  sich  ein  Schrecken  durch  die  ganze  Bevölkerung 
von  Wetljanka  verbreitet  hatte,  fand  man  das  beste  Mittel 
darin,  dass  man  die  verseuchten  Häuser  schloss  und  Niemand 
aus  denselben  herausliess,  oder  dass  man  leichterkrankte  Indivi- 
duen, besonders  wenn  sie  über  Kopfschmerzen  klagten,  in  die 
Pesthäuser  stiess.  Die  Krankenpflege  besorgten  notorische 
Trunkenbolde,  da  sich  andere  Individuen  zu  diesem  gefahrvollen 
Geschäfte  nicht  hergeben  wollten ; so  gingen  zahlreiche  Kranke 
ohne  Zweifel  in  Folge  Mangels  an  jeder  Pflege  zu  Grunde,  Kinder 
fand  man  verhungert  etc.  etc.“  „Die  Leichen  blieben  lange  Zeit 
unbeerdigt  liegen  und  wurden  aus  manchen  Häusern  erst  nach 
Ablauf  der  Epidemie  entfernt.“  (Mittheilungen  über  die  Pest- 
epidemie im  Winter  1878 — 79.  Berlin,  p.  75.)  Die  Regierung  aber 
sandte  auf  der  Höhe  der  Epidemie  einige  Aerzte  ab,  welche  selbst 
in  kürzester  Zeit  starben  und  schritt  zu  energischen  Massregeln 
behufs  Bekämpfung  erst,  als  sie  durch  die  Verkehrsbeschrän- 
kungen der  Nachbarstaaten  dazu  gedrängt  wurde.  Zu  einer  Til- 
gung der  Seuchenursprünge  war  es  zu  spät,  nur  gegen  die 
Spuren  des  erloschenen  Gräuels  konnte  noch  vorgegangen  werden. 
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Sehr  energisch  hat  man  1873  in  Amerika  der  Cholera  ent- 
gegen zu  treten  versucht;  doch  wird  die  vielfach  geäusserte 
Muthmassung,  dass  es  sich  von  vornherein  nur  um  ein  mildes 
Auftreten  derselben  gehandelt  habe,  wesentlich  gestützt  durch  die 
grosse  Unsicherheit,  mit  welcher  der  Kampf  gegen  die  Gelbfieber- 
epidemien von  1878  geführt  wurde.  Mag  es  an  der  Eigenart 
der  Seuche  gelegen  haben  oder  an  einer  gewissen  Erschöpfung 
der  Energie : die  als  so  sicher  proclamirten  Mechanismen 

functionirten  nicht,  und  theilweise  artete  die  Angst  der  Städte- 
bevölkerungen, wie  in  Memphis,  New-Orleans,  Holly  springs, 
in  vollständige  Deroute  aus.  — 

Es  zeigt  sich  also  noch  bei  den  jüngsten  Gelegenheiten 
eine  Unsicherheit  bezüglich  der  angewandten  Mittel,  als  deren 
Ursache  wohl  mit  Recht  die  unzureichende  Kenntniss  von  der 
Wirkungsweise  derselben  in  den  Vordergrund  gestellt  wird. 
Praktisch  hat  man  den  vom  Auslande  drohenden  Seuchen 
gegenüber  besonders  hervorgehoben,  dass  zu  ihrer  näheren 
Erforschung  und  zur  Vertilgung  ihrer  aussereuropäischen  Ur- 
sprünge internationale  Commissionen  einzusetzen  wären , die 
dann  in  erster  Reihe  auch  mit  der  Prüfung  der  specifisehen 
Tilgungsmittel  befasst  werden  müssten. 

B.  Desinfection  nnd  Assanirnng. 

Die  Beziehungen , welche  einem  oberflächlichen  Blick 
zwischen  der  Desinfection  und  den  vorbeugenden  Massregeln 
offenbar  werden,  durch  welche  ein  Land  sein  eigenes  Territorium 
gegen  die  auf  einem  benachbarten  etwa  grassirenden  Seuchen 
zu  schützen  sucht , scheinen  ziemlich  lockere  und  fernliegende 
zu  sein.  Hält  man  sich  an  die  Details  dieser  Schutzpraxis, 
also  an  die  Vorschriften  über  die  Räumung  gesundheitswidriger 
Wohnungen,  über  die  Reinhaltung  des  Bodens  und  der  Wasser- 
läufe , über  die  Beschaffenheit  der  Senkgruben  und  der  Vor- 
richtungen zur  Entfernung  der  Excremente,  so  sind  hier  noch 
Anklänge  an  das  Desinfectionsthema  bemerkbar,  während  ein 
anderer  Theil  der  Vorkehrungen,  also  die  Errichtung  perma- 
nenter Isolirstationen  und  besonderer  Krankenhäuser , die 
zwangsweise  Unterbringung  von  Kranken,  die  gesetzliche 
Anzeigepflicht  der  Aerzte,  die  Errichtung  von  Leichenhäusern  etc. 
mit  jenem  Thema  keine  Fühlung  mehr  zu  haben  scheinen.  — 
Doch  lässt  es  sich  leicht  nachweisen,  in  welchem  Dunkel  alle 
diese  Vorbeugungsmassregeln  arbeiten,  wie  sie  vielfach  nichts 
mehr  als  Schlagworte  sind,  wenn  man  nicht  auch  ihnen  gegen- 
über das  Wesentliche  der  Desinfection  zur  Geltung  bringt. 
Wann  sollen  wir  eine  Wohnung  oder  ihren  Untergrund  als 
ungesund  und  wann  als  assanirt  betrachten?  — Wann  ist  der 
Zeitpunkt  eingetreten,  in  welchem  die  Einrichtung  eines  neuen 
Modus  zur  Beseitigung  der  Excremente  nicht  mehr  nutzt-, 
sondern  schon  schadet?  Wann  dürfen  z.  B.  bei  herannahen- 
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den  Epidemien  noch  assanirende  Erdarbeiten  vorgenommen 

werden?  Kann  nicht  gerade  das  Aufrühren  von  Schmutz 

die  gefährlichsten  Hilfsbedingungen  zur  Ausbreitung  einer 
Epidemie  darbieten?  Kann  man  sich,  wenn  in  einer  noch 
gesunden  Stadt  einer  herannahenden  Choleraepidemie  gegenüber 
sämmtliche  Senkgruben  ausgeräumt  werden,  des  Vorwurfes 
ganz  erwehren,  dass  diese  assanirende  Massregel  den  Ausbruch 
der  Seuche  befördert  habe?  — Selbst  die  einfachsten  und 
zeitweise  für  absolut  unerschütterlich  geltenden  Principien  der 
Salubrität  können  in  Frage  gestellt  werden,,  so  lange  nicht  für 
jede  allgemeine  prophylaktische  Massregel  ihre  Bedeutung  der 
wirklichen  Noxe,  der  Seuchenursache  gegenüber  festgestellt  ist. 
„Es  genügt,  von  einer  Massregel  zu  zeigen,  dass  sie  irgendwo 
die  Trockenheit  und  Reinlichkeit  befördere, u sagt  Naegeliy) 
mit  Recht , „um  ihr  die  gedankenlose  Zustimmung  des  Publi- 
kums zu  sichern.  Ich  könnte  mir  recht  gut  denken,  dass 
man,  von  anderen  ebenso  sicheren  Fällen  ausgehend,  zu  der 
entgegengesetzten  Forderung:  Feuchtigkeit  und  Schmutz  — 

gelangen  könnte,“  „Es  giebt  in  der  That  eine  Menge- von  Bei- 
spielen, nach  denen  man  diese  verpönten  Zustände  geradezu 
als  gesundheitsförderlich  betrachten  möchte.  Der  kränkliche 
Bewohner  der  trockenen  und  reinlichen  Stadt  geht  Jahr  für 
Jahr  in  das  nasse  und  schmutzige  Dorf,  um  zu  genesen;  jene 
Stadt  hat  Typhusepidemien,  dieses  Dorf  nicht.“  „Manche 
schmutzigen  Kulischiffe  sind  frei  von  Cholera,  während  schöne 
und  reinlich  gehaltene  Schiffe  zuweilen  von  Epidemien  ergriffen 
werden.  Die  europäischen  Truppen  in  Indien,  die  in  statt- 
lichen Gebäuden  wohnen,  sind  der  Seuche  viel  mehr  ausgesetzt 
als  die  Eingebornen  in  ihren  schmutzigen  und  überfüllten  Hütten. 
Auch  in  Europa  kommt  es  vor,  dass  die  Cholera  in  einem 
Gefängniss,  das  ein  Muster  von  Reinlichkeit  ist,  heftig  aus- 
bricht und  die  unreinen  und  feuchten  Wohnungen  armer  Leute 
verschont.  “ 

Diese  Beispiele  merkwürdiger  Widersprüche  kann  jeder 
etwas  ältere  Arzt  und  Krankenhaus  - Director  completiren, 
wenn  er  sich  erinnert,  wie  schwere  und  schwerste  Verletzungen 
oft  in  der  engsten,  dumpfigsten  Bauernhütte  heilen,  während 
eine  einfache  Incision  in  mancher  stattlichen,  neuen  chirurgi- 
schen Klinik  septisch  wurde ; wie  die  schwersten  Entbindungen 
in  ärmlichen  und  schmutzigen  Umgebungen  glücklich  verlaufen, 
während  so  unzählige  ganz  normale  in  den  reinlichsten,  mit 
ungeheuren  Kosten  ventilirten  Gebärpalästen  durch  Puerperal- 
septicämie  zum  Todesanlass  wurden  etc.  — Niemand  darf  so 
weit  gehen , aus  diesen  positiven  Thatsachen  den  Schluss  ab- 

*)  Die  Citate  von  Anschauungen  und  Darlegungen  C.  v.  Naegeli’s 
(München)  beziehen  sich  meistens  auf  dessen : „Die  niederen  Pilze  in  ihren 

Beziehungen  zu  den  Infectionskrankheiten  und  der  Gesundheitspflege“,  1877.  — 
Hier  p.  282. 
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zuleiten,  dass  Feuchtigkeit  und  Schmutz  am  Menschen,  in 
seiner  Wohnung , deren  Untergrund  und  Umgebungen  etwa 
ein  Schutz  gegen  Volkskrankheiten  sei.  Soviel  aber  darf  man 
sagen , dass  Trockenheit  und  Reinlichkeit , Feuchtigkeit  und 
Schmutz  noch  nicht  das  Wesen  der  Prophylaxe  bilden,  und  dass 
Alles,  was  wir  unter  Assanirung  unserer  Wohnstätten  ver- 
stehen, erst  mittelbar  den  Seuchen  gegenüber  von  Vortheil 
oder  Schaden  ist.  Wer  wie  der  Verfasser  gesehen  hat,  wie  in 
den  engen  Gassen  der  chinesischen  Grossstädte  die  Abfälle 
der  Küchen , aller  möglichen  Gewerbe , kleiner  Thierleichen, 
Auswurfstoffe  etc.  tagaus  tagein  die  Oberfläche  bedecken  und 
unter  den  nachfolgenden  Schichten  gleicher  Zusammensetzung 
verschwinden,  wer  unter  solchen  Verhältnissen  sich  auch  beim 
schönsten  Wetter  durch  den  Schmutz  kaum  durchwinden  konnte 
und  den  fürchterlichen  Gestank  nicht  mehr  auszuhalten  fähig 
war,  wer  die  Bewohner  jener  Orte  in  den  feuchten,  schmierigen, 
unventilirten  Häusern  in  Arbeit  und  Müssiggang  zubringen 
sah  und  hei  alledem  nichts  über  besonders  hervortretende 
Sterblichkeitsursachen , speciell  Epidemien  ermitteln  konnte, 
der  wird  und  muss  mit  get heilten  Empfindungen  unsere 
Assanirungsbestrebungen  betrachten:  auf  der  einen  Seite  wird 
sein  ästhetisches  Gefühl  ihn  nicht  nur  das  Fortbestehen,  son- 
dern auch  die  allseitige  Verbreitung  derselben  innig  wünschen 
lassen ; auf  der  anderen  wird  er  sich  sagen  müssen , dass  die 
inneren  Zusammenhänge  hier  schwierigere  sind , als  dass  sie 
sich  mit  einigen  tönenden  Phrasen  erschöpfen  Hessen. 

Wir  kommen  zu  dem  Schlüsse,  dass  die  Assanirungs- 
bestrebungen ohne  eine  festere  Begründung  bleiben  und  ihren 
Zweck  gegenüber  den  Seuchen  verfehlen,  wenn  man  nicht  fest- 
hält, dass  sie  nach  dieser  Richtung  nur  mit  der  Frage  arbeiten, 
„ob  durch  die  Veränderungen,  welche  wir  auf  unsere  Um- 
gebungen auszuüben  im  Stande  sind,  wirklich  den  Seuchen- 
ursachen der  Boden  und  die  Bedingungen  des  Gedeihens  und 
der  Weiterbreitung  entzogen  werden  können  und  auf  welche 
Weise  dies  geschieht“.  Es  ergiebt  sich  daraus,  dass  die  allge- 
meinen prophylaktischen  Massregeln  mit  den  Desinfections- 
bestrebungen  einen  durchaus  gemeinschaftlichen  Boden  haben. 

C.  Desinfection  und  persönliche  Prophylaxe. 

Während  die  persönlichen  Bedingungen,  welche  man  unter 
dem  Ausdruck  der  individuellen  Disposition  zusammenzufassen 
pflegt,  so  weit  ausserhalb  unseres  Themas  liegen,  als  sie  sich 
auf  vererbte  Eigenschaften,  auf  die  Eigentümlichkeiten,  welche 
man  — oft  fälschlich  — liinter  Race  und  Nationalität  sucht, 
auf  die  verschiedenen  Lebensalter  beziehen,  während  der  Ein- 
fluss, welchen  gute  Ernährungsverhältnisse  auf  die  Verminde- 
rung dieser  individuellen  Disposition  ausüben,  noch  in  seinen 
tieferen  Zusammenhängen  wenig  erforscht  ist,  lenkt  sich  unser 
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Thema  direct  auf  jenes  interessante  Gebiet,  welches  man  mit 
dem  Ausdruck  der  „erworbenen  Immunität“  gegen  ansteckende 
Krankheiten  bezeichnen  kann.  Der  Umstand,  dass  das  ein- 
malige Ueberstehen  einer  solchen  Krankheit  einen  gewissen 
Schutz  gegen  eine  zweite  Erkrankung  gewährt,  ist  eine  der 
wichtigsten  Desinfectionsthatsachen , welche  wir  kennen.  Sie 
begegnet  uns  bekanntlich  am  aulfälligsten  bei  den  Blattern, 
dann  bei  den  Kinderexanthemen  — Masern,  Scharlach,  Rötheln 
— in  zweifelhafter  Sicherheit  bei  der  Pest,  dem  Gelbfieber  und 
den  Typhen,  während  sich  bei  den  reinen  Malariakrankheiten 
das  Verhältnis  umkehrt  und  mit  der  einmal  geschehenen 
Acquisition  des  Fiebers  die  Empfänglichkeit  für  die  es  hervor- 
rufenden Veranlassungen  wächst.  — „Auf  welche  Weise 
die  Immunität  erworben  werde?“  — ist  eine  Frage,  deren 
Wichtigkeit  nicht  überschätzt  werden  kann ; denn  wüssten  wir 
über  ihr  Zustandekommen  etwas  Gewisses,  so  läge  es  im  Be- 
reich der  Wahrscheinlichkeit,  diesen  sichersten  Schutz  auch 
bei  anderen  Krankheiten  durch  ein  vorbeugendes  Verfahren, 
wie  die  Vaccination  es  ist,  oder  durch  irgend  welches  Verfahren 
zu  erreichen.  Die  allgemeinen  Hypothesen  über  das  Wesen 
der  Immunität  lagen  meistens  ganz  auf  dem  speculativen  Ge- 
biet; weder  jene  von  Fernel  und  Mauriceau,  welche  die 
Ansteckung  des  Foetus  in  utero  durch  Blattern  bei  Gesund- 
bleiben der  Mutter  so  erklären  wollten , dass  er  als  noch 
nicht  durchseuchter  Theil  einer  neuen  Ansteckung  allein 
zugänglich  sei,  noch  Eichhorn’s  Ansicht,  „dass  im  Körper 
ein  zur  Aufnahme  des  Contagiums  bestimmtes  materielles 
Substrat  vorhanden  sei,  welches  durch  den  contagiösen 
Process  neutralisirt  werde  (wodurch  dann  die  Empfäng- 
lichkeit für  dasselbe  Contagium  verloren  gehe);  noch  Drys- 
dale’s  sehr  umständliche  Hypothese,  welche  er  in  seinen 
Germ  theories  of  infectious  diseases  (London  1878)  entwickelt 
hat;  noch  eine  von  Pincus  beobachtete  Erscheinung,  nach 
welcher  bei  der  ersten  Impfung  von  Vaccine  die  Impfungs- 
stelle einen  ganz  eigenthümlichenReactionsprocess 
in  Form  einer  Verhornung  zeigt,  bei  den  folgenden  nicht  mehr 
(Berl.  kljn.  Wochenschr.  1880,  p.  291)  — vermögen  unser 
Wissen  in  diesem  Punkt  zu  einem  reellen  zu'  machen  und 
weitere  Fingerzeige  zur  Erwerbung  der  Immunität  gegen  andere 
Krankheiten  zu  geben  (s.  Weiteres  im  spec.  Theil). 

Wenn  sich  hier  also  die  prophylaktischen  Bestrebungen 
durch  die  Unkenntniss  der  Wirkungsweise  des  Krank- 
heitsagens den  Weg  versperrt  sehen,  ist  es  in  Bezug  auf 
andere  Krankheiten  die  Unkenntniss  des  Weges,  welchen  die 
gefürchteten  Schädlichkeiten  nehmen,  die  jene  Bestrebungen 
lähmt.  Wir  können  vielleicht  die  Haut  durch  Einölen  gegen 
das  Pestgift , die  Augenbindehaut  durch  Schutzbrillen  gegen 
den  Diphtheriespeichel,  die  Lungen  durch  Respiratoren  gegen  das 
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Choleramiasmä  schlitzen , wir  können  die  unsere  Körpermün- 
dungen  auskleidenden  Schleimhäute  vielleicht  lange  Zeit  vor 
gefährlichen  V erunreinigungen  bewahren,  — aber  wir  sind  nicht 
im  Stande,  im  gegebenen  Falle  das  prophylaktische  Verfahren 
genau  namhaft  zu  machen,  bevor  uns  nicht  wenigstens  einige 
Kenntnisse  über  den  Infectionsvorgang  selbst  zu  Gebote  stehen. 

— Es  erklärt  sich  aus  der  Lückenhaftigkeit  derselben  die  mit 
so  grosser  Vorliebe  noch  heute  angerathene  Massregel,  Personen 
mit  grosser  Empfänglichkeit  für  Krankheitsstoffe  — Kinder 

— nicht  durch  irgendwelche  persönlichen  Schutzmittel,  sondern 
durch  räumliche  Trennung  von  den  bereits  Erkrankten  der 
gefürchteten  Einwirkung  zu  entziehen. 

D.  Desinfection  und  Absperrung. 

Die  letztbesprochenen  Aushilfen  des  persönlichen  Schutzes 

— die  Evacuation  der  bereits  Erkrankten  und  die  Flucht  der 
Gesunden  — werden  oft  zu  den  Absperrungsmitteln  gerechnet. 
Dass  dies  nicht  correct  ist,  geht  schon  aus  der  Ueberlegung 
hervor,  dass  eine  Lösung  des  räumlichen  Verhältnisses  mit 
einem  verseuchten  Menschen  oder  einem  verseuchten  Ort  stets 
dem  Vorwurfe  des  „Zu  spät“  unterliegt,  welchem  man  mittelst 
der  eigentlichen  Absperrungsmittel  gerade  begegnen  will.  Die 
Grenzsperren  und  Quarantänen  sollen  die  Sicherheit  bieten, 
dass  kein  inficirendes  Etwas  aus  der  verseuchten  Gegend  in 
die  zu  schützende  herübergelangen  könne.  Dieser  Erfolg  ist 
nur  zu  erwarten,  wenn  die  Absperrung  eine  absolute,  d.  h. 
derart  vollständige  ist,  dass  die  Seuche  weder  auf  directem 
noch  auf  indirectem  Wege  in  das  zu  schützende  Gebiet  ein- 
geführt werden  kann.  Selbstverständlich  muss  eine  solche 
absolute  Absperrung  auch  eine  ununterbrochene  sein  und 
in  gleicher  Strenge  während  der  ganz en  Epidemie,  d.  h.  von 
Anfang  bis  Ende  derselben  gehandhabt  werden.  Diese  For- 
derung steht  drei  Unmöglichkeiten  gegenüber  : 

L Gebiete  der  bewohnten  Erde,  welche  ausserhalb  jeder 
Solidarität  mit  dem  internationalen  Verkehr  stehen, 
gibt  es  heutzutage  nicht  mehr.  Wenn  die  Pestepidemien 
aus  den  entlegensten  Winkeln  Chinas  oder  manche  eigen- 
thümlichen  Exantheme  aus  den  Steppen  Ostsibiriens  ihren 
Weg  nach  einem  Verkehrscentrum  nicht  finden,  so  hängt 
dies  vielmehr  von  einem  relativen  Mangel  an  Gelegen- 
heiten dazu  ab , als  davon , dass  gar  keine  Möglichkeit 
zu  einer  Verbindung  vorhanden  wäre.  Selbst  ganz  isolirten 
insularen  Gebieten  gegenüber  ist  die  Verkehrsfrage  als 
eine  quantitative  aufzufassen.  Irgend  ein  Grad  inter- 
nationaler Solidarität  besteht  überall. 

2.  Wir  sind  nicht  im  Stande,  mit  Sicherheit  das  Auf  hören 
der  Epidemien  zu  bestimmen. 
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3.  Wir  wissen  noch  viel  weniger  genau  den  Anfangszeit- 
punkt, auch  der  gefährlichsten  Seuchen.  (Näheres  hier- 
über in  dem  Capitel  von  der  Feststellung  des  JDesinfections- 
bedürfnisses.) 

Von  diesen  Schwierigkeiten  aus  muss  man  die  reelle 
Wirksamkeit  der  Verkehrssperren  (selbstverständlich  nicht  nur 
für  Personen,  sondern  auch  für  leblose  Gegenstände)  zu  beur- 
theilen  suchen  und  wird  zu  folgenden  Schlüssen  kommen: 
Eine  Cordonnirung  der  Küsten  mit  Anlage  von  Quarantänen 
in  den  Hafenstädten  könnte  einen  relativ  günstigen  Erfolg 
haben,  so  lange  die  Ansteckungsgefahr  nur  von  der  See  her- 
kommen  kann.  Da  z.  B.  das  Gelbfieber,  selbst  wenn  es  auf 
einer  benachbarten  Küste  Wurzel  gefasst  hat,  nicht  mit  grosser 
Macht  auf  den  Landverkehrsstrassen  vorzudringen  pflegt,  wäre 
ihm  gegenüber  auch  nach  diesem  Ereign iss  ein  Aufrecht- 
erhalten der  Absperrung  nach  der  See  noch  von  Bedeutung.  Wenn 
aber,  wie  es  bei  der  Cholera  der  Fall  ist,  die  Verbreitung  der 
Seuche  zu  Lande  eine  viel  energischere  ist,  als  auf  dem  Seewege, 
hört  mit  dem  Moment  des  Wurzelfassens  solcher  Krankheiten  auf 
dem  Boden  eines  Nachbarstaates  der  Sinn  einer  Seesperre  auf. 

Soll  man  nun  Grenzsperren  zu  Lande  mit  sogenannten 
Quarantänen  in’s  Werk  setzen?  — Man  hat  neuerdings  diese 
Frage  absolut  verneinen  zu  sollen  geglaubt,  aus  dem  Grunde-, 
weil  die  äusserst  kostspieligen  Militärcordons  trotzdem  keine 
Sicherheit  gewähren,  ja  weil  durch  die  Gegenwart  der  Soldaten 
an  der  Grenze  die  Einschleppung  der  Krankheitsträger  eher 
begünstigt  als  verhindert  werde.  Virchow  erklärte  jede 
Absperrung  zu  Lande  ohne  die  Massregel,  etwaige  LVbertreter 
zu  erschiessen , für  nutzlos.  (Berl.  klin.  Woch.  1879,  Nr.  9). 

Vor  Allem  scheint  uns  bei  der  Absperrung  fatal  die 
Behandlung  des  Gegenstandes  en  gros , wie  sie  traditionell 
üblich  ist.  Eine  Arbeitsteilung  zwischen  dem  verseuchten 
Lande  und  dem  zu  schützenden  ist  ein  Haupterforderniss. 
Wie  es  bei  einem  Feuer,  das  ein  zweites  Haus  bedroht,  absolut 
irrationell  wäre,  nur  die  bedrohten  Wände  dieses  letzteren 
durch  Bespritzen  weniger  brennbar  zu  machen  und  in  dem 
brennenden  Hanse  brennen  zu  lassen , was  brennen  will , so 
kann  keine  künstliche,  etwa  politische  Grenze  vor 
einer  stetig  wachsenden  Epidemie  geschützt  werden.  Der 
wahre  Kampfplatz  liegt  an  den  Grenzen  der  Seuche 
selbst.  Hier  haben  Absperrungscordons,  Verhinderung  aller 
Provenienzen  etc.  einen  Sinn.  Mit  der  Einengung  dieser  Grenzen 
steht  die  Schädigung  der  materiellen  Volksinteressen  in  umge- 
kehrtem Verhältniss.  — Die  zweite  erfüllbare  Aufgabe  wäre  es, 
die  anrückende  Gefahr  übersehbar  zu  machen,  indem  man  den 
Verkehr  auch  mit  den  noch  gesunden  Gebieten  des  verseuchten 
Landes  in  bestimmte  Canäle  lenkt,  ihm  auf  diesen  Wegen 
mittelst  ärztlicher  Experten  weit  in  das  gefährdete  Gebiet 
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entgegengellt  und  ihm  Halt  gebietet,  sowie  etwas  Ver- 
dächtiges sich  zeigt.  — Der  wundeste  Punkt  der  Absperrungs- 
möglichkeit  liegt  aber  vollständig  innerhalb  des  Desinfections- 
themas : Wenn  wir  alle  seucheverdächtigen  Personen  und  alle 
seucheverdächtigen  leblosen  Gegenstände  versammelt  in  einer 
absolut  sicheren  Quarantäneanstalt  vor  uns  haben,  wie  lange 
sehen  wir  sie  als  verdächtig  an,  wann  lassen  wir  sie  zum 
Verkehr  wieder  zu,  und  was  thun  wir  eventuell,  um  sie  un- 
verdächtig, desinfect,  zu  machen? 

Einen  Menschen,  der  vierzig  Tage  mit  einem  Krankheits- 
keim in  körperlicher  Berührung  war,  ohne  mit  ihm  in  gefähr- 
liche Wechselbeziehung  zu  treten  sc.  zu  erkranken,  noch  länger 
als  verdächtig  zurückzuhalten,  fehlt  anscheinend  jeder  Grund; 
man  hat  diese  Zeit  sogar  neuerdings  ganz  beträchtlich  ver- 
mindert. Und  doch  kann  diese  Person,  wie  man  glaubt,  nicht 
nur  den  Krankheitskeim  Anderen  überbringen,  sondern  sie 
kann  auch,  der  miasmatisch  - contagiösen  Anschauung  nach, 
selbst  erkranken,  wenn  sie  auf  einen  „siechhaften“  Boden 
kommt.  Es  ist  also  die  Freilassung  eines  solchen  Menschen  — 
nach  diesen  Auffassungen  — sicher  nur  gerechtfertigt , wenn 
man  ihn  vorher  von  dem  Krankheitskeim  befreit,  desinficirt 
hat,  und  es  verräth  eine  grobe  Unkenntniss,  wenn  noch  gesagt 
wird:  „Zeigt  eine  Person  nach  einer  bestimmten  Zeit  keine 
Symptome  der  Erkrankung , so  müssen  wir  annehmen , dass 
keine  Krankheitskeime  an  ihrem  Körper  weilen.“  Koch  viel 
bodenloser  aber  ist  das  Quarantänehalten  für  leblose  Effecten  — 
ohne  Desinfection.  Wie  soll  ein  Bündel  Felle,  ein  Ballen 
Seide-  oder  Wollenwaaren  es  von  sich  geben,  dass  sie  nach 
so  oder  so  langer  Zeit  nicht  mehr  infectionsgefährlich  sind  ? 
Man  kann  sie  viele  Jahre  in  einer  Sperranstalt  zurückhalten, 
sie  sehen  im  letzten  Jahre  genau  so  aus  wie  am  Tage  der 
Ankunft , und  wrenn  sie  die  unsichtbaren  Dauersporen  des 
Milzbrandes  oder  die  noch  hypothetischen  der  Pest  beherbergten, 
erkranken  die  Arbeiter,  die  sie  öffnen  und  die  Käufer,  die  jene 
Waaren  tragen,  noch  mit  der  gleichen  Sicherheit,  als  wenn 
sie  mit  diesen  Objecten  zugleich  in  der  Quarantäne  angelangt 
wären.  Es  existirt  eben  kein  Reagens  auf  ihre  specifische 
Qualität  als  diese  Krankheitsausbrüche. 

Aus  diesen  Gründen  sind  Sperrvorschriften  ohne  Rück- 
sichtnahme auf  die  Existenz-  und  Vernichtungsbedingungen  der 
Krankheitserreger  gutgemeinte  Willkürlichkeiten  — nichts 
weiter.  Wir  erlassen  Bestimmungen  dahin,  dass  gebrauchte 
Effecten,  Lumpen  etc.  für  die  Dauer  der  Epidemien  und  eine 
bestimmte  Zeit  nachher  nicht  in  den  Verkehr  gelangen  dürfen  und 
haben  kaum  Vorstellungen  darüber,  ob  Veränderungen  darin 
aufgenommener  Krankheitskeime  inzwischen  sicli  zugetragen 
haben,  noch  weniger,  welche  Veränderungen  und  in  wie 
langer  Zeit  dieselben  zu  erwarten  sind. 
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Die  internationale  Sanitätsconferenz  vom  Jahre  1874  in 
Wien  war  es,  welche  in  der  Erklärung:  „dass  wir  gegen- 
wärtig keine  Mittel  und  W ege  kennen , durchDesinfection 
das  Choleragift  unschädlich  zu  machen“  — den  so  lange  mit 
vielem  Eifer  gepflegten  Desinfections  - Bestrebungen  eine  Art 
Todesurtheil  sprach.  Worin  hatte  aber  d i e.  Desinfection , in 
welcher  Publikum  und  Behörden  so  lange  ihr  Heil  gesucht 
hatten,  bestanden?  — In  unvernünftigen  Angriffen . auf  die 
Abtrittsgruben,  in  einer  sinnlosen  Ausführung  des  einseitigen 
und  kleinlichen  Gedankens,  dass  die  Ursachen  der  bedenklichsten 
Seuchen  uns  ausschliesslich  oder  fast  ausschliesslich  aus  faulen- 
den Massen  erstehen  sollten , welche  sich  von  unserem 
Körper  losgetrennt  haben.  An  die  Kotlnnassen,  die  wir 
mit  uns  herumtragen,  dachte  man  nicht,  wohl  aber  bevölkerte 
eine  ungeschulte , dafür  um  so  geschäftigere  Phantasie  die 
Senkgruben,  Canäle  und  Flüsse  mit  formlosen  Wesen,  welche 
unter  absolut  unerörterten  Bedingungen  wieder  aus  jenen 
Beservoirs  oder  aus  dem  Boden  herauf- , aus  der  Luft  herab- 
stiegen, um  den  Menschen  auf  ebenso  unbekannten  W egen  an- 
zufallen. — Es  ist  peinlich  zu  wissen,  dass  noch  heute  das  grosse 
Publikum  unter  „Desinfection“  kaum  etwas  anderes  versteht, 
als  dass  etwas  Eisenvitriol  oder  Carbolsäure  in  eine  Abtritts- 
grube oder  an  einen  sonstigen  stinkenden  Platz  geschüttet 
wird,  — und  es  ist  nur  dann  möglich,  diesen  Ausdruck  beizu- 
behalten, wenn  man  ihm  durch  eine  erschöpfende  Analyse  des 
Grundbegriffes  eine  sinnentsprechendere  und  weniger  missver- 
ständliche Bedeutung  gesichert  hat. 


Allgemeiner  Theil. 


Entwicklung  des  InfectionsbegrifTes. 

Absichtlich  haben  wir  in  den  bisherigen  allgemeineren 
Erörterungen  nur  Ausdrücke  wie  „Volkskrankheiten“,  „epide- 
mische und  pandemische Krankheiten“,  „Seuchen“  etc.  gebraucht, 
um  eine  Gruppe  von  pathologischen  Erscheinungen  zu  bezeichnen, 
welche  sich  durch  ihr  gleichzeitiges  Auftreten  als  Massen- 
erkrankungen gleicher  Beschaffenheit  charakterisiren.  Mit  der 
Anwendung  weiterer  Synonyma  betreten  wir  sofort  contro- 
verses  Gebiet.  Einige  Pathologen  lieben  noch  heute  eine  Ver- 
gleichung der  betreffenden  Phänomene  mit  denen  der  Gähr  ung, 
fermentatio,  Anderen  erscheint  der  Modus  ihrer  Ent- 

wicklung und  Verbreitung  besser  mit  der  Entstehung  und 
Fortpflanzung  eines  Feuers  verglichen  werden  zu  können  — 
sie  sprechen  von  den  ansteckenden  Krankheiten  (sichtlich 
mit  beträchtlichem  Präjudiz) ; — noch  Andere  knüpfen  an  eine 
antike  Vorstellung,  die  Verunreinigung  der  Säfte  an,  übersetzen 
pwdvto  mit  inficio  und  nennen  unter  dem  Vortritt  Vir c li o w 's 
die  ganze  Classe  „Infectionskrankheiten“.  Es  ist  eine  Beibe- 
haltung dieser  Bezeichnung  auch  heute  noch  am  leichtesten  zu 
rechtfertigen:  sie  antecipirt  nichts  über  den  eigentlichen  Her- 
gang, dessen  vorurtheilsfreie  Erforschung  durch  den  aphori- 
stischen Vergleich  mit  der  Gährung  und  durch  den  Namen 
der  zymotisclien  Krankheiten  sogleich  in  empfindlicher  Weise 
gehemmt  wird ; und  sie  ist  offenbar  dem  vorgreifenden  Urtheile, 
welches  in  der  Benennung  „ansteckende  Krankheiten“  liegt, 
vorzuziehen,  weil  es  auch  Seuchen,  Volkskrankheiten,  Epidemien 
giebt , deren  Ansteckungsfähigkeit  im  gewöhnlichen  Sinne 
(Contagiosität)  den  begründetsten  Zweifeln  unterliegt. 

Es  dürfte  vielleicht  nicht  allen  jetzt  mit  der  Frage  nach 
dem  Wesen  der  Infectionskrankheiten  sich  beschäftigenden 
Forschern  gegenwärtig  sein,  um  wie  wenige  Jahrzehnte  jene 
Anschauungen  hinter  uns  liegen,  welche  in  der  Krankheit 
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selbst  einen  parasitirenden  Organismus  oder,  noch  zweideutiger 
ausgedrückt,  einen  „parasitischen  Lebens  pro cess“  an- 
erkannten. Während  Heule  sich  bereits  1840  dahin  äusserte, 
dass  er  diese  Lehre  immer  eher  für  eine  im  Interesse  des 
Witzes  verfolgte  „geistreiche“  Vergleichung  angesehen  habe, 
führt  Stark  noch  in  der  zweiten  Auflage  seiner  allgemeinen 
Pathologie  (1844.  p.  120 — 134)  die  Analogie  der  Krankheiten 
mit  der  Zeugung  umständlich  durch,  lässt  die  Krankheitsanlage 
dabei  die  Rolle  des  weiblichen , die  Gelegenheitsursache  die 
des  befruchtenden,  des  männlichen  Factors  spielen  und  wundert 
sich,  wie  „mehrere  Physiologen  den  Vergleich  der  Krankheits- 
entstehung mit  der  originären  Zeugung“  bestreiten  können. 
Das  sogenannte  „Contagiöswerden  miasmatischer 
Krankheiten“  bildete  den  eigentlichen  Hebel  und  die  Stütze 
dieser  Theorie  (da  die  Krankheit  auf  der  Stufe  ihrer  höchsten 
Entwicklung  „z eugung s fähig“  werden  könne). 

Die  begriffliche  Trennung  der  Krankheitsursache  von 
dem  Krankheits  w e s e n ist  inzwischen  als  logische  Noth Wendig- 
keit immer  allgemeiner  anerkannt  worden , die  Ausdrücke 
„Miasma  und  Contagium“  dagegen  dienen  noch  immer  unserem 
Hange  zu  vorzeitiger  Verallgemeinerung  als  Stützen  und  ver- 
hindern uns,  mit  den  Thatsachen  der  Infection  selbst  in  Ver- 
kehr zu  treten. 

I.  Eintlieilung  der  Seuchen  in  miasmatische,  contagiöse 

und  contagiös-miasmatische. 

A.  Aeltere  Begründungen  des  Gegensatzes  von  Miasma  und 

Contagium. 

Es  war  eine  noch  wenig  umfassende  Kenntniss  vom  Ent- 
-wicklungsgange  der  Volkskrankheiten,  welche  bereits  die  theore- 
tische Aufstellung  des  Miasma  möglich  und  erforderlich 
machte.  Als  die  Besonderheiten  des  Klimas,  der  Nahrung  und 
der  Lebensweise  zur  Erklärung  der  Seuchen  sich  unzureichend 
erwiesen,  als  Wanderungen  der  epidemischen  Krankheiten  zu 
entfernten,  anderen  Lebensbedingungen  unterworfenen  Stämmen 
und  ihr  Uebergreifen  auf  solche  Kreise  zu  Thatsachen  wurden, 
in  denen  jene  sonst  angeklagten  Schädlichkeiten  absolut  aus- 
geschlossen waren , blieb  nichts  übrig  als  anzunehmen , dass 
die  .Atmosphäre  die  Krankheitsursache  zuführe  und  ver- 
breite. Von  Alters  her  hat  man  sich  diesem  Ausweg  mit  Bereit- 
willigkeit zugewandt  und  das  Wort  Miasma  (das  Verunreini- 
gende) eingeführt,  um  die  Kraft  oder  den  Stoff  zu  bezeichnen, 
vermöge  "welcher  die  Luft  die  angedeuteten  verderblichen 
Wirkungen  entfaltet.  — Jedermann  war  davon  überzeugt, 
dass  es  ein  Miasma,  eine  Potenz,  welche  alle  Epidemien  er- 
zeugte, gäbe;  man  versuchte  ausser  der  Begründung  des 
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faute  de  mieux  gelegentlich  noch  diese  und  jene  Beobachtung 
für  die  Existenz  des  Miasma  geltend  zu  machen,  — so  besonders 
manche  bei  der  Malariaerkrankung  beobachtete  Eigentümlich- 
keiten — und  mit  ganz  besonderem  Nachdruck  den  Umstand, 
dass  zur  Zeit  ernstlicher  Epidemien  auch  Epizootien  entständen, 
das  Miasma  also  die  Kraft  besässe,  auch  auf  andere  Gattungen 
lebender  Wesen  seinen  krankmachenden  Einfluss  auszaiiben. 

Trotz  der  grossen  Sicherheit,  mit  welcher  die  Existenz 
der  Miasmen  proclamirt  und  aufrecht  erhalten  wurde,  ist  es 
bezeichnend,  wie  wenig  relative  Klarheit  auch  durch  die  Be- 
mühungen kritischer  Köpfe  in  den  verunglückten  Begriff  hinein 
zu  bringen  war.  Ein  Spielball  jedes  Fortschritts  oder  Rück- 
schritts der  Erkenntniss  behält  er  von  der  allernaivsten  popu- 
lären Auffassung  soviel  bei  und  nimmt  von  der  Gelehrsamkeit 
jedes  Zeitalters  soviel  auf,  wie  die  Phantasie  oder  Gewissen- 
haftigkeit der  Forscher  ihm  zutlieilen  wollte.  Da  erscheint  es 
den  Aelteren  sichtbar  wie  „ein  weisser  dichter  Dunst  oder  ein 
grauer  gestaltloser  Nebel“,  der  tage-  und  wochenlang  über 
den  bedrohten  Strichen  lagert;  da  definirt  es  ein  Anderer  „als 
ein  belebtes  atomartiges,  sich  in’s  Unendliche  sui  generis  ver- 
mehrendes , ätherisches , dem  Blumen-  und  Moschusgeruch 
ähnliches,  vergiftendes  Etwas , welches  sich  durch  Fäulniss 
aller  animalen  und  vegetabilen  Körper  erzeugt,  welches  durch 
das  Athmen  in’s  Blut  übergeht,  sich  an  anderen,  besonders 
wolligen  Gegenständen  festsetzt  und  in  dieser  Lage  lange  Zeit  sich 
lebenskräftig  erhält,  und  welches  in  der  Atmosphäre  frei  schwebt, 
worin  es  bis  in  die  höheren  Regionen  in  die  Höhe  steigt“.  Da 
heisst  es  an  anderer  Stelle:  „Auch  abgestorbene  Organismen 
ertheilen  durch  den  nach  ihrem  Tode  in  ihnen  eintretenden 
Zersetzungsprocess , wobei  sie  vorzüglich  den  Sauerstoff  aus 
der  Atmosphäre  anziehen,  dagegen  Kohlensäure,  Wasserstoffgas, 
Ammoniak  etc.  ausstossen,  der  atmosphärischen  Luft  eine  der 
Gesundheit  sehr  nachtheilige  Beschaffenheit,  welche  schädliche 
Luftveränderung  man  zum  Unterschied  von  der  durch  lebende 
Körper  hervorgebrachten  Luftmiasma  nennen  kann.  Dieses 
Luftmiasma  ist  von  verschiedener  Beschaffenheit  und  Wirkung, 
je  nachdem  es  von  todten  Yegetabilien  oder  Animalien  her- 
rührt, und  je  nachdem  diese  entweder  in  der  Luft,  im  Wasser 
oder  in  der  Erde  sich  zersetzen.  “ Vom  Luftmiasma  wird  dann 
das  Sumpfmiasma  unterschieden;  „im  Wasser  faulende 
Vegetabilien,  zum  Theil  auch  thierische  Stoffe,  erzeugen  in 
der  Luft  das  sogenannte  Sumpfmiasma  oder  die  Sumpfluft. 
Ein  Vorherrschen  der  negativen  Elektricität  in  der  Sumpfluft 
hat  Thouvenel  durch  Beobachtungen  nachgewiesen.  Ob  eine 
sich  bildende  organische  Substanz  das  schädliche  Agens,  das 
eigentliche  Miasma  sei,  ist  noch  nicht  entschieden“. 

He  nie  äussert  sich  in  seinen  vor  jetzt  40  Jahren  er- 
schienenen „Pathologischen  Untersuchungen“  (p.  3):  „Die 
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Annahme  einer  beigemischten,  die  Luft  vergiftenden  Materie,  die 
sich  transportiren , abscheiden , zerstören  lässt,  scheint  unver- 
meidlich. So  entstand  das  Miasma,  d.  h.  das  Verunreinigende, 
als  ein  Begriff,  und  wenig  mehr  als  ein  Begriff  ist  es  bis 
auf  unsere  Tage  geblieben : denn  noch  hat  es  sich  durch  kein 
Hilfsmittel  unseren  Sinnen  wahrnehmbar  darstellen  lassen,  noch 
weiss  man  nicht,  in  welches  der  Naturreiche,  ja  ob  es  über- 
haupt in  eines  derselben  gehört,  und  man  dürfte  eben  von  diesem 
Wesen  nichts  weiter  aussagen,  ohne  die  empirische  Basis  gänz- 
lich aufzugeben,  wenn  es  nicht  in  gewissen  Eigenschaften  und 
Wirkungen  übereinkäme  und  dadurch  sich  identisch  zeigte“  (!) 
„mit  anderen  krankheiterzeugenden  Potenzen,  die  allerdings  an 
palpable  Stoffe  gebunden,  der  sinnlichen  Wahrnehmung  zu- 
gänglich, zum  Theil  auch  schon  sinnlich  nachgewiesen  sind, 
ich  meine  die  Contagien.11  — Dreizehn  Jahre  später  haben  sich 
diese  kritischen  Vorstellungen  beiHenle  in  der  Weise  weiter 
entwickelt,  dass  er  sich  so  ausdrückt  (Handbuch  der  rationellen 
Pathologie.  III.,  p.  45ü) : „Soll  nun  dies  Miasma  näher  charak- 
terisirt  werden,  so  ist  zunächst  der  Unterschied  hervorzuheben, 
welcher  zwischen  dem  Miasma  der  endemischen  und  epidemi- 
schen Krankheiten  besteht.  Das  erste  ist  an  ein  Local  gebunden, 
die  Stelle , auf  welcher  es  sich  erzeugt , mitunter  sehr  scharf 
gegen  unschädliche  Stellen  abgegrenzt.“  „Die  Ursache  (das 
Miasma)  wandernder  seuchenartiger  Krankheiten  kann  man, 
wenn  man  sich  bei  dem  gegenwärtigen  Standpunkt  unseres 
physikalisch-chemischen  Wissens  überhaupt  zu  einem  Urtheil 
berechtigt  glaubt , für  nichts  anderes  , als  für  einen  chemisch 
differenten  und  isolirbaren  Bestandtheil  der  Atmosphäre  halten.“ 
Die  Auffassung  der  „Contagien“  bot  scheinbar  geringere 
Schwierigkeiten  dar , so  dass  bei  der  Wiedergabe  der  älteren 
Auffassungen  wörtliche  Citate  überflüssig  erscheinen.  Es  war, 
wie  man  annahm , immer  nur  das  Product  eines  wirklichen 
Krankheitsprocesses  und  erzeugte  immer  nur  denselben 
wieder,  dem  es  seine  Entstehung  verdankte.  Hufeland’  s 
Contagium  mortuum  war  mit  Miasma  gleichbedeutend; 
sein  Contagium  vivum  umfasste  sowohl  das  Contagium  im 
engeren  Sinne,  als  „die  animalische  Luftinfection“,  die  „flüch- 
tigen Contagien“,  wie  man  sich  ausdrückte.  Der  Gedanke, 
dass  die  Contagien  eine  den  Organismen  ähnliche  Entstehungs- 
weise durch  Wieder erzeugung  und  Fortpflanzung  haben,  tritt 
schon  ziemlich  früh  auf.  Eine  Eintheilung  in  Contagia  per- 
manentia  und  temporaria , Unterscheidungen  eines  Contagium 
necessarium , originarium,  accidentale  und  secundarium  sollten 
dazu  helfen,  die  Schwierigkeiten  der  verschiedenen  Ansteckungs- 
arten aus  dem  Wege  zu  räumen.  Den  ersten  Ursprung  der 
bleibenden  Contagien  dachten  sich  die  Gegner  der  Generatio 
spontanea  in  dasselbe  Dunkel  gehüllt,  welches  die  Entstehung 
aller  sich  durch  wahre  Fortpflanzung  erhaltenden  Gattungen 
Wern  ich,  Desinfectionslehre.  o 
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umgab.  Man  forschte  eifrig  nach  der  Natur  der  Contagien,  sah 
sie  tlieils  in  den  normalen  Secretionsorganen  abgesondert 
werden,  also  durch  die  Haut,  die  Schleimhäute,  die  Speichel- 
drüsen — oder  erst  in  den  Secreten,  wie  sie  bei  manchen  Krank- 
heiten auftraten , in  den  Pockenpusteln  , Schuppen , Schanker- 
bläschen, Pestbeulen  etc. ; der  ganze  Körper  schien  in  manchen 
Krankheiten  Secretionsorgan  des  AnsteckungsstofFes  zu  werden. 
Habei  liess  man  denselben  unter  den  verschiedensten  Ab- 
stufungen der  Materialität  auftreten,  von  einer  sehr  palpablen 
Masse  an  bis  zum  imponderablen  Agens;  „dunst-,  fast  gas- 
förmig, tropfbarflüssig,  fest  (Schuppen,  Krusten) ; in  Contagia 
flxa  und  volatilia  unterschieden“.  Ihre  chemische  Natur  galt 
als  hypothetisch;  sie  reagirten  bald  basisch,  bald  sauer,  doch 
sollte  der  basische  Charakter  prävaliren;  auch  sprach  man 
den  meisten  Contagien  einen  eigen thiimlichen  Geruch  zu.  Man 
fand,  dass  sie  mit  sehr  verschiedener  Lebenszähigkeit  begabt 
waren,  dass  diese  beim  Pest-,  Pocken-,  Vaccine-,  Puerperal-  und 
Gelbfiebercontagium  jahrelang  beharrlich,  beim  Milzbrand-  und 
Hospitalbrandcontagium  selbst  in  faulenden  Stoffen  sich  conser- 
virend,  durch  Trocknen  nicht  zu  überwinden  sei.  Dagegen  wurde 
eine  entschiedene  Beeinflussung,  eine  Zerstörung  und  Tödtung 
durch  hohe  Hitze-  und  Kältegrade , durch  atmosphärischen 
Luftwechsel,  durch  grosse  Mengen  Wassers,  durch  starke  Säuren 
und  Alkalien,  sowie  durch  die  Magenverdauung  angenommen. 

In  dem  Vorgänge  der  Ansteckung  sah  man  bald 
eine  Einsaugung  des  Ansteckungsstoffes  und  dadurch  hervor- 
gebrachte Mischungsveränderung  im  Organismus  (Humoral- 
pathologen, Heil),  bald  eine  Assimilation  desselben  von  Seiten 
des  angesteckten  Organismus  und  Wiederablagerung  auf  das 
H autorgan  oder  andere  Theile  (W  edekind,  Dömling, 
Cappel  etc.),  bald  hielt  man  ihn  für  eine  blosse  Heizung 
(Brown  und  seine  Schule),  bald  betrachtete  man  ihn  als  eine 
Gährung  oder  Keimung  (Chr.  W.  Hufeland,  Liebig); 
dann  wieder  der  Hichtung  des  Zeitalters  zu  Liebe  als  einen 
galvanischen , einen  mineralisch-  oder  thierisch  - magnetischen, 
einen  elektrischen  Act  (Sprengel,  Er.  Hufeland,  Jahn). 
Ebenso  tragen  die  noch  heute  — neben  der  Heizungstheorie  — 
discutirten  Vorstellungen:  „Die  Ansteckung  sei  ein  polarer, 
der  similären  Zeugung  gleicher  V organg,  wobei  die  Con- 
tagien eine  dem  männlichen  Samen  gleiche  Wirkung  besitzen“ 
(H a r v e y und  Bach,  Beale,  Drysdale)  und : „ Die  An- 
steckung beruhe  auf  der  An  Siedlung  selbstständiger 
Mikroorganismen,  der  Contagia  animata“  (Ivircher. 
Linne,  Wich  mann,  Henle,  Naegeli,  Klebs  u.  A.) 
deutlich  den  Stempel  des  Zeitwissens  an  sich. 

Verdeutlichen  wir  uns  die  letzteren  Meinungen  durch 
Beispiele.  Nehmen  wir  im  Sinne  der  H e i z u n g s t h e o r i e an,  das 
Virus  syphiliticum  sei  ein  chemischer  Stoff,  welcher  „reizende** 
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Einwirkungen  auf  die  Gewebszellen  des  Körpers  ausübt,  so 
würde  sieb  als  erster  Act  der  Reizung  die  Erzeugung  neuer 
Zellen  in  dem  Gewebe  ergeben,  wie  sie  ja  auch  nachzuweisen 
ist.  Zeigt  sich  nun  in  diesem  Gewebe  eine  Vermehrung 
des  Virus , so  Hesse  sich  denken , dass  das  eingebrachte  Con- 
tagium,  indem  es  in  die  Gewebszellen  aufgenommen  wird,  in 
denselben  ausser  der  formativen  Thätigkeit  auch  noch  eine 
„metabolische“  Veränderung  gewisser  Substanztheile  hervor- 
riefe , welche  jene  Reproduction  des  Virus  bedingte.  Dieses 
Virus  könnte  dann  entweder  von  den  Zellen  secernirt  oder  erst 
durch  den  Zerfall  derselben  frei  werden  (Virchow,  Krank- 
heitswesen und  Krankheitsursachen,  Archiv  Bd.  79,  p.  225). 
— Eine  in  dieser  Weise  durchgeführte  Reizungstheorie  würde 
eine  Erweiterung  der  Anschauungen  über  die  von  Berzelius 
und  Liebig  vertretene  Theorie  der  chemischen  Katalyse  dar- 
stellen, welche  an  sich  für  die  Erklärung  der  „Contagion“  nicht 
brauchbar  war. 

Die  „Seminien-Theorie“,  wie  wir  sie  kurz  nennen 
dürfen,  führt  sich  schon  auf  Paracelsus  zurück,  der  zuerst 
die  Contagien  mit  dem  Samen  verglich.  Irgend  ein  bestimmtes 
Gewebe,  welches  sich  für  die  Ansteckung  als  empfänglich  er- 
wies, also  die  Harnröhrenschleimhaut  für  das  Trippergift,  eine 
Wunde  für  den  „Keim“  des  Hospitalbrandes  etc.  wurde  als 
Matriculargewebe,  als  parallel  dem  Ovulum  angesehen,  und  der 
Vorgang  der  Ansteckung  verglich  sich  dann  mit  demjenigen, 
dass  ein  Ovulum  vom  väterlichen  Samen  befruchtet  wird,  sich 
ein  Sohn  entwickelt , dessen  Hodenzellen  wieder  Samen  ab- 
sondern u.  s.  f.  Durch  die  Befruchtung  des  Matriculargewebes 
sah  man  eine  continuirliche  Bildung  neuer  Elemente  angeregt, 
als  deren  Ergebniss  schliesslich  neue  Contagien  entstehen. 

Als  unter  dem  Einfluss  der  mikroparasitären  Entdeckun- 
gen Ende  der  dreissiger  Jahre  unseres  Jahrhunderts  der  Ge- 
danke des  Contagium  animatum , des  Eindringens  selbst- 
ständiger Lebewesen  in  den  menschlichen  Organismus 
und  der  Zerstörung  desselben  durch  ihre  Vermehrung,  ihre 
Lebensbedingungen  oder  ihre  Absonderungen,  immer  mehr 
Bedeutung  gewann,  bediente  man  sich  leider  oft  eines  recht 
unpassenden  Beispiels  für  die  contagiösen  Infectionskrankheiten, 
der  Krätze.  Einige  belustigten  sich  über  den  lächerlichen  Ge- 
danken der  „achtb einigen  und  zweizölligen  Contagien“,  Andere 
glaubten  sich  zu  den  weitgehendsten  Schlüssen  auf  die  sonsti- 
gen „contagiösen  Krankheiten“  berechtigt.  — Erst  viel  später 
klärte  es  sich  auf,  dass  in  der  Contagiosität  oder  selbst  in  der 
Ansteckungsfähigkeit  an  sich  nicht  das  Wesen  der  I n- 
fection  lag,  und  dass  beide  gesondert  zu  betrachten  waren. 
So  wenig  wie  aus  der  Finnen-  und  Echinococcenkrankheit,  hätte 
man  aus  einer  Fermentation  im  Magen  oder  aus  irgend  einer 
Herpesform  eine  Infectionskrankheit  machen  dürfen. 
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Indess  konnte  doch  auch  weder  die  e i n f a c h e , 
noch  die  formative,  noch  die  metabolische  Re  i z u n g, 
weder  eine  chemische  Contact-  noch  die  Zengungstheorie  die 
Wirkung  der  Contagien  anfklären.  Vor  Allem  müsste,  wenn 
der  Begriff  der  Reizung  festgehalten  werden  soll,  die  Wirkung 
des  Contagiums  im  M oment  seiner  Einwirkung  eintreten 
— und  die  quantitative  Seite  des  reizenden  Stoffes  dürfte 
nicht  für  die  Einwirkung  derart  gleichgültig  sein , wie  sie  es 
hei  der  Infection  thatsächlich  ist. 

B.  Compromisse  zwischen  der  miasmatischen  und  contagiösen 

Infection. 

Waren  oder  sind  Miasma  und  Contagium  wirkliche 
Gegen  sätze,  die  auf  einem  gemeinschaftlichen  Eintheilungs- 
princip  beruhen?  — Zur  vorläufigen  Orientirung  über  diese 
Frage  sei  es  erlaubt,  auf  die  heftigen  Debatten  zuriickz n greifen , 
welche  sich  1849  an  die  oberschlesische  Typhusepidemie  und 
deren  miasmatische  oder  contagiöse  Natur  anknüpften. 

Baerensprung  fand , wenn  es  sich  darum  handelt,, 
miasmatische  und  contagiöse  Krankheiten  zu  unterscheiden, 
drei  Kriterien : 1 . Miasmatische  Krankheiten  verbreiten  sich 
vornehmlich  in  der  Richtung  der  herrschenden  Luftströmungen ; 
contagiöse  folgen  dem  Verkehr  der  Menschen;  — 2.  dem 
Miasma  sind  ohne  Unterschied  alle  Individuen  unterworfen, 
welche  in  den  Rayon  desselben  gelangen ; contagiöse  Krank- 
heiten befallen  vorzüglich  diejenigen,  welche  mit  den  Kranken 
in  die  nächste  Berührung  kommen ; — 3.  miasmatische  Krank- 
heiten steigen  und  fallen  mit  dem  Wechsel  der  Witterung; 
contagiöse  sind  weniger  daran  geknüpft.  — Diese  Aufstellung 
bestritt  Virchow  „als  von  zu  engen  Voraussetzungen  aus- 
gehend“. Baerensprung  habe  das  Miasma  in  die  Luft, 
die  wir  athmen,  gesetzt , im  Gegensatz  zu  dem  Gift , das  in 
den  Speisen  enthalten  ist  und  dem  Contagium,  welches  in  dem 
Verkehr  der  Menschen  mit  ihres  Gleichen  begründet  ist. 
„Diese  Eintheilung  ist  mehr  geistreich  als  wahr.  Kann  denn 
nicht  in  der  Luft,  die  wir  athmen,  ein  Gift  und  in  der  Flüssig- 
keit , die  wir  zu  uns  nehmen , ein  Miasma  enthalten  sein  ? 
Kann  nicht  ein  Contagium  durch  den  Umgang  mit  Thieren 
übertragen  werden  oder  an  leblosen  Gegenständen  haften? 
Gesetzt  aber,  es  sei  das  Miasma  in  der  Luft,  die  wir  athmen, 
enthalten,  muss  es  denn  immer  in  der  ganzen  Atmosphäre 
zerstreut  sein?  Will  man  das  Schiff-,  das  Gefängniss-Miasma, 
kurz  das  in  geschlossenen  Räumen  begriffene  Miasma  bezweifeln  ? “ 
(Virchow,  Abh.  zur  öff.  Med.  etc.  I.,  p.  357). 

Dieser  Nothständ  der  Missverständnisse  und  Widersprüche 
wiederholt  sich  bei  jeder  grösseren  Epidemie.  Während  die 
Beobachtung  seines  Materials  den  Miasmatiker  immer  sicherer 
darin  machte,  dass  ein  gleichzeitiges,  sonst  aber  unabhängiges 
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Erkranken  der  Individuen  die  Hegel  bildete,  also  lediglich  ein 
von  Aussen  auf  Alle  eindringendes  Etwas  die  Ursache  sein 
dürfte,  waren  die  Contagionisten  unermüdlich,  die  verborgensten 
Beziehungen  ausfindig  zu  machen,  durch  welche  eine  Berührung 
möglicherweise  hergestellt  sein  konnte.  Die  ärztliche  Welt 
stand  jedesmal  in  zwei  Lagern  und  gelangte  schliesslich  nur 
dadurch  zum  Frieden,  dass  beide  Ursprungsweisen  — mit 
Ueberwiegen  der  einen  oder  anderen  — anerkannt  wurden. 
Eine  Erfahrung,  welche  zur  vollkommenen  Gewissheit  führen 
konnte,  gab  es  nicht.  Verliefen  die  Epidemien  rasch,  so  näherte 
sich  die  contagiöse  Verbreitung  in  ihrem  Habitus  immer  mehr 
der  miasmatischen,  deren  Anhänger  ausserdem  die  seltsame 
Prätension  machten,  eine  wirklich  contagiöse  Krankheit  müsse 
auch  „impfbar“  sein.  Gegen  dieses  Verlangen  hatten  dann 
die  Contagionisten  wieder  den  Einwand,  „zur  Aufnahme  des 
ein  geimpften  Contagium  gehöre  noch  die  Disposition“. 
Solchen  Schwierigkeiten  gegenüber  war  es  leicht  erklärlich, 
warum  stets  geraume  Zeit  vergehen  musste , ehe  man  auch 
nur  über  die  einzelne  Epidemie  das  Urtheil  „ob  contagiös  ob 
miasmatisch“  festgestellt  hatte,  und  warum  für  viele  In- 
fection skr ankh eiten  noch  heute  Schwanken  und  Widerstreit  die 
Kegel  ist.  — Leider  war  die  sichtliche  Unsicherheit  der  realen 
Einzelerfahrung  kein  Hennnniss  für  Theorie ; man  befolgte  das 
Beispiel  der  beschreibenden  Naturgeschichte,  construirte  — 
vom  naturwissenschaftlichen  Denken  abstrahirend  — 
ein  System  und  überliess  es  der  Zeit,  die  ungefügen  Einzel- 
thatsachen  an  der  geeigneten  Stelle  unterzubringen. 

Auf  diesem  Wege  entstand  der  Compromiss- Ausdruck  der 
„m i a s m a t i s c h-c ontagiösen  Krankheiten“,  ein  düsterer 
Anachronismus,  der  Niemandem  genügt,  Jeden  vor  den  Kopf  ge- 
stossen  und  sich  trotzdem  mit  seltener  Hartnäckigkeit  erhalten 
hat.  Der  Vater  jenes  Ausdruckes  (neben  welchem  ich  andere 
gleichsinnige  von  H ar  1 e s s und  einigen  Aelteren  gebrauchte  und 
schnell  wieder  vergessene  wohl  übersehen  darf)  ist  Henle, 
wenigstens  nach  seinen  Worten : „Zur  zweiten  Gruppe  gehören 
die  Krankheiten,  welche  miasmatisch  auftreten,  aber  offenbar 
auch  durch  Contagium  sich  ausbreiten,  ich  werde  sie  die 
miasmatisc  h-c  ontagiösen  nennen“.  Das  Gebiet  erscheint 
nach  seinem  ersten  Anschläge  sehr  gross : „Solche  sind  die  con- 
tagiösen  Exantheme,  Pocken,  Masern,  Kötheln,  Scharlach,  ferner 
der  Typhus,  gewisse  Formen  des  Schnupfens  und  Catarrhs, 
namentlich  die  Influenza,  die  Kuhr,  Cholera,  Pest,  eine  Art  des 
Puerperalfiebers“.  Alle  diese  Krankheiten  sollen  sich,  ausser 
der  Eigenschaft  miasmatisch  zu  beginnen  und  contagiös  zu 
werden,  auszeichnen  durch  ihren  genau  typischen  Verlauf,  der, 
wenn  die  Krankheit  einmal  ausgebrochen  ist,  durch  kein 
Mittel  weder  wesentlich  beschleunigt  noch  verlangsamt  werden 
kann  und  durch  „eine  eigentümliche  Verbindung  von  Fieber 
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und  Hautausschlag  entweder  auf  äusseren  oder  inneren 
Häuten“.  — Inder  13  Jahre  jüngeren  Besprechung  des  Gegen- 
standes stellen  sich  die  Thatsachen  etwas  anders  dar  (Handb. 
d.  rat.  Path.  UI.,  p.  461) : „So  möge  man  also  bei  den  miasmatisch- 
contagiösen  Krankheiten  zunächst  nur  an  die  sogenannten 
contagiösen  Exantheme,  Pocken,  Masern,  Scharlach,  dann  an 
Hospitalbrand  und  Puerperalfieber  denken;  ziehen  wir  Typhus, 
Pest,  Ruhr,  Cholera  in  den  Kreis  der  Untersuchung,  so  mag 
es  immer  mit  dem  Vorbehalt  geschehen,  dass  die  namentlich 
auf  die  Contagien  dieser  Krankheiten  sich  beziehenden  That- 
sachen fernerer  Bestätigung  bedürfen.  Die  sogenannten  remit- 
tirenden  Fieber  und  die  Influenza  dürften  nach  den  gegenwärtigen 
Erfahrungen  eher  den  rein  miasmatischen  Krankheiten  anzu- 
reihen sein,  als  den  miasmatisch- contagiösen,  vielleicht  auch 
eine  Uebergangsform  bilden.“  Bezüglich  dieses  Ueberganges 
heisst  es  dann  noch:  „Das  Contagium  der  miasmatisch-conta- 
giösen  Krankheiten  tritt  unter  Verhältnissen  auf,  wo  es  selbst 
in  seinen  äusseren  Eigenschaften  dem  Miasma  ähnlich  wird. 
Man  theilt  die  Contagien  ein  in  flüchtige  und  fixe , die  letzteren 
theilen  sich  durch  die  unmittelbare  Berührung,  die  ersteren 
durch  die  Atmosphäre  mit.  Nicht  flüchtig  ist  das  Contagium 
nur  in  den  Krankheiten , die  niemals  miasmatisch  erscheinen. 
Je  entschiedener  fix  das  Contagium  , um  so  seltener  die  Bei- 
spiele miasmatischen  Erkrankens.“  — Wenn  so  verworrene, 
gequälte  Gedankengänge , ein  hochnothpeinliches  Operiren  mit 
Gegensätzen,  die  sich  an  allen  Punkten  vertragen,  in  einander 
überfliessen , ungezählte  Uebergangsformen  bilden,  mit  einem 
Wort  die  unverhülltesten  Beispiele  des  sich  Widersprechenden 
im  Denken  und  im  Sein , — wenn  dies  Alles  bei  einem  so 
bedeutenden  und  in  anderen  Dingen  so  kühn  denkenden  Geist 
wie  He  nie  sich  ausspricht,  so  wird  man  an  dieser  Stelle  gern 
auf  die  Kritik  der  Sysiphusarbeit  kleinerer  Geister,  die  aus 
seinen  contagiös-miasmatischen  Krankheiten  etwas  Brauchbares 
machen  wollten , verzichten.  Jeder  Kreisphysikus  und  Medi- 
cinalbeamte,  der  eine  Epidemie  zu  beschreiben  hatte,  jede 
Commission  , die  von  Staatswegen  eine  Volkskrankheit  aufzu- 
klären berufen  war  , hätte  Anspruch  darauf,  in  ein  hier  an- 
zuhängendes Literaturverzeichniss  aufgenommen  zu  werden. 

Dass  diese  Erklärungsweise  eine  verunglückte  war, 
empfand  zuerst  Pettenkofer,  wenigstens  setzte  er  zuerst 
seine  Autorität  für  die  Nothwendigkeit  einer  gründlichen 
kritischen  Revision  der  „miasmatischen  Contagiosität“  ein. 
Er  nahm  die  vermuthliche  Herkunft  der  Krankheitserreger 
oder  Krankheitsstoffe  zum  Ausgangspunkt  und  hielt  an  der 
fundamentalen  Unterscheidung  solcher  Krankheitsgifte  fest, 
welche  nur  im  thierischen  Organismus  zur  Wirkungsfähigkeit 
heranreifen,  und  solcher,  welche  diese  Entwicklung  ausserhalb 
des  Thierkörpers  durchmachen.  Pettenkofer  bezeichnet  die 
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ersteren  als  endogene,  die  zweiten  als  exogene  An- 
steckungsstoffe. Selbstverständlich  entgeht  es  ihm  nicht,  dass 
diese  Bezeichnungen  mit  den  älteren  des  Contagium  und  Miasma 
sich  nicht  vollständig  decken:  denn  die  endogenen  Ansteckungs- 
stoffe können  das  eine  Mal  bei  unmittelbarer  Berührung  zweier 
Personen  übertragen  werden,  was  dem  Begriff  des  Contagium 
entspräche,  — das  andere  Mal  könne  die  Ansteckung  durch 
dieselben  ganz  im  Sinne  des  alten  Miasma  auch  durch  die 
Luft  vermittelt  werden.  Die  Art  der  Uebertragung  sei 
demnach  nicht  bestimmt  durch  das  Eintheilungsprincip  , wohl 
aber  genüge  es,  zunächst  die  Art  der  Entwicklung  als 
eine  constante  declarirt  zu  haben.  — Die  grosse  Autorität 
Pettenkofer’s  und  das  Bestechende,  welches  (gerade  weil 
der  Mangel  so  offen  eingestanden  wurde)  sein  Versuch  zur 
Lösung  des  alten  Widerstreites  zu  haben  scheint,  konnte  nicht 
verhindern,  dass  die  Unhaltbarkeit  desselben  sofort  da  zu 
Tage  trat,  wo  man  damit  an  eine  Eintlieilung  der  anstecken- 
den Krankheiten  heranging.  Ich  hebe  als  hier  unparteiisch  und 
dem  loyalen  Wunsche  entsprungen  , die  Pettenko  f' e r’sche 
Erkenntniss  als  Classificationsprincip  durchzuführen,  die  bezüg- 
lichen Auslassungen  von  K 1 e b s (Eulenburg’s  Kealencyklo- 
pädie  p.  344 — 345)  hervor.  „Wenn  wir,  wie  weiter  unten 
versucht  werden  soll,  nach  diesem  Princip  der  endogenen  und 
exogenen  Entwicklung  der  Krankheitsursachen  die  besonderen 
Formen  dieser  Krankheiten  in  zwei  grosse  Gruppen  eintheilen, 
so  werden  wir  sofort  wahrnehmen , dass  jede  dieser  Gruppen 
die  vom  pathologischen  Gesichtspunkte  verschiedenartigsten 
Krankheitszustände  umfasst.  Sowohl  Entstehungsweise  wie 
Verlauf  mancher  derselben  können  so  grosse  Verschiedenheiten 
darbieten,  dass  derPatholog  nur  mit  Widerstreben 
sie  neben  einander  stellt;  so  müssen  wir  unter  die 
exogenen  Formen  sowohl  den  Abdominaltyphus  wie  auch  die 
Malaria  rechnen,  Krankheiten , die,  was  ihre  Entstehung  und 
ihren  Verlauf  betrifft,  unter  einander  ebenso  grosse  Verschieden- 
heiten darbieten , wie  gegenüber  von  Blattern  und  Syphilis, 
die  beide  der  anderen  Gruppe  angehören  und  ebenso  unter 
einander  ausserordentlich  verschieden  sind.  Es  geht  hieraus 
hervor,  dass  wir  mit  dem  genannten  Princip  allein 
nicht  auskommen,  dass  wir  vielmehr  noch  andere  Ein- 
theilungsprincipien  aufsuchen  müssen,  welche  anderen  Eigen- 
schaften der  Ansteckungsstoffe  oder  der  durch  sie  erzeugten 
Krankheiten  entnommen  sind.“  Mit  einem  ähnlichen  Vorhaben 
beschäftigt,  findet  Stricker  Anstoss  : „P  ett  enk  o f er  hat 
diese  Anordnung  noch  dadurch  erweitert , dass  er  die  ange- 
nommenermassen  nicht  übertragbaren  ektogenen  Substanzen 
ferner  abtheilte  in  verschleppbare  und  nicht  verschleppbare. 
Zu  dieser  Aufstellung  führte  ihn  die  Betrachtung,  dass  ein 
Infectionsstoff  in  wirksamer  Menge  an  der  Oberfläche  eines 
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Körpers  haften,  mit  diesem  fortgetragen  und  an  einem  anderen 
Orte  in  einen  Menschen  eindringen  und  ihn  krank  machen 
könnte.  Haftet  dieses  Agens  zufällig  an  einem  durch  eben 
dasselbe  krank  gewordenen  Menschen  und  geht  es  von  da  in 
wirkungsfähiger  Weise  auf  einen  zweiten  über,  so  könnte  man 
dadurch  zu  der  Annahme  eines  Contagium  verleitet  werden, 
zumal  ja  die  Krankheit  augenscheinlich  von  einem 
Individuum  auf  das  andere  verpflanzt  wird.  Dem- 
gemäss müssten  wir  die  Miasmen  in  zwei  Gruppen  eintheilen, 
nämlich  in  verschleppbare  und  nicht  verschleppbare  ; als  Bei- 
spiel für  die  letzte  Gruppe  nennt  man  die  Malaria , für  die 
erstere  Gruppe  hingegen  die  Cholera.“  Im  weiteren  Gange 
seiner  Kritik  sieht  sich  Stricker  dann  genöthigt,  die  Aus- 
drücke miasmatisch-contagiös  oder  gleichbedeutende  durch  die 
Bezeichnung  „a.  mp  hi  gen“  zu  ersetzen  und  zu  beweisen,  dass 
Cholera,  Ileotyplius,  Gelbfieber  und  Malaria  nicht  nur  ektogen, 
sondern  vielmehr  amphigen  seien.  Es  sei  mit  dieser  Bezeich- 
nung wenigstens  etwas  gewonnen;  „sie  verträgt  sich  mit  einer 
Anzahl  von  Eigenthümlichkeiten , welche  dieser  Form  (dem 
Ileotyphus)  von  allen  Seiten  eimmithig  zuerkannt  werden, 
• während  sie  die  strittige  Frage  der  Contagiosität  offen  lässt“. 
(Yorles.  über  allg.  und  exp.  Pathologie,  Wien  1877,  p.  47.) 

Zu  welchen  verwickelten  Hypothesen  indess,  vom  Stand- 
punkte strenger  naturwissenschaftlicher  Kritik  betrachtet, 
P e 1 1 e n k o f e r’s  Annahmen  führen,  hat  Niemand  klarer  gezeigt 
als  Naegeli  Es  sind  seine  Anschauungen  um  so  mehr  wertli, 
in  jeder  Betrachtung  unserer  Frage  einen  hervorragenden  Platz 
zu  beanspruchen,  als  Naegeli  bis  an  eine  Grenze  vorrückt, 
die  er  nur  mit  einem  Schritt  zu  passiren  brauchte,  um  meiner 
Ansicht  nach  in  ein  für  die  Bearbeitung  des  Miasmenbegriffes 
sehr  fruchtbringendes  Gebiet  zu  gelangen.  Jedoch  empfiehlt 
es  sich  aus  verschiedenen  Gründen , sie  erst  im  Zusammen- 
hänge mit  seinen  sonstigen  Ansichten  und  nach  einer  Ver- 
ständigung über  seine  Terminologie  zu  erörtern. 

C.  Unhaltbarkeit  beider  Ansdrücke. 

Um  zu  zeigen,  dass  bei  der  Anwendung  der  Worte  „con- 
tagiös“,  „miasmatisch“,  „miasmatisch-contagiös“  weder  ein 
wirkliches  Eintheilungsprincip , noch  eine  directe  Beziehung 
zu  den  wesentlichsten  Bestimmungen  (Merkmalen)  des  Infections- 
begriffes  zum  Ausdruck  kommt,  möchten  wir  auf  die  Präci- 
sirung  des  letzteren  mit  einigen  Worten  zurückkommen.  Man 
hat  sich  zu  Zeiten  viel  bemüht,  das  Inficiren  gegen  das  „Ver- 
giften“ und  „Anstecken“  abzugrenzen,  indem  man  das  Wesent- 
liche der  Vergiftungskrankheit  in  der  besonderen  Art  des 
Krankheitserregers,  das  der  Ansteckung  in  der  besonderen 
Verbreitungsart  einer  Krankheit  suchte  und  den  Schwer- 
punkt für  das  Inficiren  in  die  Herkunft  des  Krankheits- 
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erregers  legte.  „Man  denkt  beim  Inficiren“,  änssert  sieh 
Al.  Müll  e r,  „zunächst  an  einen  Gegenstand  oder  Ort,  von  wo  aus 
ein  ansteckender  oder  vergiftender  oder  moleculär-mechanisch 
ähnlich  wirkender  Krankheitserreger  seine  Opfer  wie  ans  einem 
Hinterhalte , und  zwar  nicht  blos  einmal , sondern  nachhaltig 
wie  ans  einem  zahlreich  bevölkerten  oder  sich  immer  wieder 
durch  Zuzug  oder  Keproduction  recrutirenden  Lager  über- 
fällt.“ Bei  „inficirten  Personen“  denke  man  doppelsinnig  nicht 
nur  an  die  einer  früheren  Infection  zum  Opfer  Gefallenen, 
sondern  auch  an  solche,  welche  als  Krankheitsherd  für  Andere 
gefährlich  sind.  Leblose  Gegenstände  können  nur  in  dem  Sinne 
als  inficirte  oder  infecte  bezeichnet  werden,  als  sie  eine  Gefahr 
der  Infection  für  Menschen  besitzen ; es  sei  denn,  dass  sie  etwa 
in  Gemischen  beständen , welche  der  Säuerung,  Gährung  und 
Fäulniss  unterworfen  sind.  Bei  den  vielfachen  Bemühungen, 
wenigster s für  das  Inficiren  einen  deutschen  Ausdruck  zu 
haben,  habe  man  sich  den  höheren  Graden  gegenüber  noch  am 
ehesten  auf  das  Wort  „Verpesten“  geeinigt.  (Al.  Müller, 
Heber  Lesinfection,  D.  V.  J.  S.  f.  off.  Gesundheitspflege.  V., 
p.  355.) 

Die  Beziehungen  der  Infection  und  der  Vergiftung  sind 
(wie  sich  besonders  an  den  putriden  Vergiftungen  und  an  der 
Infection  durch  Thiergifte  zeigen  lässt)  viel  nähere,  als  viele 
moderne  Forscher  glauben.  Andererseits  haben  die  uns  inter- 
essirenden  Vorgänge  eine  grosse  Verwandtschaft  zu  denen  der 
Transplantation  von  fortpflanzungsfähigen  Zellengruppen 
und  Gewebstheilen.  — 

Jede,  sowohl  die  naivste  als  die  complicirteste  Vorstellung 
über  Infection  muss  dieselbe  als  einen  Hergang  auffassen,  der 
nur  unter  gewissen  Bedingungen  sich  vollziehen  kann  und  der 
aus  mehreren  Acten  besteht.  Stellen  wir  uns  den  einfachen 
Fall  vor , dass  eine  Wunde  mit  einer  septischen  Substanz  in 
Berührung  gebracht  wird,  so  denken  wir  einmal  an  einen 
wohl  vor  bereiteten  Boden,  welcher  fähig  ist , etwas 
Fremdartiges  nicht  nur  aufzunehmen , sondern  ihm  auch  zu 
einer  bestimmten  Veränderung  und  Gestaltung  behilflich  zu 
sein;  weiter  denken  wir  uns  dieses  fremdartige  Etwas 
selbst  mit  einer  Keihe  von  Eigenschaften  ausgestattet,  beson- 
ders mit  der,  sich  in  erheblicher  Weise  zu  vermehren  und  nicht 
nur  den  ursprünglich  als  Boden  benutzten  Platz  auszubeuten, 
sondern  auch,  ihn  als  Stützpunkt  benützend,  über  seine  Grenzen 
hinaus,  in  weit  entlegene  Theile  des  befallenen  Organismus 
vorzudringen ; endlich  denken  wir  uns  gewisse  Beding  u ngen 
vorhanden,  unter  welchen  das  fremdartige  Etwas  mit  den 
Säften  oder  Geweben  der  Wunde  in  eine,  beide  Theile  in  der 
angedeuteten  Weise  verändernde  Wechselwirkung  zu  treten 
fähig  wird.  Dass  wir,  indem  wir  so  denken,  nicht  immer  gleich- 
zeitig wissen,  worin  das  eine  oder  andere  oder  dritte  Moment 
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des  Herganges  besteht,  dürfen  wir  mit  der  Begrenzung 
unseres  Wissens  entschuldigen,  welche  durch  jede  neue  That- 
sache  erweitert  werden  kann;  wir  kennen  aber  zurZeit  keine 
Infectionsthatsache , welche  uns  davon  dispensiren  könnte,  in 
der  angegebenen  Weise  zu  denken;  wir  müssen  eben  diese 
drei  Stücke  festhalten  , wenn  wir  von  Infection  reden , denn 
sie  bilden  den  Inhalt  des  Begriffes.  — Durch  die  Wahl  des 
Bildes  der  Ansteckung  tragen  wir  noch  etwas  Neues  in  den 
zweiten  Punkt  hinein,  nämlich:  dass  jenes  Fremdartige  fähig 
sei,  in  jedem  Moment  von  dem  als  Boden  benutzten  Platz, 
wie  eine  Flamme  auf  ein  neues  ansteckungsfähiges  Material 
übertragen  zu  werden.  Wir  thun  wohl , uns  von  diesem  bild- 
lichen Zwange  zu  befreien,  die  „Ansteckung“  als  etwas  Ge- 
sondertes zu  behandeln  und  bei  den  drei  Stücken  des  Infections- 
vorganges  einstweilen  stehen  zu  bleiben. 

Es  wird  überzeugender  für  ihre  Noth wendigkeit  und 
Unausweichlichkeit  sprechen,  wenn  wir  sie  an  einer  Reihe  von 
Infection svorgängen  demonstriren.  — Bei  der  gonorrhoischen 
Infection  entspricht  dem  Boden  die  feuchte,  vielleicht  gerade  stark 
congestionirte  und  im  Anschluss  an  die  Erection  stark  gedehnte 
Harnröhrenschleimhaut,  das  verunreinigende  Schleimklümpchen 
birgt  eine  Zahl  ansiedlungsbereiter  Keime,  der  Schleim  der 
Harnröhre,  die  Temperatur  derselben,  ihre  geöffneten  Stomata 
bilden  die  Bedingungen,  unter  denen  die  Ansiedlung  schnell 
genug  erfolgt,  um  von  einem  reinigenden  Harnstrahle  nicht 
mehr  gestört  zu  werden.  — Ein  gesundes  Kind  macht  sich 
am  Bett  eines  masernkranken  Kindes  zu  schaffen.  Seine  zarten 
kindlichen  Schleimhäute  bilden  einen  vortrefflichen  Boden,  die 
(wie  wir  vermuthen)  in  den  Abschuppungen  und  Secretionen 
befindlichen  vermehrungsgierigen  „ Krankheitskeime u aufzu- 
nehmen; Temperatur,  Feuchtigkeit,  Gaswechsel  stellen  sich  der 
dritten  Infectionsbedingung  zur  Verfügung.  — Eine  Mutter 
küsst  ihr  diphtheriekrankes  Kind:  ihre  Rachenschleimhaut 

empfängt  bereitwillig  die  keimbevölkerten  Speichel-  oder  Epithel- 
theilchen,  die  auch  in  ihrem  Munde  die  Entwicklungsbedingungen 
vorfinden,  welche  sie  soeben  verliessen.  — Ein  Lederarbeiter, 
mit  unbemerkbar  kleinen  Schrunden  an  den  Händen  oder 
Lippen,  sortirt  ein  Bündel  von  Fellen,  unter  denen  sich  das 
eines  in  einem  andern  Erdtheil  an  Milzbrand  gefallenen  Rindes 
befindet:  die  kleinen  Wunden  dienen  als  Boden  für  das  Milz- 
brandgift, welches,  da  es  Feuchtigkeit,  Wärme  und  geeignete 
organische  Verbindungen  vorfindet,  alsbald  die  Keimfähigkeit 
entfaltet,  die  es  vielleicht  Jahre  lang  in  jenem  Felle  bewahrt 
hat.  — Es  wäre  leicht  die  Consequenz  der  Infectionsvor- 
stellung  an  sämmtlichen  Gruppen  der  sogenannten  contagiösen 
Krankheiten  nachzuweisen  , gleichgültig,  ob  man  sie  sich  stets 
vom  Menschen  auf  den  Menschen,  vom  Thier  auf  den  Menschen, 
durch  Vermittlung  lebloser  Gegenstände,  der  Luft.  etc.  über- 
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tragen  denkt.  Nur  die  eigentliche  „Contagion“  geht  darüber 
verloren:  einmal  ist  von  Berührung  im  engeren  Sinne,  so- 
genannter „unmittelbarer  Uebertragung“  nicht  mehr  die  Bede, 
wo  Vermittler,  wie  die  eben  angeführten,  die  Aussaat  des 
Keimes  auf  den  empfänglichen  Boden  übernehmen ; und  auf  der 
anderen  Seite  ist  das,  was  wir  uns  beim  Infectionsprocess  denken, 
gar  nicht  mehr  durch  das  Wort  „Contact“  auszudrücken.  Der 
mechanische  Contact  hätte  gar  keine  Wirkung,  wenn  nicht 
gleichzeitig  so  unendlich  viel  Wichtigeres  geschähe;  nicht  das 
Berühren  an  sich,  noch  die  Art  der  Berührung  ist  hier  das 
Wesentliche,  sondern  das  gleichzeitige  Zusammen- 
treffen eines  empfänglichen  Bodens,  eines  vermehrungsfähigen 
und  sonst  noch  wirkungsvollen  Fremden,  und  der  Bedingungen, 
welche  beiden  erlauben,  in  eine  organische  Wechselwirkung 
einzutreten. 

Diese  Trennstücke  des  Begriffes  aber  erweisen  sich  auch 
bei  der  miasmatischen  und  bei  der  miasmatisch-contagiösen 
Infection  vollkommen  zutreffend.  Der  empfängliche  Boden  ist 
hier  wie  dort  vorhanden ; die  Nothwendigkeit,  reproductions- 
fähige  Krankheitsgifte  anzunehmen,  stellt  sich  überall  heraus; 
die  Bedingungen  zur  Herstellung  der  Wechselwirkung  werden 
wir  sogar  mit  denen  der  vorgenannten  und  vieler  anderer  Bei- 
spiele vollkommen  identisch  finden.  — So  dürfen  wir  für  Typhus 
den  Darm  als  empfänglichen  Boden  ansehen,  als  Ursache  seiner 
Erscheinungen  ein  reproductionsfähiges  Fremdes,  welches  man 
sich  gewöhnlich  von  Aussen  zugeführt  denkt,  als  Bedingungen 
der  AVech  sei  Wirkung  die  Succulenz,  AVärme,  vielleicht  den 
Inhalt  der  Därme;  so  spricht  man  seit  langer  Zeit  vom  Cholera- 
keim, von  dem  catarrhalisch  gereizten  Zustande  des  Darms 
als  Boden  und  Aufnahme-  sc.  Entwicklungs-Bedingung  der 
Cholera,  so  kommen  wir  auch  bei  der  so  isolirt  gestellten  Malaria 
nicht  über  die  Grundvorstellungen  fort : Mag  man  daran  zweifeln, 
dass  die  Lungenendothelien  der  Keimboden  sind , und  direct 
das  Blut  als  solchen  betrachten,  mag  man  alle  gefundenen 
Malariakeime  negiren,  mag  man  mit  noch  so  grossem  Recht 
darauf  hinweisen,  dass  die  Bedingungen  zur  Infection  erst  ein- 
treten,  nachdem  der  Boden  vorher  miasmatisch  zubereitet  sei 
— die  drei  Hauptvorstellungsreiben  bleiben  auch  hier  dieselben: 
ohne  empfänglichen  Boden,  ohne  reproductions- 
fähiges Fremdes,  ohne  Vermittlungsbedingungen 
zwischen  beiden  keine  Infectionskrankheit. 

Wie  aber  diese  nothwendigen  Bedingungen  des  Inticirens 
nicht  der  Vorstellung  des  Contactes  bedürfen,  um  klarer  zu 
werden,  wie  sie  von  derselben  sogar  befreit  werden  müssen, 
so^  wenig  ist  bei  ihnen  die  Vorstellung  eines  Miasma  von 
AA  ichtigkeit.  Ja  es  tritt  auch  hier  ein  unheilbarer  Widerspruch 
ein,  sowie  man  das  „Miasma“  mit  demjenigen  Trennstück 
der  Infectionsvorstellung  in  Verbindung  bringen  will,  für 
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welches  es  ursprünglich  erfunden  ist,  nämlich  mit  dem  repro- 
ductionsfähigen  Fremdartigen.  Man  wäge  die  Versuche  Kae- 
geli’s,  das  Miasma  zu  einer  Spaltpilzgruppe  zu  stempeln, 
gegen  Alles  ah,  was  wir  sonst  irgendwo  und  irgendwann  von 
Miasmen  gehört  haben,  und  man  wird  nicht  zweifelhaft  sein 
zu  entscheiden : wenn  wir  irgend  etwas  noch  mit  Miasma 
bezeichnen  wollen,  so  dürfen  dies  nur  Gase  sein.  Wie  uns 
noch  obliegt  zu  zeigen  ist  der  Name  „Mal’aria“  nicht  so  voll- 
kommen aus  der  Luft  gegriffen,  wie  Nae  geli  dies  anzunehmen 
geneigt  ist.  Dagegen  könnte  nun  das  Miasma  oder  die  Gase 
der  Malaria  ja  recht  wohl  dem  ersten  oder  dem  dritten  Stück 
des  Infectionsherganges  angehören ; es  könnte  den  Boden 
bilden  helfen,  der  zur  Ansiedelung  des  reproductionsfähigen 
Fremden  erforderlich  ist,  oder  es  könnte  zu  den  Bedingungen 
gehören,  welche  unumgänglich  sind  für  die  Herstellung  der 
Wechselwirkung.  Dass  wir  uns  dann  für  die  Malariakrank- 
heiten (vielleicht  auch  für  die  Typhen)  nach  einem  anderen 
K e p r ä s e n t a n t e n des  fremdartigen  Keimes  umthun 
müssen , kann  um  so  weniger  eine  principielle  Schwierigkeit 
sein , als  ja  die  Anhänger  der  miasmatischen  Contagiosität 
sogar  mit  zwei  — grösstentheils  noch  nicht  demonstrablen  — 
Keimen  arbeiten.  — Auch  beweist  dieser  Compromiss  selbst 
am  klarsten , dass  weder  das  Contagium  noch  das  Miasma  zu 
dem  höheren  Begriff  in  nothwendiger  Beziehung  stehen  oder 
als  Eintheilungsprincip  verwerthet  werden  dürfen. 

Wäre  es  aber  wirklich  noch  nöthig,  über  die  unglückliche 
Wahl  dieser  Vorstellungen  für  den  letzteren  Zweck  Worte  zu 
verlieren,  so  gehe  man  nur  auf  die  eigentliche  Beziehung  der 
Ausdrücke  zurück:  Contagium  bezieht  sich  auf  die  Art  des 
Herganges  — Miasma  aber  sollte  das  fremdartige  P r i n c i p, 
das  die  Infection  veranlasst,  bezeichnen.  Wir  besassen  eine 
Eintheilung  der  Infection  skr  ankh eiten , welche  etwa  beispiels- 
weise mit  einer  Eintheilung  der  Vögel  in  schnäbelnde  und 
einen  Eierstock  besitzende  auf  eine  Stufe  zu  stellen  wäre. 


Die  Mannigfaltigkeit  der  Beziehungen , in  welche  der 
empfängliche  Organismus  als  Nährboden  und  der  reproductions- 
fähige  Krankheitskeim  zu  einander  treten  können,  eine  Mannig- 
faltigkeit, die  durch  gewisse  Variationen  der  vermittelnden  Be- 
dingungen noch  gesteigert  erscheint,  wird  uns  stets  nach  einer 
Eintheilung  der  In  fectionskrankheiten  streben 
lassen.  Einige  von  Anderen  hervorgehobene  Schwierigkeiten 
der  P et tenko  feilschen  Eintheilung  (endogen  und  exogen) 
haben  wir  wiedergegeben , die  principiellste  noch  nicht;  sie 
dürfte  in  der  absoluten  Unkenntniss  zu  suchen  sein , die  wir 
in  Bezug  auf  die  wirkliche  Entstehung  der  Krankheitskeime 
eingestehen  müssen.  Dadurch , dass  man  sich  für  Cholera, 
Typhus,  Gelbfieber  ein  Ent  wickln  ngs  Stadium  ausserhalb  des 
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Menschen  als  nothwendig  denkt  — ganz  abgesehen  einstweilen 
von  dem  Beweise  dieser  anssermenschlichen  Entwicklung  — 
wird  doch  noch  nichts  über  Exogenität,  und  damit  dass  man 
einen  Uebertritt  vom  Menschen  auf  den  Menschen  annimmt,  doch 
nur  sehr  wenig  über  endogene  Erschaffung  dieser  Krank- 
heitskeime ausgesagt. 

Es  Hesse  sich  denken,  dass  aus  dem  Nährboden,  aut 
welchem  sich  der  Krankheitserreger  zuerst  an  siedelt,  ein 
Eintheilungsprincip  abgeleitet  werden  könnte,  dass  eine  ge- 
reiftere  Erkenntniss  als  die  unsere  zu  sprechen  hätte  von 
Infectionskeimen , welche  a)  durch  die  Alveolarauskleidungen 

der  Lungen b)  durch  die  anscheinend  unverletzte  — c)  durch 

die  verletzte  Haut  — d)  durch  die  Epithelien  der  Verdauungs- 
organe — e)  etwa  durch  die  Oeffnungen  der  Tonsillen,  — die 
Darmdrüsenstomata  etc.  aufgenommen  würden.  Wir  können 
so  unmöglich  zu  Wrke  gehen,  da  uns  nur  sporadische  Kennt- 
nisse über  das  primäre  Einnistungsterrain  zu  G-ebote  stehen.  — 
Die  vermittelnden  Bedingungen  zum  Ausgange  einer 
Eintheilung  zu  nehmen  erscheint  misslich  wegen  der  gar  zu 
grossen  Einförmigkeit  derselben.  — So  lenkt  sich  unser  Blick 
selbstverständlich  auf  die  Krankheitserreger  zurück  und 
lässt  uns  zunächst  die  äusserst  lockende  Vorstellung  prüfen, 
aus  der  morphologischen  Beschaffenheit  derselben 
eine  sinnvolle  und  ätiologisch  sich  rechtfertigende  Uebersicht 
der  Infectionskrankheiten  zu  gewinnen. 


II.  Eintheilung  der  Infectionsvorgänge  nach  ihren 

Erregern. 

Das  Missverständnis,  als  wollten  wir  mit  dem  Ausdruck 
„Krankheitserreger “ oder  „Infections  träger“  ohne  Weiteres 
eine  Personification  derselben  ausüben  im  Sinne  des  Contagium 
animatum  kann  uns  von  Seite  Derjenigen  kaum  entgegentreten, 
welche  von  der  Vorsicht  Notiz  nahmen,  mit  welcher  in  dem 
letzten  Abschnitt  das  zweite  Trennstück  des  Infectionskerganges, 
das  „sich  r epr  odu  cir  ende  Fremdartige“  behandelt 
wurde.  Vielleicht  war  schon  damit  etwas  zuviel  gesagt;  denn 
trotzdem  Infection  und  Vermehrungsfähigkeit  im  Gegensätze 
zu  einander  kaum  gedacht  werden  können,  steht  doch  der  Be- 
weis für  die  absolute  Abhängigkeit  der  einen  von  der  andern 
noch  aus  und  wird  an  passender  Stelle  nachzuholen  sein.  — 
Das  vorgreifende  Benennen  des  erst  jetzt  zu  bearbeitenden 
„Fremdartigen“,  derjenigen  Causa  externa,  wie  sie  uns  hier 
interessirt,  muss  durch  eine  Sprachschwierigkeit  entschuldigt 
werden.  „Krankheitsursache“  dürfen  wir  nicht  sagen,  da 
die  Infectionsursache  aus  jenen  drei  Stücken  zusammengesetzt 
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ist,  und  der  Theil  nicht  mit  dem  Ganzen  identificirt  werden 
kann.  „Krankheitskeim“  ist  aber  noch  viel  vorgreifender, 
da  der  Keim  unbedingt  die  Eigenschaft  der  Specifität  in 
sich  schliesst,  also  jene  Eigenschaft,  welche  das  eventuelle 
Ziel  unseres  Beweises  ist.  Der  grosse  Schritt,  ein  gefundenes 
Etwas  als  Krankheitskeim  zu  bezeichnen,  aus  welchem  sich 
immer  nur  derselbe  Hergang  und  derselbe  ebenso  wirkende 
Keim  wieder  entwickeln  kann,  ist  sichtlich  der  letzte,  der  uns 
zu  thun  bleibt. 

Es  mag  also  „Agens“,  „Erreger“  oder  „Träger“  der 
Infection  einstweilen  als  am  wenigsten  unterschiebender  Aus- 
druck angenommen  werden.  — Unsere  erste  Aufgabe  ist  zu 
zeigen,  aus  welchen  Errungenschaften  der  unmittelbaren  Sinnes- 
wahrnehmung man  die  Berechtigung  herleitete,  im  Infections- 
erreger  sofort  einen  Krankheitskeim  zu  erblicken  und  die  Frage 
zu  beantworten: 

I.  Giebt  es  Krankheitserreger  von  unbedingt  specifi  scher 

Gestaltung  und  Wirkung? 

A.  Die  symbiotischen  Erreger  der  Pflanzen-  und  Insecten- 

krankheiten. 

Schon  gelegentlich  der  Contagien  hatten  wir  Veranlassung, 
von  der  Abneigung  Kenntniss  zu  nehmen,  welche  man  ärzt- 
licherseits gegen  die  Vermischung  der  pathologischen  That- 
sachen  des  M ak  r oparasitenlebens  am  Menschen  mit  denjenigen 
Erscheinungen  hegte , wrelche  nach  späterem  Sprachgebrauch 
auf  M i k r o parasiten  zurückgeführt  werden  sollten.  Es  ist, 
wenn  es  sich  beweisen  lässt,  dass  diese  letzteren  wirklich 
pathogene  und  zugleich  specifiscli  charakterisirte  Wesen  sind, 
für  diese  Abneigung  nicht  der  geringste  Grund  abzusehen. 
Dass  das  Individuum  des  Makroparasiten  so  erheblich  in  den 
Vordergrund  tritt , dass  seine  Leistungen  und  Einwirkungen 
auf  den  Wirth  vorwaltend  mechanische  sind,  dass  er  mit 
Vorliebe  an  der  Oberfläche  des  Körpers,  in  Berührung  mit  der 
atmosphärischen  Luft  gedeiht  — kann  keinen  principiellen 
Unterschied  von  den  Mikroparasiten  begründen.  Denn  beider 
Verhältnisse  und  Beziehungen  zum  Wirth  müssen  vom  Stand- 
punkte des  parasitischen  Begriffes  und  der  Symbiose  so  auf- 
gefasst werden,  dass  der  Parasit  dem  Boden,  der  ihn  ernährt, 
Nahrungsstoffe  oder  sonst  nothwendige  Bestandteile  entzieht, 
oder  dass  er  ihm  durch  sein  Wachsen  und  seine  Absonderungs- 
producte  Schaden  zufügt.  Auch  die  Umstände , dass  die  grosse 
Mehrzahl  der  Makroparasiten  frei  lebt,  der  Beobachtung  leicht 
zuffänsrlich  ist,  dass  man  ihre  Geschlechter  unterscheiden  kann  und 
ihre  Eier  in  vielen  Fällen  kennt,  dass  man  ferner  den  Modus 
der  Uebertragung  von  einem  Wirthindi viduum  auf  das  andere 
genauer  erforscht  hat  — sei  dieser  Modus  nun  direct  oder  ein 
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durch  verschiedene  Medien  vermittelter  — alle  diese  Umstände 
haben  nicht  die  Kraft,  eine  genügende  Erklärung  für  den 
Contrast  zwischen  Makro-  und  Mikroparasiten  zu  liefern,  welchen 
das  medicinische  Bewusstsein  stets  festgehalten  hat.  Es  wäre 
eine  um  so  auffallendere  Thatsache , dass  man  aus  den  Ent- 
deckungen gewisser  Pflanzen-  und  Insectenkrankheiten, 
die  auf  parasitischem  Wege  entstanden,  so  sehr  bereitwillig 
Folgerungen  für  die  Entstehung  der  Infectionskrankheiten 
ableitete,  während  es  Niemandem  einfiel,  Beziehungen  zwischen 
Echinococcen-  und  anderen  grösseren  Parasiten  mit  Infections- 
krankheiten zu  suchen. 

Ein  sehr  wichtiger  Umstand  war  es  indess,  der  die  Para- 
sitologie der  Pflanzen-  und  Insectenwelt  der  Lehre  vom  Infec- 
tionsbegriff  viel  dienstbarer  machte,  als  die  meisten  Abschnitte 
der  menschlichen  Parasitenkunde:  die  anscheinend  nur 
bedingte  Specificität  der  ersteren , ihr  Auftreten  in 
Metamorphosen,  welches  der  Deutung  mancher  Infectionsthat- 
saclien  sich  viel  bequemer  unterordnete  als  selbst  der  Gene- 
rationswechsel einiger  menschlichen  Parasiten.  Die  Er- 
scheinungen des  letzteren  gaben  sich  noch  viel  zu  constant, 
die  Fortpflanzungen  noch  viel  zu  specifisch,  als  dass  man  mit 
ihnen  an  eine  Erklärung  der  Krankheits-  und  Infectionsträger 
hätte  herantreten  können.  Das  schliessliche  Schicksal  dieses 
Compromissversuches  ist  sehr  bekannt , die  heutige  Mikro- 
parasitologie liebt  es,  auf  die  „H all i er ’ sehen  Irrthümer“ 
äusserst  vornehm  herabzusehen ; — dennoch  ist  eine  Durch- 
sicht derselben  bei  der  Entwicklung  des  Infectionsbegriffes 
nicht  wohl  zu  entbehren.  Haben  wir  doch  den  botanischen 
Untersuchungen  über  die  Bedingungen  der  Parasitenansiedlung 
auf  Pflanzen  hauptsächlich  die  Befreiung  von  dem  Irrthume 
zu  verdanken,  nach  welchem  man  die  Schmarotzer  als  „Folge“ 
einer  krankhaften  Störung  des  Wirthes , wenigstens  durch 
diese  hauptsächlich  bedingt,  auftreten  liess. 

Noch  1833  war  Unger  (die  Exantheme  der  Pflanzen, 
Wien)  der  Meinung , dass  ein  Gährungsprocess  der  ver- 
änderten Pflanzensäfte  eine  Art  Generatio  aequivoca  endo- 
phytischer  Pilze  zur  Folge  habe;  selbst  Schleiden  vertrat 
noch  die  Ansicht,  eine  krankhafte  Entartung  der  Cultur- 
pflanzen  bereite  den  Ernährungsboden  für  die  Entstehung  der 
schmarotzenden  Pilze  vor.  Durch  sehr  sorgfältige  Bemühungen 
gelang  es  indess,  den  Zusammenhang  der  Sporen  mit  dem  im 
Inneren  der  Nährpflanze  wuchernden  Mycelium  nachzuweisen, 
Anschauungen  über  die  Jahre  lang  andauernde  Keimfähigkeit 
derselben  zu  gewinnen,  ihr  Eindringen  in  ganz  gesunde 
Pflanzen  experimentell  zu  studiren,  so  dass  durch  Tulasne  's, 
de  Bary’s  und  Ktihn’s  Versuche  die  Behauptung,  „dass  zur 
Pilz  an  Siedlung  ein  besonderer  krankhafter  Zustand  des  Wirthes 
unbedingt  erforderlich  sei“ , als  widerlegt  gelten  konnte. 
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Die  Schmarotzerpilze  verschonen  keine  Abtheilung  des  Pflanzen- 
systems ; sie  linden  sich  bei  den  Kryptogamen,  den  Monoco- 
tyledonen  und  Dicotyledonen.  Entweder  verursachen  sie  eine 
blos  locale  Affection  ihres  Nährwirthes  (analog  den  Makro- 
parasiten des  Menschen) , welche  von  einer  Verkümmerung, 
Verunstaltung  oder  Functions-  und  Nutritionsstörung  des  be- 
treffenden Pflanzen th eil s begleitet  ist-,  oder  sie  greifen  weiter 
und  weiter  um  sich  und  tödten  die  ganze  Pflanze. 

Die  am  eifrigsten  studirten  Formen  waren  die  Kuss- 
brandpilze und  Kostpilze  des  Getreides  (Ustilagineen  und 
Uredineen),  und  an  ihnen  machten  Tu  las  ne  (Memoire  sur 
les  Uredinees  et  les  Ustilaginees.  Ann.  des  Sciences  nat.  3 S., 
T.  VII  und  4 S. , T.  II)  und  d e B a ry  (Kecherches  sur  le 
developpement  de  quelques  Champignons  parasites.  Ann.  des 
Sciences  nat.  4 S.,  T.  II  und  Monatsber.  der  kgl.  Akad.  der 
Wissensch.  zu  Berlin  1864,  1865,  1866  — nach  Eidam, 
Gegenw.  Standpunkt  der  Mykol.,  II.  Aufl.,  p.  77)  jene  folgen- 
schweren Entdeckungen,  welche  noch  heute  die  wesentlichsten 
Beziehungen  der  Pilzwelt  zu  den  Infectionen  begründen.  Sie 
fanden,  dass  eine  grosse  Auswahl  jener  Pilze , welche  früher 
für  selbstständig  gehalten  und  getrennt  als  besondere  Arten 
beschrieben  worden  waren , in  einen  Entwicklungskreis 
zusammengehören,  und  dass  diese  verschiedenen  Formen  entweder 
sämmtlich  auf  einem  Wirthe  successive  sich  ausbilden,  oder 
dass  nur  einige  auf  diesem  zum  Vorschein  kommen,  während 
die  übrigen  einen  dem  ersten  ganz  fernstehenden  und  differenten 
Nährboden  für  ihr  Gedeihen  nöthig  haben.  — Der  dem  Ge- 
treide am  meisten  schädliche  Kostpilz  ist  die  Puccinia  graminis, 
der  Streifenrost.  De  Bary  wurde  durch  den  populären 
Glauben,  dass  die  Berberitzenpflanzen  dem  Getreide  schädlich 
seien  veranlasst , über  die  Zusammengehörigkeit  des  auf 
Berberis  vulgaris  schmarotzenden  Aecidium  mit  der  Puccinia 
graminis  Experimente  anzustellen  und  bewies  dieselbe  voll- 
ständig durch  directe  Beobachtung  der  Keimungen.  Der  Kinden- 
krebs  gewisser  Coniferen,  die  monströsen  Anschwellungen  zahl- 
reicher Cruciferen,  die  durch  Per  ono spora  infestans  ver- 
ursachte Blattdürre  und  Zellenfäule  der  Kartoffel  (Eig.  1),  die  Ent- 
wicklungsbeziehungen der  Fadenpilze  zu  den  Kern-  und  Scheiben- 
pilzen, die  Thätigkeit  der  Erysipheen  bei  der  Traubenkrankheit 
und  noch  so  viele  andere  früher  geheimniss volle  Zusammenhänge 
der  Pflanzenkrankheiten  mit  den  Metamorphosen  der  niederen 
Pilze  mussten  um  so  mehr  die  Phantasie  anregen,  als  bereits  Pilze 
auch  am  Menschen  als  Krankheitsursachen  proclamirt  waren. 
So  schien  dieser  Nachweis  gelungen  für  Pityriasis  und  Psoriasis, 
bei  Mentagra  und  Herpes,  bei  Favus,  bei  Soor,  bei  Madurafuss, 
bei  Zahncaries.  So  wollte  man  sogar  bereits  1867  in  Sporen 
von  Arten  aus  der  Algenfamilie  der  Palmellaceen  die  Ursache 
der  Malariafieber  erkannt  haben  (Salisbury,  On  the  cause 
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of  intermittent  and  remittent  fevers , Amer.  Journ.  of  med. 
sc.  1867.  Jan.). 

Hierzu  gesellten  sich  schliesslich  noch  die  Eindrücke, 

welche  die  Beobachtungen 
der  Pilzkrankheiten  bei  In- 
s e c t e n hervorriefen.  V i t- 
t a d i n i und  d e B a r y hatten 
die  vollständige  Entwick- 
lungsgeschichte von  Pilzen 
im  Körper  von  Raupen  fest- 
gestellt , derart,  dass  neben 
der  schon  nach  Bassi  ge- 
nannten Botrytis  (1835)  noch 
Cordiceps  militaris  und 
mehrere  Isarienarten  als  Ur- 
sachen der  Baupenepidemien 
erkannt  wurden ; andere 
Autoren  verfolgten  die  Em- 
pusa  muscae , die  schon  seit 
G ö t h e als  epidemische 
Todesursache  der  Stuben- 
fliegen auf  der  Tagesordnung 
stand,  durch  alle  Entwick- 
lungsstadien ; Karsten  und 
Peyritsch  beschrieben  die 
Ausbildungsstufen  der  für 
eine  Reihe  von  Thieren  zur 
Krankheitsursache  werdenden 
Laboulbenia , — und  noch 
jetzt,  trotz  so  mannigfach 

entdeckter  und  nachunter- 

suchter Schmetterlings-,  Rau- 
pen- und  Fliegen  epidemien, 
die  sicher  auf  Pilzeinwanderungen  beruhen,  dürfte  man  die 
Zahl  derselben  auch  nicht  annähernd  als  erschöpft  ansehen. 

Nun  bedurfte  es  nur  noch  weniger  Schritte,  um  auf  die 
Meinung  zu  kommen,  dass  auch  die  M e n s c h e n epidemien 
durch  kleine  Organismen  verursacht  würden , welche  wahr 
scheinlich  ausserhalb  des  Körpers  eine  Reihe  noch  unerforschter 
Stadien  durchmachten , welche  vielleicht  einen  Theil  ihrer 

Morphen  auf  den  uns  zunächst  umgebenden  Pflanzen  oder  auch 
in  Thieren  ausbildeten,  um  dann  in  unscheinbarer  und  wiederum 
neuen  Veränderungen  unterworfener  Gestalt  sich  im  Menschen 
einzunisten , ihn  zu  durchsetzen  und  zu  verderben.  Diese 
bchritte  wurden  durch  die  mikroskopischen  Untersuchungen 

an  milzbrandkranken  Thieren  gethan.  Im  Jahre  1855  hatte 
Pollender  über  die  Entdeckung  feinster  stäbchenförmiger 
Körper  im  Blute  solcher  Thiere  berichtet  und  war  in  Bezup’ 

O 

V e mich,  Desinfectionslehre. 


Fig.  1. 


Peronospora  infestans  (nach  de  Bary) 
beim  Eindringen  in  die  Kartoffel.  — 
a junger  Zweig  des  Pilzes.  — ß Bil- 
dung der  Schwärmsporen  (in  grösserem 
Maassstabe),  a freie  Schwärmsporen, 
dieselben  im  Keimen  begriffen.  — 
C Schwärmspore , welche  sich  durch 
die  Epidermis  eines  Kartoffelstengels 
eingebohrt  hat. 
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auf  diesen  Punkt  durch  Nachuntersuchungen  nur  bestätigt 
worden.  Freilich  fand  Lava  ine,  der  1863  diese  Stäbchen 
als  die  specifischen  Infections  e r r e g e r — ganz  im  Sinne  der 
eben  von  uns  durchgesprochenen  Pilz-  und  Algenvegetationen  — 
proclamirte,  noch  sehr  heftigen  Wider  stand , aber  die  Ver- 
muthungen über  hier  zu  Grunde  liegende  Analogien  tauchten 
mit  immer  grösserer  Häufigkeit  auf. 

Dieselben  begegneten  im  Cbolerajahre  1866  den  mikro- 
skopischen Befunden,  welche  — neben  Anderen  — Ha  liier 
an  den  Dejectionen  Cholerakranker  constatirt  hatte  und  mussten 
bei  dieser  Steigerung  und  bei  einigermassen  lebhafter  Phantasie 
einen  Eklat  zu  Wege  bringen,  eine  anscheinend  sehr  gut  fun- 
dirte  und  von  der  Mehrzahl  der  Aerzte  mit  Begeisterung  be- 
grüsste  mikroparasitäre  Theorie  der  Infectionskrankheiten.  — 
Hall  i er  versuchte  darzuthun,  dass  die  schon  von  Aelteren 
bei  krankhaften  Processen  aufgefundenen  kleinen  Organismen, 
welche  als  Monas  crepusculum,  Bacterium  termo,  Vibrio, 
Spirillum  beschrieben  und  von  Naegeli  schon  lange  als 
Schizomyceten  zusammengefasst  waren ; ferner  die  verschiedenen 
Hefeformen  — O'idium,  Sacharomyces , Hormiscium;  — und 
endlich  auch  die  bekannten  Schimmelformen  des  gemeinen  Peni- 
cillium , Aspergillus  — nicht  je  besondere  Pflanzen- 
arten dar  stellen,  sondern  nur  Morphen,  Vegeta- 
tionsformen je  eines  bestimmten  Pilzes.  Diese  Morphen 
sollten  von  ihren  Beziehungen  zur  atmosphärischen  Luft  in  erster 
Beilie  abhängig  sein,  d.  h.  bei  einem  frei  in  der  Luft  vegetir enden 
Pilze  bildete  sich  eine  aerophy  tische,  bei  einem  halb  in  Flüssigkeit 
getauchten  oder  der  Luft  nur  beschränkt  zugänglichen  eine 
halbanaerophytische  und  endlich  bei  einem  ganz  von  der  Luft 
abgeschlossenen  Pilz  eine  anaerophy  tische  Form  aus.  Die  letz- 
tere dachte  sich  Hall i er  so  zu  Stande  kommend,  dass  statt 
des  bisher  ausgeübten  Wachsthums  (Schimmelpilzform)  in  einem 
von  der  Luft  gänzlich  geschiedenen  Pilz  das  Protoplasma  auf- 
quelle, der  Kern  sich  vielfältig  theile  und  eine  Menge  kleiner 
runder  Körperchen  entstehe.  Diese  Körnchen  sollten  Micrococcen, 
Kernhefezellen  heissen  und  eine  zeitlang  umherschwärmen. 
Irgendwo  zur  Kühe  gekommen , nahmen  sie  ihr  W achsthum 
wieder  auf  und  vermehrten  sich  durch  fortgesetzte  Theilung. 
Verlängerten  sie  sich  zu  stäbchenförmigen  Gebilden,  so  hiessen 
sie  Bakterien  oder  — je  nach  Nebenbedingungen  auch  Vibrio, 
Spirillum,  — waren  diese  Fäden  von  beträchtlicher  Länge,  so 
sollte  man  sie  Leptothrix  nennen.  War  der  Ort,  an  welchem 
die  Micrococcen  zur  Kühe  und  zu  weiterem  Wachsthum  ge- 
langten, eine  gährungsfähige  Flüssigkeit,  so  sollten  sie  sich 
dagegen  zu  echten  Hefepilzen  (Unterhefe)  entwickeln  können. 
Nun  waren  für  beide  verschiedene  Wege  übrig,  um  zur  Stamm- 
form zurückzukehren.  Wurden  die  Hefepilze,  wie  bei  rascher 
Gährung  häufig , an  die  Oberfläche  getragen  und  hier  dem 
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Contact  mit  der  Luft  theilweise  wieder  ansgesetzt,  so  ent- 
standen angeblich  aus  ihnen  bäumchenartige  Zellreihen,  Glieder- 
schimmel ; gelangten  sie  oder  die  vorhergenannten  anaerophyti- 
schen  Formen  aus  anderen  Medien  auf  trockenen  Boden  und  zur 
gänzlich  ungehinderten  Berührung  mit  der  Luft,  so  gingen  sie 
in  die  echten  Schimmelarten  — die  aerophytisehe  Stammform 

— über. 

Der  Micrococcus  und  seine  anaerophytischen  Gestaltungen 

— Leptothrix , Bacterium , Spirillum  — sollten  es  nun  sein, 
welche  alle  Infectionskrankheiten  hervorrufen,  also  die  speci- 
fischen  und  personificirten  Krankheitserreger,  „indem  sie“  — 
in  dem  Sinne  wie  Hefezellen  auf  die  ihnen  adäquaten  organi- 
schen Substrate  — „auf  die  Gewebe  und  Säfte  des  mensch- 
lichen Organismus  gährungserregend,  zersetzend,  krankmachend 
wirken“.  Demgemäss  sei  es  auch  klar,  warum  innerhalb  des 
Körpers,  im  Blute,  in  den  Parenchymen  etc.  nur  die  Micro- 
coccusformen  und  deren  Hefen  Vorkommen , denn  nur  diese 
anaerophytischen  Morphen  könnten  ja  innerhalb  des  Menschen 
gedeihen,  — und  warum  an  der  Oberhaut  und  an  den  ober- 
flächlicheren Schleimhäuten  andere  Formen  gefunden  wären, 
beispielsweise  auf  der  Mundschleimhaut  die  halbanaerophytischen 
O'idiumformen  etc.  — Auf  dieser  Grundlage,  und  mit  der  Behaup- 
tung dem  jeweiligen  Micrococcus  es  ansehen  zu  können,  aus 
welchem  Schimmelpilz  er  abstamme,  besonders  aber  sich  stützend 
auf  die  Meinung,  dass  es  ihm  mehrfach  gelungen  sei,  diesen 
letzteren  aus  seinen  Micrococcen  wieder  gezüchtet  zu  haben, 
bestimmte  Hallier  für  eine  grosse  Zahl  infectiöser  Krank- 
heitsformen den  jeweiligen  Pilz,  dessen  Microeoccushefen  eben 
diese  Krankheit  hervorgerufen  haben  sollten,  so  das  „Lysso- 
phyton  suspectum“  für  die  Hundswuth,  die  „Tilletia  scarla- 
tinosa“  für  das  Scharlachfieber,  das  „Penicillium  der  Iteis- 
pflanze“  für  die  Cholera,  das  „Coniothecium  syphiliticum  und 
gonorrhoicum“  für  die  betreffenden  Infectionen,  Khizopus  nigri- 
cans für  den  Typhus,  Mucor  mucedo  Fres.  für  die  Masern  etc. 
(Hallier,  Die  pflanzlichen  Parasiten  des  menschlichen  Körpers. 
Leipzig  1866.  — Gährungserscheinungen,  Leipzig  1867.  — 
Parasitologisehe  Untersuchungen,  Leipzig  1868.  — Phyto- 
pathologie, ebenso.  — Zeitschrift  für  Parasitenkunde  1869  bis 
1872.) 

Man  kennt  die  entscheidende  Kritik,  welche  Hallier ’s 
Entdeckungen  zu  Fall  brachte,  sie  ging  von  botanischer  Seite 
aus,  indem  de  Bary  (Virchow- Hirsch’  Jahresbericht 
1868,  II.,  240)  seine  Hauptein  wände  besonders  gegen  folgende 
Punkte  richtete: 

1.  Der  directe  Beweis  für  die  Bildung  von  Schwärmern, 
d.  h.  Micrococcus  aus  Pilzsporen  ist  nicht  erbracht. 

2.  Die  Untersuchungen  wurden  mit  unreinem,  altem  Material 
angestellt,  in  welchem  theils  die  schon  darin  vorhandenen 
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Pilze  sich  vermehren  konnten,  theils  nene  Pilzkeime  aus 
der  Luft  sich  beimischten. 

3.  Hallier’s  Zusammenstellungen  verschiedener  Formen- 
reihen als  Morphen  anerkannter,  autonomer  Pilze  sind 
unrichtig,  da  er  nie  den  directen  Beweis  des  Zusammen- 
hanges einer  Form  mit  der  anderen  erbringt,  sondern 
immer  nur  auf  die  Zusammengehörigkeit  aus  dem  gemein- 
samen Vorkommen  und  der  Aufeinanderfolge  schliesst. 

De  Bary  hat,  wie  er  auch  in  dem  Eingänge  seines 
Artikels  ausdrücklich  als  seine  Absicht  hervorhebt,  durch  seine 
Beweise  nureinenTheil  der  Hypothesen  H a 1 1 i e r ’s  als  solche 
biosgestellt,  die  pleomorphistischen,  d.  h.  diejenigen,  welche 
die  Verwandlungen  des  Schimmels  in  Schizophyten  und  dieser 
wieder  in  Hefepilze  resp.  in  Schimmel  behaupteten.  Es  ist 
nun  vom  fatalsten  Einfluss  auf  die  weitere  Entwicklung  der 
Infectionsfrage  geworden,  dass  jene  sachgemässe  Widerlegung 
der  pathologischen  Suppositionen,  welche  auf  der 
anderen  Seite  das  Halli ersehe  System  stützten,  jene 
kritische  Prüfung,  welche  de  Bary  als  wesentlichste  Er- 
gänzung seiner  eigenen  Ein  wände  anerkannte,  nicht  gleich- 
zeitigoder  bald  nachher  erfolgt  ist.  Denn  Angesichts 
der  Wucht  der  Einwürfe  von  botanischer  Seite  glaubte  der 
weitaus  grösste  nicht  selbst  prüfende  Theil  des  medicinischen 
Publicums  nun  die  ganze  mikroparasitäre  Theorie , die  so 
unbequeme  Umwälzungen  hervorrufen  konnte,  ein-  für  allemal 
abgetkan  und  glaubt  es  noch.  Für  die  Forschung  aber  ging 
der  zweite  Theil  der  H a 11  ie Eschen  Hypothese  leider 
unvermerkt  und  nur  schlecht  geprüft  auf  die  späteren  Perioden 
und  Stadien  der  Entwicklung  des  Infectionsbegriffes  über ; 
man  liess  es  sich  stillschweigend  gefallen,  dass  die  Anschauung : 
„Jeder  Infectionskr ankheit  müsse  ein  besonderer 
Pilz  entsprechen“  — ohne  Weiteres  fortbestand.  Aus 
diesem  Uebersehen  bildete  jene  Hypothese  noch  lange  eine 
Aufgabe  der  Mikroskopie  und  experimentellen  Pathologie. 
Während  also  das  Wohlwollen  der  Praktiker  und  der  gebildeten 
Laien,  wie  es  sich  einst  enthusiastisch  der  neuen  Erkenntniss 
entgegentrug,  gänzlich  erkaltete , und  es  noch  heutzutage  für 
einen  hohen  Grad  pilzphysiologischer  Bildung  unter  den  Aerzten 
gilt,  auf  die  heillose  Verwirrung  zu  schmähen , welche  durch 
solche  mikroparasitologischen  Irrthümer  hervorgerufen  wurde, 
— suchte  man  seitens  der  experimentellen  und  mikroskopischen 
Forschung  das  Hauptvergehen  H a 1 1 i e r’s  darin,  n i c h t g e n u g 
Specifiker  gewesen  zu  sein  und  die  Formen  der  In- 
fectionserreger  durch  seine  Micrococcentheorie  allzusehr  con- 
fundirt  zu  haben.  Dieser  Vorwurf  ist  ganz  ungerecht;  denn 
Niemand  hat  sich  für  die  Ueberzeugung  von  den  specifischen 
Krankheitserregern  aufrichtiger  geopfert  als  Halli  er,  er  ist 
um  so  ungerechter,  als  viele  heute  noch  mit  einer  gewissen 
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Achtung  genannte  mikrcparasitologische  Errungenschaften  auf 
keiner  festeren  Grundlage  des  Beweises  stehen  als  jene. 

Man  Hess  eben  nur  den  Pleomorphismus  fort  aus  der 
Lehre  Hallier’s  — wenn  man  wiederum  begann,  die  Existenz 
■eines  Micrococcus  septicus  für  Pyämie,  eines  Micrococcus  vac- 
cinae,  diphtheriae  u.  s.  w.  zu  lehren  und  auf  keinem  anderen 
Grunde  als  dem  trügerischen  einer  lückenhaften  Phänomenologie 
alle  Krankheiten  durch  „Monaden“  erzeugt  sein  liess.  — Eine 
rechtzeitige  Kritik  der  Suppositionen,  aus  welchen  Ha  liier 
die  Specificität  der  einzelnen  Pilze  abgeleitet  hatte,  würde  bei 
dem  Durchsuchen  der  menschlichen  Gewebe  manchen  Irrthum 
und  manche  Publikation  über  „den  jetzt  endlich  gefundenen 
specifischen  Organismus“  dieser  und  jener  Krankheit  verhindert 
haben. 

B.  Die  Mikroparasitenfunde  am  Menschen. 

Die  siegesgewissen  Erwartungen,  mit  welchen  man  das 
Aufsuchen  von  „besser  charakterisirten“  Mikroorganismen  im 
Menschen  betrieb,  haben  zu  sonderbaren  Ergebnissen  geführt. 
Die  Mikroparasitologie  wurde  sehr  bereichert,  die  Pathologie 
der  Infectionskrankheiten  ging  fast  leer  aus.  Die  eifrigsten 
Mikroparasitenfinder  sind  bis  zu  der  Consequenz  vorgeschritten, 
dass  sie  die  gefundenen  — meistens  ganz  zufälligen  — Spalt- 
pilzformen für  die  Hauptsache  nahmen  und  sich  um  die  wirk- 
lichen Infectionsthatsachen  überhaupt  nicht  mehr  kümmerten. 
Es  wurde  aber  in  Folge  mancher  Umstände  überaus  verzeihlich, 
dass  man,  bei  der  immer  mühsamer  werdenden  Arbeit,  die  auf- 
gefundenen Formen  meistens  unter  dem  Curse  für  die  In- 
fectionslehre  causaler  Thatsachen  in  Umlauf  setzte  und 
sich  nur  ausnahmsweise  daran  erinnerte , dass  ein  solcher 
Bakterienfund  zunächst  noch  nichts  weiter  war,  als  eben  ein 
Fund.  Dabei  wurden  die  Hoffnungen  belebt  durch  einige  ganz 
besonders  charakteristische  neuentdeckte  Formen  und  die 
Gömüther  verwirrt  durch  die  Abstammung  der  Fundorte. 
Wer  mit  grosser  Nüchternheit  die  Micrococcen  eines  gewöhn- 
lichen Bronchialsputums  oder  des  gesunden  Mundspeichels 
betrachtet  hätte,  war  von  vornherein  captivirt,  wenn  er  den 
Secreten  eines  Pyämischen  oder  einer  Puerpera  gegenüberstand. 

Die  spätere  Erkenntniss  des  sehr  relativen  Werthes, 
welcher  den  meisten  dieser  Bakterien-Entdeck ungen  im  Laufe 
der  Jahre  erhalten  geblieben  ist,  berechtigt  uns  wohl,  bei 
ihrer  Aufzählung  weniger  eine  absolute  Vollständigkeit  anzu- 
streben, als  dem  Bedürfnis  eines  schnellen  Ueberblickes  zu 
genügen.  Von  einer  Hervorhebung  der  Milzbrandbacillen  und 
der  Recurrensspirochäte  sehen  wir  aus  Zweckmässigkeitsgründen 
an  dieser  Stelle  ab. 

Am  meisten  Beachtung  verdienen  aus  sehr  naheliegenden  Gründen  die- 
jenigen Mikroparasitenfunde  , welche  am  lebenden  Körper  da  gemacht  wurden, 
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wo  eine  Berührung  mit  bakterienführenden  Medien  ausgeschlossen  schien,  wie 
es  der  Fall  war,  als  P.  Yogt  1872  in  dem  metastatischen  Eiterherde 
eines  noch  lebenden  Pyämischen  unzweifelhafte  „bewegliche  Monaden“ 
aulfand.  Zweifellos  eine  werthvolle,  beachtenswerthe  Thatsache , die  dadurch 
noch  gewann,  dass  Birch-Hirs  chfeld  im  Blute  lebender  Pyämischer 
Bakterien  nachwies.  Kol  1 mann  und  Schattenberg  erweiterten  diesen 
Befund,  indem  sie  auch  im  Blute  lebender  septi hämischer  Kranker  Mikroorga- 
nismen fanden;  Hu  et  er  machte  die  ältere  halbvergessene  Behauptung  von 
Coze  und  Feltz  wieder  lebendig,  nach  welcher  die  rothen  Blutkörperchen 
solcher  Kranken  mit  Bakterien  besetzt  sein  sollten.  Orth  wies  Micrococcen 
im  Inhalt  d e r Er  v s i p el  a s b 1 a s e n nach,  Nepveu  im  Blute  von  Erysipela- 
tösen,  von  Recklinghausen  und  Lukomsky  in  den  Lymphgefässen 
und  Saftcanälen  der  Haut  an  den  Grenzen  der  erysipelatösen  Alfection, 
Billroth  und  Ehrlich  u.  A.  fanden  ebenfalls  bei  Erysipel  Mikroparasiten 
in  anderen  der  Luft  nicht  zugänglichen  lebenden  Geweben.  — Höchst  interessant 
erschienen  auch  die  Bakterienfunde  in  osteomyelitischen  Knochen- 
stücken, die  man  vor  jeder  äusseren  Einwirkung  geschützt  und  doch  von 
Mikroorganismen  wimmelnd  fand;  sowie  diejenigen  in  kalten  Abscessen  und  in 
nekrotischen  oder  nekrobiotischen  Gewebs-  und  Organtheilen,  die  man  vor  jedem 
Zutritt  der  Luft  bewahrt  wusste. 

Die  Zeiten  sind  längst  vorüber,  in  denen  Jemand  sich  wunderte,  wenn 
man  ihm  die  Mikroparasiten  offen  daliegender  gangränöser  Flächen, 
grosser  Geschwüre,  Schusscanäle,  alter  Fistelgänge  und  eitern- 
der Granulationsw'unden  demonstrirte.  Ja,  glücklicher  Weise  wird  in 
civilisirten  Ländern  selbst  die  Gelegenheit  derartige  Demonstrationen  vorzu- 
nehmen. immer  seltener,  nachdem  L ister's  Anschauungen  Allgemeingut  geworden 
sind  und  diese  Zuchtstätten  bedenklicher  Organismen  verödet  und  geräumt  haben. 
Schon  jetzt  gehören  manche  früher  permanenten  mikroskopischen  Zöglinge  der 
chirurgischen  Kliniken  lediglich  der  Literatur  und  der  Geschichte  an.  Nach 
einer  registermässigen  Aufzählung  dieser  Funde  trägt  wohl  Niemand  mehr 
Verlangen. 

Gleiche  Indifferenz  lässt  sich  voraussetzen  gegen  die  zahlreichen  Mikro- 
parasiten der  Haut,  z.  B.  das  Mikrosporon  furfur,  die  Favusarten,  die 
Haargregarinen , die  unter  den  Nägeln  und  in  feuchten  Hautfalten  zahlreich 
vorkommenden  Formen.  Wäre  der  Mikroparasitismus  an  sich  des  Schweisses 
der  Edlen  werth,  welche  Studien  liessen  sich  z.  B.  an  einem  polnischen  Weichsel- 
zopf machen  ! — Und  die  Mykosen  der  Talgdrüsen,  die  im  Cer  um  en  zuweilen 
sich  ansiedelnden  Organismen,  das  Trichomonas  und  sonstige  zahlreiche  Monadinen- 
arten  der  Vulva,  der  Scheide  und  des  Präputialsecretes,  die  ober- 
flächlichen Parasiten  der  Brustdrüse  etc.  — so  ungerecht  es  wäre,  sie  bei 
der  Aufzählung  zu  übergehen , so  wenig  verlangen  wohl  heute  ihre  Autoren 
selbst,  dass  man  sie  in  erster  Reihe  als  etwas  Anderes  ansehe,  denn  als  Mikro- 
parasiten f u n d e. 

Von  den  wasserärmeren  Ausscheidungen  allmälig  zu  den  wasserreicheren 
fortschreitend , gelangen  wir  jetzt  zu  den  Fäces  als  Nähr  Substrat  von 
kleinen  Organismen.  Die  Darmausscheidungen  der  Neugebornen  enthalten, 
wie  Breslau,  Senator  u.  A nachgewiesen  haben,  die  Zersetzungsproducte 
der  bakteritischen  Eiweissfäulniss  nicht,  also  z.  B.  keine  Fäulnissgase  und  kein 
Indol.  Wie  früh  im  extrauterinen  Leben  der  Dickdarm  Ansiedlungsort  von 
Fäulnissorganismen  wird,  ist  meines  Wissens  noch  nicht  sichergestellt  Jeden- 
falls nehmen  in  einer  auch  von  der  Ernährung  des  Kindes  abhängigen  Zeit  die 
Fäces  mehr  und  mehr  einen  Charakter  an  , der  dem  der  Erwachsenen  auch  in 
Bezug  auf  Bakterienfunde  analog  ist.  Die  Formen,  welche  im  Dickdarm  zu  er- 
mitteln sind,  zeigen  auch  im  normalen  Gesundheitszustände  eine  grosse  Mannig- 
faltigkeit, die  aber  noch  gesteigert  wird  bei  jeder  Art  von  Katarrhen.  Sicher 
reicht  die  Anwesenheit  der  Mikroorganismen  hoch  in  den  Dünndarm  hinauf; 
ob  die  Formen  hier  weniger  zahlreich,  ob  sie  eventuell  gar  andere  sind,  als  die 
in  den  unteren  Darmabschnitten  sich  vorfindenden , ist  noch  nicht  festgestellt. 
Ebensowenig  ob  es  einen  oberen  Darmabschnitt  gibt,  der  n u r Gährungserreger 
mit  Ausschluss  aller  Fäulnissorganismen  enthält.  Jedenfalls  kommen  die  letzteren 
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erst  im  Dickdarm  zur  höchsten  Entfaltung  der  Wechselbeziehungen,  da  unter 
dem  Einfluss  der  Pankreasfermente  die  Eiweisszersetzung  nicht  weiter  als  bis 
zur  Bildung  von  Leucin,  Tyrosin  und  Asparaginsäure  und  erst  im  Dickdarm 
zur  Production  des  Iudol’s,  Phenol’s  und  Scatol’s  vorschreitet.  Unter  Berück- 
sichtigung der  Bedeutung,  welche  die  Darmbakterien  unmittelbar  nach  dem  Tode 
haben,  sei  schon  hier  die  Wahrscheinlichkeit  angedeutet,  dass  sie  während 
des  Lebens  zuweilen  wohl  eine  activere  Rolle  übernehmen,  als 
dies  bis  jetzt  allgemein  angenommen  ist.  Wie  sich  die  Formen  in  einzelnen 
Krankheiten,  besonders  in  der  Cholera,  zu  den  Formen  des  gesunden  Darmes 
stellen,  erfährt  man  am  besten  aus  den  gegen  Hallier  gerichteten  kritischen 
Untersuchungen  de  Bary’s. 

Ausserordentlich  zahlreich  sind  die  Formen  von  Organismen,  die  sich  am 
entgegengesetzten  Ende  des  Verdauungscanales,  in  der  Mundhöhle  finden.  Diese 
Mundmykosen  hat  Klebs  einer  sehr  genauen  Untersuchung  gewürdigt  und  ausser 
dem  länger  bekannten  Leptothrix  buccalis  und  der  Spirochaete  dentium  (Cohn) 
noch  gefunden : ein  Penicillium  microsporinum,  einen  in  Ballen  und  feinkörnigen 
Massen  auftretenden  Pilz,  der  sich  auf  Jodzusatz  bläut;  einen  als  Leptothrix 
pusilla  bestimmbaren  Pilz,  der  zur  Bildung  von  Kalkconcrementen  Anlass  giebt, 
und  einen  nach  Schmelzbeschädigungen  in  die  Zahncanälchen  hineinwuchercden 
Cariespilz  in  Leptotlirix-Form.  Welche  Formen  mit  Wegfall  jeder  Zahnerkrankung 
ausgeschlossen  werden,  und  ob  überhaupt  die  absolut  gesunde  Mundhöhle 
auch  noch  Parasiten  ernährt,  ist  bei  der  Complication  der  Bedingungen  sehr 
schwer  zu  entscheiden.  Jedenfalls  enthält  der  Speichel  bei  sehr  lebhaftem  Zufluss 
und  sehr  kurzer  Berührung  mit  den  Oberflächen  der  Mundhöhle  bereits  zahl- 
reiche fortpflanzungsfähige  Organismen  (neben  den  Speichelkörperchen);  vielleicht 
verhalten  sich  die  drei  Speichelarten  in  dieser  Beziehung  verschieden.  — Ein 
hervorragend  zu  Pilzansiedlungen  disponirter  Platz  sind  die  Tonsillen  mit  ihren 
Vertiefungen,  Buchten  und  Sinus,  ohne  dass  man  die  hier  vorkommenden  Formen 
ganz  stricte  auseinanderhalten  könnte.  Der  hintere  Tlieil  der  Zunge,  der 
Pharynx  und  der  Oesophagus  bringen  dem  an  Kindern  und  Kachektischen 
allgemein  bekannten  höher  organisirten  Soorpilz  die  günstigsten  Bedingungen 
entgegen.  In  der  Flüssigkeit  sehr  unrein  gehaltener  Mundorgane  kommen  die 
mannigfachsten  Parasitenformen  neben  einander  vor.  — Im  Secret  des  Magens 
gehen  unter  regulären  Verhältnissen  die  Spaltpilzformen  sämmtlich  unter ; unter 
welchen  Bedingungen  Sarcine  auftritt,  ist  noch  immer  nicht  ganz  sicher;  dass 
erbrochene  Massen  jeder  Reaction  sich  in  Contact  mit  der  Luft  bald  in  Pilz- 
colonien  verwandeln,  dagegen  allbekannt. 

Stärkeres  Wuchern  verschiedener  Parasiten  in  den  Respirations- 
wegen hängt  von  dem  Vorhandensein  einer  Stagnation  der  gewöhnlichen  und 
von  der  Bildung  und  Retention  abnormer  Excretionen  ab.  Sehr  gut  cliarakte- 
risirte  Organismen  lassen  sich  (Leyden  und  Jaffe)  in  den  zersetzten  Massen 
bei  Lungengangrän,  äusserst  zahlreiche  auch  in  den  Cavernen  der  tuberculisirenden 
und  chronisch-pneumonischen  Zerfallsprocesse  nachweisen.  Doch  erklärt  sich  die 
Vorliebe  mannigfaltiger  Mikroorganismen  für  diese  Ausscheidungen  durch  deren 
Zugänglichkeit  und  Zusammensetzung.  Der  secundäre  Parasitismus  ist  in  den 
Luftwegen  sehr  verbreitet  und  ganz  gewöhnlich ; nicht  etwa  nur  pneumonische 
oder  ausgeprägt  katarrhalische  Sputa  wimmeln  von  Parasiten,  sondern  wer  sie 
zu  suchen  liebt  wird  sie  mit  mir  in  allen  Morgensputis , besonders  in  den  be- 
kannten schwarzen,  stark  mit  Staub  verunreinigten,  in  den  Nasensecreten  bei 
Zuständen,  die  nicht  im  Geringsten  als  Schnupfen  empfunden  werden  etc.,  finden. 
Die  etwas  tiefer  sitzenden  Häärchcn  des  Naseneinganges  bilden  ein  wahres 
Bakteriensieb  , aus  welchem  man  die  prachtvollsten  5, Züchtungen“  ver- 
anstalten kann. 


Betrachten  wir  schliesslich  die  wasserreichsten  Excrete  des  Körpers : 
Milch,  Urin,  Schweiss  und  Thränen,  so  lässt  sich  zunächst  für  die 
Milch  ihre  Bedeutung  als  Nährsubstrat  für  Mikroparasiten  recht  schwer  fest- 
stellen. Dass  sie  sehr  gern  von  ihnen  in  Besitz  genommen  wird,  ist  ja  allge- 
mein bekannt:  die  Pilze  der  sauren  Gährung  beider  rohen,  der  bitteren  Gährung 
bei  . der  gekochten  Milch , der  Soorpilz,  färbende  Pilze  (und  zwar  nicht  allein 
Penicillium  glaucum,  sondern  auch  chromogene  Micrococcen,  M.  cyanogeneus, 
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aurantiacus,  auch  wohl  prodigiosus  und  chlorinus)  streiten  sich  um  dieses  günstige 
Medium.  Da  aber  auch  bei  vorsichtigstem  Luftabschluss  Mikroorganismen  in 
der  Milch  sich  finden,  so  hat  an  ihr  gerade  die  B e ch am p’sche  Mikrozymen- 
theorie  einen  immer  von  Neuem  geltend  gemachten  und  anscheinend  sehr  sicheren 
Anhalt  gewonnen.  Jedoch  scheint  man  der  Archebiosis  zu  Liebe  hier  wie  beim 
Harn  gar  zu  gern  zu  übersehen,  dass  diese  Excrete  von  dem  Orte  ihrer  Fertig- 
stellung bis  zu  dem  — nehmen  wir  an  bakterienreinen  — Gefäss , welches 
sie  auffängt  , einen  Weg  über  die  Fläche  der  Ausführungsgänge  zurückzulegen 
haben , der  sehr  leicht  von  bereits  angezüchteten  Mikroparasiten  belagert  sein 
kann.  Ganz  im  Sinne  von  Pasteur  und  Li  st  er,  welche  im  Harn,  der  mit 
allen  Cautelen  aufgefangen  war,  organisches  Leben  sich  entwickeln  sahen,  habe 
ich  im  Breslauer  Institut  frischen  Harn  in  sehr  sorgfältig  behandelten  Gefässen 
aufgefangen  und  unter  sicherem  Verschluss  im  Brutkasten  aufgestellt.  Einige 
Gläser  empfingen  keinen,  andere  einen  Zusatz  von  ebenfalls  einwurfsfrei  des- 
infecter  kohlensaurer  Natronlösung.  Am  dritten  Tage  fand  stets  Organismen- 
trübung statt,  so  dass  man  unbedingt  an  Generatio  aequivoca  hätte  denken 
müssen,  wenn  man  die  Berührung  mit  der  Harnröhrenmündung  und  der  Schleim- 
haut der  Harnröhre  ausser  Acht  liess.  — Nach  beachtenswerther  Meinung 
physiologischer  Chemiker  wäre  hier  vielleicht  dem  Mucin  eine  noch  unerforschte 
Polle  zuzuschreiben. 

Bakterien  im  Schweiss  fand  zuerst  Eberth,  nach  ihm  Andere.  Es 
sind  kleine  ovale,  zu  zwei-  und  dreigliedrigen  Ketten  vereinte  Körperchen.  Wie 
die  Nasenbakterien  setzen  sie  sich  gern  an  den  Hauthaaren  fest. 

Das  einzige  Excret,  in  welchem  mir  das  Auffinden  von  Mikroorganismen 
noch  nicht  gelang,  ist  das  der  Thränendrüsen.  Nur  wo  die  Thränen  mit 
Conjuncti valschleim  stark  vermischt  wurden , siedeln  sich  auch  nach  längerer 
Lufteinwirkung  Parasiten  in  ihnen  an ; rein  gewonnen  bleiben  sie  bis  zum  Ein- 
trocknen — wohl  wegen  ihrer  Armuth  an  Nährsubstanzen  und  ihres  hohen 
Kochsalzgehaltes  — von  mikroparasitären  Ansiedlungen  frei.  (S.  die  hierzu 
gehörigen  Citate  in  dem  entspr.  Abschnitt  von  „Die  Entwicklung  d.  org. 
Krankheitgifte“,  p.  50 — 59  ) 

Welche  Schlüsse  sollte  und  konnte  man  aus  den  unend- 
lich reichhaltigen  Beziehungen , in  welche  der  lebende  Mensch 
zur  Mikroparasitenwelt  tritt , machen  ? Zunächst  wohl  nur 
den,  dass  die  Absonderungen  unserer  Schleimhäute, 
die  noch  weit  in  unseren  Körper  hineinreiche  n- 
den  Fäcalmassen,  die  Flüssigkeit s - und  Secret- 
ansammlungen  unserer  R e s p i r a t i o n s - und  einfüh- 
renden Yerdauungswege  in  ausgiebigster  Weise 
zur  Ernährung  ganzer  Heere  von  Mikroorganis- 
men verwerthet  werden  — nicht  blos  , n a c li d e m ihre 
mechanische  Entfernung  aus  dem  sie  ernährenden  Organismus 
stattgefunden  hat,  sondern  weit  früher.  In  diesem  oder  jenem 
intermediären  Abschnitt  des  Weges  vom  Beginne  der  Lösung 
des  directen  Verhältnisses  zum  ernährenden  Capillarstrom  bis 
zur  definitiven  räumlichen  Lösung  von  der  Haut-  oder 
Schleimhautfläche  ist  jedes  Hautschüppchen  und  sonstiges 
Epithel,  jede  aus  den  Drüsen  grösserer  oder  kleinerer  Art 
hervordringende  Flüssigkeit,  besonders  aber  der  Inhalt  des 
Dickdarms,  der  Nase  und  des  Mundes  von  ungezählten  Mikro- 
organismen belebt.  Die  Abschnitte,  an  welchen  dieses  Yerhältniss 
zur  Aussenwelt  beginnt,  liegen  kurz  vor  der  Dejection 
der  Excrete  im  gesunden  Zustande,  sie  erstrecken  sich  in 
die  Drüsenausführungsgänge,  in  die  oberen  Schleimhautschichten 
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mehr  oder  weniger  weit  hinein,  wenn  die  prompte  Ausscheidung 
und  Loslösung  der  als  Nährsubstrat  dienenden  Absonderungen 
erschwert  und  verlangsamt  ist;  sie  wechseln  ihr  Verhältnis 
zu  den  tiefer  liegenden,  der  normalen  Ernährung  noch  unter- 
worfenen Schichten,  jenachdem  der  Kampf  zwischen  diesem 
letzteren  Einfluss  oder  der  Wechselbeziehung  zum  Mikropara- 
sitenleben hin-  und  herschwankt.  So  grenzt  sich  der  biotische 
Stoffwechsel,  wenn  wir  ihn  so  bezeichnen  dürfen,  nur  bedin- 
gungsweise gegen  den  nekr obiotis chen,  mit  der  gänzlich 
vollendeten  definitiven  Abstossung  des  verbrauchten  Materials 
endigenden  Stoffwechsel  ab,  den  wir  überall  an  den  Oberflächen 
und  den  sich  nach  Aussen  öffnenden  Höhlen  unseres  Körpers 
in  stetem  Fortschreiten  begriffen  sehen;  — und  ehe  wir  sie 
verlieren,  werden  die  meisten  unserer  Detrimente  Wohnsitze 
und  Nährmaterialien  für  ein  neues  Leben. 

Diesen , ja  jeden  Moment  durch  eine  Untersuchung  der 
hauptsächlichsten  Körpersecrete  zu  verificirenden  Erwägungen 
eine  etwas  ausführlichere  Betonung  zu  widmen,  bewog  uns 
die  Rücksicht  auf  den  fatalsten  Irrthum,  der  je  auf  dem  Gebiete 
der  Mikroparasitenforschung  begangen  worden  ist.  Es  handelt 
sich  um  die  Verwerthung  von  Leichenbefunden  für  den 
Beweis  der  Anschauung,  dass  Mikroorganismen  Krankheits- 
erreger sind.  Wir  sehen  uns  hier  einem  doppelten  Salto 
mortale  gegenüber.  Erstens  wird  uns  zugemuthet,  dass  wir  die 
Mikroorganismenfunde,  zu  denen  uns  während  des  Lebens  jedes 
Kothklümpchen , jedes  Sputumbällchen  und  jedes  Speichel- 
tröpfchen Gelegenheit  giebt,  plötzlich  vergessen  sollen,  — und 
zweitens  sollen  wir  noch  annehmen,  dass  die  Beziehungen  des 
Cadavers  zur  Mikroorganismenwelt  discretere  seien,  als  die  des 
Lebenden.  Ganz  ungerechtfertigter  Weise  hat  man  häufig  diese 
einfachen  Verhältnisse  mit  der  viel  schwierigeren  Erage  zu- 
sammengeworfen, ob  auch  die  inneren  Theile  des  lebenden 
Körpers,  also  etwa  die  Muskeln,  das  Blut-  oder  Lymph- 
gefässsystem  bereits  von  Mikroparasiten  oder  Mikrozymen  be- 
wohnt werden.  (Selbst  für  diese  Meinung  machen  sich  nach 
immer  sorgfältigeren  Revisionen  so  gewichtige  Gründe  geltend, 
dass  man  sich  ihnen  kaum  verschliessen  kann.  Ich  verweise  in 
dieser  Beziehung  auf  die  neueste  revisionelle  Arbeit  von  M. 
Nencki  und  P.  Giocosa  (Journ.  für  prakt.  Chemie.  N.  E. 
XX.,  S.  34):  „Giebt  es  Bakterien  oder  deren  Keime  in  den 
Organen  gesunder  Thiere?“  — welche  die  Versuchs- 
fehler der  jüngsten  Gegner  jener  Annahme  (C  h i e n e und  C o s a r t 
E w a r t)  klarlegt  und  die  Erage  bejaht.)  — Aber  den  Leiche  n 
gegenüber  liegt  die  Erage , wie  bereits  angedeutet , viel  ein- 
facher ; es  muss  zugegeben  werden , dass  in  jeder  Leiche 
mehrere  bedeutende  Reservoirs  von  fortpflanzungsfähigen  Orga- 
nismen vorhanden  sind , welche  die  ausgesprochene  Tendenz 
haben,  sich  in  die,  ihnen  mit  dem  Augenblick  des  Todes  wider- 
standslos preisgegebenen  adäquaten  Medien  zu  verbreiten. 
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Wie  adäquat  diese  Medien  sich  erweisen,  lehrt  der  Er- 
folg; hält  nicht  eine  sehr  niedrige  Aussentemperatur  sie  auf, 
handelt  es  sich  also  beispielsweise  um  eine  Sommerleiche,  so 
sind  die  Mikroorganismen  in  wenigen  Stunden  bereits  überall. 
Ja,  es  lässt  sich  beweiskräftig  behaupten,  dass  wir  die 
Schnelligkeit  dieser  Besitzergreifung  weit  unterschätzen.  Als 
Billroth  sich  die  Mühe  machte,  frisch  und  mit  Schnelligkeit 
bald  nach  dem  Tode  abgetrennte  Leichentheile  in  Paraffin  ein- 
zuschmelzen, wurde  dem  nachherigen  Bakterienbefunde  der  Ein- 
wurf entgegengebracht,  „das  Paraffin  habe  ja  Sprünge  bekommen  ; 
so  seien  aus  der  Luft  Keime  in  die  eingeschmolzenen  Theile 
gelangt“.  Als  Tiegel  in  gleicher  Absicht  Glasröhren  wählte, 
welche  keine  Sprünge  bekamen,  waren  ebenfalls  trotz  alledem 
zahlreiche  Mikroorganismen  in  den  eingeschmolzenen  Theilen 
vorhanden.  Lehrreich  nach  dieser  Lichtung  ist  auch  eine 
Untersuchungsreihe  von  Lewis  in  Calcutta , welcher  bei  er- 
stickten Mäusen  merkwürdige  Stäbchenbakterien  antraf  und 
gern  beweisen  wollte,  dass  dieselben  durch  den  Vorgang  der 
Erstickung  im  Blute  entständen.  Immer  waren  die  Stäbchen 
nach  dem  Tode  da ; welche  Schlussfolgerung  gestattet  aber 
eine  solche  Leichenerscheinung,  wenn  zwischen  der  Tödtung 
und  der  Erhebung  des  Befundes,  die  Cadaver  nicht  vor  ihren 
eigenen  Darmbakterien  sichergestellt  wurden?  — Bei  so  kleinen 
Thieren  ist  vielleicht  das  von  R.  Koch  angewandte  sofortige 
Einlegen  in  absoluten  Alkohol  zuverlässig,  für  grössere  Cadaver 
wie  ganz  allgemein  bekannt , sind  es  nur  die  energischsten 
Präservations-  und  Bakterien-Tödtungsmethoden.  Es  ist  also 
unbedingt  zuzugeben,  dass  an  mehreren  Stellen 
menschlicher  Leichen  sich  viele  Millionen  Mikro- 
organismen finden,  dass  deren  allgemeinere  Ver- 
breitung rein  von  der  Zeitlänge  resp.  der  Energie 
ab  hängt,  in  welcher  die  Zersetz  ungs  beding  ungen 
sich  entfalten  konnten,  und  dass  es  keine  einzige 
Leiche  giebt,  auf  welche  diese  Sätze  nicht  zu  träfen. 
Ist  es  hiernach  noch  möglich , die  im  Cadaver  aufzu- 
findenden Mikroparasiten  als  sogenannte  pathogene  anzusehen  ? 
Ja,  darf  man  ein  Material,  von  welchem  vielfach  mit  Kecht 
behauptet  werden  konnte,  dass  seine  Bildung  erst  mit  den 
Bedingungen  des  Todes  beginnt,  auch  nur  im  Entferntesten 
in  Beziehung  bringen  mit  den  Anfängen  von  Veränderungen, 
die  während  des  Lebens  stattgefunden  haben  ? — Es  sieht  sich 
leicht  ein,  dass  diese  Frage  gar  nicht  mehr  im  Zusammhang 
mit  der  Causalität  der  Infectionskrankeiten  behandelt  werden 
kann,  sondern  dass  sie  sich  zu  einer  einfachen  diagnosti- 
schen umwandelt.  Von  diesem  Gesichtspunkt  muss  sie  zuerst 
erledigt  werden,  und  wenn  wir  positiv  sagen  können:  „Aus 
diesem  .Residuum  an  Micrococeen  erkenne  ich  mit  Bestimmtheit, 
dass  hier  dieser  oder  jener  Krankheitsprocess  stattgefunden 
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hat“  — dann  erst  liesse  sich  auf  den  Punkt  eingehen,  ob  dieses 
Residuum  auch  im  Stande  ist,  den  abgelaufenen  Process  noch 
einmal  hervorzurufen.  Wir  werden  in  dem  Abschnitt  über  den 
diagnostischen  Werth  der  Mikroparasitenfunde  zeigen,  dass 
eine  Erledigung  jener  Vorfrage  im  positiven  Sinne  bis  jetzt 
nur  ausnahmsweise  möglich  gewesen  ist. 

Wenn  aber  selbst  zukünftig  nachgewiesen  sein  wird,  dass 
bei  jeder  Infectionskrankheit  in  vorwiegender  Menge  oder  in 
ganz  ausgezeichneter  Form  eine  bestimmte  Mikroorganismenart 
sich  vorfindet,  und  dass  durch  ihren  Import  die  Krankheit 
sicher  entsteht  — wie  dies  bei  den  Pflanzen-  und  Insecten- 
krankheiten  möglich  war  — so  würden  doch  erst  die 
Umrisse  einer  Infectionstheorie  gegeben  sein.  Einen 
wirklichen  Inhalt  wird  dieselbe  nur  dadurch  erhalten,  dass 
man  die  wichtigsten  Erscheinungen  der  Infectionskrankheiten 
mit  den  wohlanalysirten  Thätigkeiten  und  Eigenschaften  der 
Krankheitserreger  in  directe,  demonstrable  Beziehungen  setzen 
kann.  Die  Prodrome,  die  Incubation,  das  Fieber,  der  Ablauf 
und  das  Erlöschen  der  Krankheitssymptome,  die  Immunität  etc. 
müssen  aus  der  Biologie  der  Mikroorganismen  zuvörderst  er- 
klärt werden.  Dann  aber  wäre  der  Modus  zu  finden,  wie  die 
Krankheitserreger  auf  die  Elementartheile  ein  wirken,  und  eine 
wirkliche  Theorie  wird  erst  dann  sich  ergeben,  wenn  eine  weit- 
sichtigere Zukunft  diese  Wirkung  cellularpatholo- 
gisch ergründet  haben  wird.  „Dass  das  noch  nicht 
geschehen  ist,“  sagt  Virchow,  dem  wir  bei  dieser  Betrach- 
tung folgen  (Archiv  Bd.  80,  p.  214),  „bezeichnet  eine  be- 
dauerliche Lücke  der  speciellen  Pathologie.“ 

Es  lag  inzwischen  die  Verlockung  vor,  sich  für  einen 
Theil  der  Zusammenhänge  mit  Analogien  zu  behelfen,  wie  der 
nächste  Abschnitt  darlegen  soll. 

C.  Die  Eersetzungserreger. 

Wenn  ein  Organismus  stirbt,  sowie  wenn  animalische  und 
vegetabilische  Substanzen  unter  gewissen  Wärmebedingungen 
dem  Zutritt  der  Luft  und  des  Wassers  preisgegeben  werden, 
beginnen  Stoffumwandlungen  und  Zersetzungen,  die  wir  mit 
dem  Namen  Eäulniss,  Gährung,  Vermoderung  und  Verwesung 
bezeichnen,  und  welche  erst  dann  zu  vollständigem  Abschluss 
gelangen,  wenn  die  organischen  Substanzen  gänzlich  in  Wasser, 
Kohlensäuie,  Ammoniak  und  die  Aschenbestandtheile  (minera- 
lische Salze)  sich  aufgelöst  haben.  Der  Umstand,  dass  sich  die 
fraglichen  Processe  ohne  sichtbare  künstliche  Einwirkung  ein- 
leiten, erregt  den  Schein  der  Spontaneität  Doch  bedarf  es 
nicht  allein  der  Mitwirkung  des  Wassers,  welches  theils  als 
Onellungsmittel  zur  Lockerung  des  mechanischen  Zusammen- 
hanges, theils  als  Vermittler  der  Berührung  anderer  Körper 
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seine  Rolle  spielt,  nicht  allein  der  chemischen  Mischungselemente 
der  atmosphärischen  Luft,  besonders  des  Sauerstoffes,  sondern 
auch  der  Einwirkung  in  der  Luft  suspendirter  anderweitiger 
Beimischungen.  Während  eine  Kategorie  von  gährungsartigen 
Vorgängen,  besonders  die  wichtigsten  Umsetzungen  des  Ver- 
dauungsherganges (Wirkungen  des  Ptyalins,  Pancreatins.  Pep- 
sins, ferner  die  des  Emulsins , Myrosins,  der  Diastase)  noch 
einen  vollkommen  dunklen  Mechanismus  aufweist,  findet  man 
eine  andere  Gruppe  dieser  gährungsartigen  Umsetzungen 
stets  begleitet  von  lebenden  Organismen  aus  dem  Kreise  der 
Pilze,  Algen  und  verwandter  Wesen,  deren  Bedeutung  für 
diese  Vorgänge  allerdings  noch  heute  controvers  ist.  Es  gehört 
zu  diesen  Vorgängen  in  erster  Reihe  die  Eäulnisszersetzung 
der  Eiweisskörper  in  Leucin,  Tyrosin,  Fettsäure,  Ammoniak, 
Kohlensäure,  Schwefelwasserstoff  etc. ; ferner  die  Alkoholgäh- 
rung,  welche  wohl  der  am  genauesten  studirte  Vorgang  dieser 
Art  ist. 

Die  in  g ä h r e n d e n Flüssigkeiten  vorkommenden  Körper- 
chen, welche  schon  Leuwenhoek  gesehen  und  wie  die  meisten 
seiner  Nachuntersucher  als  Krystalle  erklärt  hatte,  wurden 
von  Schwan n und Cagniard-Latour  fast  gleichzeitig  (1837 
bis  1838)  als  lebende  (vermehrungsfähige)  Organismen  erkannt. 
Die  Anschauung,  dass  die  Gährung  durch  das  Wachsthum  und 
die  Vermehrung  der  „Hefezellen“  bedingt  sei,  folgte  dieser 
Entdeckung  selbstverständlich  auf  dem  Fusse. 

Ihren  mächtigsten  Gegner  fand  diese  neue  Lehre  wie  bekannt  in  L i e b i g, 
der  die  mechanische  oder  von  Berzelius  als  Contacttheorie  benannte  Ansicht 
vertlieidigte : „Die  in  den  Gährungsprocessen  vor  sich  gehenden  Umwandlungen 
und  Zersetzungen  werden  durch  eine  Materie  bewirkt,  deren  kleinste 
Th  eile  he  n sich  in  einem  Zustande  der  Umsetzung  und  Bewegung  befinden, 
die  sich  anderen  nebenliegenden  ruhenden  Atomen  mittheilt , so  dass  auch  in 
diesen  — in  Folge  der  eingetretenen  Störung  des  Gleichgewichtes  der  chemi- 
schen Anziehung  — die  Elemente  und  Atome  ihre  Lage  ändern  und  sich  zu' 
einer  oder  mehreren  neuen  Gruppen  ordnen.“ 

Neben  den  sonstigen  Beispielen,  welche  gegen  das  von  Liebig  bekämpfte 
vitalistische  Princip  — dies  fürchtete  er  durch  die  Concession  an  eine  so 
wichtige  causale  Wirkung  selbstständiger  Lebewesen  wieder  mächtig  werden  zu 
sehen  — geltend  zu  machen  waren  (der  Zersetzung  des  Cyans  bei  Gegenwart 
von  Wasser  durch  Aldehyd,  der  Wirkung  der  Diastase  und  der  thierischen 
Verdauungsfermente)  führte  Liebig  gern  ein  Beispiel  auf,  welches  die  Contact- 
theorie besonders  gut  erläuterte.  Wenn  man  Oxalsäure  und  Oxamyd  zusammen- 
bringt, so  zerlegt  die  Säure  das  Oxamyd  so,  dass  sich  mit  Zuhilfenahme  des 
Wassers  Ammoniak  und  wieder  Oxalsäure  bildet  Setzt  man  neues  Oxamyd  zu, 
so  kann  sich  der  Process  wiederholen,  und  man  kann  mit  einer  kleinen  Menge 
Oxalsäure  unbegrenzt  viel  Oxamyd  zersetzen  und  Oxalsäure  erzeugen. 

Die  Autorität  L i e b i g*  ’s  war  mächtig  genug , um  die 
gegnerische  Ansicht , dass  Organismen  es  sind , welche  die 
Gährung  erregen,  lange  Zeit  zu  bekämpfen.  Es  waren  die 
gegen  die  Generatio  spontanea  im  Laufe  fast  eines  Jahrhunderts 
neuermittelten  Thatsachen,  welche  dieser  als  „vitalistisch“  ge- 
brandmarkten Lehre  so  viele  Vertheidiger  zuführten,  dass  in 
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einer  späteren  Arbeit  Liebig  sieb  zu  einem  Compromiss  ent- 
schloss. — Nachdem  noch  Buffon  1749  die  durch  Need- 
h a m ’s  Untersuchungen  zu  grossem  Ansehen  gebrachte  Gene- 
ratio spontanea  acceptirt  und  vertheidigt  hatte,  war  1765  Spa- 
lanzani  gegen  dieselbe  mit  dem  Einwurf  aufgetreten,  „dass  es, 
um  nicht  Organismen  in  dem  Inhalt  hermetisch  verschlossener 
und  erhitzter  Gefässe  vorzufinden,  nicht  genügen  könne, 
die  eine  Zeitlang  gekochten  Infusionen  in  Gefässe  zu  bringen, 
die  dann  verschlossen  werden.  Es  müsse  unter  allen  Um- 
ständen verhindert  werden,  dass  nicht  die  in  den  Gefässen 
eingeschlossene  Luft  die  Keime  mitbringe,  um  aus  dem 
Auftauchen  von  Organismen  in  den  Infusionen  jene  Schlüsse 
zu  ziehen,  zu  denen  die  Epigenesisten  so  gern  bereit  waren“. 
Man  kennt  die  Einwände,  welche  noch  heute  wie  vor  langen 
Jahren  der  Abiogenesislehre  dienstbar  sind:  Gay-Lussac 
hatte  die  Luft  in  den  ausgekochten  und  hermetisch  ver- 
schlossenen Conserven  untersucht  und  darin  in  der  That  die 
Abwesenheit  von  Sauerstoff  constatirt;  „wo  kein  Sauer- 
stoff ist“,  so  hiess  es,  „kann  man  unmöglich  das  „Ent- 
stehen“ von  Organismen  erwarten.“  Noch  schneller 
bereit  war  der  Einwand : „Allzu  stark  gekochte  Infu- 

sionen haben  natürlich  die  Kraft  nicht  mehr,  Infu- 
sorien oder  ein  sonstiges  Lebendes  in  sich  „ent- 
stehen“ zu  lassen.“  Während  jener  erste  Halt  der  Spontan- 
zeugung durch  eine  Keihe  von  Arbeiten  (von  den  bekannten 
Luftfiltrationen  Schwann ’s  bis  zu  den  mit  allen  Cautelen 
angestellten  Versuchen  über  Eäulniss  mit  Sauerstoffausschluss 
von  Nencki)  als  ziemlich  erschüttert  anzusehen  ist,  dürfte 
der  zweite  sich  vielleicht  noch  sehr  lange  halten,  ja  einer 
Entscheidung  vielleicht  überhaupt  nicht  zugänglich 
sein;  die  immer  sich  wiederholenden  Kiickfälle  in  die  myste- 
riöse, dem  menschlichen  Erklärungsbedürfniss  allerdings  wegen 
ihrer  Unentbehrlichkeit  sympathische  Abiogenesisanschauung 
noch  in  unseren  Tagen  (Huizinga,  Charlton - Bastian 
u.  A.)  sprechen  dafür. 

Inzwischen  trugen  besonders  die  Arbeiten  Pasteur’s 
dazu  bei,  die  Ueberzeugung  zu  stärken,  dass  alle  wahren 
(physiologischen)  Fermente  vermehrungsfähige  Organismen  sind. 
Seine  Versuche,  das  Material  zur  Einleitung  der  Zersetzungen 
aus  der  Luft  zu  gewinnen,  indem  er  deren  Filterrückstände  in 
geeigneten  Nährlösungen  zum  Keimen  und  zur  Keproduction 
zwang,  während  die  Lösungen  sich  ohne  diese  Berührung 
jahrelang  frei  und  unzersetzt  erhielten,  — seine  eleganten  Er- 
weiterungen und  Verbesserungen  der  S c h wa  n n - H el  m h o 1 1 z’- 
schen  Beweismittel  sind  zu  bekannt,  als  dass  wir  sie  hier  noch- 
mals abdrucken  sollten.  AVer  sie  nachmachen  oder  wer  sich 
nach  F.  Cohn  ’s  Vorgänge  experimentell  über  die  Grundfragen 
belehren  will , wird  über  einen  eigenen  Anschauungsmodus 
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nicht  mehr  leicht  in  Schwierigkeiten  gerathen,  wenn  auch  An- 
griffspunkte irgend  welcher  Art  für  die  Anhänger  der  Spontan- 
zeugung stets  übrig  bleiben  werden. 

Cohn  lehrte  (Bot.  Ztg.  1871,  Nr.  51  — Eidam,  Standpunkt 
der  Mykologie,  II.  Auf!.,  p.  199)  ftir  das  Verhältnis  der  Fäulniss- 
processe  zu  den  Luftkeimen  folgende  Versuchsanordnung , die  ich  in 
seinem  Laboratorium  als  durchaus  probehaltig  kennen  gelernt  habe. 
Wenn  man  Würfel  von  hartgekochtem  Eiweiss  in  Kölbchen  bringt, 
dieselben  mit  destillirtem  Wasser  übergiesst  und  dann  bis  100°  C. 
erhitzt,  so  tritt,  wenn  der  Hals  der  Kölbchen  unmittelbar  nach  dem 
Erhitzen  zugeschmolzen  wird,  auch  nach  Monaten  nicht  die  mindeste 
Bakterienentwicklung  oder  Fäulniss  des  Eiweisses  ein.  (Auch  ein 
Erhitzen  auf  80°  genügt,  um  diesen  Zweck  zu  erreichen,  obgleich  sich 
dann  auf  der  sonst  klaren  Flüssigkeit  etwas  Penicilliummycel  bilden 
kann.)  Werden  jedoch  die  Eiweisswürfel  mit  ungekochtem  gewöhn- 
lichem Wasser  übergossen,  so  bemerkt  man,  wie  sich  in  diesem  anfangs 
klaren  und  durchsichtigen  Gemenge  um  die  Eiweissstlicke  eine  trübe, 
wolkenähnliche  Hülle  von  Bakterien  bildet,  welche  rasch  an  Grösse 
zunimmt,  allmälig  in  dem  umgebenden  Wasser  emporsteigt  und  sich 
zuletzt  in  demselben  yertheilt,  wodurch  eine  milchige  Trübung  hervor- 
gerufen wird.  Gleichzeitig  erkennt  man,  wie  das  feste  Eiweiss  in 
den  Bakterienströmen  zu  einer  schmierigen  Substanz  sich  verflüssigt, 
endlich  vollständig  sich  löst  und  so  die  Ernährung  und  Vermehrung 
der  Bakterien  vermittelt. 

Auch  die  von  F.  Cohn  zur  "Widerlegung  der  Abiogenesis  in 
gekochten  Heuinfusen,  wie  sie  Ch.  B a s t i a n behauptete,  angestellten, 
sowie  eine  Reihe  der  bei  Erläuterung  der  bakterioskopischen  Methode 
(s.  spec.  Theil)  anzuführenden  Versuche  kann  Verfasser  — aus  reich- 
licher Eigenerfahrung  damit  — zur  Klärung  der  Hauptfrage  empfehlen. 

Von  besonderem  Werth e war  nun  eine  bereits  angedeutete 
Aeusserung  Liebig’s  (Annalen  der  Chemie  und  Pharmacie 
CLIII,  1 ff.  — Roth  und  Lex,  Handbuch  der  Militär-Ge- 
sundheitspflege, I , p.  484),  welche  zwar  noch  immer  eine 
Gegnerschaft,  gleichzeitig  aber  doch  eine  grosse  Annäherung 
an  die  Pasteur  ’schen  Thatsachen  ausdrückte.  Seine  Auffassung 
über  die  Bedeutung  der  pflanzlichen  Organismen  für  die  Er- 
scheinung der  Gährung  geht  hiernach  dahin,  dass  „nur  durch 
die  Vermittlung  jener  ein  Albuminat  und  Zucker  in  der 
Flüssigkeit,  worin  sich  der  Hefepilz  entwickelt,  zu  der  eigen- 
thümlichen  Verbindung  oder,  wenn  man  will,  in  der  losen 
Form  vorübergehend  zusammentreten  können , in  welcher 
allein  sie  als  Bestandtheil  des  Pilzes  eine  Wirkung  auf 
Zucker  äussern“.  Dieser  Ausspruch,  der  Darstellung  von 
Pasteur  gegenüber  gehalten  (Ann.  de  cliim.  et  phys.  3.  Serie 
LVIII,  325.  --  Roth  und  Lex,  1.  c.  p.  485),  welche  darauf 
hinauskommt,  die  Bildung  von  Alkohol,  Kohlensäure,  Bernstein- 
säure, Glycerin  als  einen  „der  Hefe  eigenthümlichen.  physiolo- 
gischen Act,  als  den  eigentlichen  Ausdruck  ihrer  Lebensthätig- 
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keit“  zu  bezeiclinen,  erscheint  eher  als  eine  wesentliche 
Vervollständigung  der  letzteren  physiologischen  Auf- 
fassung; jedenfalls  nicht  mehr  als  ein  principieller  Gegensatz 
derselben. 

Dennoch  hat  die  Aufrechterhaltung  der  Auffassung,  welche 
wir  soeben  kurz  als  „physiologische“  bezeichnet  haben,  auch 
im  weiteren  Verlauf  der  Debatte  ihren  Vertheidigern  viel  Fleiss 
und  Mühe  gekostet.  Eine  Ansicht,  welche  von  Berthelot 
zuerst  ausgesprochen  zu  sein  scheint , erkennt  zwar  eine  b e- 
dingte  Not  h wendig  keit  der  Organismen  für  die  Her  vor- 
rufung  der  Zersetzungen  an , aber  nur  in  Gestalt  der  Ver- 
mittlung , dass  die  Organismen  eine  übrigens  unbekannte 
chemische  Substanz  absondern,  welche  nun  im  Sinne  der 
„chemischen  Fermente“  die  in  Frage  stehenden  Wirkungen  er- 
zielen soll.  Die  Schwierigkeit,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht  ge- 
lungen ist,  jene  fragliche  Substanz  — die  hypothetischen 
Secrete  — von  den  Organismen  zu  trennen,  kann  nichts 
gegen  die  Dichtigkeit  der  Hypothese  entscheiden.  Wir  müssen 
ihr  für  die  organischen  Zersetzungen  ein  gewisses  Hecht  be- 
lassen, sehen  aber  darin  durchaus  für  die  principiellen  Ver- 
gleichspunkte keine  Schwierigkeit,  da  eine  Substanz,  ein  Gift, 
welches  ganzausschliesslich  durch  einen  bestimmten 
Organismus  entsteht,  in  seiner  Herkunft  und  in  vielen 
quantitativen  Beziehungen  sich  mit  dem  secernirenden  Orga- 
nismus parallel  verhält.  Jedenfalls  wird  das  fragliche  Zer- 
setzungsmaterial nie  vor  der  Ansiedlung  und  Thätigkeitsent- 
faltung  seine  Wirksamkeit  beweisen  (wenn  auch  möglicherweise 
nachher) — und  für  die  Infectionsfragen  ist  schon  die  triviale 
Thatsache,  dass  sich  die  Organismen  in  der  Hegel  parallel  der 
Intensität  der  Zersetzungen  vermehren  und  diese  oft  ungeheure 
Massenvermehrung  ohne  eine  tiefere  Alteration  des  der  Zer- 
setzung anheimfallenden  Mediums  gar  nicht  gedacht  werden 
kann,  von  grosser  Bedeutung. 

Eine  andere  Schwierigkeit  für  die  physiologische  Auf- 
fassung der  Zersetzungen  ist  der  Forschung  aus  der  Anal  ogi- 
sirung  mit  der  Ernährung  und  dem  Stoffwechsel 
der  höheren  Lebewesen  erwachsen.  V eränder nngen  in 
der  Zusammensetzung  der  Körper  sind  ja  auch  dann  noch 
chemische  Processe,  wenn  sie  innerhalb  der  lebenden  Zelle  vor 
sich  gehen.  Ueberträgt  man  aber  ohne  weiteres  unsere  Kennt- 
nisse über  die  Umsetzungen  der  organischen  Körper  durch  das 
Zellenleben  höherer  Lebensformen,  alles  was  man  über  Oxyda- 
tionen und  Keductionen  zu  wissen  glaubt,  auf  die  Zersetzungs- 
arbeit und  den  Stoffwechsel  dieser  niedrigsten  Zellenwesen, 
so.  ergeben  sich  auf  den  ersten  Blick  anscheinend  nicht  zu  be- 
seitigende V idersprüche.  Abgesehen  jedoch  davon,  dass  bei  den 
meisten  der  fraglichen  Zersetzungen  Oxydationsprocesse  notli- 
wendig  betheiligt  sind,  spricht  der  Umstand,  dass  sich  die 
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Producte  der  Gährung  und  Fäulniss  zumTheil  als  Reductionspro- 
ducte  zum  Material  zu  verhalten  scheinen,  noch  nicht  unbedingt 
dagegen,  sie  als  Excretionen  der  Organismen  anzusehen.  Denn 
da  das  Freiwerden  von  Kräften  bei  jeder  Zersetzung  statt- 
findet, durch  welche  stärkere  Affinitäten  gesättigt  werden,  als 
sie  vorher  bestanden , so  braucht  es  sich  nicht  nothwendig 
ausschliesslich  um  Oxydationen  zu  handeln,  wenn  eine  Um- 
setzung für  die  betheiligten  Organismen  nutzbar  sein  soll.  Je 
nachdem  äussere  Bedingungen  die  Sauerstoffaufnahme  begünstigen 
oder  behindern  und  je  nachdem  die  specifische  Richtung  der 
Organisation  auf  grössere  oder  geringere  Sauerstoffaufnahme  hin- 
weist,  treten  die  Oxydations-  oder  Spaltungsvorgänge  in  den 
Vordergrund.  (Vgl.  hierzu  Ausführungen  von  Hi  11er,  Lehre 
von  der  Fäulniss,  Berlin  1879.) 

Wenn  zu  einer  Tanninlösung , welche  die  zur  Pilzvegetation  nöthigen 
Stickstoffverbindungen  und  Mineralstoffe  enthält,  die  Luft  Zutritt  hat  und  Sporen 
von  Schimmelpilzen  in  die  Lösung  hineingelangen,  so  entsteht  bei  fortdauerndem 
Luftzutritt  eine  Schimmelvegetation  an  der  Oberfläche  und  das  Tannin  wird  zu 
Kohlensäure  und  Wasser  oxydirt;  wird  der  Luftzutritt  nach  Beginn  der 
Vegetation  beschränkt  und  das  Pilzlager  untergetaucht,  so  entwickelt  sich  eine 
andere  Zersetzung , welche  das  Tannin  in  Gallussäure  und  Zucker  umwandelt 
(De  Bary  nach  Roth  und  Lex,  1.  c.  p.  491).  — Andere  zahlreiche  Beispiele 
der  Folgen  verschiedener  Behandlung  und  ungenügender  Sauerstoffzufuhr  bei 
schon  begonnenen  Zersetzungen  finden  sich  bei  Naegeli  (Die  niedereu  Pilze 
p.  17  ff.  und  Specialabhandl.  in  d.  Sitzungsber.  der  Bayr.  Akad.  d.  W.  und 
Fitz,  Ber.  d.  Deutsch,  ehern.  Ges.  X.,  p.  276,  XI. , p.  42). 

Wir  gelangen  nun  an  einen  Punkt  von  grosser  Wichtig- 
keit, wenn  wir  die  Frage  aufwerfen , ob  die  verschiedenen 
Zersetzungen  durch  ebensoviele  Pilzarten  bewirkt  werden, 
ob  jede  Zersetzung  als  auf  dem  Lebensacte  eines 
spezifischen  von  allen  anderen  verschiedenen  Or- 
ganismus beruhend  anzusehen  ist.  Wir  können  die  principielle 
Bedeutung  dieser  Frage  nicht  genug  betonen,  obgleich  sie  schon 
durch  die  Ueber schrift  des  Hauptabschnittes  einen  Ausdruck 
gefunden  hat.  Auf  der  Hoffnung,  die  Frage  bejaht  zu  sehen, 
beruhte  der  unermüdliche  Feuereifer  der  Pathologen , die 
specifi  sehen  Krankheitserreger  zu  finden,  und  es  ist 
sicher  im  höchsten  Grade  verzeihlich,  wenn  man,  dieses  Prin- 
cipium  analogiae  im  Auge,  jede  für  die  Specificität  sprechende 
Thatsache  doppelter  Beachtung  werth  hielt  und  Alles,  was 
mit  dieser  Specificität  nicht  arbeitete,  nur  als  mehr  neben- 
sächlich ansah.  — Di e ser  Bestrebung,  die  Analogie  zwischen 
Zersetzungserregern  und  Krankheitsgiften  durchzuführen,  wird 
gewissermassen  der  Lebensfaden  abgeschnitten , wenn  es  sich 
zeigt,  dass  selbst  für  die  ersteren  die  strenge  Specificität  nicht 
vorhanden  ist. 

Dass  bei  einer  Untersuchung  der  Frage  hierauf  keine 
Rücksicht  genommen  werden  kann,  ist  selbstverständlich  ; eben- 
sowenig kann  die  Ansicht  von  der  Beständigkeit  und  Speci- 
ficität der  Bakterienarten  an  und  für  sich  deswegen  höhere 
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Geltung  beanspruchen,  weil  „sie  zum  Weiterforschen  besser  ge- 
eignet ist“,  als  die  Anschauung,  dass  eine  unbedingte  Specificität 
nicht  stattfindet.  Auf  der  anderen  Seite  darf  man  sich  aber 
auch  nicht  dadurch  zum  Verwerfen  der  Eormenarten  und 
einer,  jeder  derselben  eigen  zugehörigen  Lebensthätig- 
keit  bestimmen  lassen , dass  man  sich  schnellbereit  den  Con- 
sequenzen  der  Erfolge  gefangen  gibt,  welche  die  Lehre  von 
der  Wandelbarkeit  der  Arten  auf  anderen  Gebieten  errungen 
hat.  Keine  der  beiden  gegenüberstehenden  Ansichten  darf  end- 
lich, wie  ich  glaube,  der  anderen  den  Wahrheitsbeweis  aus- 
schliesslich zuschieben.  Wenn  einige  genau  untersuchte  Arten 
bis  jetzt  wirklich  constant  sind,  in  ihrem  stets  sich  gleich- 
bleibenden Gestaltungskreise  nicht  nur,  sondern  auch  in  ihrer 
specifischen  Leben sthätigk eit,  so  folgt  dies  doch  nicht  für  alle, 
und  man  kann  beispielsweise  von  jenem  Grade  der  Wandel- 
barkeit, welchen  Naegeli  annimmt,  nicht  sagen,  dass  er 
allein  des  Beweises  bedürfe,  die  noch  nicht  daraufhin 
erforschten  Morphen  der  Specifiker  aber  nicht.  — Wie  aber 
auch  die  Entscheidung  über  die  Specificität  ausfallen  möge : der 
eigentliche  Kern  der  Infectionsfrage  wird  dadurch  umsoweniger 
getroffen,  als  der  Hauptpunkt  der  Analogie  auf  einem  anderen 
Ideengange  liegt,  und  als  es  auch  mit  der  absoluten  Specificität 
der  Infectionskrankheiten  seine  eigenthiimliche  Bewandtniss  hat. 

Pasteur  ist  geneigt  anzunehmen,  dass  es  wie  für  die  Alkoholgährung 
— für  die  wir  allerdings  am  ehesten  einen  bestimmt  charakterisirten  unwandel- 
baren Sprosspilz  zugestehen  werden  — so  auch  für  die  Essig-,  Milchsäure-, 
Buttersäure-,  Schleim-,  Harnstoff-Gährung  und  -Fäulniss  theils  Pilze,  theils 
Bakterien  und  Vibrionen  giebt  von  bestimmten  morphologischen  Eigenschaften, 
welche  jene  Processe  vermitteln.  Ob  die  Specificität  durch  einige  Transactionen, 
welche  sofort  gemacht  wurden , einleuchtender  wird , dürfte  man  bezweifeln : 
Vom  Essigferment  giebt  Pasteur  selbst  an,  dass  es  seiner  Organisation  und 
Entwicklung  nach  von  dem  Milchsäureferment  nicht  sicher  zu  unterscheiden  sei 
(Ann.  de  cliim.  et  de  pliys.  LXIV,  60)  — und  unter  Umständen  auch  Bern- 
steinsäure erzeuge ; von  dem  Milchsäureferment,  dass  es  auch  Buttersäure ; von 
dem  Buttersäureferment,  dass  es  auch  Milchsäuregälirung  einzuleiten  vermöge.  — 
Der  bedeutendste  Vertreter  der  specifischen  Bakterien  Wirkung 
ist  unter  den  deutschen  Forschern  F.  Cohn,  dessen  Aeusserungen  über  den 
strittigen  Punkt  von  um  so  grösserem  Belang  sind  , als  sie  sich  von  dem  sonst 
vielfach  aufgebotenen  Fanatismus  fern  halten.  „Die  Bakterien,“  heisst  es  in 
einer  seiner  bedeutendsten  Arbeiten  (Untersuchungen  über  Bakterien,  II.,  Beitr. 
zur  Biol.  der  Pflanzen,  Heft  3,  p.  142)  „zeigen  zwar  zu  verschiedenen  Typen 
höher  organisirter  Pflanzen  engere  oder  entferntere  Verwandtschaft,  stellen  jedoch 
eine  in  sich  abgeschlossene  und  durchaus  selbstständige  Gruppe  dar  Innerhalb 
dieses  Familienverbandes  glaubte  ich  eine  grössere  Zahl  von  Gattungen  und 
Arten  unterscheiden  zu  müssen,  und  obwohl  ich  mir  nicht  verhehlen 
konnte,  dass  es  überaus  schwierig  sei,  bei  den  Bakterien  die 
Variationen,  welche  aus  veränderter  Ernährung  oder  anderen 
Lebensbedingungen  her vor gehen,  von  den  angeborenen  und 
constant  sich  vererbenden  Charakteren  zu  unterscheiden, 
welche  allein  zur  Begründung  distincter  Species  berechtigen,  so  glaube  ich  doch 
die  von  mir  aufgestellten  systematischen  Abtheilungen  im  Wesentlichen  als 
natürliche  ansprechen  zu  dürfen.  Ich  hielt  mich  selbst  für  berechtigt,  wo 
an  eine  gewisse  Bakterienform  eigenthümliche  physiologische  Erscheinungen, 
insbesondere  specifische  Fermentwirkungen  constant  gebunden  sind,  dieselbe  auch 
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als  eine  selbstständige  Species  aufzufassen,  selbst  wenn  ich  unter  dem 
Mikroskope  keine  äusseren  Unterscheidungsmerkmale  von 
anderen  Arten  zu  erkennen  vermochte.“*) 

Da  es  nur  von  Vortheil  sein  kann  — besonders  auch  beziehentlich  der 
in  Zukunft  noch  zu  machenden  menschlichen  Mikroparasitenfunde  — die 
C ohn’sche  Formeneintheilung  zu  überblicken,  so  haben  wir  derselben  hier  einen 
Platz  eingeräumt.  Mit  Ausserachtlassung  der  starren  mundlosen  Monaden  lautet 
sie  wie  folgt : 

Schizophytae. 

Tribus  I.  Gloeogenae. 

Zellen  frei  oder  durch  Intercellularsubstanz  zu  Schleimfamilien  vereinigt. 

A.  Zellen  frei  oder  binär  oder  quaternär  verbunden. 

Zellen,  kugelig Cliroococcus,  Naegeli. 

Zellen,  cy lindrisch Synechococcus,  Naegeli. 

B.  Zellen  im  Ruhezustand  zu  amorphen  Schleimfamilien  ver- 
einigt. 

a)  Die  Zellmembranen  mit  der  Intercellularsubstanz  zusammenfliessend. 

1.  Zellen  nicht  phycochromhaltig,  sehr  klein. 

Zellen  kugelig  Micrococeus,  Hallier. 

Zellen  cylindrisch B a c t e riu m , D uj  ar  d i n. 

2.  Zellen  phycochromhaltig,  grösser. 

Zellen  kugelig  Aphanocapsa,  Naegeli. 

Zellen  cylindrisch Aphanothece,  Naegeli. 

b)  Intercellularsubstanz  aus  in  einander  geschachtelten  Zellhäuten  gebildet. 

Zellen  kugelig  Gloeocapsa,  K ü t z i n g , 

Naegeli. 

Zellen  cylindrisch Gloeothece,  Naegeli. 

C.  Zellen  zu  begrenzten  Schleimfamilien  vereinigt, 

c)  Zellfamilien  einschichtig , in  eine  Fläche  gelagert. 

1.  Zellen  quaternär  geordnet,  in  einer  Ebene  . Merismopedia,  Meyen. 

2.  Zellen  ungeordnet,  in  eine  Kugelfläche  gelagert. 

Zellen  kugelig,  Familien  netzförmig  durch- 
brochen   Clathrocystis,  H e n f r e y. 

Zellen  cylindrisch,  keilförmig,  Familien 

durch  Furchung  getheilt Coelosphaerium  Naegeli. 

.■ d ) Zellfamilien  mehrschichtig , zu  sphäröidischen  Zellkörpern  vereinigt. 

1.  Zeilenzahl  bestimmt. 

Zellen  kugelig,  quaternär  geordnet,  farblos  Sarcina,  Goodsir. 

Zellen  cylindrisch  keilförmig , unge- 
ordnet, phycochromhaltig Gomphosphaeria,  Kg. 

2.  Zeilenzahl  unbestimmt,  sehr  gross. 

Zellen  farblos,  sehr  klein Ascococcus,  Billrot h. 

Zellen  phycochromhaltig,  grösser  ....  Polycystis , Coccochloris, 

Polycoccus,  Kg.  u.  A. 

Tribus  II.  Nematogenae  Rabenhorst. 

Zellen  in  Fäden  geordnet. 

A.  Zellfäden  stets  u n verzweigt. 
a)  Zellfäden  frei  oder  verfilzt. 

1.  Fäden  cylindrisch,  farblos,  undeutlich  gegliedert. 

Fäden  sehr  dünn,  kurz .Bacillus,  Cohn. 

Fäden  sehr  dünn,  lang L ep t o thr ix , Kg. 

Fäden  stärker,  lang Beggiatoa,  Treviranus. 


*)  Im  Original  sind  die  hier  hervorgehobenen  Sätze  nich  t gesperrt  gedruckt. 
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2.  Fäden  cylindriscb,  phycochromhaltig,  deut- 

lich gegliedert , Fortpflanzungszellen 

nicht  bekannt Hypheothrix.  Kg.  Oscillaria. 

3.  Fäden  cylindriscb  gegliedert,  Gonidien  bildend. 

Fäden  farblos Crenoth rix,  Cohn. 

Fäden  phycochromhaltig Cbamaesipbon. 

4.  Fäden  schraubenförmig 

ohne  Phycochrom 

Fäden  kurz,  schwach  wellig Vibrio,  Ehren b erg. 

Fäden  kurz,  spiralig,  starr Spirillum,  Ehrenberg. 

Fäden  lang,  spiralig,  tiexil Spirochaete,  Ehren b. 

pliyko  chrom  haltig 

Fäden  lang,  spiralig,  flexii Spirulina. 

5.  Fäden  rosenkranzförmig. 

Fäden  ohne  Phycochrom Streptococcus,  Billrot h. 

Fäden  phycochromhaltig AnabaenaBory.  Spermosira  Kg. 

b)  Zellfäden  durch  Intercellularsubstanz  zu  Schleimfamilien  vereinigt. 

1.  Fäden  cylindriscb,  farblos Myconostoc,  Cohn. 

2.  Fäden  cylindriscb,  phycochromhaltig  . . Chthonoblastus,  Kg. 

3.  Fäden  rosenkranzförmig Nostoc,  Hormosiphon. 

4.  Fäden  an  der  Spitze  peitschenförmig 

verjüngt Rivularia,  Zonotricliia. 

B.  Zellfäden  durch  falsche  Astbildung  verzweigt. 

1.  Fäden  cylindriscb  farblos Cladothrix,  Cohn.  Strep- 

tothrix. 

2.  Fäden  cylindriscb  phycochromhaltig  . . Calothrix,  Scytonema. 

3.  Fäden  rosenkranzförmig Merizomyria,  Kg.  Mastigo- 

cladus,  Cohn. 

4.  Fäden  peitschenförmig  nach  der  Spitze 

verjüngt Schizosiphon,  Geocyclus,  Kg. 

Cohn’s  Arten  und  Gattungen  der  Bakterien  sind  gewiss 
durch  die  Anschauungsweise  gerechtfertigt , dass  es  weniger 
nachtheilig  wirken  kann,  selbst  allzuviele  Formen  aufzustellen, 
die  schliesslich  aus  gemeinsamen  Ursprung  abgeleitet  werden 
können  , als  umgekehrt , durch  Zusammen  werfen  verschieden- 
artiger Wesen  auf  deren  specielle  Erforschung  von  vornherein 
zu  verzichten.  Jedoch  übersehe  man  an  dieser  Stelle  nicht,  mit 
wie  grosser  Reserve  der  Erbauer  des  Systems  dasselbe  empfiehlt, 
und  dass  es,  historisch  betrachtet,  eigentlich  als  eine  Reaction 
auftritt  gegen  einige  von  medicinischer  Seite  versuchte  Dar- 
stellungen, welche  auf  die  Nichtspecifität  und  auf  die  Annahme 
eines  beschränkten  Polymorphismus  hinausgekommen  waren. 
Es  ist  hier  nicht  mehr  der  Ort,  noch  einmal  von  den  Pilzent- 
deckungen Hallier’s  zu  reden,  wohl  aber  verdienen  die  vor- 
sichtigen und  unparteiischen  Untersuchungen  Billroth’s 
berücksichtigt  zu  werden  (Untersuchungen  über  die  Vegetations- 
formen von  Coccobacteria  septica  und  den  Antheil , welchen 
sie  an  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  accidentellen  Wund- 
krankheiten haben.  Berlin  1874). 

Sämmtliche  Bakterien  gehören  nach  Billroth  zu  einer  einzigen  Pflanzen- 
art, welche  tlieils  aus  runden,  theils  aus  stäbchenförmigen  Gliedern  von  ver- 
schiedener, innerhalb  gewisser  Grenzen  sehr  differenter  Grösse  zusammengesetzt 
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ist  ; die  ersteren  werden  als  Coccos,  die  anderen  als  Bacteria  bezeichnet.  Beide 
Formen  gehen  in  einander  über,  obwohl  sie  bei  ihrer  Vegetation  insofern 
von  einer  gewissen  Constanz  sind,  als  eine  Zeit  lang  Coccos  durch  Streckung 
und  Querfurchung  meist  wieder  Coccos,  Bacteria  auf  gleiche  Weise  Bacteria 
erzeugt.  Der  Grösse  nach  kann  man  sowohl  bei  Coccos  als  bei  Bacteria  drei 
Stufen  unterscheiden  (Micro-,  Meso- und  Megacoccus ; Micro-,  Meso-,  Megabacteria). 
In  der  Regel  überwiegt  in  jedem  Stadium  der  Fäu Iniss  eine  Grössenform 
mit  Entschiedenheit.  Megacoccos  kann  in  Microcoecos  zerfallen,  aber  nicht 
umgekehrt  Microcoecos  sich  zu  Megacoccos  vergrössern ; vielmehr  erscheint 
letzterer  von  Anfang  an  in  seiner  normalen  Grösse.  Aehnliches  gilt  von  Bacteria. 
— Beide  aber,  Coccos  und  Bacteria  sind  nicht  besondere  Gattungen,  sondern 
nur  Vegetationsformen  derselben  Art,  der  „Coccobacteria  septica“,  die  auch 
durch  schleimartige  Ausscheidungen  in  Hüllen , Platten  , Wolken , Kugeln  und 
Schläuche  den  grösseren  Theil  der  in  Cohn’s  System  vortindlichen  Formen  zu 
Stande  bringt  (Glia-,  Petalo-,  Ascococcos  und  -Bacteria).  Durch  den  Zerfall 
dieser  entstehen  dann  die  Doppel-  und  Kettenformen  (Diplo-  und  Strepto-coccos 
und  -bacteria).  — So  wären  die  sämmtlichen  Bacteriengattungen  und  Arten  C o hn’s 
in  die  einzige  polymorphe  Species  „Coccobacteria  septica“  zusammengeschmolzen, 
ihre  Gestaltung  von  den  Ernährungs-  und  sonstigen  Medien- Verhältnissen  abhängig 
gemacht  und  ihre  Specificität  in  Abrede  gestellt.  Künftigen  Forschungen  einst- 
weilen Vorbehalten  blieben  Spirillum  und  Spirochaete. 

Der  entschiedenste  und  bedeutendste  Gegner  der  syste- 
matischen Eintheilung  der  Spaltpilze  und  ihrer  Specificität 
ist  endlich  Naegeli  (1.  c.  p.  19  etc.  etc.).  Nachdem  er  den 
Uebergang  der  Schimmelpilze  in  Sprosspilze  oder  beider  in 
Spaltpilze  und  umgekehrt  abgelehnt  hat,  nimmt  er  schon 
zwischen  den  meistens  einander  gegenübergestellten  Alkohol- 
gährungspilzen  und  Kahmpilzen  eine  Menge  Uebergangsstufen 
an,  so  dass  je  nach  Umständen  dieselbe  Hefezelle,  ursprünglich 
mit  der  gemeinsamen  Fähigkeit  begabt  weingeistige  und 
kahmige  Zersetzungen  einznleiten,  ihre  Leistung  nach  der  einen 
oder  der  anderen  Seite  entfalte;  je  in  dem  Grade,  in  welchem 
sich  die  eine  zur  höchsten  Leistung  ihrer  Art  entwickle, 
schliesse  sie  die  andere  Leistung  aus.  — Hinsichtlich  der 
Spaltpilze  tritt  Naegeli  jedoch  noch  entschiedener  auf.  Er 
bestreitet  nicht  nur  die  Sicherheit  der  Morphen,  sondern  er 
behauptet  auch  die  Umwandlung  der  bestimmten  Hefe- 
natur eines  Pilzes  in  eine  andere  und  giebt  nur  zu, 
dass  die  Spaltpilze  durch  den  Umstand , dass  sie  während 
vieler  Generationen  die  gleichen  Nährstoffe  aufnahmen  und 
die  gleiche  Gährwirkung  ausübten,  einen  mehr  oder  weniger 
ausgesprochenen  Charakter  der  Anpassung  erhalten. 

Es  haben  sich  also  die  Fragen  etwa  so  zugespitzt : 

1.  Behalten  die  Zersetzungserreger  überall  da,  wo  sie  über- 
haupt gedeihen,  ihre  Formen  bei,  in  der  Weise,  dass 
immer  die  folgende  Generation  genau  so  aussieht  wie  die 
andere  ? 

2.  Consumiren  und  assimiliren  sie  die  ihnen  dargebotenen 
Nährstoffe  oder  den  Nährboden  selbst  immer  nach  den 
gleichen  Gesetzen ? 

3.  Secerniren  sie  (um  diesen  Ausdruck,  der  durch  die 
physiologische  Auffassung  gerechtfertigt  wurde,  beizube- 
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halten)  stets  dieselben  Producte , wo  sie  überhaupt  in 
eine  Wechselwirkung  eintreten? 

Diese  drei  Forderungen  wird  man  mindestens  an  einen 
specifischen  Organismus  stellen  können.  Auch  für  die  höhere 
Organismenwelt  ist  ja  durch  Darwin  das  Aufrechterhalten 
der  specifischen , ererbten  oder  sonst  überkommenen  Eigen- 
thümlichkeiten  mit  der  Anpassung  an  die  Lebens  Verhältnisse 
in  eine  bis  zum  Zerfall  andauernde  Concurrenz  gesetzt  worden; 
aber  das  Erzeugen  ähnlicher  Nachkommen,  die  Gleichheit 
in  der  Art  der  Nahrung  und  im  Modus  der  Nahrungsaufnahme, 
die  Absonderung  gleichartiger  Producte  — scheint 
doch  überall  nur  durch  Einwirkung  unübersehbarer  Zeiträume 
alterirt  zu  werden. 

Es  wäre  nun  zwar  ein  Grundfehler  der  Untersuchung 
— wie  er  nicht  selten  gemacht  wird — aus  den  Beweisen  der 
Variabilität  anderer  Functionen  an  höheren  Wesen  ohne  Weiteres 
zu  schliessen,  dass  die  Spaltpilze,  resp.  Zersetzungserreger, 
weil  sie  so  klein  sind  und  weil  ihre  Mannigfaltigkeit  so  gross 
ist,  jene  drei  Bedingungen  der  Specificität  nicht  mehr  haben 
sollten.  Aber  ebenso  unlogisch  erscheint  es  auf  der  anderen 
Seite  zu  fordern,  man  müsse  für  jeden  einzelnen  Spaltpilz 
den  Nachweis  führen,  er  sei  nicht  specifisch  und  behalte  seine 
Gestalt  nicht  bei.  Ein  einziges  gut  durchgeführtes  Beispiel 
der  Nichtspecificität  beweist,  dass  die  Spaltpilze  den  für  die 
ganze  organische  Welt  geltenden  Anpassungsgesetzen  auch 
unterworfen  sind,  und  wo  man  sie  hunderte  von  Generationen 
lang  in  ihren  Morphen  stabil  erhalten  hat,  da  stellte  man  eben 
ihre  Anpassungsfähigkeit  nicht  auf  die  Probe. 

Theilweise  ist  die  Art  und  Weise  dieser  Proben  auch  in 
weiteren  Kreisen  bekannt  geworden,  und  man  darf  kurz  sein 
bei  der  Erwähnung  der  Schwierigkeiten , welche  sich  einer 
präcisen  Entscheidung  der  Anpassungs-  und  Specificitätsfrage 
entgegenstellen.  Sie  bestehen  in  der  nie  abweisbaren  Möglichkeit, 
andere  irgendwo,  besonders  aus  der  Luft,  hergekommene 
Formen  mit  überpflanzt  zu  haben  — in  der  Unz u- 
länglichkeit  der  mikroskopischen  Kriterien  über 
Veränderung  oder  Constantgebliebensein  — in  der  Schwierig- 
keit der  chemischen  Untersuchung  der  consumirten 
oder  verschmähten  Nährbestandtheile  und  der  secernirten  End- 
producte.  Durch  eine  Recapitulation  der  bereits  bestehenden 
Experimente,  so  werth voll  sie  im  einzelnen  sein  mögen,  kämen 
wir  doch  im  vorliegenden  Falle  nicht  viel  vorwärts,  da  man 
den  Begriff  der  Specificität  rein  morphologisch  aufgefasst 
und  dadurch  schon  viel  zu  grosse  Concessionen  gemacht  hat. 
Soll  einmal  der  Begriff  so  bestehen  bleiben,  dass  alle  die  weit- 
tragenden  Consequenzen  aus  ihm  abgeleitet  werden  dürfen, 
wie  sie  stets  abgeleitet  worden  sind,  so  muss  man  auch  von 
vornherein  nichts  von  dem  Begriffe  aufgeben.  Damit  eine 
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Taube  ihrer  Species  weiter  angehören  dürfe,  muss  sie,  wenn 
sie  überhaupt  Fortpflanzungsthätigkeiten  entfalten  kann,  aller- 
dings zunächst  Wesen  erzeugen,  die  durchaus  wie  Tauben  aus- 
sehen  und  nicht  anders ; aber  sie  muss  auch,  wenn  ich  sie  aus 
so  weiter  Ferne  oder  mit  so  ungenügenden  Sinnschärfungs- 
mitteln sehe  , dass  ich  die  Einzelgestalt  nicht  mehr  erkennen 
kann,  in  solchen  Schwärmen  vereint  fliegen,  wie  Tauben  fliegen 
und  nicht  in  der  Formation  der  Kraniche  oder  wilden  Enten. 
Sie  muss  ferner,  wenn  sie  die  specifische  Taube  bleiben  soll 
und  überhaupt  von  einer  dargebotenen  Nahrung  consumirt, 
nicht  heute  blos  Körner  und  morgen  blcs  die  Luft  ihres  Käfigs 
verzehren.  Sie  darf  endlich,  nachdem  sie  überhaupt  gefressen 
hat  und  ihre  specifische  Lebensthätigkeit  fortsetzt,  nicht  heute 
Kohlensäure  und  ein  anderesmal  etwa  ein  beliebiges  anderes 
Glas  ausathmen,  sie  darf  nicht  heute  Taubenmist  und  morgen 
Pferdemist  von  sich  geben.  — Die  unzähligen  Eigenschaften 
und  Specificitätsmomente  der  höheren  Wesen  schrumpfen  ja 
bei  den  Spaltpilzen  in  sehr  wenige  zusammen.  Diese  wenigen 
aber  preiszu geben,  „weil  ja  die  Ernährungsverhältnisse  so 
verschiedene  sind“,  und  nur  die  morphologischen  Erkennungs- 
zeichen beizubehalten,  sie  gerade,  welche  die  am  allerschwie- 
rigsten festzustellenden  sind  — ist  ein  ganz  entschiedener 
Untersuchungsfehler.  Ein  specifische r Organismus  sein 
heisst:  die  äusseren  Bedingungen,  welche  über- 
haupt die  Weiterexistenz  gestatten,  auf  eine 
selbstständige  und  constantbleibende  Weise  in 
eigene  Lebensäusserungen  zu  übersetzen.  — Wir 
betrachten  hiernach  die  oben  aufgeworfenen  Fragen  auf  eigener 
Versuchsbasis  und  finden: 

Ad  1 : Die  aufeinander  folgenden  Generationen  der  Z e r- 
setzungser reger  sehen  in  verschiedenen  Medien 
nicht  gleich  aus. 

Versuche.  Vier  von  jeder  möglicherweise  vorher  darin  be- 
findlichen Unreinigkeit  befreite  (im  bakteriologischen  Sinne  reine) 
Glasgefässe  werden  mit  vier  verschiedenen  ebenfalls  bakterienfreien 
Flüssigkeiten  gefüllt,  je  mit  einem  gleichen  Tropfen  derselben  faulenden 
Fleischflüssigkeit,  deren  mikroskopischer  Befund  genau  bekannt  ist, 
inficirt,  verschlossen  und  in  einem  auf  35°  C.  erwärmten  Behälter 
aufgestellt.  Die  Flüssigkeit  des  ersten  bestand  aus  einer  l°/0igen 
Carboisäurelösung,  die  des  zweiten  aus  frischgelassenem  saurem  Harn, 
das  dritte  enthielt  eine  Lösung  von  saurem  phosphorsaurem  Kali, 
Chlorkalium , neutralem  weinsteinsaurem  Ammoniak  und  schwefelsaurer 
Magnesia  (Cohn’sche  mineralische  Pflanzennährlösung);  im  vierten 
war  statt  der  Magnesia  und  des  Chlorkalium  Candiszucker  gelöst 
(Pasteur’sche  Flüssigkeit).  Ueberlassen  wir  die  Gefässe  48  Stunden 
nach  der  Infection  ihrem  Schicksal,  so  finden  wir  nach  Ablauf  der- 
selben folgenden  Sachverhalt:  Die  Carbolsäure  ist  vollkommen  klar, 
die  Cohn’sche  Lösung  ist  mässig,  die  Pasteur 'sehe  milchweiss 
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getrübt , der  Harn  kann  klar,  kann  aber  auch  getrübt  sein.  Jeder 
Tropfen  der  getrübten  Flüssigkeiten  enthält  viele  Tausende  von  Mikro- 
organismen , welche  einzeln  den  in  der  faulenden  Fleischflüssigkeit 
enthaltenen  sehr  ähnlich  aussehen.  Die  im  Infectionstropfen  ent- 
haltenen Parasiten  fanden  in  dem  variabel  zusammengesetzten  Harn 
ein  zweifelhaftes,  in  der  Cohn’schen  Flüssigkeit  ein  adäquates,  in 
der  Pasteur  ’sehen  Flüssigkeit  ein  in  noch  höherem  Grade  adäquates 
Medium  , denn  in  diesem  letzten  Glase  fallen  uns  noch  sehr  deutlich 
entwickelte  Gasblasen  auf,  welche  in  den  anderen  fehlen.  Die  Carbol- 
säurelösung  aber  erweist  sich  als  ein  absolut  inadäquates  Medium. 
Möglich  dass  eine  mikroskopische  Untersuchung,  welche  jedes  mikro- 
skopische Tröpfchen  dieser  Flüssigkeit  durchforschte,  noch  die  Ueber- 
reste  entdeckte , möglich  sogar , dass  eine  Behandlungsweise , welche 
sie  schonend  von  der  anhängenden  feindlichen  Flüssigkeit  zu  befreien 
vermöchte , sie  in  einer  günstigen  Flüssigkeit  noch  einmal  zum  Leben 
erwecken  könnte  5 — jedenfalls  war  die  von  uns  gewählte  Flüssigkeit 
ihrer  Entwicklung  absolut  conträr,  und  wie  sie  selbst  ganz  unge- 
ändert  erscheint,  so  vermochte  in  ihr  auch  der  Parasit  keine  Ent- 
wicklungsmetamorphose durchzumachen , sondern  ging  — für  unsere 
Untersuchungsmethoden  sogar  spurlos  — zu  Grunde.  Aehnliches  pflegt 
ja  auch  bei  höheren  specifischen  Wesen  zu  geschehen : unter  ganz 
ungünstigen  Lebensbedingungen  sterben  sie  ab  — und  bei  einer  starken 
Variation  der  Lebensbedingungen  bleiben  sie  nicht  gleich,  sondern 
nur  noch  ähnlich.  Denn  nur  ähnlich  sind  auch  die  Lebewesen 
in  unseren  anderen  drei  Flüssigkeiten,  nicht  gleich.  Sehen  wir 

davon  ab,  dass  im  Harn  möglicherweise  noch  unsichtbare  Keime  vor- 

handen waren,  die  sich  jetzt  zu  Ungunsten  des  Impftropfens  ent- 
wickelten; die  anderen  beiden  Gefässe  waren  davon  frei.  Und 
doch  wird  Niemand , der  das  Experiment  macht , behaupten  können, 
die  Organismen  der  P a s t eu  r ’schen  und  der  C 0 h n ’schen  Flüssigkeit 
seien  einander  gleich  oder  seien  vollkommen  identisch 
mit  denen  der  ursprünglichen  Fleischflüssigkeit.  Es  bilden  sich  in  einer 
Leihe  von  Generationen  immer  deutlichere  Unterschiede  aus : Die 

Stäbchen  der  künstlichen  Flüssigkeiten  sind  kürzer,  dünner , unbe- 
weglicher als  die  der  Mutterflüssigkeit,  sie  erscheinen  aber  auch 

durchsichtiger  und  bei  weitem  weniger  scharf  contourirt  als  die 

anderen.  Es  darf  hiergegen  auch  Niemand  einwerfen:  „Die  Unter- 

schiede sind  sehr  gering  und  hängen  von  der  Nährflüssigkeit  abu  ; 
— denn  die  Unterschiede  können  gar  nicht  grösser  sein, 
wo  so  geringe  Merkmale  überhaupt  zu  Gebote  stehen,  und  specifisch 
ist  eben  nichts,  was  der  Nährflüssigkeit  gegenüber  seine  architekto- 
nischen Specificitäten  schon  in  einigen  Generationen  fallen  lässt. 

Ad  2.  Vielmehr  erschüttert  wird  aber  die  Specificität  noch 
unter  Annahme  des  Vorbehaltes,  dass  man  der  Gestalt  der 
einzelnen  Körperchen  sich  viel  zu  wenig  mittelst  des  Mikro- 
skopes  — auch  des  besten  — nähern  kann , und  wenn  man 
versucht,  die  äusseren  Gesammtphänomene  der  Mikroorganismen« 
culturen  in  ihrer  Constanz  in’s  Auge  zu  fassen.  Diese 
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Consta nz  erweist  sich  einfach  als  nicht  vorhan- 
den; das  Nährmedium  übt  am  Mikroorganismus  seine  specifischen, 
seine  dominirenden  und  ihn  also  umstimmenden  Eigenschaften 
aus.  Einzig  constant  erscheint  die  Thatsache,  dass  es  nicht 
möglich  ist,  irgend  einen  Mikroorganismus  auf  einem  ihm  ab- 
solut feindlichen  Nährboden  zur  Entfaltung  seiner  Lebens- 
thätigkeiten  zu  bringen. 

Wenn  aber  eine  verwandtschaftliche  Beziehung  zwischen  Mikro- 
organismus und  Medium  vorhanden  ist , so  kann  sie  sich  in  sehr  ver- 
schiedenen Graden  änssern : Dürftige  Vermehrung,  ohne  dass  sich 
eine  Bückwirkung  auf  das  Medium  erkennen  lässt,  — stärkere  Ver- 
mehrung mit  Andeutungen  einer  Alteration  des  Nährsubstrats , — 

enorme  stürmische  Vermehrung  mit  totaler  Zersetzung  des  Mediums 
sind  solche  Grade.  In  welcher  Mannigfaltigkeit  ferner  die  Zwischen- 
stufen derselben  vertreten  sind , lehren  einige  mit  Absicht  variirte 
Versuchsreihen,  welche  gewisse  physikalische  und  chemische  Ab- 
weichungen herstellten.  Während  eine  Mischung  von  Fleisch  und 
Wasser  bei  Brutwärme  gewöhnlich  mit  dem  zwanzigsten  Tage  aus- 
gefault ist , so  dass  sich  entwicklungsfähige  Fäulnissbakterien  nicht 
mehr  in  ihr  vorfinden , — während  künstlicher  hergestellte  Fäulniss- 
mischungen  in  derselben  Wärme  den  Bakterien  so  adäquat  sind,  dass 
ihre  vollkommene  Erschöpfung  gewöhnlich  mit  dem  23. — 25.  Tage 
stattgefunden  hat,  vermag  man  in  niedriger  Zimmertemperatur  die 
Fäulniss  einer  Fleischwassermischung  über  acht  Monate  hinzuziehen. 
Samuel  hat  derartige  lang  gedehnte  Fäulniss  Vorgänge  benutzt,  um 
zu  zeigen,  dass  die  darin  thätigen  Mikroorganismen  verschiedene 
Entwicklungsstadien  durchmachen  und  ebenso  wie  die  Flüssigkeit,  so 
ihre  eigene  Wirkungsfähigkeit  für  andere  Medien  in  der  mannig- 
fachsten Weise  ändern. 

Versuche  über  die  chemischen  Einflüsse  auf  die  Adaptation  der 
Mikroorganismen  finden  wir  bei  Lex  (Ueber  Fermentwirkungen  der 
Bakterien,  Centralbl.  f.  d.  med.  Wiss.  1872,  p.  291,  305,  513), 
Bucholtz  (Beitr.  z.  Kenntn.  der  Ernährnngsverh.  d.  Bakt.,  Arch. 
f.  exp.  Path.  AMI,  p.  81)  und  Naegeli  (1.  c.  p.  18  — 24).  Sie 
lehren  übereinstimmend,  dass  die  Gesammterscheinungsweise  und 
Gruppirung  ganz  und  gar  abhängt  von  der  Specificität  des  Nährmediums 
und  dass  die  Mikroorganismen  nicht  im  Stande  sind,  eine  constante 
Erscheinungsform  diesen  alterirenden  Einflüssen  gegenüber  aufrecht  zu 
erhalten.  — Das  eine  Medium  lässt  schnell,  das  andere  langsam,  das 
dritte  gar  nicht  Zooglöabildungen  entstehen ; hier  begünstigt  der  Sauer- 
stoffzutritt die  Bildung  einer  Dauerform  (Sporen) , dort  bei  Luftab- 
schluss bleibt  dieselbe  aus  und  eine  absolut  andere  Wirkung  macht  sich 
geltend;  auf  diesem  Nährboden  bewahrt  ein  chromogener  Micrococcus 
ungeschwächt  seine  Form,  Farbe  und  Ansteckungsfähigkeit,  auf  jenem 
lässt  er  sich  durch  andere  Spaltpilzarten  so  absolut  verdrängen  , dass 
eine  Uebertragung  von  dem  letzteren  ebenso  unmöglich  wird,  wie  das 
Auflinden  auch  nur  eines  Exemplars  der  ursprünglichen  Form.  (Eigene 
Arersuche  in  Cohn’s  Beitr.  z.  Biol.  der  Pflanzen,  Bd.  III,  p.  105  fl.) 
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(Erst  während  des  Druckes  dieser  Abschnitte  kam  mir  durch  die  Güte 
des  Herrn  C.  v.  Naegeli  die  von  ihm  der  Bayr.  Akademie  der  Wissenschaften 
vorgelegte  Arbeit  Hans  Buchner’s  „Ueber  die  experimentelle  Erzeu- 
o-ung  des  Milzbrandcontagiums  aus  den  Heupilzen“  etc.  (Sep.-Abdr. 
aus  den  Berichten  der  math.-phys.  Classe  1880.  H.  III)  zur  Hand.  Die  Um- 
stände schliessen  eine  ausführliche  Analyse  der  Arbeit  und  ihre  zum  Beweise 
der  hier  vertretenen  Anschauung  ausreichende  Verwerthung  leider  aus.  Doch 
wird  es  erlaubt  sein,  darauf  hinzuweisen,  dass  diese  epochemachenden  Experi- 
mente in  hohem  Grade  geeignet  erscheinen , die  Umzüchtungstheorie  zu  unter- 
stützen und  den  Anhängern  einer  unbedingten  Specificität  [hier  also  auch  direct, 
soweit  sie  für  Krankheitsorganismen  behauptet  wird]  Facta  entgegenzustellen, 
wie  sie  überzeugender  kaum  gedacht  werden  können). 


Ad  3:  Die  Zersetzung spro du cte  derselben 

Bakterienart  sind  sehr  abweichend. 

Wenn  ich  mich  in  der  Hauptsache  auf  die  chemischen  Um- 
setzungsproducte  des  Fäulnissprocesses  beschränke , so  mag  dies  durch 
die  grade  dieser  Gruppe  allseitig  zugestandene  Wichtigkeit  und  durch 
das  relativ  tiefere  Yerständniss , welches  ein  eigener  Arbeitsantheil 
daran  gewährte , entschuldigt  werden.  — Bei  der  Eiweissfäulniss  — 
und  zwar  wie  als  festgestellt  betrachtet  werden  darf,  nur  bei  der 
durch  Bakterien  verursachten  — tritt  eine  lange  Keihe  aromatischer 
Substanzen  auf,  die  nach  einander  immer  genauer  erforscht  und 
chemisch  festgestellt  wurden,  so  das  Indol  durch  Kühne,  das  Skatol 
durch  B r i e g e r , zwei  der  Benzoesäure  homologe  Säuren  , die  Phenvl- 
propion-  und  die  Phenylessigsäure,  durch  E.  und  H.  Salkowski, 
das  Phenol  (Parakresol,  Kresol  V)  durch  E.  Bau  mann.  Diese  in 
vieler  Beziehung  interessanten  Stoffe  finden  sich  in  den  Culturen  der 
Fäulnissbakterien  in  künstlichen  Nährflüssigkeiten  z.  Th.  nicht  einmal 
spurweise.  Man  wird  an  der  concentrirtesten  und  die  lebhafteste  Ver- 
mehrung der  Fäulnissbakterien  gestattenden  P asteur  ’schen  Flüssigkeit 
nicht  die  leiseste  Erinnerung  an  einen  Skatol-  oder  Indolgeruch  auf- 
finden. Auch  die  Gaszersetzungen  weichen  in  verschiedenen  Nähr- 
flüssigkeiten sowohl  qualitativ  wie  quantitativ  von  einander  ab , so 
dass  selbst  die  als  eonstant.  angenommenen,  Ammoniak  und  Schwefel- 
wasserstoff, während  der  üppigsten  Vermehrung  der  nämlichen  Bak- 
terienart gefunden  oder  vermisst  werden  können. 


Wenn  nach  allen  diesen  Gründen  eine  Specificität  der 
unter  variirten  Bedingungen  verpflanzten  Organismen  entschieden 
geläugnet  werden  muss,  so  kann  andererseits  eine  fortwährende 
Gewährung  der  günstigsten  Nährmedien  dieselbe  vielleicht  eher 
hervortreten  lassen , wie  noch  Gegenstand  der  Erörterung 
werden  soll. 


Die  so  beliebte  und  anscheinend  für  die  Infectionstheorie 
so  nöthige  Specificität  der  Zersetzungserreger  lässt  sich 
nicht  in  der  Allgemeinheit  aufrecht  erhalten , um 
als  Analogie  für  die  Krankheitserreger  zu  gelten.  Ueberlegt 
man  nun  aber,  was  im  Grunde  die  Gährungs*  und  Fäulniss- 
vorgänge  mit  der  grösseren  Reihe  der  Infectionskrankheiten, 
was  die  Unterbrechung  jener  Processe  mit  der  Zerstörung  und 
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Unschädlichmachung  der  Krankheitsgifte  gemein  hat,  so  zeigen 
sich  auf  der  einen  Seite  die  Analogien  höchst  locker  und  noch 
wenig  aufgeklärt,  und  auf  der  anderen  Seite  ergiebt  sich  die 
sehr  unbefriedigende  Sachlage,  dass  die  wirklich  homologen 
Erscheinungen  auf  beiden  Eorschungsgebieten  viel  zu  wenig 
berücksichtigt  worden  sind. 

Als  schwerstes  Geschütz  in  der  Discussion  über  die  Be- 
gründung der  sogenannten  „parasitären  Krankheitstheorie“  — 
also  als  hauptsächlichster  Kiickhalt  des  Eigensinnes,  die  Infec- 
tionskrankheiten  nicht  als  mikroparasitäre  Wechselverhältnisse 
auffassen  zu  wollen  — gilt  noch  immer  der  Einwand , es  sei 
nicht  abzuleugnen , dass  manche  organische  Zer- 
setz ungsprocesse  ohne  causale  Einwirkung  von  Mikro- 
organismen  zu  Stande  kommen.  Kümmert  uns  jedoch  wirklich 
für  die  Infeetionstheorie  dieser  — vielleicht  niemals  zu  ent- 
scheidende — Streit?  Mag  doch  Pasteur  erfolgreiche  Beweise 
auf  Beweise  häufen  für  die  Abhängigkeit  der  Weingährung 
und  der  Eiweissfäulniss  von  eingesäeten  Keimen,  oder  mag 
Fremy  , mögen  seine  sonstigen  Gegner  mit  ihren  Einwürfen 
im  Keehte  bleiben : so  lange  es  überhaupt  Zersetzungsprocesse 
giebt,  deren  Enstehen  an  sichtbare  organisirte  Fermente  ge- 
bunden ist,  Hergänge,  die  wirklich  nur  durch  Ueber- 
tragung  jener  Formen  auf  bisher  intacte  Materien  eingeleitet 
werden,  hat  es  die  Ansteckungslehre  nur  mit  diesen 
zu  thun.  Und  wenn  schliesslich  nur  noch  eine  einzige  orga- 
nische Zersetzung  durch  einen  ansteckenden  Mikroorganismus 
bedingt  sein  sollte,  so  wäre  es  diese  ganz  allein,  mit  der  man 
die  ansteckenden  Krankheiten  in  Parallele  zu  stellen  hätte  — 
und  alle  tausend  anderen  Zersetzungen,  in  denen  das  spontane 
Entstehen  von  Mikrozymen  aus  der  Materie  nachgewiesen  sein 
sollte,  lägen  ganz  beiseite.  Denn  es  handelt  sich  bei  all*  diesen 
Vergleichen  um  gar  keinen  anderen  wesentlichen  Punkt  als  um 
das  Moment  der  Ansteckung.  Dieser  Begriff  hat  nichts  zu 
theilen  mit  einer  Schädigung  durch  gasige  oder  in  anderem 
Aggregatzustande  befindliche  chemische  Gifte,  er  steht  ausser 
jeder  Beziehung  mit  einfachen  chemischen  Zerlegungen,  kataly- 
tischen Processen  und  Wahlverwandtschaften  — er  steht  und 
fällt  mit  der  Annahme  transplantabler , sich  reproducirender, 
also  organisirter  Materie , mag  man  dieselbe  aus  Bioplasmen, 
Seminien  oder  Pilzkeimen  sich  bestehend  denken.  — Diese  Mikro- 
organismen — denn  diese  Bezeichnung  trifft  noch  immer  auf 
alle  zu  — haben  jedoch  eine  nur  äusserst  bedingte  Selbst- 
ständigkeit; sie  besitzen  der  übrigen  Welt  und  allen  Medien 
gegenüber  nur  den  Grad  der  Autonomie,  dass  sie  mit  Opferung 
ihrer  chemischen  und  physiologischen , ja  v i e 1 1 e i c h t ihrer 
morphologischen  Constitution  (wahrscheinlich  auch  mit  einer 
Aenderung  der  Generationswechsel)  lediglich  ihre  Vermeh- 
rung in's  Werk  setzen  und,  wenn  diese  gelingt,  ihre  sonstigen 
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Eigenschaften  successive  vom  Medium  empfangen.  Sie  stehen 
mit  solchem  Charakter  tief  unter  den  Pflanzenkeimen  oder  gar 
dem  thierischen  Samen,  die  mit  ungleich  grösserer  Sicherheit 
Nachkommen  ähnlicher  Beschaffenheit  hervorrufen,  aber  sie 
stehen  diesen , wie  auch  der  vom  Mutterkörper  losgelösten 
Pflanzenzelle  weit  voran  durch  die  Leichtigkeit,  mit 
der  sie  verschieden  zusammengesetzte  Nährmedien  benutzen 
können,  durch  den  Grad  der  Adaptionsfähigkeit.  — Nicht  ohne 
Grund  spricht  man  hei  den  Versuchen,  diese  Mikroorganismen 
oder  sagen  wir  lieber  Mikroorganismen -Verbände  von  einem 
Thiere  auf  das  andere  zu  übertragen,  von  „Inoculation“, 
Doch  wird  das  Oculirverfahren  an  der  Pflanze  bekanntlich  geübt, 
um  durch  den  Eintritt  neuer  Elementargruppen  die  bisherige 
Zell-  und  Organgenossenschaft  der  unedleren  Pflanze  aufzu- 
bessern, zu  veredeln.  Man  könnte  deshalb  auch  den  häufigsten 
Ausdruck  der  Verimpfung  vielleicht  noch  treffender  durch 
„Transplantation“,  in  einzelnen  Fällen  durch  „Trans- 
fusion“ ersetzen.  In  jedem  Falle  muss  aber  die  Entwicklungs- 
fähigkeit der  zu  transplantirenden  Elemente  garantirt  sein. 
Wie  man  weit  am  Ziele  vorbeischoss,  als  man  von  so  gealterten 
Zellen  wie  die  rothen  Blutkörperchen  es  sind,  bei  der  Trans- 
fusion noch  Wunderwirkungen  erwartete,  wie  andererseits  gerade 
die  Ueberpflanzung  fötaler  Gewebe  auf  andere  Organismen 
so  überraschende  Erfolge  gehabt  hat  (Zahn,  Sur  le  sort  des 
tissus  implantes  dans  l’organisme.  Geneve  1878),  so  wird  man 
auch  ausgelebte  und  entwicklungsbegierige  Orga- 
nismen bei  den  „Infectionsversuchen“  auseinander  zu  halten 
lernen  müssen. 

D.  Die  Resultate  der  experimentellen  Infection. 

Da  das  Experimentiren  mit  Infectionsstoffen  am  Mensche  n, 
wie  es  einige  Aerzte  mit  Gelbfieber-,  Cholera-  und  Pestsecreten 
an  sich  selbst,  Salisbury  mit  Erde  aus  Malariaboden  an 
Schlafenden , Moczutkowski  mit  Becurrensblut  versuchten, 
stets  zu  den  Seltenheiten  gehören  wird  und  zwar  mit  um  so 
grösserem  Becht  als  die  Bedingungen  in  den  allermeisten  Fällen 
doch  nie  ganz  rein  sind , haben  wir  es  in  den  folgenden 
Zeilen  lediglich  mit  den  Infectionsversuchen  an  Thier en  zu 
thun.  Der  Virchow’sche  Satz,  dass  der  Mensch  eine  grosse 
Beceptivität  für  Thiergifte , die  Thiere  dagegen  eine  sehr 
geringe  für  menschliche  Krankheitserreger  haben,  — ist  noch 
immer  in  Kraft.  Die  Behauptungen,  dass  gewisse  epidemische 
Krankheiten , so  Cholera  und  Abdominaltyphus  auch  unter 
den  Thieren,  speciell  den  Hausthier  en,  Vorkommen,  haben  sich 
vorurtheilslosen  Prüfungen  gegenüber  als  grundlos  erwiesen 
(Gerl ach,  Wolffhügel). 

Diese  Erwägungen  haben  für  manche  Forscher  die  Be- 
deutung gewonnen,  principiell  alle  Uebertragungen  der 
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Infectionskranklieiten  auf  Thiere  für  unmöglich  zu  erklären; 
„wenn  nicht  bewiesen  werden  kann,  dass  das  Thier  an  jener 
Krankheit  überhaupt  leidet,  wenn  es  überhaupt  unzugänglich 
für  dieselbe  ist,  so  könne  man  auch  nicht  verlangen,  an  diesen 
Thieren  di e betreffende  Krankheit  künstlich  hervorzu- 
rufen.“ Die  aprioristische  Verkleinerung  der  experimentellen 
Infectionsthatsachen  kann  aber  deshalb  keinen  Anspruch  auf 
Anerkennung  machen,  weil  sie,  wenn  auch  in  etwas  verhüllter 
Weise,  die  Krankheit  selbst  als  ein  Wesen  (ontologisch),  nicht 
aber,  wie  wir  verlangen  dürfen,  als  eine  Kette  von  Erscheinungen 
auffasst , deren  gegenseitige  Stellung  und  Bedeutung  durch 
eine  analytische  Bearbeitung  erkannt  werden  muss.  Wenn 
sich  die  Grundbedingungen  der  Infection : ein  receptions- 
fahiger  Boden , eine  reproductionsfähige  Materie , gewisse 
Nebenumstände , welche  die  Beziehungen  beider  vermitteln, 
beibringen  lassen,  so  könnte  immerhin  eine  Beihe  der  Krankheits- 
symptome  wegfallen,  resp.  durch  andere  ersetzt  werden. 
Allerdings  werden  die  Eälle  zahlreich  sein,  in  denen  es  schwierig 
ist,  eine  Intoxication  der  Thiere  durch  das  den  menschlichen 
Kranken  entnommene  Material  von  einer  Infection  zu  unter- 
scheiden. 

Zeigt  z.  B.  ein  Thier,  welchem  man  eine  grössere  Menge 
faulender  Flüssigkeit  unter  die  Haut  gespritzt  hat,  sofort 
nach  der  Aufnahme  derselben  Krankheitserscheinungen:  Unruhe, 
Umherlaufen,  Schwäche,  Unsicherheit  der  Bewegungen,  Un- 
regelmässigkeit und  Verlangsamung  der  Bespiration,  — welche 
nach  wenigen  Stunden  mit  dem  Tode  endigen , so  wird  man 
kaum  zweifelhaft  sein,  diesen  Erscheinungscomplex  für  eine 
einfache  Vergiftung  anzusehen  und  wird  sich,  wenn  noch 
nöthig,  auch  durch  die  Autopsie  diese  Ueberzeugung  bestärken 
können.  Denn  im  Zellgewebe  der  Einspritzungsstelle  findet 
sich  die  Fäulnissflüssigkeit  noch  in  demselben  Zustande  wie  vor 
der  Einspritzung  vor,  die  Bakterien  in  derselben  zeigen  sich 
wie  vor  der  Einspritzung  regellos  durcheinander  gewürfelt, 
jede  Bnaction  in  der  Umgebung  der  Stichstellen  fehlt , Blut 
von  einem  solchen  schnell  vergifteten  Thiere  entnommen  und 
einem  anderen  Thiere  eingeimpft , bleibt  an  diesem  ganz  ohne 
Wirkung;  auch  sind  Fäulnissorganismen  weder  im  Herzblut 
noch  in  anderen  Gefässprovinzen  des  Thieres , wenn  man  sie 
kurz  vor  dem  Tode  untersuchte , aufzufinden.  Es  hat  also 
hier  keine  Ansiedlung,  keine  Beproductions- 
thätigkeit  stattgefunden,  und  die  einzige  Bedingung,  welche 
zur  Hervorbringung  des  Schlusseffectes  nöthig  war , bestand 
darin,  dass  ein  in  der  Fäulnissflüssigkeit  gelöstes 
Gift  (Bergmann’s  und  Panum’s  Sepsin).  resorbirt  wurde 
und  nach  Art  rein  chemischer  Gifte  zur  Wirkung  kam. 

Selbstverständlich  kann  die  Frage,  ob  es  „chemische 
Körper  gibt,  welche  als  Erreger  von  Infectionskranklieiten 
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wirken“, garnickt  gestellt  werden,  mögen  die  Erscheinungen 

auch  noch  so  ähnlich  sein.  Die  Vernachlässigung  dieses 
Contrastes  von  „Fäulnissv  ergiftung“  und  „Infection 
durch  Fäulnissorganismen “ hat  dazu  geführt,  dass  die  Experi- 
mente mit  Fäulnisssubstanzen  an  Thieren,  trotz  ihrer  unabseh- 
baren Menge,  so  ausserordentlich  wenig  zur  Förderung  des 
Infectionsbegriffes  beigetragen  haben.  Man  legte  den  haupt- 
sächlichsten Werth  darauf,  die  Fäulnissorganismen  von  den 
sie  umgebenden  Flüssigkeiten  zu  trennen  und  war  unerschöpflich 
in  Vorkehrungen , welche  in  sicherer  Weise  das  Filtriren  der 
letzteren  bewirken  sollten.  Selbstverständlich  misslangen 
die  Versuche  — denen  übrigens  auch  der  Verfasser  genügende 
Mühe  zugewendet  hat,  — und  zwar  nach  zwei  Dichtungen. 
Erstens  blieb  die  filtrirte  Flüssigkeit  niemals  (ob  durch 
Thoncylinder,  fünf-  oder  zwanzigfäche  Filter,  Präcipitation 
oder  irgend  etwas  sonst  klar  abfiltrirt)  von  Aeusserungen  des 
Mikroorganismenlebens  frei,  wenn  man  sie  sorgfältig  bakterio- 
skopisch  untersuchte  (S.  Abschnitt  II,  A,  lc.),  d.  h. , wenn 
man  aus  ihr  Verimpfungen  in  frisches  adäquates  Nährmaterial 
anstellte;  — zweitens  aber  zeigte  sie  immer  nur  eine  grad- 
weise Verschiedenheit  von  dem  Filterrückstande  in  Bezug 
auf  die  Giftigkeit.  Es  sei  in  dieser  Beziehung  auf  die  Ver- 
suchsreihen von  Bergmann  (D.  Zeitschrift  für  Chirurgie, 
I. , p.  373),  Panum  (Virchow’s  Archiv,  Band  60)  und  M. 
Wo lff  (Ctrlbl.  für  die  medicinischen  Wissensch.  1873,  p.  116, 
498)  verwiesen.  — Man  überzeugte  sich  schliesslich  nothge- 
drungen,  dass  Anlagen  für  die  Formelemente  (Keime)  mit  durch 
jedes  Filter  gingen,  und  dass  die  auf  demselben  zurückbleiben- 
den Bakterienrückstände  aus  denselben  chemischen,  r esp . 
giftigen  Be  st  and  th  eilen  auf  ge  baut  waren,  welche 
das  Filter  passirt  hatten  — garnicht  der  aus  den  einfachsten 
physikalischen  Vorstellungen  sich  ergebenden  Thatsaclie  zu  ge- 
denken, dass  kleinste  Körperchen  einen  ihnen  schlechthin 
adhärenten  Flüssigkeitsmantel  nur  dann  einblissen  können, 
wenn  sie  lufttrocken  gemacht  werden.  Bis  zu  welchem  Gipfel 
verzweifelte  Bestrebungen,  etwas  an  sich  Unmögliches  zu  er- 
reichen, sich  versteigen  können,  begreift  man,  wenn  man  er- 
fährt, dass  Hi  11er  es  versucht  hat,  durch  Abwaschen  mit 
destillirtem  Wasser  die  zurückbleibenden  Bakterienrückstände 
von  ihren  umgebenden  Flüssigkeitsrückständen  zu  befreien. 
Auch  bei  dem  vollkommenen  Missverstehen  der  eigentlichen 
Fragen  hätte  man  doch  die  Bekanntschaft  mit  der  Bedeutung 
der  Worte  Diffusion  und  Diosmose  nicht  verläugnen  sollen. 
Nach  einer  solchen  Behandlungsweise  erwies  sich  natürlich 
der  Bakterienrückstand  als  wirkungslos. 

Wir  kommen  im  Anschluss  an  die  zweideutigen  Erfolge  der 
Fäulnissvergiftungen  am  zwingendsten  zur  Erörterung  der  Frage,  wie 
man  sich  das  Verhältniss  des  Nährbodens  zum  reproductionsfähigen 
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Organismus  vorzustellen  habe.  Kein  Infectionserreger  kann  in  einer 
anderen  Beziehung  zu  seinem  Nährboden  gedacht  werden , als  dass 
er  diesem  Bestandtheile  entzieht  und  sie  zum  Aufbau  neuer  Wesen 
seines  Gleichen  verwerthet.  Diese  Aufnahme  von  Bestandteilen  des 
Nährbodens  kann  man  sich  wohl  schwerlich  anders  als  unter  dem 
Bilde  diosmotischer  Vorgänge  vorstellen,  welche  wiederum  abhängig 
gemacht  werden  müssen  von  dem  verschiedenen  Concentrationsgrade 
der  Flüssigkeit  innerhalb  des  Organismenleibes  und  der  aussen  befind- 
lichen. Am  begierigsten  wird  ein  endosmotischer  Stoffwechsel  — von 
der  äusseren  Flüssigkeit  zum  Inneren  des  Mikroparasiten  — ein  treten, 
wenn  der  letztere  hohe  Consistenzgrade  aufweist,  fast  vertrocknet 
ist;  dagegen  werden  sich  exosmotische  Vorgänge  aus  dem  Leibe  des 
Mikroparasiten  nach  den  Aussenumgebungen  dann  am  stärksten  geltend 
machen,  wenn  das  äussere  Medium  das  an  chemischen  Bestandteilen 
ärmere  ist.  Im  ersteren  Falle  steht  der  reproductionsfähige  Organismus 
chemisch  unter  der  Herrschaft  des  ihn  umgebenden  Mediums,  d.  h.  er 
wird  demselben  chemisch  vollkommen  ähnlich  und  behält  von  seinen 
Eigenschaften  nur  die  der  Reproductionsthätigkeit  bei.  Ist  jedoch  die 
neu  zugeführte  Flüssigkeit  destillirtes  Wasser,  d.  li.  jedes  nährenden 
Bestandteiles  baar,  so  muss  sich  diese  Eigenschaft  des  Organismus 
in  dem  Augenblick  erschöpfen , wo  das  wenige  von  ihm  mitgebrachte 
Material  nicht  mehr  zu  dem  Aufbau  noch  eines  neuen  Wesens  hin- 
reicht. Aber  auch  dem  ursprünglichen  Keim  oder  den  wenigen  neu 
erzeugten  Wesen  ist  das  überwältigende  Abströmen  des  consisten- 
teren  Inhaltes,  die  exosmotische  Strömung  so  verderblich,  dass  baldige 
Auflösung  erfolgt.  — Im  Gegenfalle , bei  trockenen  oder  einem  Aus- 
tausch von  vornherein  widerstrebenden  Umgebungen,  giebt  ein 
durchfeuchteter  Organismus  so  schnell  seinen  Wassergehalt  ab,  dass 
er  seine  Vermehrungstätigkeit  einstellt,  selbst  vertrocknet,  einer 
weiteren  Wechselwirkung  überhaupt  nicht  fähig  ist  und  also  auch 
keinen  neuen  chemischen  Bestandteil  aus  der  neuen  Umgebung  auf- 
nehmen kann.  — Setzen  wir  dagegen  — wie  es  im  vorigen  Abschnitt 
bei  allen  Zersetzungen  der  Fall  war  — einen  ausreichenden 
Wassergehalt  der  Umgebung  und  eine  ernährende  Beschaffenheit  der- 
selben gleichzeitig  voraus,  so  dienen  beide  so  lange  zum  Aufbau 
neuer  Organismen , deren  Inneres  also  den  Bestandteilen  des  Gemisches 
immer  ähnl icher  wird , wie  noch  eine  Diffusion  in  Folge 
verschiedenen  Concentrationsgrades  der  inneren  und 
äusseren  Flüssigkeit  möglich  ist.  Mit  erreichtem  Gleichgewicht 
tritt  ein  Stillstand  in  der  Entwicklung  neuer  Generationen  ein , der 
so  lange  ein  conservirender  sein  kann , als  nicht  besondere  äussere 
Umstände  störend  einwirken  oder  neue  Organismen  von  dem  ver- 
änderten Ansiedlungsgebiete  Besitz  ergreifen. 

Von  diesen,  wie  ich  glaube,  unerlässlichen  physikalischen 
Vorbedingungen  aus  lässt  sich  der  Werth  von  Thierinfections- 
versuchen  beurteilen  und  gleichzeitig  übersehen,  was  man  von 
denselben  zu  erwarten  und  zu  verlangen  berechtigt  ist.  Ueberlade 
ich  die  Impfstelle  — den  Nährboden  — von  vornherein  mit 
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einem  solchen  Uebermass  von  Feuchtigkeit,  dass  die  formative 
Kraft  der  neueingepflanzten  Organismen  — also  noch  immer 
der  Fäulnissorganismen  zunächst  — durch  einen  übermässigen 
endosmotischen  Strom  überwältigt  wird,  so  habe  ich  nur  das 
Freiwerden  des  Inhaltes  und  eventuell  eine  Vergiftung  auf 
chemischem  Wege  zu  erwarten;  ist  die  aussenbeündliche  und 
die  den  Organismen  innewohnende  Flüssigkeit  von  ganz  diffe- 
renter Beschaffenheit,  so  wird  die  Keproductionsthätigkeit  gar 
nicht  angeregt,  und  die  Infection  unterbleibt  ebenfalls.  Findet 
aber  ein  Adäquatsein  beider  neben  einer  Verschiedenheit  des 
diosmotischen  Aequivalents  statt , so  kommt  die  erstrebte 
Wechselwirkung  zu  Stande. 

Es  erklärt  sich  hieraus  zunächst  die  Unzuverlässigkeit 
der  Versuche,  welche  mit  grossen  Mengen  von  Impf- 
flüssigkeiten gemacht  wurden;  es  ergeben  sich  Anhalts- 
punkte für  die  Immunität  einiger  Thierclassen  gegen 
die  Infeeticnsgifte  anderer ; es  erhellt , warum  Impfungen 
mit  trockenen  Infectio  ns  giften  die  lebhaftesten 
und  sichtbarsten  örtlichen  Eeactionen  veranlassen. 
Darf  man  aber,  auch  wenn  alle  diese  Umstände  berücksichtigt 
und  die  sich  ihnen  anschliessenden  störenden  und  verwirrenden 
Nebenerscheinungen  ausgeschlossen  werden,  vollkommene  Krank- 
heitsbilder seitens  der  inficirten  Thierindividuen  erwarten,  darf 
man  den  Ausdruck  „Synthese  der  Krankheit“  gebrauchen  für 
das,  was  man  mit  derartigen  Experimenten  im  Werke  hat?  — 
Diese  Frage  ist  nicht  nur  des  naturwissenschaftlichen  Forschungs- 
princips  wegen  zu  verneinen,  (nach  welchem  man  niemals  vor- 
herconstruirte  Abstractionen  mit  Erscheinungen,  sondern 
eine  Erscheinungsreihe  mit  der  andern  vergleichen  und  das 
Wesentliche  in  beiden  wieder  erkennen  soll),  sondern  auch 
durch  den  Hinweis  auf  die  anerkannte  und  so  begreifliche  In- 
constanz  und  Unvollständigkeit  der  Krankheitsbilder  am  Men- 
schen selbst.  So  wird  auch  bei  den  gelungensten  Thierimpf- 
versuchen  festzuhalten  sein,  dass  man  stets  nur  gewisse 
Ergänzungen  — besonders  histologisch - morphologi- 
sch er  Natur  — ihrerseits  erwarten  kann,  um  den  King  der 
Krankheitsentwicklung  zu  schliessen,  nicht  aber  ein  vollstän- 
diges Krankheitsbild.  Dieses  könnte  nur  vorbereitet  werden 
durch  eine  lange  endozootis che  Züchtung  der  Krankheitsmaterien, 
zu  deren  Erzielung  man  nicht,  wie  bis  jetzt,  die  Mikroorga- 
nismen möglichst  isolirt,  sondern  ausgerüstet  mit  einer 
grösseren  Menge  adliärirender  Flüssigkeit^-  und  Grewebspartikel 
den  Thieren  einimpfen  müsste.  Jedenfalls  kann  ein  Durchquälen 
der  Krankheitsorganismen  durch  ganz  heterogene,  ihnen  nur  im 
niedrigsten  Mass  adäquate  Medien  ihre  Kraft  nur  abschwächen, 
resp.  vernichten. 

Die  Isolirbestrebungon  verfolgten  ein  Ziel,  das  sie  nie  er- 
reichen konnten,  und  waren  ganz  zwecklos,  weil  das,  was  sie 
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beweisen  wollten  — Untrennbarkeit  der  ansteckenden 
Wirkungen  von  organisirten  Stoffen  — unbedingte 
Voraussetzung  war.  Man  darf  also,  indem  man  die  Beschrän- 
kung vieler  Impfversuche,  nur  Organismen  impfen  zu  wollen, 
fallen  lässt,  von  der  Implantation  grösserer,  von  Krank- 
heitsorganismen bewohnter  menschlicher  Grewebs- 
theil  e auf  Tliiere  noch  das  Meiste  erwarten.  — 

Bei  der  Feststellung  der  Infectionsresultate  sind  meistens 
die  Inoculationsstelle  und  das  Blut  Hauptobjecte  der  Unter- 
suchung auf  Mikroorganismen  gewesen.  Oefter  als  man  hätte 
denken  sollen,  fielen  diese  Untersuchungen  negativ  aus:  man 
fand  die  Gestalten  der  verimpften  Organismen  nicht  mehr  vor 
oder  fand  gar  andere,  gänzlich  differente  angesiedelt. 

Hier  sei  an  Billrot  h's  Misserfolge  bei  faulem  Eiter  er- 
innert: „Der  Eiter  vollständig  geschlossener  Höhlen  kann 

stinken,  ohne  Coccos  zu  enthalten;  Individuen  mit  geschlossenen 
Eiterungen  können  stark  fiebern , ohne  dass  der  Eiter  im  ge- 
wöhnlichen Sinne  des  Wortes  faul  ist,  und  ohne  dass  er  pflanz- 
liche Vegetationen  enthält.“  Zwar  wird  auch  gelegentlich  der 
letzteren  — und  ähnlicher  Angaben  anderer  Autoren  — von 
den  „entzündeten  Geweben“  ein  Freisein  von  Mikroorganismen 
behauptet ; indess  lehren  die  mit  vervollkommnten  Hilfsmitteln 
aufgenommenen  erfolgreichen  Durchforschungen  der  Wände 
solcher  Eiterdepots,  dass  sie  charakteristische  Parasitencolonien 
unverkennbar  enthalten.  Auch  hinsichtlich  anderer  Secrete  wäre 
es  oft  wiinschens werth,  etwaige  Funde  oder  Nichtfunde  durch 
eine  mikroskopische  Untersuchung  der  obersten  Schleim- 
hautschichten zu  controliren,  was  ja  bei  einigen  mikropara- 
sitischen Schleimhauterkrankungen  bereits  ohne  Schwierigkeiten 
möglich  gewesen  ist.  Die  so  rasch  auf  einander  folgenden  Ent- 
deckungen bei  Erysipel  waren  in  erster  Heike  wohl  der  Leich- 
tigkeit dieser  Controle  zu  verdanken.  Auch  in  den  durch  Brand 
mortihcirten  Geweben  fänden  gediegene  Mikroskopiker  alten 
Systems  nur  Parasitenformen , die  sie  selbst  als  secundäre  — 
nicht  pathogene  — wiedererkannten.  Eine  Durchforschung  der 
eben  gerade  gangränescirenden  tieferen  Schichten  mittelst  neuer 
Technik  ergiebt  dagegen  die  wirklich  massgebenden  — in  der 
Invasion  begriffenen  — Formen,  die  sich  oft  tief  in  die  Ge- 
webe hinein  verfolgen  lassen  (Vgl.  hierzu  auch  den  Vortrag 
über  seine  Abscess- Untersuchungen  von  Ogston  aut  dem 
IX.  Chirurgencongress.  Berliner  klinische  Wochenschrift  1880, 
Nr.  21).  — 

Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  sich  der  Eifer  und  Fleiss 
der  Forscher  vielfach  ohne  diese  Vorüberlegungen  an  das 
Problem  gewagt  hat.  Wer  auf  die  Entwicklungsfähigkeit  seines 
Transplantationsmaterials  so  wenig  rücksichtigte,  dass  er  als 
solches  einfach  L eichen bakterien  wählt  und  selbst  diese  noch 
einer  sogenannten  Reinzüchtung  mittelst  ganz  heterogener 
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Medien  unterwirft,  wer  ohne  jede  Rücksicht  auf  die  Empfäng- 
lichkeit des  aufnehmenden  Bodens  mittelst  roher  Traumen  dieses 
Material  auf  Thiere  überträgt,  wer  später  seine  Untersuchungen 
des  Erfolges  ohne  alle  Cautelen  und  selbst  ohne  die  neueren 
mikroskopischen  Hilfsmittel  anstellt  und  die  gröbsten  Irrthümer 
hinsichtlich  der  Bewegungserscheinungen  coccenförmiger  Mikro- 
organismen begeht,  kann  unmöglich  Anspruch  darauf  machen, 
dass  die  auf  solcher  primitiven  Erkenntniss  fussenden  Impf- 
traumen von  Thieren  als  „per  synthesin  erzeugten  Infec- 
tionskrankheiten“  gläubig  acceptirt  werden. 

Ich  habe  diese  Missverständnisse  Herrn  Klebs  in  Be- 
zug auf  seine  „Beiträge  zur  Kenntniss  der  pathogenen  Schisto- 
myceten“  nachgewiesen  (Entwicklung  der  organisirten  Krank- 
heitsgifte. Berlin  1880,  p.  130—142)  und  glaube  nicht,  dass 
aus  diesen  Beiträgen  brauchbare  Resultate  für  den  Infections- 
begriff  zu  entnehmen  sind.  — 

Die  in  Betracht  kommenden  Schwierigkeiten  wurden  da- 
gegen zum  grossen  Theil  überwunden  durch  die  Cautelen,  welche 
R.  Koch  in  seinen  Infectionsversuchen  anwandte.  (Unters,  über 
die  Aetiologie  der  Wund-Infectionskrankheiten.  Leipzig  1878.) 

Bei  der  Septicämie,  die  er  an  Mäusen  liervorrief,  fand  sich,  die  in  der 
Impfflüssigkeit  demonstrable  Mikroorganismenform  noch  an  der  Einspritzungs- 
stelle vor,  dann  liess  sie  sich  von  der  Impfstelle  aus  vorwurfsfrei  verfolgen, 
dann  endlich  recognoscirte  man  sie  an  den  hervorragend  erkrankten  Körperstellen 
und  endlich  wiederholte  sich  an  einem  zweiten  und  zehnten  Thiere  derselbe 
ununterbrochene  Gang.  Noch  fester  schlossen  sich  die  Veränderungen  bei  der 
progressiven  Gewebsnekrose  (Gangrän)  bei  Mäusen  und  der  käsigen  Abscess- 
bildung  an  Kaninchen  aneinander.  Diese  letztere  bilde  ich  umstehend  ab  (Fig.  2), 
besonders  wegen  ihrer  so  überraschenden  Aehnlichkeit  mit  dem  Verlauf  einiger 
von  Buhl,  Virchow,  Israel  und  mir  beschriebener  rein  mykotisch 
begonnener  und  später  intensiv  und  tödtlich  gewordener  Krankheitsfälle 
(Entwickl.  d.  organ.  Krankheitsgifte  p.  65).  An  der  Körperstelle , an  welcher 
eine  faulende  Flüssigkeit  eingespritzt  war,  bildete  sich  eine  flache  linsenförmige 
Infiltration , keine  Krankheitserscheinungen  am  Thier.  Nach  mehreren  Tagen 
breitet  sich  diese  Härte  nach  allen  Richtungen  aus,  nach  Bauch  und  Vorder- 
extremitäten vorwiegend.  Das  Thier  magert  jetzt  ab,  wird  schwach,  stirbt  nach 
12 — 15  Tagen.  Inden  flachen  weitausgebreiteten  käsigen  Abscessen  fand  Koch 
keine  Mikroorganismen,  nur  Detritus,  wohl  aber  in  der  Abscesswand  deut- 
liche zu  Zooglöahaufen  verbundene  Micrococcen.  Diese  waren,  da  ihre  Ueber- 
tragung  auf  weitere  Thiere  gelang,  als  p a th  o g ene  Mikroorganismen  deutlich  er- 
kennbar. — Auch  bei  der  Pyämie  der  Kaninchen  konnte  Koch  den  Weg  der 
Invasion  von  der  Rückenhaut  unter  die  Bauchhaut,  durch  die  Bauchmuskeln  in 
das  Peritoneum  und  zwischen  die  Gekrösfalten  deutlich  verfolgen;  überall  war 
er  durch  die  als  pathogen  angesprochenen  Micrococcen  bezeichnet.  In  den  Blut- 
gefässen, besonders  kleineren  Kalibers  wurden  dieselben  dann  recognoscirt. 

Die  Hauptentscheidung  legte  aber  Koch  bei  allen  jenen 
Versuchen,  in  denen  er  von  pathogenen  Mikroorganismen 
spricht,  auf  die  Wieder  erzeugung  desselbenE  nt  wicklungs- 
ganges in  weiter  inficirten  Exemplaren.  Er  betont  die  Be- 
ständigkeit der  Bakterien  in  Grösse  und  Gestalt  und  die 
Gleichmässigkeit  in  ihren  Wirkun gen  auf  die  thierischen 
Organismen  gleicher  Gattung.  Eines  der  wichtigsten  Ergebnisse 
Wer  ni  cli,  Desinfectionslehre.  5 
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ist  ausserdem  die  Feststellung  einiger  neuen  gut  charakteri- 
sirten  Fo r meng ruppir ungen,  und  ein  anderes  Resultat, 


Fig.  2. 


Käsiger  Abseess  eines  Kaninchens  (nach  Koch.  Vergr.  700).  a Wolkenformige 
Zooglöamassen.  b und  c kleinere  Micrococcencolonien.  d kleinste  Micrococcen- 
colonien.  e Kernanhäufnng  in  der  Nähe  der  Zooglöa.  / Zerfallene  Kerne,  g Ab- 
gestorbener Theil  der  Zooglöa. 

welches  der  Autor  selbst  zu  acceptiren  Bedenken  trägt,  ob- 
gleich es  sich  aus  den  Thatsacben  selbst,  die  wir  behufs  des- 
selben an  geeigneter  Stelle  genauer  erörtern  werden , klar 
ergiebt. 


Fs  liegt,  wie  vielleicht  nutzbringend  ist  zu  erklären,  dem 
Verfasser  nichts  ferner,  als  durch  Nichterwähnung  sonstiger 
pathologischer  Experimente  eine  Art  verletzender  Kritik  über 
dieselben  sich  zu  erlauben.  Wenn  er  sich  diesem  grossen  Ge- 
biet gegenüber  mit  einem  Vergleich  der  Untersuchungsmethoden 
zweier  Hauptrepräsentanten  hat  begnügen  müssen,  so  war  dies 
einfach  durch  die  Noth wendigkeit  , den  Faden  der  Unter- 
suchung festzuhalten , geboten.  Ausserdem  aber  darf  nicht 
vergessen  werden,  dass  die  Möglichkeiten  zur  Vervollkommnung 
der  künstlichen  Infectionen  noch  nicht  erschöpft  sind.  Einmal 
muss  man  dieselben,  um  menschliche  Krankheitsgifte  keimfähig 
zu  machen,  immer  entschiedener  auf  dem  Nährbode n zur 
Geltung  bringen,  indem  man  die  dem  Menschen  ähnlichsten 
fhiere  benutzt. 


Naegeli’s  Spaltpilztheorie. 
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Nach  dieser  Richtung  ist  die  sowohl  Carter  in  Bombay 
als  wiederum  K o c h gelungene  Uebertragung  der  R e - 
c u r r e n s s p i r o c h ä t e auf  Affen  (Cercopitheken)  ein  gar 
nicht  misszuverstehender  Wink  (D.  med.  Wochenschr.  1879, 
p.  526,  551,  586).  Zweitens  verdient  der  Modus  der  In- 
oculation  ganz  anders  cultivirt  zu  werden,  als  mittelst  der 
einfachen  Injection  unter  die  Haut,  in  die  Blutgefässe,  allenfalls 
einmal  in  den  Magen.  Der  grössere  Theil  der  Infectionen  am 
Menschen  geschieht  doch  sicher  in  anderer  Form.  Es  sei  für 
diesen  Punkt  an  die  Versuche  Z ül z er  's  mit  Variolasecreten  an 
Affen,  sowie  an  die  mit  Tuberculoseproducten  von  L ippl,  Tap- 
pe i n e r , Schweninger  erinnert,  welche  mit  grossem  Recht 
eine  Infection  auf  dem  Respirationswege  erstrebten. 

Endlich  aber  wird  es  von  grösstem  Einfluss  auf  den 
Fortschritt  der  künstlichen  Infectionsmethoden  sein,  dass  man 
stets  an  die  Zuverlässigkeit  des  zu  trän  splantire  nd  en 
Materials  denke.  Wenn  man  einen  Blick  auf  die  Literatur 
wirft,  welche  über  die  zuverlässige  Gewinnung  , die  Conser- 
virung,  die  Brauchbarkeit  etc.  der  Vaccine  geschaffen  worden 
ist,  so  kann  man  sich  einer  leisen  Verwunderung  darüber  kaum 
erwehren,  mit  welcher  — Harmlosigkeit  noch  bis  in  die  neueste 
Zeit  dieses  und  jenes  unbestimmbare  Etwas  ganz  unvorbereiteten 
Versuchsthieren  ein  verleibt  wird.  Die  letzterwähnten  Anhalts- 
punkte liegen  im  weiteren  Verfolg  unserer  Untersuchungen. 

2.  Die  Entwicklungs-  und  Fortpflanzungsgesetze  des  Mikropara- 
sitenlebens als  leitende  Gesichtspunkte. 

A.  Naegeli’s  Spaltpilztheorie. 

„Ueber  die  Beschaffenheit  der  Ansteckungsstoffe  ist  man 
noch  vollkommen  im  Dunkeln.  Die  pathologische  Erfahrung 
giebt  darüber  keinen  Aufschluss,  und  die  Pathologen  huldigen 
den  verschiedensten  Ansichten.  Es  sind  daher  vorerst  ganz 
allgemeine  physiologische  und  physikalisch-chemische  Gesichts- 
punkte, welche  massgebend  bleiben.  Und  diese  Forderungen 
der  Physiologie,  der  Chemie  und  Physik  müssen  unter  allen 
Umständen  erfüllt  sein;  die  Theorie  darf  nichts  annehmen, 
was  mit  ihnen  im  Widerspruch  steht. u Diese  und  ähnliche 
Ueberlegungen  bewogen  1877  Naegeli  mit  seiner  Arbeit: 
„Die  niederen  Pilze  in  ihren  Beziehungen  zu  den  Infections- 
krankheiten  und  der  Gesundheitspflege“  hervorzutreten.  Nur 
langsam  und  nicht  ohne  Widerstand  haben  die  werth vollen 
Thatsachen,  welche  der  Münchener  gelehrte  Botaniker  der 
medicinischen  Welt  mittheilte,  ihren  Weg  in  das  pathologische 
Bewusstsein  gefunden. 

Was  zunächst  auf  die  meisten  Leser  frappirend  wirkte,  waren  die  eigen- 
thümlichen  praktischen  Schlussfolgerungen,  zu  denen  Naegeli  auf  dem  Gebiet 
der  öffentlichen  Gesundheitspflege  gelangte.  Man  merkte  dem  Schreiber  gar  zu 
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sehr  die  Freude  an  , mit  welcher  er  diese  Schlussfolgerungen  hier  und  da  in 
eine  etwas  paradoxe  und  outrirte  Form  brachte,  wenn  er  z.  B.  empfiehlt,  den 
Untergrund  der  Häuser  reichlich  mit  Fäulnissstoffen  zu  imprägniren , die 
Yersitzgruben  mit  für  die  beste  Methode  zur  Beseitigung  der  Fäcalstoffe  erklärt, 
Schmutz  in  den  Wohnungen  als  luftreinigend  darstellt  etc.  Was  aber  diese 
Skepsis  gegen  die  Anschauungen  der  orthodoxen  Hygieniker  verstärkte  und  das 
Buch  wirklich  zu  discreditiren  drohte,  Avaren  zwei  andere  Schwächen. 

Einmal  nimmt  Naegeli  es  mit  seinen  fundamentalen  Schlüssen  nicht 
ganz  genau.  Während  ein  correcter  Schluss  über  das  Verhältniss  der  Spalt- 
pilze zu  den  Ansteckungsstoffen  nur  lauten  kann  : „Hie  Ansteckungsstoffe  sind 
„nur  organisirt  zu  denken ; — Unter  den  organisirten  Körpern  kennen  wir  nur 
„einige  Beihen  von  Spaltpilzformen  mit  solchen  Eigenschaften,  welche  denen  der 
„Ansteckungsstoffe  nahe  kommen ; — folglich  sind  diese  Spaltpilze  unter  den  bis 
„jetzt  bekannten  organisirten  Stoffen  den  Ansteckungsstoffen  am  ähnlichsten“, 
— folgert  Naegeli  aus  denselben  Prämissen  ohne  Weiteres : „Die  Ansteckungs- 
pilze müssen  Spaltpilze  sein.“  Dieser  bedenkliche.  Hiatus  Avird  dadurch  nicht 
geschlossen,  dass  Naegeli,  die  Mangelhaftigkeit  seiner  Schlussfolgerung  fühlend, 
später  meint,  es  Aväre  nicht  undenkbar,  dass  eirr^bewffSf^re  Vorstellung  die 
Infectionsstoffe  als  noch  kleinere  und  einfachere  W(Hwr  auffassen  möchte,  als  es 
die  kleinsten  und  einfachsten  Pflanzen-  uncWThier formen  sind.  — Dass  er  selbst 
und  seine  Schule  mit  den  unausbleiblichen  Folgen  jenes  unmotivirten  Schlusses 
schwer  zu  kämpfen  hat,  wird  sich  sogle^'h  ergeben.  „Muss  denn  ein  Infections- 
stoff  durchaus  ein  Pilz  sein?“  bemerkt  VirchoAV  (Archiv  Bd.  79,  p.  *24). 
„Naegeli  schliesst  aus  der  Peproduction  des  Contagiums  allgemein  auf  die 
Anwesenheit  \Ton  Pilzen;  Beale  hat  in  seinen  Bioplasmen  nicht  nur  einen 
theoretisch  ausgiebigen  Ersatz  |pr  die  Pilze  gefunden , sondern  er  hat  sogar 
praktisch  den  Nachweis  beizn§Hngen  gesucht,  dass  contagiöse  und  sich  fort- 
pflanzende Bioplasmen  exdstiren  und  dass  sie  A’on  den  lebenden  Theilen  des 
Körpers  abgesondert  werdfti.  Diese  „Theorie“  bedarf  der  Pilze  nicht,  und  so 
lange  man,  wie  Naegeli,  über  diese  Dinge  nur  speculirt,  so  kann  eine  solche 
Theorie  ebenso  vorziigli#!  erscheinen  wie  die  Pilztheorie  Ich  Avill  jedoch  kein 
Hehl  daraus  machen,  dass  ich  die  Auffassung  von  Beale  nicht  theile.  Praktisch 
bin  ich  überzeugt,  dass  er  eine  grosse  Anzahl  wirklicher  Pilze  für  blosse  Bio- 
plasmen angesehen  hat.“ 

ZAveitens  aber  liess  sich  Naegeli  durch  die  unbedingte  Analogisirung 
der  Ansteckungsstoffe  mit  den  Spaltpilzen  einen  Forschungsweg  verschliessen, 
den  er  selbst  allerdings  wohl  kaum  zu  betreten  Willens  Avar,  der  aber  seinen 
medicinischen  Nachfolgern  durchaus  offen  gehalten  werden  musste , A\renn  die 
weite  Kluft  zwischen  dem  Bakterienculturapparat  und  der  öffentlichen  Gesund- 
heitspflege überbrückt  werden  soll.  Die  an  den  Spaltpilzen  ermittelten  Lebens- 
erscheinungen kom^Jn  unmöglich  en  bloc  und  unbesehen  auf  das  Wesen 
der  Infectionskrankheiten  angeAvandt  A\rerden,  wie  es  Naegeli  nach  jenem 
Paralogismus  zu  ^un  gezwungen  war.  Hie  einer  sorgfältigen  Analyse  und  einer 
vorsichtigen  Prüfung  auf  die  proclamirte  Analogie  zu  unterwerfen,  A\rar  nicht  nur 
eine  bei  beliebiger  Gelegenheit  nachzuholende  Arbeit , sondern  ein  organisches 
Entwicklungsglied  der  angebahnten  Erkenntniss,  dessen  Ansatz  aber  nur  dann 
deutlich  sichtbar  bleiben  konnte,  Avenn  man  sich,  statt  den  Schluss:  „folglich 

müssen  die  Ansteckungsstoffe  Spaltpilze  sein“  — unbesehen  anzunehmen,  zu 
der  AufgabÄwendete,  die  Vermehrungsgesetze  dieser  nächstverwandten  Wesen 
auf  ihren  Werth  für  die  Erkenntniss  der  epidemiologischen  und  Infectionsthat- 
sachen  zu%untersuchen.  Was  den  Vorwurf  des  „blossen  Speculirens“  betrifft, 
so  bezieh?  er  sich  — Avie  mir  scheint  sichtlich  — wohl  nur  auf  das  patholo- 
gische rläieügebiet  der  Spaltpilzfrage. 

Das  mykologische , mikroparasitologisclie  (oder  wie  man 
es  sonst  nennen  will)  Forschungsgebiet  dürfte  eine  so  exact 
aut  Thatsachen  begründete  und  so  sorglich  mit  den  Thatsachen 
rechnende  Bearbeitung  wohl  nicht  so  bald  wieder  erfahren. 

. •Die  Darstellung  der  Ernährungs-Verhältnisse  der  von 
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Naegeli  in  den  Vordergrund  gestellten  Mikroorganismen,  die 
Untersuchung  der  N ä ln?m e d i e n,  welche  sie  anzunehmen 
fähig  sind,  die  E r ü n d u der  für  (fiese  Wechselver- 
hältnisse unerlässlfch  en  Bedingungen  sind  ja  nicht 
Naegeli’s  alleiniges  Werk,  aber  sie  dürften  kaum  von  irgend 
Jemandem  auf  einer  so  breiten  Erfahrungsgrundlage  geprüft 
und  ziis  am  men  ge  stellt  sein.  Die  Fragen,  wie  die  zu  fürchtenden 
Keime  ^n  den  Organismus  gelangen  können,  welche  Verände- 
rungen sie  hier  bewirken,  sind  so  weitsichtig,  wie  vorher  nie, 
gestellt,  wenngleich  ihre  Beantwortung  aus  den  angeführten 
Gründen  etwas  Einseitiges  hat.  — Die  Beweise  für  den  Satz, 
dass  die  Infections  err e ger  (denn  diese  meint  Na  ege li , wenn 
er  [p.  53]  immer  schlechthin  „Infectionsstoffe“  sagt)  nicht 
Gase  sein  können,  dürften  für  nahezu  unerschütterlich  gelten. 
Leider  geht  darüber  die  Frage  verloren,  oh  nicht  die  Zer- 
setz uh  gsgase  sonst  noch  von  einiger  Bedeutung 
seien  — eine  Vernachlässigung,  die  zu  den  schwersten  Incon- 
venienzen  geführt  hat,  als  das  „Miasma“  erklärt  werden  sollte. 

Indem  man  alle  diese  Vorzüge  zugesteht  und  ausserdem 
als  vorzüglich  gelungen  noch  die  über  die  Verbreitbarkeit 
der  Infectionsträger  und  die  Bedeutung  der  Luft 
erhobenen  Facta,  sowie  die  Betrachtungen  über  die  Umsetzung 
organisirter  Materien  im  Boden  hervorhebt,  wird  man  kaum 
seine  Verwunderung  über  das  Hemmniss  unterdrücken  können, 
welches  dem  Botaniker  und  Philosophen  gewisse  entscheidende 
Theile  der  Untersuchung  so  sehr  erschwerte.  Vielleicht  waren 
es  die  von  diesen  Prädicaten  untrennbaren  Eigenschaften,  viel- 
leicht der  Uebelstand,  dass  Naegeli  zu  wenig  Patholog  ist 
und  den  Boden  der  epidemiologischen  Untersuchung  nur  an  der 
Hand  seines  Freundes  Pettenkofer  zu  beschreiten  wagte. 

Von  des  Letzteren  Verdienst,  gezeigt  zu  haben,  dass  bei  Typhus, 
Cholera,  Gelbfieber  zwei  Momente  Zusammentreffen  müssen,  um  An- 
steckung zu  bewirken,  geht  Naegeli’s  Erörterung  über  Epidemien  aus  und 
acceptirt  ohne  Vorbehalt,  dass  unter  diesen  zwei  Momenten  das  eine  vom 
Kranken,  das  andere  vom  Boden  kommt.  Bas  letztere  werde  nach  der 
P e 1 1 e nk  o f e r’schen  Ansicht  nicht  von  jedem  Boden  und  vom  gefährlichen 
(Naegeli  sagt  siechhaften)  Boden  nicht  zu  jeder  Zeit  geliefert;  es  sei  ein 
örtlich-zeitliches.  Für  sein  Verhältniss  zu  dem  vom  Kranken  (so 
heisst  es  hier  immer;  nicht  etwa  vom  Menschen)  kommenden  Ansteckungskeim 
giebt  es  nur  zwei  Möglichkeiten: 

J.  Der  vom  Kranken  kommende  Ansteckungskeim  muss,  ehe  er  wirklich  zu 
inficiren  vermag,  ein  Stadium  in  einem  siechhaften  Boden  durchmachen; 

2.  der  siechhafte  Boden  bewirkt  in  den  Bewohnern  eine  (miasmatische)  Infection, 
ohne  welche  der  vom  Kranken  kommende  (contagiöse)  Ansteckungskeim 
nicht  sich  zu  entwickeln  vermag. 

Eine  dritte  Möglichkeit  giebt  es  nicht  (! '.  Die  erste  Hypothese  wird  als 
die  monoblastische,  die  zweite  als  die  diblastische  bezeichnet.  „Pettenkofer,“ 
heisst  es  nun  weiter,  „hat  den  vom  Kranken  kommenden  Keim  x,  das 
Substrat,  welches  Ort  und  Zeit  dazu  liefern  müssen,  y und  das  daraus  hervor- 
gehende Product , das  eigentliche  Infectionsgift,  z genannt  und  es  zunächst 
unbestimmt  gelassen,  wo  x und  y sich  zu  z vereinigen,  ob  ausserhalb  oder 
innerhalb  des  menschlichen  Körpers.  Doch  neigte  die  Vorstellung  mehr  dahin, 
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dass  die  Vereinigung  ausserhalb  geschehe,  im  Boden,  im  Haus,  im 
Abtritt  u.  s.  w.  Und  bald  wurde  diese  monoblastische  Theorie, 
welche  x -j-  y als  z in  den  Körper  eintreten  lässt , allgemein  “ Leider  sieht 
sich  der  Kritiker  der  Theorie  aus  irgend  einem  unbekannten  Grunde  veranlasst, 
seinen  Einwand  gegen  dieselbe  in  einer  Anmerkung  unterzubringen  Er  sagt 
in  dieser:  „In  der  Theorie  wird  vorausgese'zt,  dass  x und  y nicht  blos  ausser- 
halb, sondern  gelegentlich  auch  innerhalb  des  Organismus  sich  vereinigen. 
Diese  Vorstellung  muss  nach  meiner  Ansicht  aufgegeben  wer- 
den. Ich  halte  es  physiologisch  für  unmöglich,  sich  irgend 
eine  Beschaffenheit  von  x und  y auszudenken,  bei  welcher  die 
Vereinigung  bald  am  einen,  bald  am  anderen  Orte  vor  sich 
gehen  könnte.“  Hätte  diese  so  richtig  erkannte  dualistische  Schwäche  der 
P e 1 1 e n ko f e r’schen  Theorie  den  Kritiker  bewogen,  sich  die  Frage  einmal  — 
ebenfalls  mit  Ausschluss  dieser  gewagten  Doppelmöglichkeit  — von  der  ganz 
entgegengesetzten  Seite  anzusehen,  so  wäre  er,  wie  gesagt,  wahrscheinlich 
zu  viel  folgerichtigeren  Anschauungen  gekommen,  als  durch  seine  jetzt  folgenden 
Schlüsse.  — Da  die  Frage  nach  der  Stichhaltigkeit  von  Naegeli’s  Annahme: 
„die  Infectionserreger  können  nur  Spaltpilze  sein“  — bereits  zur  Sprache  kam, 
können  wir  ihm  hier  den  ersten  Satz,  mit  welchem  er  die  monoblastische 
Theorie  bekämpft,  unter  Vorbehalt  zugeben;  er  lautet:  „Der  vom  Kranken 
kommende  Keim  x kann  nur  ein  Spaltpilz  sein  Dieser  Spaltpilz 
also  müsste  nach  Pettenkofer,  ehe  er  wieder  zu  inficiren  vermag,  ein  Ent- 
wicklungsstadium ausserhalb  des  menschlichen  Körpers  durch- 
machen.“ Für  diese  Vorstellung  scheint  Naegeli  die  Thatsache , dass  es 
lieteröcische  (z.  B.  auf  verschiedenen  Pflanzen  lebende)  Pilze  giebt,  nicht  ver- 
werthbar ; und  mit  Recht.  Denn  der  so  ausserordentlich  häufige  Generations- 
wechsel im  Pflanzenreich  weist  die  ausnahmslose  Regel  auf,  dass  von  deu 
Generationsmorplien  nur  eine  sich  in  v i e 1 e n Generationen  wiederholt,  während 
alle  anderen  stets  nur  durch  eine  Generation  vertreten  sind.  Wo  sollte  das 
letztere  Gesetz  sich  an  den  „lieteröcischen  Infectionspilzen“  verwirklichen; 
ausserhalb  des  Körpers  nicht,  denn  wie  unendlich  kurze  Z^it  (den  beobachteten 
Zeiträumen  gegenüber)  könnte  sich  dann  ein  solcher  Pilz  im  Boden  oder  einem 
anderen  Medium  conserviren ; und  im  menschlichen  Organismus  erst  recht  nicht, 
denn  eine  einzige  Generation  des  Ansteckungsstoffes  könnte  über- 
haupt niemals  zum  Erkranken  führen,  ist  eine  Contradictio  in  adjecto.  — Auch 
alle  Facta  aus  der  Biologie  der  Spaltpilze  sind  , wie  des  weiteren  ausgeführt 
wird,  der  Heteröcie  und  der  monoblastischen  Keimtheorie  durchaus  ungünstig. 

Vollkommen  gefügig  erweisen  sich  aber  diese  Facta  der  zweiten  Möglichkeit: 
Der  siechhafte  Boden  bewirkt  in  seinen  Bewohnern  eine  miasmatische  Infection, 
ohne  welche  der  vom  Kranken  kommende  Keim  sich  nicht  zu  entwickeln  vermag. 
Naegeli  fragt:  „Liefert  nun  vielleicht  der  Boden  eine  bei  Fäulniss-  und  Ver- 
wesungsprocessen sich  bildende  chemische  Verbindung  und  die  Krankheit 
einen  Pilz?“  oder:  „Liefert  umgekehrt  der  Boden  einen  Pilz  und  die  Krankheit 
einen  Krankheitsstotf?“  Er  verwirft  beides  (!)  und  statuirt  hier  eine  dritte 
Möglichkeit : sowohl  das  x,  das  vom  Kranken  , als  das  y,  das  vom  Boden  her- 
kommt, sind  Spaltpilze.  Diese  „d i bl a s t i s c h e Theorie“  wird  nun  gegen 
einige  Einwände  gesichert  und  die  Beziehung  der  beiden  Pilze  so  vorgestellt, 
dass  der  Bodenpilz  die  chemische  Beschaffenheit  einer  Flüssig- 
keit im  Körper  in  der  Weise  verändere,  dass  dieselbe  jetzt  hinreichend 
günstige  Bedingungen  für  das  Gedeihen  der  Krankheitspilze  besitzt;  es  sei  ja 
eine  ganz  allgemeine  Erscheinung,  dass  eine  Substanz  zuerst  „durch  einen  Pilz“ 
verändert  werden  müsse,  ehe  ein  anderer  Pilz  darin  vermehrungs- und  wirkungs- 
fähig wird.  Mit  dieser  d:  blastischen  Theorie  kann  Naegeli  nun  acht  Tliat- 
sachen  der  Erfahrung  erklären,  welche  sich  der  monoblastischen  Theorie  P et  t e n- 
kofer’s  angeblich  nicht  fügen  wollten: 

I.  Das  Aussterben  der  Cholera  auf  dem  Wege  durch  die  Wüste,  wenn 
die  Reise  länger  als  21  Tage  dauert,  und  den  Umstand,  dass  Schilfe,  die  längere 
Zeit  auf  See  sind,  im  Allgemeinen  die  Cholera  nicht  verschleppen  können; 

II.  die  Ausnahmefälle , in  welchen  die  Schiffe  sich  wie  ein  siechhafter 
Erdboden  verhalten  und  wie  auf  dem  Lande  verlaufende  Epidemien  von  Gelb- 
fieber und  Cholera  aufweisen  können  ; 
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III.  die  Cholerafälle  nnd  „kleinen  Epidemien“  auf  siechfreien  Localitäten ; 
IY.  eine  Erfahrung  über  ein  siechhaftes  Kartolfelfeld  in  der  Nähe 

von  Speier ; 

Y.  \ solche  auf  einem  mit  Gelbfieber  behafteten  Schilf  und  über  die 

VI.  j Immunität  Lyon’s  gegen  Cholera; 

VII.  Erfahrungen  über  die  locale  Beschränkung  des  Typhus,  der  Cholera, 
des  Gelbfiebers  auf  einzelne  Stadttheile,  auf  einzelne  Strassenseiten,  auf  Häuser- 
complexe,  einzelne  Häuser,  Stockwerke,  Zimmer  und  Zimmerecken; 

VIII.  das  Beispiel  einer  Person , welche  aus  Stuttgart  nach  kurzem  Auf- 
enthalt in  München  cholerakrank  in  die  immune  (siechfreie)  Heimat  zurückkehrte 
und  starb. 


Zu  einer  ausführlichen  Wiedergabe  der  N a e g e 1 i’schen 
Argumentation  ist  hier  eben  so  wenig  der  Ort,  wie  zu  ihrer 
Widerlegung.  Auch  appellire  ich  weder  an  den  Grundsatz: 
Beispiele  beweisen  Nichts,  noch  an  den  geradezu  deprimirenden 
Eindruck,  den  dieser  Theil  des  Naegeli’schen  Buches  auf 
jeden  der  Leser  und  Verehrer  desselben  hervorgebracht  haben 
wird.  Einige  principielle  und  keiner  sophistischen  Wegdeutung 
weichende  Einwände  nur  will  ich  dem  Erfinder  der  „dibla- 
stischen  Inf ectionsth  eorie“  machen. 

1.  Es  kann  nicht  eine  einzige  Erfahrung  angeführt  werden, 
welche  über  die  Beschalfen  heit  der  beiden  Spaltpilzarten , des 
x und  y,  Auskunft  geben  könnte.  Die  Schwierigkeit,  welcher 
die  Deutung  e i n e s Krankheitspilzes  unterliegt,  würde  um  die 
Hälfte  kleiner  angenommen  werden  müssen,  wenn  zwei  com 
currirende  oder  nebeneinander  oder  in  irgend  einem  zeitlichen 
Verhältniss  auftretende  Formen  sich  der  Forschung  darböten. 
Noch  niemals  ist  aber  über  ein  derartiges  Ablösungsverhältniss 
zweier  zusammengehöriger  und  eine  Infectionskrankheit  hervor- 
rufender Spaltpilzformen  auch  nur  andeutungsweise  Mittheilung 
gemacht  worden. 

2.  Nicht  einmal  eine  Vorstellung  kann  man  sich  darüber 
bilden,  in  welchem  Körpergewebe,  Organ  etc.  die  chemische 
Aenderung  vor  sich  gehen  sollte , welche  die  eine  Art  von 
Pilzen  hervorbringt,  um  der  anderen  den  Boden  zu  ebnen, 
noch  über  die  Beschaffenheit  der  Körpersäfte,  welche  die  für 
diese  Succession  nothwendige  ist. 

3.  Eine  Deutung  der  Krankheits  s y m p t o m e im  Sinne 
der  diblastischen  Theorie  ist  ganz  unmöglich ; noch  unerfüll- 
barer fast  eine  Vertheil  ring  der  demonstrablen  pathologischen 
Veränderungen  an  die  Thätigkeit  der  Boden-  oder  der  Infec- 
tionspilze. 

4.  Die  Annahme,  welche  Naegeli  für  das  zeitliche 
Verhältniss  (1.  c.  76)  der  beiden  Keime  macht,  sind  mit 
der  pathologischen  Erfahrung  im  gröbsten  Widerspruch.  Die 
Contagienpilze  sollen  sich  nur  entwickeln  können,  nachdem 
die  Miasmenpilze  eine  bestimmte  Umstimmung  in  den  Säften 
zu  Stande  gebracht  hatten  und  vermögen  also  nur  nach  einer 
genügsamen  Schwächung  des  Organismus  durch  die  Miasmen- 
pilze eine  Infection  zu  bewerkstelligen.  Diese  Keihenfolge 


72 


Einwände  gegen  die  diblastische  Theorie. 


stellt  die  hinsichtlich  der  acnten  und  entscheidenden  Einflüsse 
des  Aufenthaltes  auf  gefährlichem  Boden  gemachten  Erfahrun- 
gen geradezu  auf  den  Kopf.  Gerade  bei  Typhus,  Cholera  und 
Gelbfieber  haben  die  Erfahrungen  zur  Ablehnung  der 
Contagiosität  geführt,  weil  wochenlanger  Aufenthalt  unter 
Kranken  bedeutungslos  und  eine  minutendauernde  Berührung 
mit  einer  verseuchten  Localität  für  die  Infection  entschei- 
dend war. 

Die  Widerlegung  der  Pett  enkofer’schen  monoblasti- 
schen  Theorie  bleibt  schliesslich  in  Widersprüchen  stecken  und 
fällt  nach  einigen  vergeblichen  Versuchen,  die  Ektogenität 
und  Endogenität  aufrecht  zu  erhalten,  in  das  alte  Chaos  des 
miasmatisch-contagiösen  Compromisses  zurück.  Am  unbefriedi- 
gendsten wirkt  die  Verwirrung,  welche  sich  nach  all’  diesen 
Bemühungen  bezüglich  der  „Miasmenpilze“  und  der  Gegen- 
stände der  diblastischen  Theorie  an  verschiedenen  Stellen  der 
Na  e geloschen  Ausführungen  offenbart.  „Die  Infectionsstoffe 
der  miasmatischen  Krankheiten  (Miasmen)  entstehen  auf  oder 
in  der  Erde  und  sind  eigenthümlich  angepasste  Spaltpilze 
(Miasmenpilze)  wahrscheinlich  in  Verbindung  mit  noch  unbe- 
kannten Zersetzungsstoffen ; die  Pilze  der  Malaria  und  die- 
jenigen der  miasmatischen  Infection  für  Cholera  und  Typhus 
sind  jedenfalls  einander  nahe  verwandt,  gleichwie  auch  zwischen 
den  letztgenannten  Krankheiten  und  dem  Wechselfieber  inso- 
fern gewisse  Beziehungen  bestehen,  als  häufig  das  letztere 
zeitlich  jenen  vorausgeht  und  von  jenen  verdrängt  wird,  oder 
auch  vor  jenen  Krankheiten  schützt,  indem  Malariasümpfe 
zuweilen  von  der  Cholera  und  von  Typhus  gemieden  werden. 
Die  Verschiedenheit,  insofern  sie  wirklich  besteht“  (!)  „ist  viel- 
leicht dadurch  begreiflich  , dass  die  Malariapilze  wohl  immer 
an  der  Oberfläche  oder  wenigstens  nahe  der  Oberfläche  unter 
dem  Einfluss  eines  reichlichen  Luftzutrittes  entstehen,  die  Pilze 
dagegen,  welche  die  miasmatische  Vorbereitung  für  Typhus 
und  Cholera  bewirken,  in  tieferen  Bodenschichten  bei  spär- 
licherem Zutritt  von  Sauerstoff  sich  bilden.  Im  Uebrigen 
scheint  zwischen  den  Infectionspilzen  des  Bodens  weiter  keine 
Verschiedenheit  zu  bestehen,  indem  die  nämliche  miasma- 
tische Vorbereitung  sowohl  für  Cholera  als  für  Typhus 
oder  Gelbfieber  empfänglich  macht.“ 

In  dem  Angeführten  sehen  wir  genügende  Beweise,  dass 
eine  Klarheit  über  die  Pettenkofe r’ sehen  Anschauungen 
hinaus  von  Naegeli  nicht  erreicht  worden  ist , noch 
weniger  aber  ein  für  die  Praxis  brauchbares  Re- 
sultat. Denn  nachdem  er  den  grossen  Apparat  in  Scene 
gesetzt  hat,  um  zu  beweisen,  dass  es  Bodenpilze  oder  kör- 
perliche Mia  s men  träger  gebe,  überrascht  er  seinen  Leser 
durch  den  Ausspruch : „Es  ist  selbstverständlich , dass  die 
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Miasmen  gerichtet  sein  kann.“  Diese  Selbstverständlichkeit 
stimmt  mit  der  ursprünglichen  Auffassung,  vielleicht  auch  mit 
der  Erfahrung  ganz  wohl  überein,  wie  aber  soll  Der  sie  be- 
greifen, der  sich  eben  erst  mühsam  mit  der  Vorstellung,  es 
handle  sich  bei  den  Miasmen  um  Spaltpilze  — in’s  Einver- 
nehmen gesetzt  hat.  Jeder  Versuch,  diesen  principalen  Unter- 
schied zwischen  seinen  zwei  Arten  der  Infectionspilze  zu 
begründen,  fehlt  bei  Naegeli  (1.  c.  p.  198). 

Wir  sind  hiermit  in  der  Entwicklung  des  Infeetions- 
begriffes  an  eine  Stelle  gelangt,  an  welcher  es  wünschenswerth 
erscheint,  das  bisher  thatsächlich  Eestgestellte  in  kurzer  ge- 
drängter Ueber sicht  zu  recapituliren. 

1.  Die  Worte  Miasma  und  Contagium  drücken, 
wie  man  sie  auch  auffassen  mag,  kein  Einthei- 
lungsprincip  für  die  Infectionskrankheiten  aus. 

2.  Die  Forschungen  über  die  parasitär  en  Affe  c- 
tionen  der  Pflanzen  und  Insecten  haben  nur  ge- 
lehrt, dass  die  Invasion  von  Mikroparasiten  nicht 
ausnahmslos  von  einer  Disposition  des  angegrif- 
fenen Organismus  abhängig  ist. 

3.  Die  Mikroparasitenfunde  am  Menschen 
haben  ergeben,  dass  der  menschliche  Körper  an 
sehr  vielen  Stellen  von  unzähligen  niedrig  orga- 
nisirten  Lebewesen  zum  Nährsubstrat  benützt 
wird. 

4.  Die  Erreger  der  physiologischen  Zer- 
setzungen haben  nur  eine  bedingte  Sp  e cific ität; 
ihre  Selbstständigkeit  weicht  sehr  bereitwillig 
den  Einflüssen  der  Nährmedienj  ihre  ßeproduc- 
tions  f ähi  gk  eit  kann  schliesslich  als  einziges 
Symptom  ihrer  Autonomie  übrig  bleiben. 

5.  Deshalb  lassen  sich  aus  der  Phänomenologie 
der  Mikroorganismen  seihst  nur  unvollkommene 
Schlüsse  aut  den  Grad  der  W echs  elbezi  ehungen 
zwischen  diesen  und  den  Nährsubstraten  machen. 

6.  Das  Studium  dieser  Beziehungen  am  infi- 
cirten  Thier  ist  erschwert  durch  die  Mannigfaltig- 
keitd  er  Vorbedingungen,  welche  für  das  Zustande- 
kommen von  Infectionen  erfüllt  werden  müssen. 

i . Doch  beweisen  einige  mit  Berücksichtigung 
dieser  Erfordernisse  angestellte  Thierversuche, 
dass  es  möglich  ist,  dieselben  Mikroorganismen 
mit  demselben  Ergebniss  an  Krankheitssympto- 
men von  einem  Thier  auf  ein  anderes  derselben 
Gattung  zu  transplantiren. 

Diesen  aus  dem  Vorstehenden  leicht  ableitbaren  Sätzen 
möchte  ich,  ohne  die  dort  gegebenen  Thatsachen  noch  einmal 


74 


Steigerung  mikroparasitärer  Wechselwirkungen. 


zu  wiederholen,  folgenden  in  der  „Entwicklung  der  organisirten 
Krankheitsgifte“  (p.  1 — 38)  begründeten,  überdem  leicht  ver- 
ständlichen Satz  anfügen  : 

8.  Die  Erscheinung,  dass  sich  im  Medium  eine  Eigen- 
temperatur entwickelt,  sowie  dessen  chemische  Ver- 
änderung in  dem  Masse,  dass  ganz  eigenartige  Zer- 
setz ungsproducte  in  ihm  auftreten,  und  dass  es  sichtlich 
consumirt  wird,  begründen  den  Verdacht,  dass  in  einem  solchen 
Medium  ganz  besonders  starke  Wechselwirkungen  mit 
den  in  ihm  lebenden  Mikroorganismen  im  Gange  sind.  Bewiesen 
wird  dieser  Verdacht  dadurch,  dass  ein  derart  erschöpftes 
Medium  sich  für  die  Wiederbepflanzung  mit  dem- 
selben Mikroorganismus  unfähig  (immun)  erweist. 

Auch  für  den  jetzt  folgenden  Gegenstand  der  Unter- 
suchung, die  Steiger ung  der  Wechselwirk ungen,  hatte 
ich  mich  bereits  an  dem  eben  angegebenen  Orte  engagirt  und 
das  gerade  zum  Verständniss  nothwendige  Material  angeführt. 
Doch  fühle  ich  mich  zu  einer  ausführlicheren  Herlegung  des- 
selben umsomehr  gedrängt,  da  es  meinen  eigenen  Antheil  an 
der  Entwicklung  der  Infectionsfrage  ausmacht  und  sich,  ge- 
sichtet und  einer  gemeinschaftlichen  Bearbeitung  zugänglich, 
vielleicht  als  einigermassen  bedeutungsvoll  gerade  für  die 
wissenswerthesten  und  dunk eisten  Seiten  der  Epidemiologie  und 
Infectionslehre  erweisen  könnte. , 

*"  --  J*. 

B.  Versuche  über  die  Steigerung  mikroparasitärer  Wechsel- 
beziehungen durch  accommodative  Züchtung. 

Fragen  wir  zunächst  nach  Mitteln,  welche  uns  zu  Ge- 
bote stehen,  um  den  bekannten  Nä  hrb  öden  eines  bekannten 
und  gut  charakterisirten  Organismus  ganz  besonders  g ü n s t i g 
herzustellen,  so  fallen  uns  einige  physikalische  Hilfsmittel  in’s 
Auge. 

Für  Fäulnisscolonien  ist  zunächst  — abgesehen  von  dem 
Einfluss,  welcher  Seitens  der  chemischen  Mengungshestandtheile  der 
Luft  ausgeübt  wird,  — eine  Ventilation  von  Wichtigkeit 5 es 
müssen  die  giftigen  Gase,  von  welchen  noch  die  Bede  sein  soll, 
abgeführt  werden.  Dieser  ventilirende  Luftstrom  darf  indess  nicht 
stark  genug  sein,  um  eine  schnellt  Wasserverdunstung  — Vertrocknung 
— der  Bakteriencultur  herbeizuführen  \ ein  ziemlich  reichlicher  Wasser- 
gehalt bei  andauerndem  Zustrom  neuer  Luft,  befördert  die  Zersetzungen 
dieser  Art  am  günstigsten,  wenn  sie  erst  im  Gange  sind. 

Ungünstig  wirken  dagegen  mechanische  Erschütterungen 
der  Nährflüssigkeiten:  das  Durchleiten  indifferenter  Gase,  das  ab- 
sichtliche Schütteln  der  Culturapparate,  das  Durchrühren  ihres  Inhalts, 
selbst  das  häufige  unabsichtliche  Hin-  und  Hertragen  derselben.  Ich 
habe  mit  grosser  Begelmässigkeit  beobachtet,  dass  ganz  schwach  ge- 
trübte Nährflüssigkeiten,  in  denen  ich  durch  Schütteln  die  Bakterien 
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besser  vertheilen  wollte , wieder  klar  wurden  und  viel  langsamer 
züchteten  als  unberührte , die  sonst  unter  ganz  gleichen  Bedingungen 
standen.  In  Fleischwassermischungen  wird  durch  Umrühren  in  den 
ersten  drei  Tagen  die  Bakterien  Vermehrung  und  Verth  eilung  an- 
scheinend gefördert;  setzt  man  jedoch  dieses  Umrühren  immer 
weiter  fort,  so  bleibt  eine  solche  Colonie  hinter  anderen  gleichnamigen 
und  gleichaltrigen  entschieden  zurück.  Aehnliche  Beobachtungen  sind 
von  Horvath  (Pflüg  er ’s  Archiv  XVII,  p.  125  — 135)  publicirt 
worden.  — Dagegen  benützte  H.  Büchner,  als  er  die  Milzbrand- 
bakterien in  Heupilze  umzuzüchten  versuchte,  mit  Erfolg  einen  Schüttel- 
apparat, welcher  bewirkte,  dass  jene  mit  einer  ungewöhnlich  grossen 
Menge  Sauerstoff  in  Berührung  kamen.  Von  der  700.  Pilzgeneration 
an  zeigten  die  — schon  nicht  mehr  infectionsfähigen  — ursprünglichen 
Milzbrandpilze,  trotz  der  constanten  Bewegung  des  Züchtungsgefässes 
die  Neigung,  sich  an  die  höheren  Theile  der  Wandungen  anzulegen; 
mit  der  900.  Generation  und  sofort,  als  das  Züchtungsgefäss  in  Ruhe 
versetzt  wurde,  fingen  sie  an,  die  schon  für  den  Heupilz  charakteri- 
stische Bildung  einer  starken , weisslichen  Decke  auf  der  Oberfläche 
der  Nährlösung  einzugehen.  (L.  c.  p.  382  u.  390.) 

Es  wäre  eine  höchst  dankbare  Aufgabe,  die  züchtende  Kraft, 
welche  die  Aussentemperatur  auf  Bakterienculturen  ausübt,  zu 
beschreiben.  Wir  entbehren  tüchtiger  Arbeiten  über  diese  Verhältnisse 
nicht  (Naegeli,  Eidam,  Horvath,  Billroth,  M.  Wolff, 
Frisch);  meistens  jedoch  entsprangen  dieselben  der  Fragestellung, 
„welche  Temperaturen  die  Bakterien  tödten“. — Man  ist  auf  diesem 
Wege  zu  sehr  überraschenden  Werthen  gelangt : -f  130 — 150°  C.  und 
— 8 7 1/2  0 C.  haben  sich  mehrfach  als  nicht  ausreichend  zur  Erfüllung 
dieses  Zweckes  erwiesen ; Naegeli  erklärt  die  Tödtung  der  „Infections- 
bakterien“,  wenn  sie  nicht  benetzt  werden  können,  für  unmöglich. 
Viele  Irrthümer  in  der  Abiogenesisfrage  sind  durch  Vernachlässigung 
der  enormen  Widerstandskraft  der  Bakterien  gegen  Temperatur-Ein- 
flüsse entstanden.  Indess  gelten  die  meisten  dieser  Ermittlungen  für 
ein  Object , das  uns  hier  nur  in  zweiter  Reihe  interessirt : für  die 
Dauerzustände,  speciell  für  die  Sporen.  — Im  genaueren  Anschluss 
an  unsere  Frage  sind  die  Lehensverhältnisse  des  Bacterium  Termo 
von  Eidam  (Cohns  Beitr.  z.  Biol.  d.  PH.  I,  p.  208)  in  muster- 
hafter Weise  untersucht  worden.  Bei  ö1/^  C.  beginnt  eine  sehr 
langsame  Vermehrung  dieses  Mikroorganismus;  Temperaturen  von 

30 — 35°  C.  sind  die  günstigsten  für  seine  rasche  Vermehrung;  

bei  40°  und  mehr  in  continuirlicher  Einwirkung  tritt,  bei  Auf  hören 
der  Vermehrungsfähigkeit,  ein  Zustand  der  Wärmestarre  ein ; — drei- 
stündiges Erwärmen  auf  50°  genügt,  um  das  in  einer  Nährflüssigkeit 
gleichmässig  vertheilte  Bacterium  Termo  zu  tödten.  — Aehnliche  Er- 
gebnisse erhielt  ich  für  den  in  sonstigen  Beziehungen  so  grundver- 
schiedenen Micrococcus  prodigiosus  (Cohns  Beitr.  z.  Biol.  d.  Pfl.  III, 
p.  105).  In  einer  Zimmerwärme  von  10 — 12°  gedeihen  die  blut- 
rothen  Culturen  nur  dürftig;  60  Stunden  circa  waren  nöthig,  um  eine 
Stärke  derselben  hervorzubringen,  die  im  Brutkasten  mit  32°  C.  bereits 
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in  36  Stunden  (und  dann  noch  immer  gleichmässiger  und  üppiger j 
erreicht  wurde;  — 30 — 3 7 1/2 0 C.  garantirten  die  günstigsten  Ent- 
wicklungsbedingungen ; — bei  55 — 60°  stellten  die  Culturen  ihre 
Entwicklung  ein,  conservirten  jedoch  die  Coccen  in  der  Weise,  dass 
diese  noch  fortpflanzungsfähig  und  übertragbar  waren;  — zwischen 
75° — 80°  C.  lag  die  Tödtungstemperatur , so  dass  derartig  etwa  10 
Minuten  lang  erhitzte  Culturen  keine  Ansteckung  frischer  Nährsub- 
strate mehr  erzielten.  — Wenn  wir  im  Anschluss  hieran  noch  an 
die  im  vorigen  Abschnitt  (p.  56)  erwähnten  Yerzögerungsresultate,  die 
Samuel  bei  den  Organismen  der  Fleischfäulniss  durch  Temperaturherab- 
setzung erreichte,  erinnern  und  eine  Eeihe  bakteriologischer  Notizen  in 
Uebereinstimmung  mit  den  oben  angezogenen  Versuchsreihen  finden,  so 
glauben  wir  eine  für  unsere  Betrachtung  ausreichende  Vorstellung 
von  den  begünstigenden  und  schädlichen  Wirkungen  der  Aussentem- 
peratur  gegeben  zu  haben. 

Die  Wirkungen  der  Elektricität  sind  nach  einer  ganz  neuer- 
dings erschienenen  Arbeit  lediglich  hemmende;  wenigstens  steht 
fest,  dass  eine  galvanische  Batterie  von  fünf  kräftigen  Elementen  die 
in  einer  Nährflüssigkeit  vertheilten  Bakterien  innerhalb  24  Stunden 
vollständig  tödtete,  — und  dass  in  einer  Micrococcen-Kartoffelcultur 
beide  Elektroden  in  ihrer  Umgebung  das  Gedeihen  der  Organismen 
beeinträchtigten,  die  + Elektrode  in  weit  stärkerem  Masse  als  die 
des  anderen  Poles.  Bei  sehr  kräftigem  Strom  entwickelten  sich  die 
angesiedelten  Micrococcen  gar  nicht,  so  dass  die  Fläche  der  gekochten 
Kartoffel,  ihr  im  höchsten  Sinne  adäquates  Medium,  ihnen  durch  die 
elektrolytischen  Wirkungen  des  Stromes  vollkommen  feindlich  ge- 
worden war  (Cohn  und  Mendelssohn  in  den  Beiträgen  zur  Biol. 
d.  Pfl.  III,  p.  141—162). 

Den  Chemismus  der  Nährmedien  anlangend  besitzen 
wir  eine  garfce  Masse  werthvoller  Notizen  über  die  Vortlieile 
und  Nachtheile  verschiedener  variirter  Nährmedien,  aber  keine 
allgemeingiltigen  Kegeln.  Auch  ist  man  wohl  zu  wenig  durch 
den  Gedanken  geleitet  worden , die  höheren  Grade  der 
Wechselbeziehungen  im  Auge  zu  behalten,  und  hat  sich  mit 
der  Controle  des  einfachen  „Gedeihens“  begnügt.  Doch  kann 
als  sicher  gelten,  dass  ohne  organische  Verbindungen,  welche 
Kohlenstoff  und  Stickstoff  enthalten,  ohne  Phosphor,  Kali  und 
Magnesia  ein  Gedeihen  der  .Mikroorganismen  nicht  stattfindet, 
unbedingt  aber  alle  Anpassungen  höherer  Grade  ausge- 
schlossen sind.  Zu  den  besten  Nährstoffen  gehört  unter  den 
stickstofflosen  Substanzen  der  Zucker,  unter  den  stickstoff- 
haltigen die  den  Albuminaten  am  nächsten  stehenden  dios- 
mirenden  Verbindungen.  Statt  des  Zuckers  kann  auch  Wein- 
säure, resp.  Citronensäure  eintreten , dagegen  sind  Oxalsäure, 
Milchsäure,  Essigsäure,  Buttersäure  ungeeignet.  Da  das  Proto- 
plasma der  Spaltpilze  auch  Schwefel  enthält , muss  man  auch 
an  diesen  als  für  die  Nährmedien  erforderlich  denken,  doch 
scheinen  unendlich  kleine  Mengen  davon  überall  verbreitet 
zu  sein.  — Erweiterungen  dieser  Erfahrungen  s.  b.  Naegeli. 
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Betrachten  wir  diesen  analytischen  Bestrebungen  gegen- 
über nun  die,  welche  sich  auf  die  Synthesis  der  Nährmedien 
in  dem  Sinne  richteten , diese  in  höherem  Grade  adäquat  zu 
machen,  so  müssen  wir  offen  eingestehen,  dass  die  erreichten 
Resultate  ganz  ungenügend  sind.  Alle  künstlich  combinirten 
Lösungen  stehen  hinsichtlich  der  Innigkeit  der  Wahlverwandt- 
schaft tiefer,  als  die  von  der  Natur  selbst  präparirten  orga- 
nischen Nährsubstrate. 

Indem  wir  hinsichtlich  der  Schwierigkeiten,  organische  Nähr- 
substrate zu  sterilisiren,  und  der  Lücken,  welche  die  Forschung  noch 
immer  den  Abiogenesisbestrebungen  offen  lassen  muss  , auf  das  gele- 
gentlich der  Zersetzungserreger  (p.  45)  Gesagte  zurückverweisen,  muss 
besonders  einiger  sehr  frappanter  Resultate  gedacht  werden , welche 
über  die  Folgen  künstlich  er  Beimischung  von  Zersetzung  s- 
producten  zu  frischen  Nährflüssigkeiten  von  uns  erhalten  worden 
sind.  A priori  hätte  man  sehr  wohl  zu  der  Meinung  gelangen  können: 
eine  kleine  Menge  jener  Producte,  einer  im  Uebrigen  nur  mässig 
adäquaten  Nährlösung  beigemischt,  fördere  das  Zustandekommen 
eines  neuen  mikroparasitären  Verhältnisses,  begünstige  mit  anderen 
Worten  die  Vermehrung  und  den  Lebensgang  der  in  ein  solches 
Gemisch  verpflanzten  Organismen.  — Die  Untersuchungen,  welche 
hierüber  von  mir  angestellt  sind  (Vir  cliow’s  Archiv,  78.  Bd.  1.  Heft) 
haben  zu  einer  gegentheiligen  Ueberzeugung  führen  müssen. 

Der  erste  unverkennbare  Hinweis  auf  ein  solches  Verhalten 
der  Zersetzungsproducte  findet  sich  in  der  Thatsache,  das  der  fertige 
Alkohol  auf  die  weitere  Entwicklung  der  Gälirungsvorgänge 
hindernd  wirkt  (Tausing,  Gährungswidrige  Wirkung  des  Alkohol, 
Allg.  Zeitschr.  f.  Bierbrauerei  und  Malzfabrikation  Jahrg.  VI,  später 
vielfach  bestätigt,  u.  A.  mittelst  bakterioskopischer  Methode  durch 
Werncke,  Dissertation,  Dorpat  1879).  Man  musste  schon  hierdurch 
auf  die  Vermuthung  geführt  werden,  dass  die  Endproducte  des  Bakterien- 
stoffwechsels möglicherweise  das  normale  Fortleben  und  die  Weiter- 
entwicklung der  Erreger  dieses  Stoffwechsels  h em  m e n könnten.  Hin- 
sichtlich der  Fäulnissfrage  wurde  dieser  Verdacht  wesentlich  verstärkt 
durch  die  Ergebnisse  einer  Versuchsreihe,  welche  Salkowski  (Berl. 
kl.  Wochenschrift  1875,  No.  22)  über  die  antiseptischen  Wirkungen 
der  Benzoesäure  und  Salicylsäure  veröffentlicht  hat.  Es  handelte  sich 
darum,  schnellere  Fäulniss  herbeizuführen.  Er  nahm  von  einer 
etwa  drei  Jahre  alten  Ascitesflüssigkeit,  die  alle  Stadien  der  Fäulniss 
durchgemacht  hatte,  und  setzte  sie  den  Bakterieneolonien , die  sich 
recht  stark  entwickeln  sollten , hinzu.  Der  Effect  war  ein 
gerade  gegenteiliger.  Diese  uralte  gefaulte  Flüssigkeit  erwies 
sich  andeutungsweise  als  eine  Art  Antisepticum.  Zu  dieser  Thatsache 
gesellte  sich  eine  zweite,  als  von  Baumann  im  vorigen  Jahre  das 
Phenol  als  End product  des  Fäulnissprocesses  aufge- 
funden wurde ; das  strengste  Bakteriengift , das  man  bisher  gekannt 
und  angewandt  hatte,  als  schliessliches  Endproduct  des  Bakterien- 
stoffwechsels ! (Ob  es  mehr  eine  Phenol-  oder  Kresol- Verbindung  ist, 
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ist  für  die  eigentliche  Frage  ohne  Wichtigkeit.)  Es  erfolgte  inzwischen 
die  Entdeckung  merkwürdiger  Substanzen  im  Bakterienstoffwechsel 
Schlag  auf  Schlag.  Es  wurde  zu  dem  schon  länger  bekannten  Indol 
das  Scatol  entdeckt  von  B r i e g e r , die  Hydrozimmtsäure  und  Phenyl- 
essigsäure von  E.  und  H.  S a 1 k o ws  ki,  es  fand  sich  noch  eine  Eeihe 
anderer  Stoffe  hinzu.  So  verstand  es  sich  schliesslich  fast  von  selbst, 
dass  man  daran  ging,  diese  Substanzen  auf  ihren  Werth  als  antisep- 
tische Substanzen  zu  untersuchen. 

Diese  Untersuchungen  habe  ich  vermittelst  der  bakterioskopi- 
schen  Methode  zur  Ausführung  gebracht.  Wir  verlangten  von.  den 
zu  prüfenden  Substanzen  1)  dass  sie  fäulnisshemmend  wirkten, 
d.  h.  dass  auch  unter  den  günstigsten  Fäulnissbedingungen  ein  Zu- 
setzen dieser  Substanzen  die  Fäulniss  verhindern  sollte ; 2)  dass  sie 
aseptisch,  d.  h.  so  wirkten,  dass  gute  Nährlösungen,  die  sonst  in 
überraschend  kurzer  Zeit  sich  mit  Millionen  Bakterien  bevölkerten, 
mit  diesen  Substanzen  versetzt,  keine  neue  Zeugung  zu  Stande  brächten  * 
3)  eine  antiseptische  Wirkung,  d.  h.  wenn  man  eine  alte  lebensfähige 
Colonie  mit  diesen  Substanzen  mischte,  so  sollten  aus  dieser  Mischung 
genommene  Mikroorganismen  nicht  mehr  in  frischer  Nährlösung  angehen. 

Es  erwies  sich  nun  unter  Beobachtung  von  Details,  deren  Dar- 
legung ich  hier  übergehen  muss , dass  die  Substanzen  mehr 
oder  weniger,  aber  alle  in  ziemlich  hohem  Grade 
diesen  Anforderungen  genügten.  Einige  wenige  Zahlen  seien 
hier  angeführt.  Es  äusserte 


d)  eine  fäulnisshindernde  Wirkung: 

Indol  bei  einem  Yerhältniss  von  1 : 1000  Flüssigkeit. 

Ivresol  „ „ „ n 2 : 1000 

Phenvlessigsäure  „ „ „ „ 2,5  : 1000 

Phenol  „ „ „ * 5 : 1000 

Vom  Scatol  und  von  der  Phenylpropionsäure  konnte  diese  Wirkung 
nicht  ganz  vollkommen  erreicht  werden. 


» 
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b)  eine  aseptische  Wirkung : 
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c)  eine  antiseptische  Wirkung : 

Scatol  bei  einem  Yerhältniss  von  0,5  : 1000  Flüssigkeit. 

Phenylpropionsäure  „ „ „ „ 0,8  : 1000  „ 

(nach  24  stündiger  Pause) 

Phenylessigsäure  bei  einem  Yerhältniss  von  1 : 400  Flüssigkeit. 

Indol  77  77  77  1 * 200  „ 

(beide  ebenfalls  nach  längerer  Mischung) 

Kresol  bei  einem  Yerhältniss  von  1 : 200  Flüssigkeit. 

Phenol  - --  •*  „ 1 : 50 


77 


77 
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Ich  will  hinzufügen,  dass  auch  die  antizymotische,  die  gährungs- 
hindernde  Wirkung  untersucht  wurde,  und  dass  sich  in  ähnlicher 
Reihenfolge  das  Scatol  an  die  Spitze  stellte  und  zuletzt  ebenfalls  wieder 
das  Phenol  folgte.  — Bei  der  Geringfügigkeit  der  Mengen,  welche  der- 
artige — in  unserem  Sinne  — ungünstige  Wirkungen  auf  den  Nähr- 
boden auszuüben  im  Stande  sind,  müssen  wir  wie  ich  glaube  darauf 
verzichten,  in  der  Mischung  weniger  a d ä q ua  t e r N ä h r- 
lösungen  mit  denProducten  vorgerückterer  Zersetzung 
ein  züchtendes  Moment  zu  erblicken. 

Diesen  Thatsachen  stellen  sich  nun  andere  gegenüber, 
welche  sich  bei  Versuchen  ergaben,  in  denen  die  Gasexha- 
lationen  von  Fäulnisscolonien  auf  frische  noch  nicht  ange- 
steckte Nährflüssigkeiten  ein  wirkten.  Pasc  hutin  hatte  ge- 
funden, dass  Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlenoxyd,  Kohlensäure, 
Stickoxydul,  Leuchtgas  auf  die  Entwicklung  von  Zersetzungs- 
erregern einen  ungünstigen  Einfluss  haben,  resp.  dieselben 
tödteten.  — Durch  eine  besondere  Abtheilung  meiner  Versuche 
über  die  „Luft  als  Trägerin  entwicklungsfähiger  Keime u wurde 
ich  auf  ein  ganz  eigentümliches  Verhalten  grosser  Fäulniss- 
colonien  zu  noch  nicht  angesteckten,  aber  empfänglichen  Nähr- 
lösungen geführt.  Ursprünglich  handelte  es  sich  um  Versuche, 
die  mit  dem  hier  zu  besprechenden  Gegenstände  in  keiner  Be- 
ziehung stehen,  dann  um  die  Prüfung  der  N a e g eli ’schen 
Angabe , dass  aus  nassen  Mikroparasiteneulturen  niemals 
Keime  in  die  umgebende  Luft  oder  auf  na  liegerückte  empfäng- 
liche Flächen  entweichen  können.  Diese  Angaben  bestätigten 
sich  (wie  in  dem  Abschnitt  Luftuntersuchung  noch  auszuführen 
sein  wird)  vollkommen : d.  h es  wurde  durch  das  blosse 
Nebeneinanderstehen  einer  in  stärkster  Zer- 
setzung begriffenen  Fäulnissmischung  und  einer 
bakterienfrei  p rä  p arirt  e n (P  ast  eu  r ’schen)  Flüssig- 
keit die  letztere  niemals  an  gesteckt.  Die  Versuchs- 
bedingungen waren  die  für  eine  solche  Ansteckung  denkbar 
günstigsten.  In  dem  grossen  Brutofen , in  welchem  die  noch 
uninficirten  Gefässe  (meistens  12  Keagensgläser  auf  einem 
Ständer)  unverschlossen  aufgestellt  waren , befanden  sich 
ungeheure  ganz  infernalisch  stinkende  Fäulnisscolonien,  mit 
denen  der  Dirigent  des  Laboratoriums  (Prof.  Salkowski) 
arbeitete.  Meine  anfängliche  Meinung,  dass  durch  diese  Nach- 
barschaft die  frischen  unverschlossenen  Gläser  sich  anstecken 
(trübe  werden)  müssten , wurde  vollkommen  dementirt , sie 
blieben  allem  Gestank  zum  Trotz — ohne  dass  etwas  weiteres 
geschah  — vollkommen  krystallklar.  Nun  ergänze  man  aber 
diese  Versuchsbedingungen  in  folgender  Weise. 

Man  präparire  drei  r,Bakterioskopeu  (wie  man  einen,  12  mit 
sorgfältig  sterilisirter  P a s t eu  r ’scher  Lösung  aufgefüllte  Gläser  tra- 
genden Reagensständer  wohl  kurz  nennen  kann)  und  stelle  das  eine 
in  die  unmittelbare  Nähe  einer  grossen,  auf  der  Höhe  der  Zersetzung 
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befindlichen , offen  der  Luft  zugänglichen  Fäulnisscolonie  auf,  indem 
sämmtliche  Gläser  durch  bakterienfreie  (bis  150°  erhitzte)  Watte  ver- 
schlossen sind;  das  zweite  ßakterioskop  komme  genau  in  dieselbe 
Nähe  aber  mit  unverschlossenen  Gläsern,  das  dritte  stelle  man 
ebenfalls  unverschlossen  an  einen  nicht  stinkenden  Ort,  am  besten 
in  einen  fernab  stehenden  besonderen  Brutofen.  Nach  24 — 36  Stunden 
sind  die  Erfolge  oft  nicht  ganz  gleichmässig , indem  zwar  die  ver- 
schlossenen Gläser  sämmtlich  krystallklare  Flüssigkeit  enthalten,  aber 
von  den  offenen  eines  oder  das  andere  — nach  Burdon-Sander- 
son  stets  durch  irgend  eine  übersehene  Verunreinigung,  nach  Pasteur 
durch  hereingerathene  Luftkeime  — getrübt  sein  kann.  Diese  schalte 
man  dann  aus  dem  weiteren  Versuche  aus.  Die  überwiegend  grosse 
Mehrzahl  aller  36  Gläser  wird  indess,  wenn  sorgfältig  operirt  wurde, 
klar  sein.  Nun  inficire  man  absichtlich  alle  Gläser  mit  einem 
abgemessenen  Impftropfen  und  unter  bakterioskopischen  Cautelen  (deren 
vollständige  Erörterung  in  einem  späteren  Zusammenhänge  folgt)  und 
stelle  alle  drei  Bakterioskope  unter  denselben  Brutbedingungen 
auf.  Die  jetzt  unfehlbar  eintretenden  Trübungen  halten  in  ihrem  zeit- 
lichen Auftreten  merkwürdige  sich  regelmässig  wiederholende  Ver- 
schiedenheiten inne.  Die  an  dem  entfernten  Ort  und  die  in  dem 
Fäulnissofen  verschlossen  aufgestellten  Nährgefässe  trüben  sich, 
wie  es  nach  einer  solchen  Infection  schon  warmgestandener  Flüssig- 
keiten die  Pegel  ist,  nach  10 — 18  Stunden  mit  einem  leisen  Hauch, 
der  sich  nach  circa  30  Stunden  zu  einer  unverkennbaren  , im  Laufe 
des  3.  Tages  zu  einer  immer  milchiger  werdenden  Trübung  verdichtet. 
Die  offen  in  der  mephitischen  Nachbarschaft  aufgestellt  gewesenen 
zwölf  Gläser  dagegen  verlieren  ihre  Klarheit  schon  in  4,  ja  2 Stunden 
nach  der  Impfung;  jene  leichte  Opalescenz,  welche  dem  einigermassen 
Geübten  das  unverkennbare  Zeichen  stattgehabter  Infection  ist,  hat 
sich  nach  6 Stunden  spätestens  durchwegs  ausgebildet,  und  die  dichte 
milchige  Trübung  tritt  bei  ihnen  in  einer  Zeit  ein,  in 
welcher  die  anderen  Ge  fasse  noch  die  opalescirende 
Beschaffenheit  aufweisen. 

Die  Nachbarschaft  der  den  Sinnen  so  merkbaren  Zer- 
setzung inficirt  also  solche  Apparate  nie,  aber  ihre  Exha- 
lationen  sind  insoferne  nicht  wirkungslos , als  sie  eine 
sinnlich  nicht  nachweisbare  — vielleicht  stanken  sie  etwas  — 
Vorbereitung  an  den  ex p o nir tenN ähr flüs s igk eit en 
ausliben.  — 

Die  Frage,  „ob  fiir  solche  Erscheinungen  die  Vorbereitung 
des  Nährbodens  allein  in  Betracht  käme  oder  auch  der  Zustand 
der  Zersetzungserreger  selbst“,  führte  dahin,  zu  Experi- 
menten , welche  an  d i e s e n dieSteigerung  der  Infections- 
fähigkeit  darthun  sollen,  zweierlei  zu  wünschen,  nämlich: 
1 . Einen  Organismus,  welcher  mit  einiger  Bereitwilligkeit  auf 
verschiedenen  Nährmedien  sich  ansiedelt  oder  ansiedeln 
lässt  und  gleichzeitig  leicht  erkennbar  ist;  2.  Methoden,  welche 
die  Aufnahmefähigkeit  des  Nährbodens  und  die  Bedingungen, 
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unter  welchen  die  erfolgreiche  Ansiedlnng  erfolgt , in  der 
mannigfachsten  Art  variiren  lassen.  Diese  Bedingungen  er- 
füllt in  einer  Weise,  wie  vielleicht  kein  zweiter  Mikroorganis- 
mus, der  Micrococcus  prodigiosns  , so  dass  ich  folgende  Ver- 
suchsreihen mit  dem  ja  ziemlich  leicht  zu  beschaffenden  Mate- 
rial dringend  empfehlen  kann.  (Vgl.  meine  Arbeit  in  Cohn’s 
Beitr.  z.  Biol.  d.  Pflanzen,  III,  105  ff.) 

I.  Gleichbleibende  oder  sich  vermindernde  Infec- 
tionsf'ähigkeit.  — Der  adäquateste  Nährboden  für  den  Blut- 
micrococcus  ist  die  glattgeschnittene  Fläche  einer  gekochten  und 
wieder  abgekühlten  Winterkartoffel.  Man  präparire  10 — 20  derartiger 
Flächen  und  inficire  sie  von  einer  Stammcolonie,  welche  sich  als  ein 
gleichmässiger  feuchter  blutrother  Ueberzug  darstellt , wie  er  durch- 
schnittlich sich  am  3.  bis  4.  Tage  unter  einer  Brutwärme  von  35°  C. 
gebildet  zu  haben  pflegt,  und  man  wird  unter  der  Voraussetzung,  dass 
der  Infectionsmodus  stets  derselbe  ist,  am  3.  bis  4.  Tage  denselben 
Grad  des  Ergriffenseins  auf  sämmtlichen  bepflanzten  Nährflächen  finden. 
Die  Manipulation  des  Inficirens  wird  am  besten  so  ausgeübt,  dass  ein 
kleines  Klümpchen  des  rothen  Schleims  mittelst  eines  hölzernen  Spatels 
auf  der  Fläche  bis  zu  einem  Grade  verstrichen  wird,  um  ohne  Lupe  das 
Impfmaterial  selbst  auf  derselben  nicht  mehr  wahrnehmen  zu  können. 

Man  lasse  nun  solche  Flächen  eintrocknen,  indem  man  dieselben 
— ungeschützt  — einer  etwa  um  5°  gesteigerten  Temperatur  aussetzt. 
Die  Infectionsfähigkeit  des  festgetrockneten  Materials  wird  durch  das 
Trocknen  selbst  und  durch  — selbst  monatelanges  — Aufbewahren 
nicht  alterirt.  Wohl  aber  bemerkt  man  eine  beträchtliche  Verschiedenheit 
ihres  Grades  je  nach  dem  Verfahren,  welches  man  zu  ihrer  Reacti- 
virung  anwendet. 

Legt  man  zunächst  eine  solche  getrocknete  Colonie  mit  der 
feuchten  Fläche  eines  neuen  Impfbodens  ohne  jede  mechanische  Reibung 
zusammen,  so  bewirkt  der  Saft  der  letzteren  eine  locale  Erweichung 
der  anliegenden  trockenen  Kruste  und  eine  I n f e c t i o n durch 
blossen  Contact,  indem  die  Micrococcusindividuen,  welche  durch 
die  zutretende  Feuchtigkeit  aufquellen,  ihre  Reproductionsthätigkeit 
eifrig  aufnehmen  und  dabei  auf  den  ihnen  vollkommen  adäquaten  und 
mit  der  ihnen  befreundetsten  Flüssigkeit  imprägnirten  Nährboden  über- 
greifen 5 doch  ist  diese  Vermehrung  limitirt  durch  den  Nebenumstand, 
dass  die  nicht  in  sehr  frischem  Zustande  mit  Keimen  in  Berührung 
tretenden  Theile  der  Fläche  schnell  trocknen  und  dann  keine  Feuchtig- 
keit zur  weiteren  Fortpflanzung  mehr  hergeben.  Deshalb  ist  der 
Wiederbelebungsact  in  viel  effectvollerer  Weise  so  zu  bewirken,  dass 
man  die  trockene  und  die  feuchte  Fläche  in  toto  aneinander  reibt. 
Auf  diese  Weise  treten  so  viele  Keime  durch  Vermittlung  des  be- 
günstigenden Erweichungssaftes  mit  der  neuen  Fläche  in  Contact,  dass 
eine  weitverbreitete  Ansteckung  erfolgt,  und  dass  die  an  allen  Stellen 
zugleich  beginnende  Reproduction  der  eingepflanzten  Keime  die  Ver- 
trocknung hindert.  Es  trat  hier  eine  Wiederbelebung  des  ansteckenden 
Keimes  ohne  jede  Interpolation  eines  hindernden  Mediums  ein. 

Wern  ich , Desinfectionslehre.  ß 
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Um  eine  solche  in  recht  bedeutendem  Grade  zu  erhalten,  lege 
man  den  getrockneten  Infectionsstamm,  dessen  Wiederbe- 
lebungsfähigkeit man  soeben  erprobt  batte,  in  Wasser,  so  dass  er 
ganz  überdeckt  ist,  und  stelle  ihn  so  20 — 30  Stunden  in  den  Brut- 
apparat. Nach  dieser  Zeit  zeigt  die  aufgeweichte  Fläche  einen  etwas 
glasigen  schwachrosaröthlichen  Schleim  in  einer  ungleichen  Schicht. 
Eine  ähnliche  mehr  pfirsichfarbene  schleimige  Schicht  bildet  den  Boden- 
satz des  Wassers.  Diese  letztere  Schicht  aufgeweichter  Micrococcen 
ist  gar  nicht  mehr  übertragungsfähig;  die  obersten  noch  auf  der  Fläche 
befindlichen  Theile  haben  ebenfalls  keine  Impfkraft  mehr;  nur  wenn 
man  etwa  noch  tiefere,  weniger  erweichte  Plaques  auffindet,  kann  man 
mit  diesen  durch  sorgfältiges  Bestreichen  der  empfänglichen  Flächen 
eine  Infection  erzielen.  Heisses  Wasser  als  Erweichungsmittel  hebt 
noch,  sicherer  jede  Infectionsmöglichkeit  auf. 

Y on  höchstem  Interesse  ist  es  nun  zu  constatiren , wie  jede 
Einschiebung  eines  fremden  Etwas  in  den  Wiederbelebungs- 
act die  Lebhaftigkeit  des  Infections Vorganges  schwächt.  Betrachten 
wir  zunächst  den  F all,  dass  die  zu  inficir ende  Fläche  mit  einer 
störenden,  d.  li.  für  diesen  Fall  schon:  mit  einer  nicht  reinen 
Kartoffelsaft  vorstellenden  Flüssigkeit  imprägnirt  ist.  Schon  eine 
sehr  starke  Durchtränkung  mit  Wasser  kann  ein  solches 
Hinderniss  darstellen ; noch  hindernder  aber  wirkten  nach  meinen  Ver- 
suchen : das  Kochen  in  sauren  Flüssigkeiten,  Salzsäure,  Schwefelsäure, 
Salpetersäure,  — (nur  gewöhnlicher  Essig  schien  nicht  als  Hinderniss 
zu  wirken)  ; Glycerin,  das  auf  die  Nährfläche  aufgetragen  wurde,  Al- 
kohol , Carbolsäure , übermangansaures  Kali.  Schwache  Salicylsäure- 
Lösungen  als  Erweichungsmittel  schienen  dagegen  die  Infection  eher 
zu  befördern. 

Wie  sehr  aber  diese  Verschiedenheit  des  ersten  Erweichens 
der  trockenen  Keime  auf  die  Entwicklung  der  weiteren  An- 
steckungen wirkt,  hatte  ich  Gelegenheit  zu  beobachten,  als  ich  drei 
Infectionsreihen  von  Micrococcus  prodigiosus  veranstaltete,  von  welchen 
ich  das  Material  zur  ersten  mit  Aq.  destill.,  das  der  zweiten  mit  Mund- 
speichel, das  der  dritten  mit  ausgedrücktem  Kartoffelsaft  angefeuchtet 
hatte.  Alle  drei  so  hergestellten  Schleimklümpchen  wurden  mit  gleicher 
Sorgfalt  auf  je  5 gleich  hergerichtete  frische  Empfangsflächen  ver- 
strichen. Das  mit  Kal  toffelsaft  erweichte  Impfmaterial  erzielte 
(immer  bei  Bruttemperatur)  nach  36  Stunden  schöne,  hochrothe,  wenn 
auch  nicht  ganz  gleichmässige  Micrococcusflächen ; schon  die  von 
diesen  verpflanzten  Keime  — zweiter  Generation  — bewirkten  noch 
gleichmässiger  bestandene  Flächen.  Die  mit  (wenig)  W asser  erweichten 
Impfmassen  pflanzten  ein  offenbar  schwächliches  Material  an ; denn 
es  blieben  viel  grössere  Plaques  zwischen  den  aufgehenden  Micro- 
coccusrasen  frei,  die  Ansaat  sah  hellröthlich  aus,  griff  nur  kümmerlich 
um  sich  und  erzielte  noch  in  der  dritten  oder  vierten  Generation 
keine  so  lebhaft  rotlien  und  dichtbestandenen  Flächen,  wie  die  vor- 
erwähnte. — Die  mit  Speichel  aufgeweichten  Micrococcen  eroberten 
sich  ihren  Nährboden  offenbar  mit  noch  grösserer  Schwierigkeit : zwei 
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von  den  geimpften  Flächen  waren  (obwohl  für  alle  die  absolut  gleichen 
Feuclitigkeitsyerhältnisse  bestanden)  gänzlich  vertrocknet  und  zeigten 
nur  einige  Fleckchen  der  Ansaat;  von  den  übrigen  dreien,  welche 
blutrothen  Schleim  in  Plaques  und  Tropfen  aufwiesen,  waren  zwei 
daneben  mit  reichlichen  Wucherungen  von  Bacterium  termo  versehen ; 
die  letzte  am  reinsten  aussehende  Cultur,  von  welcher  die  Weiter- 
impfungen besorgt  wurden,  enthielt  zwar  sichtbare  Beimengungen  nicht, 
gestaltete  sich  aber  erst  in  die  fünfte  Generation  verimpft  zu  so 
gutem  Material,  um  gleichmässig  gut  bestandene  Nachculturen  entstehen 
zu  lassen. 

Noch  prägnanter  tritt  einDegeneriren  der  Ansteckungs- 
kraft hervor,  wenn  man  Nährböden  wählt,  welche  die  gedeihlichen 
Eiweiss-,  Amylum-  und  andere  Substanzen  in  ungünstigerer  Ver- 
th eilung  aufweisen , als  die  Kartoffelfläche.  Ueberträgt  man  die 
Schleimklümpchen  einer  mit  Wasser  erweichten  Cultur  auf  Stärke- 
kleister, Beisbrei,  Eiweiss  und  Eigelb,  Mohrrübenschnitte , so  gehen 
dieselben  unter  günstigen  Aussenverliältnissen  nach  20 — 36  Stunden 
zwar  ebenfalls  in  rothen  Flecken  an , aber  ihr  Werth  als  Impfungs- 
material  ist  ein  sehr  abweichender.  Sehen  wir  von  der  Form  der 
Culturen  (als  Streifen  auf  Stärkekleister , Flecken  und  Tropfen  auf 
den  Eisubstanzen)  ganz  ab,  so  verdienen  dagegen  folgende  betreffs  der 
Weiterimpfung  sich  geltend  machende  Abweichungen  betont  zu  werden. 
Die  Mikroorganismen  des  Stärkekleisters  bildeten  schon  vom 
3.  Tage  kein  Impfmaterial  für  neue  Culturen,  auf  Reis  wich  der 
Micrococcus  schnell  einer  Penicilliumvegetation,  auf  Eiweiss  degene- 
rirten  die  Culturen  bereits  nach  24  Stunden,  weniger  im  Aussehen, 
als  dass  sie  ein  sehr  unzuverlässiges  Impfmaterial  lieferten , dessen 
Infectionen  in  zwei  Drittel  der  Fälle  fehlschlugen.  Mohrrüben 
endlich  enthielten  in  dem  schwachröthlichen  glasigen  Schleim,  der 
bei  ihnen  die  Micrococcusentwicklung  repräsentirte , ein  sehr  gutes 
Impfmaterial,  das  auf  einer  neuen  (Kartoffel-)Nährfläche  stets  das 
Phänomen  eines  eigenthümlichen  Metallglanzes  — über  dem  blutrothen 
Ueberzuge  — hervorrief.  Auf  Flächen  dieser  letzteren  Art  hält  sich 
der  Micrococcus  prodigiosus  am  längsten,  wird  jedoch  bei  Brutwärme 
und  Feuchterhaltung  von  einem  neuen  Organismus  (kurzen  Stäbchen) 
schliesslich  vollständig  überwuchert.  Alle  diese  Umwandlungen  der 
Fortpflanzungsbedingungen  innerhalb  weniger  Generationen  sind,  wo 
die  Reinerhaltung  der  Culturen  so  genau  controlirt  werden  kann, 
gewiss  nicht  als  blosse  Zufälligkeiten  aufzufassen. 

II.  Die  Steigerung  der  Infectionsfähigkeit.  — 
Schon  durch  die  einfache  Wiederholung,  resp.  Umkehrung  einiger  der 
obigen  Versuchsreihen  lässt  sich  die  Gewissheit  erlangen , dass  eine 
sehr  sorgfältige  Cultur  des  M icrococcus  in  dem  Sinne,  dass  i m m e r 
die  am  schönsten  und  vollkommensten  bestandenen 
T h e i 1 e der  Flächen  zur  Entnahme  neuer  Aussaat  be- 
nutzt werden,  und  dass  jedes  Zwischenmedium  vorsichtig  fern  ge- 
halten wird,  auch  eine  Steigerung  der  Ansteckungswirkungen  zur  Folge 
hat.  Wie  sehr  die  Periode  der  Entwicklung  hierbei  von  Einfluss  sein 
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kann,  wurde  von  Samuel  (Arch.  f.  exp.  Path.  Bd.  I)  und  von  mir 
(Virch.  Arcli.  78,  p.  60)  auch  für  die  Fäulnissansteckungen  nachge- 
wiesen . 

Wer  alle  diese  Voraussetzungen,  also  die  augenscheinliche 
Kräftigkeit  der  Aussaat,  die  höchste  Blüthezeit  derselben,  die 
günstigsten  Nährböden  und  Yermittlungsbedingungen  bei  seinen 
Ansteckungsversuchen  im  Auge  behält,  dem  entgeht  es  nicht, 
dass  die  Incubationszeiten,  während  deren  der  übertra- 
gene Keim  zu  ruhen  scheint,  sich  allmälig  immer  mehr  ver- 
kürzen, dass  die  Höhe  der  Entwicklung  schneller 
erreicht  wird,  und  dass  in  immer  schnellerer  Folge  die 
Generationen  der  Mikroorganismen  einander  — oder  wo  eine 
Fruchtfolge  verschiedener  Organismen  stattfindet — dem  Nach- 
folger Platz  machen.  So  wird , wie  ich  dies  am  angegebenen 
Orte  noch  ausführlicher  dargelegt  habe , der  Micrococcus  pro- 
digiosus  nach  einer  gewissen  Zeit  des  Bestehens  verdrängt 
durch  eine  Stäbchenform,  ganz  ähnlich  dem  Bacterium  Termo, 
welche  den  schönen  blutrothen  Ueberzug  der  Kartoffelflächen 
durch  eine  gelbliche , schmierig-klebrige  Schicht  ersetzt.  Als 
ich  nach  einiger  Mühe  die  schönsten  Culturen  gezüchtet  hatte, 
konnte  ich  mich  ihrer  am  wenigsten  erfreuen,  da  sie  sich  viel 
geringere  Zeit  erhielten , als  weniger  gute.  Der  Nachfolger 
fand  sich  schnell  ein  und  verdrängte  die  früheren  Besitzer, 
die  immer  williger  erschienen,  ihren  eigenen  Entwicklungs- 
gang schneller  aufzunehmen  und  schneller  abzuschliessen.  — 
Eine  nicht  minder  auffällige  Erscheinung  ist  die  Steige- 
rung der  Infectionsfähigkeit  in  dem  Sinne,  dass  auf 
der  Höhe  der  Entwicklung  die  unabsichtlichsten  Berührungen 
hinreichen,  um  eine  Uebertragung  der  Keime  zu  bewirken. 
Wer  mit  Keimen,  welche  einige  Zeit  in  einem  weniger  adä- 
quaten Medium , oder  im  Sporenzustande  conservirt  wurden, 
Uebertragungs-  und  Züchtungsversuche  zu  machen  beginnt,  der 
hat  oft  recht  geschickte  Manipulationen  nöthig,  um  seine  neuen 
Culturen  zum  Gedeihen  zu  bringen.  Ist  aber  einmal  das  adä- 
quateste Medium  gefunden  und  wird  auf  diesem  fortge- 
züchtet. so  muss  man  die  höchste  Vorsicht  anwenden, 
um  nicht  mit  den  anscheinend  gereinigten  Händen,  Instrumen- 
ten etc.  in  die  Nähe  eines  noch  nicht  inficirten,  aber  mit  dem 
Medium  bereits  gefüllten  Culturapparates  zu  kommen.  Unbe- 
wusste und  unbeabsichtigte  Infectionen,  die  unter 
dem  noch  bereit  stehenden  Material  weit  um  sich  greifende 
Epidemien  veranlassen,  sind  die  unausbleiblichen  Folgen  der 
durch  accommodativeZüchtunggesteigertenW ahl- 
verwandtschaft.  In  der  angezogenen  Arbeit  habe  ich  eine 
derartige  Epidemie  in  ihre  einzelnen  Entstehungsacte  zerlegt 
und  den  Beweis  geführt,  dass  es  stets  unbeachtete  Con- 
tacte  sind,  welche  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  die  Aus- 
breitung hochentwickelter  Keime  auf  bereitliegendem  empfang- 
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lichem  Nährmaterial  veranlassen.  Es  muss  hierbei  das 
Active  des  Vorganges  im  Mikroorganismus  selbst  liegen,  denn 
die  Nährmedien  waren  ja  nicht  nur  ganz  gleichartig,  sondern 
wurden  auch  ganz  gleichartig  behandelt,  und  die  zunehmende 
Menge  der  Keime  in  dem  — wie  man  sich  unrichtig  aus- 
drückt — durchseuchten  Laboratorium  genügt  nicht , um  zu 
erklären,  warum  die  Berührungen  immer  weniger  nachhaltig, 
immer  unbeachteter  sein  dürfen,  um  trotzdem  die  entschieden- 
sten Infectionserfolge  aufzuweisen.  Der  Organismus  wird  aber, 
indem  er  seine  Specificität  an  dem  ihm  adäquatesten  Material 
stärkt,  auch  immer  kräftiger , immer  selbstständiger  an- 
deren blos  verwandten  Medien  gegenüber.  — Man  schleppe  den 
Blutmicrococcus  absichtlich  in  einen  mit  den  oben  erwähnten 
secundären  Medien  (Reisbrei,  Kleister,  Eier,  andere  gekochte 
Gemüse)  erfüllten  Arbeitsraum  in  einer  verkümmerten 
Cultur  ein,  man  wird  seine  Anwesenheit  kaum  merken.  Dann 
aber  züchte  man  ihn  eine  zeitlang  systematisch  in  immer 
ameliorirender  Weise  auf  gekochten  Kartoffeln  und  man  wird 
erstaunen,  in  wie  üppiger  und  sicherer  Weise  er  allmälig  auf 
jenen  anfänglich  kaum  berührten  Nährböden  gedeiht.  Immer 
werden  sich  unter  ihnen  einige  finden,  mittelst  derer  eine  an- 
fängliche Importation  überhaupt  nie  möglich  gewesen 
wäre. 

Eiir  eine  solche  Neuerwerbung  adäquater  Medien 
bat  man  mehrere  Gründe  geltend  gemacht.  N a e g e 1 i legt 
besonderes  Gewicht  auf  die  Zahl,  in  welcher  der  Mikroorga- 
nismus auf  ein  neues , Anfangs  noch  ungefüges  Medium  im- 
portirt  wird.  Koch  erklärt  als  oberste  Bedingung , unter 
welcher  eine  gesteigerte  Infectionsfähigkeit  sich  entwickelt,  die 
Reinheit  der  Organismen.  Dies  beides  mag  für  die  gestei- 
gerte Accommodation  auf  gleichen  oder  wenig  unähnlichen 
Medien  zutreffen.  — Bei  der  Besitzergreifung  eines  weniger 
adäquaten  Substrats  scheint  mir  jedoch  zunächst  folgender 
Umstand  von  entscheidender  Bedeutung , der  nämlich , wie 
viel  Substanz  aus  der  alten  Colonie  dem  zur  Ueber- 
siedlung  daraus  entnommenen  Mikroorganismus  a d h ä r i r t. 
Wir  erinnerten  bereits  an  die  leider  noch  keineswegs  allgemein 
begriffene  oder  wenigstens  immer  wieder  vergessene,  physika  - 
liclie  Thatsache,  dass  man  kleinste  Körperchen , wie  die  Bak- 
terien, durch  kein  mechanisches  Mittel  von  einem  adhärenten 
Flüssigkeitsmantel  befreien  kann,  ausser  dadurch,  dass  man 
sie  lufttrocken  macht,  wodurch  sie  zwar  statt  des  Flüssigkeits- 
mantels einen  Luftmantel  bekommen , aber  bei  einigewnassen 
zartem  Bau  gleichzeitig  ihren  inneren  Wassergehalt  und  da- 
durch ihre  Wirksamkeit  verlieren.  Selbst  die  Sporen  mussten 
wir  uns  von  einer  öligen  oder  Schleimhülle  umgeben  denken. 
Dieser  Flüssigkeitsmantel  nun  wird,  da  doch  nie  einzelner 
Mikroorganismus  verimpft  werden  kann,  bei  mehreren  immer 
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eine  Ladung  Proviant,  eine  Art  Nahrungsdotter  vorstellen,  von 
dem  sie  im  Anfang  noch  zehren  können.  Ist  das  neue  Medium 
dem  übertragenen  ganz  unähnlich,  bildet  sich  gar  kein  Ansatz 
zu  einem  Gemenge  beider  aus,  so  findet  die  neue  Generation 
von  Organismen  keine  weiteren  Lebensbedingungen  vor;  sie 
involvirt  sich  oder  stirbt.  Stehen  sich  aber  die  nächsten 
Schichten  der  neuen  und  der  übertragenen  Partikel  der  alten 
Nährsubstanz  chemisch  und  physikalisch  einigermassen  nahe, 
so  ergreift  der  inzwischen  bereits  etwas  accommodirte  Orga- 
nismus von  dem  neuen  Gebiet  Besitz,  indem  er  es  je  nach  dem 
Grade  des  Adäquatseins  blos  als  primitiver  Parasit  bewohnt 
oder  es  sich  vollkommen  unterwirft  und  nach  einer  grösseren 
oder  geringeren  Zahl  von  Generationen  seine  Lebensgesetze 
für  beide  Theile  zur  Geltung  bringt. 

Eine  Steigerung  der  Wechselwirkungen  zwischen 
Nährmedium  und  reproductionsfähigem  Organismus  durch  eine 
physiologische  Anzüchtung  des  letzteren  halte 
ich  hiernach  für  constatirt  und  bei  der  Leichtigkeit, 
mit  welcher  sich  die  eben  angezogenen  Experimente  nachprüfen 
lassen,  für  demonstrabel  und  somit  unanfechtbar. 
Man  wolle  hierbei  wohl  festhalten,  dass  damit  nichts  aus- 
gesagt ist  über  die  morphologische  Anzüchtung  — (etwa  im 
Sinne  Billrot  h’ s aus  Mikro-  und  Mesococcen  in  Megacoccen 
eine  U m Züchtung  einer  E orm  in  die  andere  bewirken  zu 
wollen).  Abgesehen  von  den  Beobachtungen,  welche  hinsichtlich 
der  Fäulnissbakterien  gegen  eine  absolute  Constanz  und  Speci- 
ficität  der  Form  sprachen  (p.  54),  muss  ich  diese  Frage  als 
eine  offene  hinstellen  und  halte  sie , die  stets  mit  dem  Ein- 
wurf der  Verunreinigung  kämpft,  für  viel  verwickelter,  aber 
für  den  Vorgang  der  Infection  an  sich  auch  für  viel 
unwesentlicher;  man  kann  ihrer  allmäligen  Entscheidung 
(sei  es , dass  diese  mehr  nach  der  specifischen  Seite  ausfällt, 
sei  es,  dass  im  Sinne  Naegel i’s  auch  die  Constanz  der  Form 
nicht  aufrecht  erhalten  werden  kann)  für  jede  einzelne  Form  mit 
Buhe  entgegensehen. 

Dagegen  lässt  es  sich  nicht  umgehen,  das  Besultat  der 
Steigerung  der  Infectionsfähigkeit  oder  der  Zunahme  der  physio- 
logischen Specificität  sicher  zu  stellen  gegen  einige  Zweifel, 
welche  von  B.  Koch  gegen  D avain e’s  gleichsinnige  Schluss- 
folgerungen erhoben  worden  sind. 

Seine  eigenen  Versuche  stimmen  zwar,  wie  bereits  angedeutet,  darin 
mit  den  Erfahrungen  von  Coze,  Feltz  und  D avaine  überein,  dass  zur 
ersten  Infection  eines  Thieres  verhältnissmässig  grössere  Quantitäten  putrider 
Flüssigkeiten  erforderlich  sind , dass  in  der  zweiten  und  spätestens  dritten 
Generation  die  volle  Virulenz  derselben  erreicht  wird.  Nach  den  französischen 
Forschern  sollte  sich  nun  durch  fortgesetzte  Anpassung  und  Ver- 
erbung die  Virulenz  immer  noch  steigern  und  schliesslich  in  millionen- 
facher Verdünnung  eines  Impftropfens  noch  hervortreten,  während  sie  nach 
Koch  von  jenen  ersten  Generationen  ab  constant  bleibt.  Man  braucht  in  der 
That  nicht  „zum  Zauberstab  der  Anpassung  und  Vererbung“  zu  greifen,  um  für 
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diese  anfängliche  Steigerung  eine  brauchbare  Erklärung  zu  fine 
um  ein  solches  Gemisch  von  chemisch  thätigen  Fäulnissgiften  ur 
Organismen  handelt.  Ehe  eine  Bakterienart  — und  speciell  die  beider  slptischeifl 
Infection  thätige  — die  von  uns  mehrfach  erläuterten  Incubatioi^edLfgünge^ 
durchmachen  kann  , stirbt  das  Yersuchsthier  an  den  gelösten 
und  von  einer  Vorzüchtung  des  erforderlichen  Materials  zu  einer  In- 

fection ist  vielleicht  keine  Rede  mehr.  Sind  aber  bei  einem  derartigeffVersuch 
einige  Organismen  zur  Züchtung  gelangt  und  werden  durch  eine  Weiterver- 
impfung auf  ein  zweites  Thier  übertragen , so  wird  dieses  schon  Zeit  be- 
halten, um  vor  seinem  Tode  die  nächsten  Generationen  der  Krankheitserreger 
vollständig  auszubilden,  voji  denen  eine  viel  kleinere  Quote  dann  die  Iufections- 
erscheinungen  schon  viel  reiner  zum  Ausdruck  bringen  kann.  Ebenso  ist  auch 
die  Anschauung  zulässig,  dass  bei  gleichzeitigem  Yorhandenseiu  zweier  oder 
mehrerer  Mikroorganismenarten  zunächst  die  eine  beim  Durchgang  durch  mehrere 
Thiere  erloschen  sein  müsse,  um  der  anderen  das  Ernährungsterrain  und 
-Material  vollständig  frei  zu  geben.  Koch  erklärt  also  das  Coze-Feltz- 
Davaine’sche  Experiment  einmal  durch  allmäligen  Ausfall  stö- 
render Intoxicationen  und  ausserdem  durch  die  Wirksamkeit 
der  immer  reiner  werdenden  Cult u re n.  — Und  doch  drücken  seine 
Experimente  selbst  die  vermehrte  physiologische  Adaptation  der  von  ihm  ge- 
prüften Mikroorganismen  aufs  klarste  aus.  Lassen  wir  ihn  selbst  berichten 
(1.  c.  p.  41):  Es  wird  eine  Intoxication  durch  faulendes  Blut  beschrieben, 

auf  die  zu  grosse  Menge  desselben  zurückgeführt  und  gezeigt , dass  Mäuse 
nach  Einspritzung  von  1 — 2 Tropfen  Blut  vielfach  auch  dauernd  ohne  Krank- 
heitserscheinungen bleiben.  „Aber  ungefähr  ein  Drittel  derselben  erkrankt  nach 
ungefähr  24  Stunden,  während  welcher  Zeit  sie  noch  anscheinend 
ganz  gesund  waren,  auf  jeden  Fall  keine  der  vorher  geschilderten  Ver- 
giftungserscheinungen gezeigt  haben,  unter  ganz  charakteristischen  und 
constanten  Symptomen*  Ehe  ich  dieselben  beschreibe , will  ich  nur  noch 
erwähnen , dass  auch  mit  weniger  Faulflüssigkeit  als  mit  einem  Tropfen  die 
Infection  noch  gelingt.  Aber  mit  der  Menge  der  applicirten  Faulflüssigkeit 
nimmt  auch  die  Zahl  der  Erfolge  ab  , so  dass  z.  B.  bei  einer  in  gewöhnlicher 
Weise  vorgenommenen  Impfung  mit  faulendem  Blut,  wobei  also  ungefähr  Vio 
bis  V?0  Tropfen  zur  Verwendung  kommt,  von  10 — 12  Thieren  eins  erfolgreich 
inficirt  wird.“  Es  folgt  nun  die  Beschreibung  der  Infectionssymptome,  die  von 
denen  der  Vergiftung  durch  grosse  Quanta  Flüssigkeit  absolut  verschieden 
sind.  Dann  fährt  die  Darstellung  fort:  „Nimmt  man  nun  von  der  subcutanen 

Oedemflüssigkeit  oder  vom  Blute  aus  dem  Herzen  eines  solchen  Thieres  ein  sehr 
geringes  Quantum  (z.  B.  1/10  Tropfen)  und  impft  damit  eine  andere  Maus,  dann 
treten  bei  dieser  genau  dieselben  Krankheitserscheinungen  , in  derselben  Zeit- 
dauer und  Reihenfolge  wie  bei  dem  ersten  Thiere  und  nach  ungefähr  50  Stun- 
den der  Tod  ein.  Von  diesem  zweiten  Thiere  kann  in  derselben  Weise  ein 
drittes  inficirt  werden  und  so  weiter  durch  beliebig  viele  Impfgenerationen.  Ich 
habe  diese  Versuche  an  54  Mäusen  angestellt  und  immer  das  gleiche  Resultat 
gehabt.  Davon  wurden  17  Impfungen  in  einer  successiven  Reihe , die  anderen 
in  kürzeren  Reiben  gemacht.  — Die  Sicherheit  , mit  der  sich  der  Infections- 
stoff  von  einer  Maus  auf  die  andere  übertragen  lässt,  ist  noch  bedeu- 
tender als  beim  Milzbrand.  Bei  letzterem  muss,  um  sicher  zu  gehen,  das  Impf- 
material aus  der  Milz  genommen  werden , weil  das  Blut  von  milzbrandigen 
Mäusen  oft  sehr  wenige  Bacillen  enthält.  Bei  der  mit  faulendem  Blut  erzeugten 
Krankheit  der  Mäuse  ist  es,  besonders  in  den  späteren  Impfgenera- 
tionen, dagegen  gleichgiltig,  von  welchem  Organ  man  impft, 
und  selbst  die  kleinste  Menge  Substanz  hat  noch  eine  sichere 
Wirkung.*)  Es  ist  vollständig  hinreichend,  über  eine  kleine  Hautwunde  einer 
Maus  die  Scalpellspitze,  die  mit  dem  infectiösen  Blut  nur  in  Berührung  ge- 
kommen ist,  hinwegzustreichen,  um  das  so  geimpfte  Thier  hinnen  50  Stunden 
zu  todten.“  (Vide  menschliche  Wund-  und  Puerperal-Infectionen!).  „Mehrmals  habe 


*)  Das  Original  dieser  Angaben  zeigt  die  von  uns  liier  für  zweckmässig  erach- 
tete Hervorhebung  der  Stichwoite  durch  den  Druck  nicht. 
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ich  den  Versuch  gemacht , das  subcutane  Gewebe  von  einer  Maus  , die  nach 
Impfung  am  Schwanz  gestorben  war,  an  der  entgegengesetzten  Körperseite, 
also  z.  B.  am  Kopf  mit  dem  Messer  zu  berühren  und  einer  anderen  Maus  mit 
diesem  Messer  einen  kleinen  Hautriss  am  Ohr  beizubringen ; aber  auch  in 
diesen  Fällen  starben  die  Thiere  ausnahmslos  an  der  geschilderten  Krankheit.“ 

Es  ist  unumwunden  zuzugestehen,  dass  die  mehrfach  ge- 
nannten französischen  Forscher  in  der  Annahme,  dass  die  un- 
bedeutende Wirkung  einer  einfachen  Fäulnissbakterie  durch 
fortgesetzte  Anpassung  bis  zum  quadrillionfach  verdünnten 
noch  tödtlichen  Agens  gesteigert  werden  könne,  zu  weit  gingen, 
und  dass  man  noch  allzusehr  unter  dem  unmittelbaren  Zauber 
der  allgemeinen  Accommodations-  und  Vererbungslehre,  allzusehr 
unter  der  absoluten  Herrschaft  Darwin  - HaeckeF scher 
Consequenzen  stand , als  man  ihre  Entdeckungen  mit  blossem 
Enthusiasmus  aufnahm,  statt  mit  Kritik.  Aber  es  heisst  diese 
letztere  wohl  zu  weit  treiben,  wenn  man  jetzt,  nachdem  Kühe 
und  leidenschaftlose  Erwägung  ihr  Kecht  gewonnen  haben, 
jener  grossen  Erkenntniss  sich  soweit  verschliessen  wollte,  dass 
man  ihr  einfach  • — als  Keaction  gegen  den  kopflosen  Enthu- 
siasmus ■ — mit  principieller  Skepsis  begegnete,  — und  dies 
doch  eigentlich  nur  deshalb,  weil  der  Hinweis  auf  eine  accom- 
modative  Züchtung  der  niederen  Organismen  zur  Zeit  noch 
seine  dunklen  Seiten  hat.  Denn  von  irgend  einer  besonders 
mysteriösen  Beziehung  kann  ich  in  dieser  Anschauung  nicht 
das  mindeste  entdecken.  Die  Thatsaclien  sind  nicht  nur  klar, 
sondern  sie  lassen  sich  — und  zwar  sowohl  die  Koch  "sehen 
Experimente,  als  meine  Versuche  mit  Fäulnissbakterien  und 
farbigen  Microeoccen  — jeden  Augenblick  mit  einfachen  Mitteln 
wiederholen.  Dass  ihre  Erklärung , soweit  unser  augenblick- 
liches Wissen  sie  gestattet,  mit  einem  grossartigen  Allgemein- 
gedanken  unseres  Zeitalters  zusammenfällt , sollte  uns  nicht 
blenden  und  soll  nicht  im  Geringsten  unbesehen  zu  ihrer 
Empfehlung  dienen,  aber  eine  Verurtheilung  bedingt  eine  solche 
Uebereinstimmung  ohne  Weiteres  doch  auch  noch  nicht. 

Wir  fügen  demnach  den  vorher  aus  der  Erfahrung  ab- 
geleiteten Sätzen  als  Resultat  dieser  Versuche  noch  folgende  an: 

9.  Die  Wechselbeziehungen  der  Zersetzungserreger  zu 
ihren  Ernährern  lassen  sich  steigern  und  vermindern; 
zunächst  durch  Variation  in  den  äusseren  Bedingungen  des 
Incubationszu Standes.  Sehr  verschieden  wirkt  der  Ab- 
schluss gegen  die  atmosphärische  Luft,  sowie  die  Störung  des 
sich  anbahnenden  W echselverhältnisses  durch  mechanische  Er- 
schütterungen, zu  niedrige  und  zu  hohe  Temperaturen  und 
elektrische  (faradische)  Ströme. 

10.  Eine  Steigerung  und  Verminderung  dieser  Beziehungen 
lässt  sich  auch  durch  die  absichtlich  variirte  chemische 
Mischung  der  Medien  erreichen.  Einzelne  Producte,  besonders 
aromatische,  welche  in  weiter  vorgeschritteneren  Zersetzungen 
derselben  Art  sich  bilden,  bewirken,  in  Substanz  dem  noch 
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intacten  Nährmedium  zugesetzt,  keine  Förderung  sondern 
Hemmung. 

11.  Ein  gegentkeiliger  Effect , also  ein  die  Wechselbe- 
ziehungen günstig  vorbereitender,  wird  durch  die  Einwirkung 
der  Zersetz ungs gase  auf  die  noch  nicht  inficirten  Nähr- 
lösungen ausgeübt. 

12.  Ein  ausruhender,  momentan  wirkungsloser  Mikroorga- 
nismus wird  am  lebhaftesten  zur  Thätigkeit  angeregt,  wenn 
seine  Wiederbelebung  mittelst  der  ihm  adäqua- 
testen Flüssigkeiten  in’s  Werk  gesetzt  wird.  Schon  ge- 
ringe Differenzen  derselben  halten  die  Wiederaufnahme  der 
Lebensthätigkeit  auf. 

13.  Eine  auf  nur  secundär  verwandten  Nähnnedien 
ausgeführte  Züchtung  setzt  die  Reproductionsthätig- 
. keit  der  Mikroorganismen  herab  in  der  Weise,  dass  sie  später 
auch  bei  der  Verpflanzung  auf  den  günstigsten  Nährboden  sich 
erst  nach  längerer  Zeit  vollständig  erholen. 

1 4.  Dagegen  vermag  eine  systematische  Züchtung 
auf  immer  vorzüglichem  Nährboden  unter  stetiger  ungestörter 
Einwirkung  der  adäquatesten  Flüssigkeiten  und  Aussen* 
bedingungen  und  die  sorgfältige  Auswahl  der  entwickelten 
Exemplare  für  die  V erpflanzung  die  Kraft  des  Organismus 
zu  steigern.  (Ob  auch  seine  Erscheinungsform  zu  beein- 
flussen, muss  erst  festgestellt  werden.) 

15.  Diese  Steigerung  durch  accommodative 
Züchtung  spricht  sich  einmal  in  einer  Verkürzung  der  Zeit- 
dauer aus,  in  welcher  der  Mikroorganismus  seinen  Entwicklungs- 
gang auf  dem  ihm  adäquatesten  Medium  durchmacht.  Er  ver- 
kürzt seine  Incubationszeit  etwas,  tritt  also  schneller 
in  die  Erscheinung  und  consumirt  das  Nährmedium  mit  grösserer 
Lebhaftigkeit. 

16.  Auch  steckt  er  auf  der  Höhe  einer  solchen  besonders 
begünstigten  Entwicklung  durch  die  flüchtigsten  und 
jeder  Controle  entzogenen  Berührungen  noch  un- 
inficirte  aber  empfängliche  Nährböden  an. 

17.  Er  wird  aber  auch  anderen,  ihm  sonst  weniger  ad- 
äquaten und  kaum  zugänglichen  Medien  gegenüber  selbst- 
ständiger, indem  er  sie  immer  bereitwilliger  ergreift  und 
auch  an  ihnen  seine  gestärkte  Specificität  zur  Geltung  bringt. 
(Natürlich  gilt  dies  nicht  für  absolut  heterogene  Medien.) 

18.  Diese  an  Culturapparaten  im  gewöhnlichen  Sinne 
stets  nachzuprüfenden  Thatsachen  gelten,  wie  die  älteren  Ex- 
perimente vermuthen  Hessen  und  die  Koch’schen  beweisen, 
auch  für  an  Thieren  herzustellende  mikroparasitäre  Wechsel- 
beziehungen. 


90  Die  Herstammung  und  Selbstständigkeit  der  Krankheitserreger 


C.  Die  Abstammung  der  Krankheitserreger  und  der  Grad  ihrer 
Selbstständigkeit  als  Eintheilungsprincip  der  Infectionskrank- 

heiten. 

Wir  haben  in  einem  vorhergehenden  Abschnitte  den 
menschlichen  Körper  als  ein  williges  Nährsubstrat  unzähliger 
Mikroorganismen  kennen  gelernt,  welches  jedoch  bei  völliger 
Gesundheit  aller  Gewebe  nur  deren  oberste  mit  der  Luft  in 
Berührung  befindliche  und  bereits  in  der  Ablösung  begriffene 
Schichten,  resp.  deren  unter  gleichen  Bedingungen  noch  im 
Körper  befindliche  Excrete  den  Einnistungsbestrebungen  dieser 
Lebewesen  preisgiebt.  Dass  er  allzu  kecke  eingreifende  Accom- 
modationsbestrebungen  — Invasionen,  wie  wir  uns  aus- 
drücken  möchten  — der  in  und  um  ihn  lebenden  Organismen- 
welt dauernd  abweist , ist  eine  Thatsache , deren  Erklärung 
einer  reiferen  Erkenntniss  Vorbehalten  bleiben  muss  ; gewöhn- 
lich erklärt  man  sie  mit  Worten:  Widerstand  der  lebendigen 
Zelle,  Keactionskraft  der  Gewebe  etc.  — Die  Thatsache  an 
sich  ist  aber  um  so  interessanter,  als  der  menschliche  und 
t Iberische  Körper,  besonders  der  der  homoiothermen  Geschöpfe 
den  Mikroparasiten  gewisse  günstige  Bedingungen  ohne  Wei- 
teres entgegenbringt : organische  Flüssigkeiten  , welche  nicht 
nur  ein  richtiges  Mass  an  Feuchtigkeit,  sondern  auch  ernäh- 
rende Bestandteile  darbieten ; gerade  die  für  das  Gedeihen 
der  weitaus  meisten  Parasiten  erforderliche  Temperatur  und 
endlich  durch  seine  eigene  Ernährung  eine  Erhaltung  beider 
Bedingungen  auf  lange  Zeit,  so  lange,  bis  die  Temperatur  er- 
heblich alterirt  wird,  oder  eine  Nahrungsaufnahme,  resp.  ein 
Ersatz  , der  von  den  Mikroparasiten  bevorzugten  Stoffe  nicht 
mehr  stattfinden  kann.  — Erinnern  wir  uns  an  die  notwen- 
digen, den  Begreff  der  Infection  bildenden  Stücke  , so  treffen 
wir  neben  diesen  vermittelnden  Bedingungen  zugleich  auf  vor- 
treffliche Nährböden  an  den  verschiedensten  Theilen  des  Kör- 
pers, besonders  an  seinen  Oeffnungen.  Es  liegt  also  anschei- 
nend vollkommen  in  der  Logik  dieses  Gedankenganges , das 
Augenmerk  nur  noch  auf  das  letzte  zur  Infection  benötigte 
Erforderniss,  das  „reproductionsfähige  Fremdartige“  zu  richten 
und  in  der  Causa  externa  das  entscheidende,  in  sich  fer- 
tige Wesen  zu  sehen,  welches  unter  seinen  Eigenschaften 
die  der  Invasionsfähigkeit  ohne  Weiteres  mitbringt. 

Diese  zur  Zeit  wieder  dominirende  Ansicht  halte  ich  für 
falsch,  für  so  verkehrt,  dass  jedesmal,  wenn  in  später  Zukunft 
der  Gang  der  pathologischen  Forschung  ihr  Baum  geben  wird, 
eine  grosse  Verwirrung  die  Folge  davon  sein  dürfte.  Die 
Krankheitsgifte  oder  Krankheitserreger  oder  pathogenen  Mikro- 
parasiten oder  wie  man  sie  sonst  einmal  nennen  wird  , sind 
nicht  fertige  und  mit  solchen  Eigenschaften  begabte  Wesen, 
dass  sie  durch  sich  pathologische  Erscheinungen  hervorrufen 
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könnten.  Sie  werden  nnr  unter  den  selteneren  Verhält- 
nissen ausserhalb  des  Menschen  — ektanthrop  — soweit 
vorgezüchtet , dass  der  Antheil  des  Menschen  an  ihrer  Ent- 
wicklung — die  endanthrope  Züchtung  — in  den  Hintergrund 
tritt.  Die  eigentliche  Pflanzschule,  in  welcher  die 
von  uns  so  genannten  Krankheitserreger  ihre 
relative  Specificitätund  einen  gewissen  Grad  von 
Selbstständigkeit  erlangen,  sind  wir  Menschen 
selbst.  Einen  grossen  Anhalt  für  diese  Auffassung,  die 
übrigens  principiell  ja  durchaus  nicht  eine  Missschätzung  der 
„Kes  externae“  in  sich  schliesst,  bietet  die  Beobachtung 
gewisser  mykotischer  Ansiedlungen  dar,  welche  gewissermassen 
unter  unseren  Augen  zu  den  Ursachen  tödtlicher  Infections- 
krankheiten  sich  entwickeln  (Entwicklung  d.  org.  Krankheits- 
gifte p.  63 — 69).  Aber  auch  in  den  Stadien  der  echtesten 
Infectionskrankheiten  lassen  sich  die  prägnanten  Widerspiele 
der  Mikroorganismen  Züchtung  erkennen. 

Im  ersten  Stadium  eines  solchen  Verhältnisses  sehen  wir  den 
Mikroparasiten  massig  gedeihen  und  seinen  Wirth  dabei  in  sehr  wenig 
ausgeprägter  Weise  belästigen;  seine  geringen  Bedürfnisse  an  Nähr- 
substanz befriedigt  er  entweder  rein  aus  den  Se-  und  Excreten  des 
befallenen  Körpertheils  oder  ans  den  festen  Geweben  desselben  in 
einem  so  bescheidenen  Masse,  dass  das  Medium  in  nicht  nachweisbarem 
Grade  davon  alterirt  wird:  Stadium  des  harmlosen,  primi- 
tiven Parasitismus,  dessen  Diagnose  auf  dem  Nachweis  des 
Mikroparasiten  beruht. 

Es  ändert  sich  das  Bild,  sobald  der  Parasit  die  ihm  zunächst 
exponirten  Theile  des  Mediums  in  immer  höherem  Grade  adäquat 
findet  und  einerseits  sich  stärker  zu  vermehren,  andererseits  in  Folge 
irgend  einer  Veranlassung  invasive  Eigenschaften  zu  erwerben  beginnt; 
gewisse  Belästigungen,  sc.  geringe  sinnfällige  Veränderungen  sind  am 
Medium  wahrnehmbar.  Wuchert  z.  B.  der  Organismus  in  einem 
secernirenden  Organ , so  werden  die  Secrete  in  krankhafter  Menge 
abgesondert  und  zeigen  sich  in  den  Transparenz-  und  sonstigen  physi- 
kalischen Erscheinungen  deutlich  verändert.  Locale  Störungen  sind  in 
den  benachbarten  Geweben  oft  unverkennbar.  Stadium  des  all- 
mälig  inniger  werdenden  Wechselverhältnisses, 
kenntlich  an  einem  üppigen  Gedeihen  des  Mikroparasiten  und  an  ge- 
wissen localen  Consumptionserscheinungen  des  Nährsubstrats  (Vorbe- 
reitung zur  Invasion),  auch  Incubation  genannt. 

Der  Zeitpunkt,  in  weichem  die  Invasion  perfect  wird,  ist 
nicht  zu  verwechseln  mit  dem  der  Infection.  Der  Mikroorganismus  hat  die 
Fähigkeit  erlangt,  die  Lebensgesetze  seines  Nährsubstrats  durch  seine 
eigenen  in  grösserer  oder  geringerer  Ausdehnung  zu  verdrängen.  Wie 
konnte  er  zu  so  grosser  Macht  gelangen?  — Als  erste  Bedingung 
des  Erfolges  muss  ein  guter  Stützpunkt  der  Colonie  im  Körper 
gelten,  der  doch  seinerseits  niemals  nachlässt,  seinen  eigenen  Ent- 
wicklungsgesetzen zu  folgen;  eine  grosse  Flächenausbreitung  des  Para- 
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siten  allein  schon  kann  ein  solcher  Stützpunkt  sein,  ein  noch  bedeu- 
tenderer wohl  ein  bereits  von  Anfang  an  hoher  Grad  der  Adäquatheit 
des  Nährmediums.  Fester  noch  konnte  der  Mikroorganismus  sich  ein- 
nisten, wenn  der  Kampf  des  menschlichen  Körpers  ein  energieloser 
war,  wenn  in  ihm  eine  allgemeine  oder  locale  Schwächung,  eine 
Gasintoxication  oder  dergl.,  die  volle  Entfaltung  der  eigenen  Lebens- 
energie ausschloss.  Man  hat  die  Herbeiführung  des  entscheidenden  Augen- 
blickes deshalb  mit  Recht  in  plötzlich  sich  geltend  machenden  ungünstigen 
Wechseln  der  Lebensbedingungen  des  der  Invasion  ausgesetzten  Mediums 
gesucht,  in  einer  zu  starken  Inanspruchnahme  der  Leistungen,  herab- 
gesetztem Blutdruck  etc. ; ebenso  sieht  man  an  sich  schon  geschwächte 
Individualitäten  einer  rascheren  Invasion  ausgesetzt.  — Für  den  Mikro- 
organismus scheint  vielfach  eine  besondere  Stärkung  darin  zu  liegen, 
dass  er  dem  äusseren  Luftwechsel  gänzlich  entzogen  wird  und  voll- 
kommen in  eine  anaerobiotisc  he  Existenz  periode  Übertritt. 
Jedenfalls  ist  mit  diesem  Moment  das  Medium  auch  der  Wirkung  seiner 
Zersetzungsproducte  vollkommen  ausgesetzt,  die  schon  dadurch  quanti- 
tativ stärker  zur  Geltung  kommen,  dass  sie  nicht  mehr  durch  die 
Luft  verändert  und  nicht  mehr  durch  die  Excrete  verdünnt  werden. 
In  vielen  Fällen  wird  aber  auch  die  anaerobiotische  Entwicklungs- 
periode  ganz  veränderte  Zersetzungsproducte  zur  Folge  haben, 
wie  es  uns  die  Beobachtungen  am  Heubacillus  verständlich  machen. 
Hie  Diagnose  des  Krankheitsausbruches  wird  vorwiegend  an  den  Ver- 
änderungen des  Mediums  gemacht  5 dasselbe  gehorcht  vor  allem  nicht 
mehr  seinen  eigenen  Temperaturgesetzen , sondern  tritt  unter  die 
Herrschaft  einer  durch  die  Mikroparasitenentwicklung  bedingten  Eigen- 
temperatur. An  die  Erscheinungen  der  letzteren  knüpfen  sich 
gleichzeitig  die  einer  allmälig  sich  steigernden  abnormen  Consumtion 
des  Mediums  an : Zeitpunkt  des  Krankheitsausbruches  im 
klinischen  Sinne,  der  gleichzeitig  die  Periode  der  Invasion  von 
derjenigen  des  eigentlichen  Krankheitsverlaufes  abgrenzt. 

In  diesem  Stadium  nun  durchdringt  der  Mikroparasit  sein  Medium 
unter  Erscheinungen,  welche  bei  verschiedenen  Infectionskrankheiten 
verschieden  sind,  in  jedem  Falle  aber  sich  aus  den  Lebensgesetzen 
beider  complementär  zusammenfügen.  Die  Verbreitung  des  sich  in  immer 
steigender  Anzahl  vermehrenden  fremden  Organismus  kann  in  höchst 
mannigfaltigen  secundären  Ablagerungen  sich  äussern,  welche  eine  mehr 
oder  weniger  auffindbare  Continuität  mit  der  Invasionspforte  an  deuten 
und  in  sehr  verschiedenem  Grade  nachweisbar  sind.  Im  erkrankten 
Medium  äussert  sich  dieser  Vorgang  durch  wiederholte  Temperatur- 
abweiclmngen,  durch  histologische  und  chemische  Störungen  in  der 
Function  und  Nutrition  der  Gewebe  und  Organe,  wobei  die  gestörten 
Ernährungsverhältnisse  zu  den  grossartigsten  formativen  Aenderungen 
Anlass  geben  können.  Das  Medium  wird  dabei  selbstverständlich  nicht 
nur  immer  stärker  consumirt,  sondern  erlangt  auch,  von  dem  Mikro- 
parasiten immer  inniger  durchdrungen,  ganz  besondere  Eigenschaften : 
Stadium  der  perfect  gewordenen  Krankheit. 

Je  mehr  der  Mikroorganismus  von  vornherein  dem  Medium  im 
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höheren  Sinne  adäquat  war,  desto  sicherer  strebt  er  dem  Ziele  seiner 
Entwicklung  zu,  welches  im  vollständigen  Ausleben,  in  seiner  eigenen 
Vernichtung  besteht.  In  diesem  Entwicklungsbestreben  kann  er  auf 
dreierlei  W eisen  unterbrochen  werden : einmal  dadurch,  dass  er  durch 
seine  Keproductionsansprüche  und  die  durch  ihn  bedingten  secundären 
Vorgänge  das  Medium  verändert  oder  direct  consumirt  bis  zu  dem 
Grade,  dass  es  seinen  eigenen  Gesetzen  gar  nicht  mehr  gehorchen  kann, 
dass  es  mit  dem  Aufhören  der  prästabilirten  Harmonie  in  seinen  ein- 
zelnen Theilen  stirbt,  und  der  Mikroorganismus  es  längere  oder 
kürzere  Zeit  überlebt.  Andererseits  vollendet  der  Parasit  seinen  eigenen 
Entwicklungskreis  schneller  ; er  erschöpft  das  Medium  zwar  im  All- 
gemeinen und  besonders  auch  nach  der  Lichtung , dass  es  ihn  nicht 
ernähren  kann ; er  macht  es  dann  auch  für  eine  Implantation  von 
seines  Gleichen  unfähig  (immun);  oder  endlich , er  wird  schon  i n 
einer  früheren  Periode  seiner  Entwicklung  ganz  oder 
theilweise  aus  dem  menschlichen  Körper  ausgeschieden,  schneller 
wenn  er  in  hohem , langsamer,  wenn  er  ursprünglich  in  niederem 
Grade  adäquat  war.  Zeitpunkt  der  Aufhebung  des  mikro- 
parasitären W echselverhältnisses  durch  T od  oder  Wieder- 
herstellung der  ursprünglichen  Lebensgesetze  des  Nährsubstrats.  Kritische 
oder  mehrfach  unterbrochene  Genesung.  Uebertritt  des  noch  entwick- 
lungsgierigen Mikroparasiten  in  die  Aussenwelt  oder  auf  ein  gleich- 
artiges Medium. 

Ein  Gegner  dieser  Anschauungen  wird  Der  sein,  der  die 
Krankheitserreger  unbedingt  ausserhalb  sucht.  Er  denkt 
nicht  an  das  stets  in  ihm  thätige  Mikroparasitenleben,  sondern 
an  die  Misthaufen  vor  den  Thiiren,  an  den  Inhalt  der  Aborte, 
an  den  Schmutz  im  Boden , an  die  Senkstoffe  der  Flüsse  etc. 
Jeder  Mensch  führt  aber,  so  darf  wohl  ohne  Uebertreibung 
gesagt  werden , in  seinem  Darm  so  viele  Zersetzungserreger 
bei  sich,  dass  er  eine  Million  Menschen  mit  Zersetzungserregern 
versehen  könnte,  wenn  diese  Zersetzungserreger  auf 
irgend  eine  Weise  das  Vermögen  der  Invasions- 
fähigkeit erwerben.  Warum  erwerben  sie  diese  Fähigkeit 
nicht  der  Darmwand  gegenüber,  mit  der  sie  eine  dauernde 
Berührung  haben?  so  kann  man  fragen; — noch  berechtigter 
aber  vielleicht:  Warum  sollen  es  jene  sicherer  erwerben  ganz 
heterogenen  Schleimhäuten,  also  der  Schleimhaut  der  Tonsillen, 
der  Endothelauskleidung  der  Lungen  gegenüber?  Jedenfalls 
wird  man  die  Möglichkeit,  dass  diese  Massen  von  Bakterien, 
Spirillen,  Torulä,  Coccen  etc.,  die  wir  bei  uns  führen,  uns  auch 
einmal  gefährlich  werden  könnten,  wohl  nicht  bestreiten,  so 
lange  man  noch  glauben  kann,  dass  die  unentwickelten 
Lebewesen  eines  klaren  Wassertropfens  diese  Eigenschaft  ge- 
legentlich erwerben  können. 

Und  erworben  muss  die  Eigenschaft  der  Invasions- 
fähigkeit werden,  jeder  Mikroorganismus  muss  erst  vorgezüchtet 
werden,  bevor  er  sie  erlangt.  Fällt  dieses  Moment  fort  (welches 
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man  wohl  in  zu  einseitiger  Weise  nur  in  der  Vermehrung 
der  kleinen  Körperchen  hat  sehen  wollen),  so  handelt  es  sich 
um  Vorgänge,  die  wir,  wie  oben  näher  ausgeführt,  als  In- 
toxicationen  oder  einfache  V ergiftungen  zu  bezeichnen 
pflegen,  die  also  mit  der  Vermehrungsfähigkeit  nichts  zu 
schaffen  haben,  sondern  sich  nach  stofflich- quantitativer  Mass- 
gabe  abschätzen  lassen.  Der  befallene  menschliche  Körper  seihst 
liefert  während  der  Incubationszeit,  in  welcher  sich  die  Wechsel- 
beziehungen zwischen  ihm  und  dem  Krankheitserreger  aus- 
bilden, einen  wesentlichen  und  nie  ganz  entbehrlichen 
Theil  der  Vorzüchtung.  Dieser  Antheil  ist  sehr  gross  und  er- 
fordert eine  entsprechend  lange  Zeit,  wenn  der  fremde  Orga- 
nismus ursprünglich  mit  so  geringen  invasiven  Eigen- 
schaften begabt  war,  dass  er  erst  nach  vielen  Generationen, 
die  sich  langsam  und  allmälig  aus  dem  Material  der  Gewebe 
aufbauten,  eine  gewisse  Fähigkeit,  die  Lebensbedingungen  der 
lebenden  Zelle  seinerseits  zu  beeinflussen,  erlangt.  Der  Antheil 
des  der  Krankheit  entgegengehenden  Individuums  ist  dagegen 
ein  viel  kleinerer,  der  Zeitraum  d i es  e r Züchtungsperiode  ein 
weitaus  kürzerer,  wenn  das  reproductionsfähige  Fremde  schon 
vorher  auf  einem  ganz  ähnlichen  Boden,  also  auf  einem  anderen 
Menschen,  noch  vortheilhafter  auf  dem  entsprechenden  Ge* 
webe  eines  anderen  Menschen,  eine  grössere  Reihe  von 
Züchtungsvorstufen  durchgemacht  hatte. 

Diese  Vorzüchtung  auf  einem  anderen  Individuum  gleicher 
Gattung  kann  den  Mikroparasiten  entweder  nur  soweit  fördern, 
dass  er  um  seine  Specificität  zum  Ausdruck  zu  bringen, 
direct  von  der  ersten  adäquaten  Pflanzstätte  auf  die  zweite 
übergehen  muss,  — oder  dass  er  diese  specifische  Kraft  noch 
durch  eine  Reihe  ungünstiger  Zwischenmedien  be- 
wahren (also  auf  wasserfreien  Medien  austrocknen,  in  zu 
wasserreichen  Medien  sich  theilweise  erschöpfen,  in  ungünstigen 
Temperaturen  verharren)  kann,  ohne  sie  gänzlich  einzubiissen. 
Sicher  lässt  sich  sagen,  dass  diese  letzteren  Krankheitserreger 
selbstständiger  und  höher  specifisch  entwickelt  sind  als  die 
anderen. 

Endlich  muss  eine  Vorzüchtung  auch  zugegeben  werden 
in  solchen  ektanthropen  Medien,  welche  dem  Chemismus  der 
menschlichen  Gewebe  nahe  stehen,  nämlich  in  lebendigen  Thieren 
und  Pflanzen  und  in  den  sich  zersetzenden  Ueberresten  dieser 
und  des  Menschen  selbst. 

Rufen  wir  uns  aber  jene  experimentellen  Erscheinungen 
des  vorigen  Abschnittes  in  etwas  grösserer  Vollständigkeit  in 
die  Erinnerung  zurück,  dass  auch  der  Nährboden  selbst 
einen  Theil  der  Vorzüchtung  einerseits  wieder  illusorisch 
machen,  anderseits  einen  Theil  derselben  ersparen  kann. 
Während  eine  einseitige,  substantielle  Imprägnation  mit  aroma- 
tischen Eäulnissstoffen  zum  entschiedenen  Widerstande  — einer 
Asepsis  — führte,  fielen  lange  mit  Fäulnissgasen  in 
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Berührung  gelassene,  aber  vor  Fäulnis s erreg e rn  geschützte 
Nährapparate  mit  ungewöhnlicher  Schnelligkeit  und 
Bereitwilligkeit  der  Zersetzung  anheim  von  dem  Augenblicke 
an,  als  ein  solcher  Erreger  ihnen  einverleibt  wurde.  Es  wäre 
absolut  incorrect,  bei  diesem  Vorgänge  die  Einwirkung  der 
Gase  als  I n f e c t i o n zu  bezeichnen,  dieselbe  gehörte  vielmehr  der 
Präparation  des  Nährbodens,  der  Disposition  an. 
Wohl  aber  sahen  wir,  dass  schwache  Erreger,  welche  anderen 
nicht  so  präparirten  Medien  gegenüber  nur  eine  schwache  In- 
vasion skra  ft  entfalteten,  mit  gewaltiger  Activität  sich  in  jenem 
miasmatisch  präparirten  Nährmaterial  entwickelten. 

Hier  sei  es  uns  gestattet  auf  einen  entscheidenden  Punkt 
der  Pettenkofer-Naegeli ’ sehen  Fragestellung  zurückzu- 
greifen. Es  heisst  (p.  69  bei  uns  und  p.  70  bei  Naegeli): 
„Es  soll  zunächst  unbestimmt  gelassen  sein,  wo  der  vom  Men- 
schen (Na  egeli  sagt  vom  Kranken)  gelieferte  Krankheitskeim 
x und  das  Substrat,  welches  Ort  und  Zeit  dazu  liefern  müssen, 
y — sich  zu  z , dem  effectiven  Krankheitskeim  vereinigen 
müssen,  ob  ausserhalb  oder  innerhalb  des  menschlichen  Körpers.“ 
Pettenkofer  neigt  auch  zu  einer  ektanthropen  Vereini- 
gung, lässt  aber  die  endanthrope  noch  als  möglich  passiren ; 
— Naegeli,  die  pathologischen  Einwürfe,  welche  diese  Un- 
bestimmtheit nöthig  machten,  ignorirend  und  überspringend, 
kommt  schnell  zu  dem  Schluss : es  sind  zwei  Pilze , die  sich 
allemal  nur  ausserhalb  des  Körpers  (diblastisch)  zu  einem 
Krankheitsgift  vereinigen  können.  Er  fragt  zwar  vorher : 
„Liefert  vielleicht  der  Boden  eine  bei  Fäulniss-  und  Verwesungs- 
processen sich  bildende  chemische  Verbindung  und  die 
Krankheit  (eines  anderen  Individuums)  einen  Pilz“?  — ver- 
neint aber  diese  Frage  und  verliert  sich  bei  den  Folgerungen 
über  den  „Miasmenpilz“  in  unentwirrbare  Widersprüche. 

Die  ganze  Schwierigkeit  hört  in  dem  Augenblicke  auf, 
wo  man  nicht  mehr  von  „miasmatischer  Infection“  spricht, 
sondern  die  Beeinflussung  durch  Fäulniss-,  Sumpf-,  Wohnung s-, 
Gefängniss-Gase,  also  Alles  was  Miasma  hiess , zur  präpa- 
rirenden  Disposition  des  Nährbodens  rechnet.  Den 
Nährboden  stellen  unsere  Gewebe,  das  Blut  mit  inbegriffen, 
dar;  sie  sind  kein  Nährboden  für  Mikroorganismen  bedenk- 
lichen Schlages  (latitiren  in  dieser  Eigenschaft,  sind  nicht  in- 
vasionsfähig — oder  wie  man  sonst  will)  — so  lange  die 
Gewebe  intact  sind  von  solchen  Gasen;  werden  sie 
von  diesen  imprägnirt,  so  hört  die  relative  Immunität  auf,  und 
ein  sonst  sehr  schwach  vorgezüchteter,  ein  unschädlicher  Mikro- 
organismus wird  infectionsfähig , invasiv.  Es  vereinigen  sich 
also  nicht  x (ein  Krankheitskeim)  und  y (ein  zweiter  Krank- 
heitskeim , . nach  Naegeli;  — ein  Substrat,  welches  Ort 
und  Zelt  liefern  müssen,  nach  Pettenkofer)  ausserhalb 
des  menschlichen  Organismus  zu  einem  eigentlichen  Infeetions- 
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gift  z,  — sondern  ein  vorhandener,  aber  nicht  genügend  in- 
vasionsfähiger Mikroparasit  des  menschlichen  Körpers  — sagen 
wir  Tonsillen-  oder  auch  Darmfäulnissbakterien  — der  vorher 
die  Capillargebiete  des  Organs  strenge  respectirte , erreicht 
durch  eine  Aufnahme  reichlicher  Fäulnissgase  in  das  Blut  die 
Fähigkeit,  invasiv  zu  werden,  unterwirft  das  neue  Medium 
seinen  Lebensgesetzen  oder  führt  wenigstens  mit  ihm  einen 
hartnäckigen  Kampf,  x,  ein  im  Körper  vorhandener,  gar  nicht 
invasionsfähiger  Mikroparasit  und  y,  ein  gar  nicht  präparirtes 
endanthropes  Nährmedium  schliessen  jede  Wechselwirkung  aus; 
x2,  ein  schon  im  eigenen  oder  in  einem  fremden  Organismus 
vorgezüchteter  Mikroparasit  braucht  Zeit,  um  sich  y,  das  un- 
präparirte  zu  erobern;  x,  der  nicht  invasionsfähige  findet  da- 
gegen schnellere  Aufnahme-  und  Entwicklungsbedingungen  auf 
y2,  dem  mit  Fäulnissgasen  imprägnirten  Medium  — und  x2 
wird  möglicherweise  mit  y2  in  sehr  rapide  Wechselwirkungen 
treten. — Muss  nun,  so  wäre  einzuwerfen,  der  invasionsfähige 
Mikroorganismus,  Pettenkofer’s  z,  ohne  weitere  Bedingun- 
gen auch  für  andere  Individuen  invasionsfähig  sein  — mit 
anderen  Worten:  geräth  unsere  Vorstellung  mit  der  Nicht- 
übertragbarkeit der  Malariafieber,  der  meisten  Typhen, 
der  Cholera  in  Widerspruch?  — Ich  glaube  nicht,  da  die 
Weiterverbreitung  auch  eines  wohlgezüchteten  Keimes  noch 
immer  davon  abhängig  ist,  o b er  den  primär  inficirten  Körper 
verlässt  und  in  welchem  Stadium  der  Entwicklungsfähig- 
keit er  ihn  verlässt.  Da  er  bei  der  Malaria  seinen  Entwick- 
lungskreis auf  individuell-endanthrope  Art  vollendet,  also  auf 
keiner  irgendwie  entwicklungsfähigen  Stufe  nach  Aussen  tritt, 
erschöpft  er  sich  in  dem  einmal  zur  Zuchtstätte  gewordenen 
Organismus  selbst  und  bringt  jedesmal  eine  lebhafte  Wechsel- 
wirkung in  demselben  zu  Stande,  sobald  entweder  ein  ihm 
noth wendiger  Nährstoff  ihm  wieder  zugeführt  wurde , oder 
sobald  ein  durch  seinen  eigenen  Stoffwechsel  angehäuftes 
schützendes  Zersetzungsproduct  auf  dem  Wege  der  Ausscheidung 
aus  dem  befallenen  Körper  entfernt  war.  Ein  solcher  zeigt 
bei  wiederholter,  wenn  auch  schwächerer  Malaria  in  toxic  a- 
tion  die  grösste  Neigung,  das  Wechselverhältniss  wieder  auf- 
kommen  zu  lassen,  zu  recidi viren  durch  eine  neue  Imprägnation 
der  Medien  — oder  er  recidivirt  bei  noch  schwächerer,  selbst 
ihn  nicht  beeinflussender  Gasintoxication  durch  Verdauungs- 
störungen : eine  den  ehemaligen  Krankheitserreger  stärkende 

und  entfesselnde  Gelegenheitsursache. 

Die  vollständige  Durchführung  dieses  Herganges  für  die 
sogenannten  miasmatisch-contagiösen  Krankheiten  gehört  in  ein 
Handbuch  der  Epidemiologie.  Für  die  Malaria  wird  die  Dis- 
cussion  augenblicklich  durch  den  „Bacillus  malariae“  complicirt. 
Dagegen  dürften  sich  die  Erfahrungen  über  die  Typhen  ohne 
jeden  Zwang  unserer  Anschauung  anschliessen. 
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Die  Krankheitsgruppe  der  Typlien  hat  ein  einigendes  Moment : 
sie  verdankt  ihr  Entstehen  einem  Krankheitsgift , das  einen  Haupt- 
theil  seiner  Entwicklung  in  einem  Medium  durchmacht , für  welches 
wir  mit  den  Bezeichnungen  endanthrop  und  ektanthrop  nicht  aus- 
reichen, weil  Fäces  — welche  dieses  Medium  bilden  — das  eine 
Mal  innerhalb  des  Körpers,  das  andere  Mal  ausserhalb  desselben  Vor- 
kommen. Mit  anderen  Worten:  der  Verfasser  erlaubt  sich,  den  alten 
Begriff  des  Faulfiebers  in  eine  nicht  allgemein  gangbare  Beziehung  zu 
setzen,  indem  er  den  stets  im  Darminhalt  in  ungeheuerer  Anzahl  vor- 
bildlichen Eäulnissbakterien  die  Fähigkeit  zuschreibt,  sich  unter 
gegebenen  Umständen  zu  Krankheitserregern  heranzubilden  und  nach 
den  Einzelheiten  dieser  Umstände  alle  jene  Krankheitszustände  hervor- 
zubringen, welche  wir  unter  den  Namen  „Typhus“,  „Typhoid“  etc. 
zusammenfassen.  Implicite  ist  diese  Ansicht  durchaus  nicht  so  un- 
vorbereitet wie  sie  scheint*  Hunderte  von  Typhusautoren  sprechen  von 
den  Zuständen  im  Darm,  sprechen  speciell  auch  von  den  Infiltrationen, 
Verschorfungen  und  Geschwüren  als  unzweideutigen  „Foyers“  , „Ein- 
trittsstellen“ , oder  wie  wir  sagen  „Invasionspforten“ , fühlen  sich 
jedoch  stets  genöthigt,  nach  anderen  Giften  und  Keimen  sich  umzu- 
sehen, als  nach  denen,  welche  unmittelbar  vor  diesen  Invasionspforten 
lebenslang  ihr  Wesen  treiben.  Sehr  nahe  kommt  dieser  ätiologischen 
Anschauung  B uchne r (Die  N a ege  1 i’sche  Theorie  etc.  p.  65):  „Nach 
früher  an  gestellten  Erörterungen  kann  die  Verschorfung  oder  der 
Brand  der  P eye  Eschen  Drüsenhaufen  und  ihrer  Umgebung  nur  als 
eine  Wirkung  der  Pilzwucherung  betrachtet  werden.  Die  Typhus- 
pilze scheinen  hier  unter  den  vorhandenen  Bedingungen  die  stärkeren 
zu  sein.“  — Wenn  die  Vorstellung  gelten  darf,  dass  der  im  Darm 
befindliche  Koth  noch  zum  Menschen  selbst  gehört,  so  würde  es  für 
diejenigen  Typhusfälle,  bei  denen  irgend  eine  Infection  von  aussen 
auf  keine  Weise  erfindlich  ist,  erlaubt  sein,  von  einem  idiopathischen, 
d.  h.  in  unserem  Sinne  durch  individuell  - endanthrope  Entwicklung 
entstandenen  Typhus  zu  sprechen.  Wir  hatten  schon  gelegentlich  der 
Bakterienfunde  im  Darm  zu  constatiren  , dass  eine  morphologische 
Verschiedenheit  der  Dünndarm-  und  Dickdarmbakterien  noch  nicht 
festgestellt  ist,  wiesen  aber  gleichzeitig  darauf  hin,  dass  im  Dünndarm 
nur  oder  doch  fast  nur  die  initialen  Zersetzungsproducte  der  Fäulniss, 
und  erst  im  Dickdarm  die  höheren  Stufen  derselben  Vorkommen.  Dass 
die  Wand  des  Dickdarms  genügend  widerstandsfähig  organisirt  ist,  um 
den  etwa  invasiv  werden  wollenden  Mikroorganismen  der  Dickdarm- 
fäulniss  zu  widerstehen,  kann  als  sicher  gelten:  durch  die  Wand  des 
Dickdarms  finden  die  Fäulnissorganismen  ihren  Eintritt  wohl  niemals. 
Dagegen  finden  sich  die  Spuren  ihres  Eintritts,  die  Geschwüre,  resp. 
die  Zustände,  die  ihnen  vorangingen,  gerade  da,  wo  eine  gewisser- 
massen  scheidende  Grenze  der  niederen  und  entwickelteren  Fäulniss 
stattfindet,  an  der  Ileocöcalklappe  und  unmittelbar  über  derselben.  In 
einer  werthvollen  Beobachtung  über  Schwefelwasserstoffgehalt  des 
Harns  weist  Senator  nach  (Berl.  klin.  Woch.  1868,  p.  254),  dass 
alle  Symptome  auf  den  Uebergang  des  Fäulnissgases  aus  dem  Darm- 
Wernich,  Desinfectionalehre.  7 
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inlialt  hinwiesen.  Nur  durch  die  Dünn  darmwände  hindurch  konnte 
auch  diese  eigen thümliche  Vergiftung  erfolgt  sein,  da  die  permanente 
Anwesenheit  des  giftigen  Gases  im  Dickdarm  jede  Durchlässigkeit  des- 
selben ausschliessen  lässt.  — Finden  Störungen  statt,  welche  die 
Grenze  der  vorgeschritteneren  Fäulniss  aus  dem  Dickdarm  über  die 
Ileocöcalklappe  nach  höheren  Darmabschnitten  verlegen,  so  ist  der 
viel  weniger  widerstandsfähige  Dünndarm  den  Angriffen  der  an  dieser 
Art  von  Zersetzung  betheiligten  Mikroorganismen  ausgesetzt,  die  bald 
ihren  Weg  in  die  Darm-,  die  demnächst  exponirten  Mesenterialdrüsen 
und  weiter  finden.  Bevor  wir  diese  Bedingungen  der  Heterotopie  des 
Fäulnissstadiums  näher  erörtern,  verlohnt  es  sich  zu  berücksichtigen, 
ob  die  Symptomatologie  der  Krankheit  für  eine  solche  Auffassung 
einen  Rückhalt  darbietet.  Der  Fieberverlauf  der  Typhen  ist  ein  con- 
tinuirlicher,  richtiger  sagt  man  wohl,  ein  sich  durch  zahlreich  wieder- 
holte kurze  Rhythmen  auszeichnender.  Er  entspricht,  wie  man  ihn 
auch  nennen  mag , der  notliwendigen  Voraussetzung , dass  immer 
neue  Invasionen  vorhandener  Krankheitsorganismen 
stattfinden  müssen,  vollkommen.  Sind  die  Mikroparasiten  im  unteren 
Theil  des  Dünndarmes  erst  einmal  mit  invasiven  Fähigkeiten  begabt, 
so  haben  es  die  nachfolgenden  Generationen  mit  dem  Vorgänge  der 
Invasion  unendlich  leichter  und  machen  in  jeder  durch  Nahrungs- 
aufnahme neu  hervorgerufenen  Zersetzungsperiode  ihre  Macht  geltend. 
So  wiederholt  sich  die  abnorme  Temperatursteigerung  immer  von 
Neuem,  von  der  Beendigung  des  ersten  Chocs  ab,  in  deutlichen  Rhythmen, 
die  den  durch  den  Darminhalt  bedingten  Züchtungsperioden  entsprechen. 
Erst  nach  gründlicher  Entleerung  des  Darms  oder  nach  einer  ver- 
hältnissmässig  bedeutenden  Erschöpfung  des  übrigen  Körpers  hören  die 
wiederholten  Invasionen  auf,  oft  genug  nur,  um  nach  neuer  Veranlagung 
neuer  Infectionsmaterie  im  Darm  in  mehrfachen  Recidiven  wiederzu- 
kehren. 

Fragen  wir  uns  jetzt  nach  den  Ursachen , welche  uns  für  die 
Heterotopie  des  Fäulnissstadiums  bekannt  sind,  so  nöthigen  uns  viele 
gut  begründete  Erfahrungen,  die  Entstehung  der  idiopathischen  Abdo- 
minaltyphen  durch  gewaltige  Nerveneinflüsse  nicht  für  eine  blosse 
Absurdität  zu  halten.  Steht  die  gewaltige  Wirkung  dieses  Moments 
auf  andere  Secretionen  (Galle)  fest , so  liegt  kein  Grund  vor , es 
gleichgiltig  zu  behandeln , wo  es  sich  um  den  Verlauf  der  Darmzer- 
setzung handelt.  Verstopfung  ist  als  eine  Folge  derartiger  allge- 
meiner Alterationen  wohl  allgemein  anerkannt.  — In  viel  wider- 
spruchsfreierer Weise  hat  man  jene  Abweichungen  der  Lebensweise  und 
Ernährung  in  die  Typhusätiologie  anfgenommen , welche  sich  nach 
langen  Reisen  bemerkbar  machen,  und  hat  diese  oft  in  recht  gezwun- 
gener Weise  mit  einfach  schwächenden  und  mit  klimatischen  Einflüssen 
in  Beziehung  gesetzt.  Hier  begegnen  sich  zwei  sehr  wichtige  Mo- 
mente, welche  beide  bestrebt  sind,  die  Oekonomie  des  Körpers  stark 
zu  verändern.  Am  interessantesten  werden  die  Erscheinungen,  wenn 
es  sich  um  Acclimatisationsbestrebungen  handelt,  an  Orten , wo  deut- 
liche, stark  alterirende  Gasintoxicationen  (Miasmen)  zur  gleichzeitigen 


Die  Typlien  und  ihre  Erreger. 


99 


Wirkung  kommen : Malaria-Einflüsse.  Wer  sich,  wie  der  Ver- 
fasser, Jahre  lang  praktisch  und  theoretisch  mit  Acclimatisationsstudien 
beschäftigt,  wer  sich  nur  durch  die  gesammte  geographisch  - patholo- 
gische Literatur  der  letzten  Jahre  über  Typhus  und  Malaria  durch- 
gekämpft hat , der  wird  ihm  darin  beistimmen , dass  es  *T  ypho- 
malariakrankheiten“  in  den  mannigfachsten  Varia- 
tionen giebt,  in  denen  es  oft  schwer  ist,  den  Antheil  zu  unterschei- 
den, welchen  in  Malariagegenden  bei  einem  Neuangekommenen  die  auf 
den  abweichend  genährten  Körper  einstürmende  „Malaria“,  oder  welchen 
der  die  günstigen  Invasionsbedingungen  der  Maleriaschwächung  be- 
nützende Krankheitserreger  der  heterotopen  Darmfäulniss  in  Anspruch 
nimmt.  Die  betreffenden  Krankheitsverläufe  geben  den  wechselnden 
Antheil  beider  Noxen  aufs  Deutlichste  wieder.  Dass  unter  diesem 
Wettstreit  auch  jene  Bilder  am  häufigsten  zu  Stande  kommen,  welche 
dem  Kelapsing  fever,  dem  Typhus  recurrens  entsprechen  , ist  sicher. 
Doch  liegt  nicht  die  Noth Wendigkeit  vor,  das  Entstehen  von  Recurrens 
ausschliesslich  von  dem  Zusammenhang  der  invasiven  heterotopen  Darm- 
fäulniss mit  Malaria  abhängig  zu  machen.  Die  in  dem  verkommenen 
Proletariat  der  Grossstädte  vorkommende  Recurrens  erscheint  viel- 
mehr als  der  Ausdruck  des  Widerstreits  der  Darmfäulniss  und  eines 
durch  Inanition  tief  geschwächten  Organismus.  Was  an  Malaria-Orten 
das  Malariagas  verursachte,  macht  an  malariafreien  das  Wohnungs- 
miasma und  Mangel,  indem  ein  so  geschwächter  Körper  einerseits  dem 
eindringenden  Krankheitserreger  sehr  willige  Aufnahme  gewährt,  aber 
ihn  nur  in  Absätzen  und  mit  Unterbrechungen  zu  ernähren  vermag. 

Mit  grosser  Sicherheit  darf  man  wohl  Abnormitäten  der  Ernäh- 
rung auch  in  qualitativer  Beziehung  als  einen  Anlass  des  Typhus, 
der  heterotopen  invasiven  Darmfäulniss  bezeichnen.  Hier 
steht  die  Frage  nach  der  Bedeutung  der  ektanthropen  Fäulnissvor- 
gänge  obenan  und  tritt  uns  in  der  Gestalt  entgegen,  „ob  die  gewöhn- 
liche Darmfäulniss  durch  von  aussen  importirte  Fäulnissorganismen 
oder  durch  eine  schon  halb  zersetzte,  schnell  fäulnissfähige,  wie  man 
kurz  sagt  „verdorbene“  Nahrung  derart  verändert  (verfrüht)  werden 
könne,  dass  sie  zur  Typhusursache  wird?“  — Eine  Untersuchung  der 
wichtigsten  Einwürfe  gegen  diese  Annahme  ist  für  die  Hunger-,  Milch- 
nnd  Fleischtyphen  früher  (Organ.  Krankheitsgifte,  p.  93 — 96)  ange- 
stellt worden ; es  steht,  wie  ich  glaube,  ihrer  Bejahung  von  patholo- 
gischer und  epidemiologischer  Seite  nichts  entgegen. 

Nach  dieser  Verständigung  über  gewisse  dunkle  Seiten, 
welche  dem  allgemeinen  Urtheil  zufolge  noch  immer  am  meisten 
eine  logische  Eintheilung  der  Infectionen  nach  ihren  Erregern 
erschweren,  wird  es  keinem  Widerspruch  begegnen,  wenn  wir 
als  praktisch  und  theoretisch  wichtigste  Gesichtspunkte  die 
Herstammung  der  Krankheitserreger  und  den  Grad 
der  Ansteckungsfähigkeit  (oder  der  specifischen  Selbst- 
ständigkeit , welche  sie  im  einzelnen  Kranken  oder  bei  der 
Wanderung  durch  eine  grosse  Zahl  von  Kranken  erlangen) 
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betonen  und  von  diesen  ausgebend  eine  Uebersicbt  der  Infec- 
tionskrankheiten versuchen. 

I.  Endanthrope  Herstammung  — Mangel  jeder  contagiösen  Selbstständigkeit. 

[Infectionen,  deren  Erreger  ursprünglich  als  harmlose  end- 
anthrope Parasiten  existiren , ihren  Entwicklungskreis  innerhalb  des 
erkrankten  Individuums  schliessen  und  überhaupt  nur  durch  besondere 
Alterationen  des  menschlichen  Körpers  (Präparation  desselben  zum 
abnorm  guten  Nährboden)  zu  Krankheitserregern  werden]: 

a)  Alteration  durch  Aufnahme  luftverunreinigender  Gase  in  das  Blut 
oder  die  Gewebe  : 

Wohnungs*  und  Gefängnisskrankheiten. 

Abtrittskrankheiten  (E  r i s m a n n). 

Malariafieber. 

Febr.  typhoides  (leichte  Typhen,  Schleimfieber). 

Typhomalariakrankheiten. 

Denguefieber. 

Miliaria.  — Erythema  exsudativum. 

b)  Alteration  durch  andere  theils  bekannte , theils  unbekannte  disjooni- 
rende  Einivirkungen : 

Tonsillitis,  Synanche  simplex. 

Croup,  Pneumonia  crouposa. 

Nicht  übertragbare  Katarrhe. 

Phlegmonen,  Abscesse,  Fisteln. 

Rheumatismen.  — Infectiöse  Osteomyelitis. 

Aussatz. 

Struma. 

II.  Endanthrope  Herstammung  — deutlich  entwickelte  specifische  Selbst- 

ständigkeit. 

[Infectionen,  deren  Erreger  nach  allgemeiner  Annahme  von 
einem  anderen  Menschen  herstammen,  einen  typischen  Abschnitt  ihres 
Entwicklungskreises  in  jedem  Individuum  durchmachen  und  dabei  eine 
oft  sich  steigernde  Specificität  (Uebertragbarkeit)  erlangen] : 

a)  Mit  bekanntem  Transplantationsmodus: 

Syphilis. 

Gonorrhoe  und  andere  Blennorrhoen. 

b)  Mit  weniger  bekanntem  Transplantationsmodus: 

Yariola,  Variolois  (Varicella  ?). 

Scarl  atina. 

Morbilli. 

Rubeola. 

III.  Variable  Abstammung  — sehr  bedingte  infectiöse  Selbstständigkeit. 

[Infectionen,  deren  noch  entwicklungsfähige  Erreger  aus 
verschiedenen  Medien  herstammen , nur  durch  besondere  ver- 
mittelnde Begünstigung  in  den  Menschen  gelangen  und  Nei- 
gung zeigen,  ihren  Entwicklungskreis  auf  ganze  Reihen  ähnlich 
günstige  Voraussetzungen  darbietender  Individuen  auszudehnen]: 
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a)  Von  ektantliropcn  Zersetzungsprocessen  (Fäulniss  etc.)  ab  stamm  ende : 

Leicheninfectionen.  — Dadurch  oder  durch  andere  Fäulniss 
eingeleitete  septische  Wund-  und  Puerperalerkrankungen. 
Ery  sipelas. 

Parotitis  epidemica. 

Meningitis  cerebrospinalis  epidemica. 

b)  Von  endanthropen  Zersetzungsprocessen  stammende: 

Durch  faulige  Eiterungen  erzeugte  Wundgifte. 

Influenza. 

Keuchhusten  und  katarrhalische  Pneumonien. 

Blasenkatarrhe  und  Pyelonephritis. 

Lochienzersetzung  und  intrauterine  Fäulniss. 

Intermittirendes  Faulfieber  (Recurrens). 

IV.  Variable  Abstammung  — ausserordentlich  hochentwickelte  infectiöse 

Selbstständigkeit. 

[Infectionen,  deren  im  höchsten  Grade  entwicklungs  b e- 
gierige  Erreger  aus  verschiedenen  Vorzüchtungsorten  herstammen 
und  so  hoch  gezüchtet  sind,  dass  sie  ihren  Entwicklungskreis  sehr 
rapide  auf  nicht  disponirte  Individuen  ausdehnen  und  ihren 
Charakter  als  Krankheitserreger  auch  in  ektantliropen  Medien 
zu  bewahren  pflegen]  : 

a)  Vorherrschend  menschlicher  Abstammung: 

Diphtherie  der  verschiedenen  Schleimhäute. 

Diphtherie  der  Wunden  (Hospitalbrand). 

Bubonenpest. 

b)  Vorherrschend  eklanihr  opischer  Abstammung : 

Diphtherie  der  puerperalen  Genitalien. 

Diphtherie  des  Dickdarms  (Dysenterie). 

Exanthematisches  Faulfieber  (Typli.  exantk.). 

Cholera. 

Gelbfieber. 

V.  Rein  ektanthrope  Abstammung  —Verlust  der  infectiösen  Selbstständig- 
keit durch  die  Uebertragung  auf  den  Menschen. 

[Infectionen,  deren  Erreger  ihren  Entwicklungskreis  regulär 
ektanthrop  vollenden  und,  zufällig  auf  dem  Menschen  ange- 
siedelt, den  infectiösen  Charakter  soweit  einbüssen,  dass  ihre  Wir- 
kungen sich  mehr  dem  Wesen  der  Intoxication  nähern]: 

a)  Pflanzliche: 

Invasionsfähig  gewordene  Mykosen,  z.  B.  Madurafuss , sub- 
cutane  und  Lungenmykosen.  — Soor. 

Heufieber.  — Lackvergiftungen. 

b)  T hierische : 

Milzbrand. 

Rotz. 

Hundswuth. 

Schlangen-,  Scorpionen-,  Spinnenbisse. 

Fischvergiftungen. 
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Ueberall  umgeben  die  Intoxicationen  und  der  Makro- 
parasitismus, wenn  wir  ihn  hier  einmal  so  unterscheiden  wollen, 
das  von  uns  den  Infectionserregern  noch  angewiesene 
Gebiet,  — an  den  verschiedensten  Grenzen  wird  es  von  jenen, 
einer  exacteren  cellularphysiologischen  Erkenntniss  bereits  zu- 
gänglicher gewordenen  pathologischen  Grenzdistricten  einge- 
schlossen. 

Hierdurch  besonders  (und  nicht  durch  vergleichende 
Seitenblicke  auf  andere  Eintheilungen  der  Infectionskrank- 
lieiten  — die  ich  jedoch  dringend  bitte  anstellen  zu  wollen  — ) 
möchten  wir  versuchen,  die  neue  Uebersicht  der  Beachtung  zu 
empfehlen.  Denn  warum  sollte  es  nicht  erreichbar  sein,  durch 
eine  Erweiterung  der  Grenzen  jener  bekannteren  Wissens- 
gebiete nach  dem  dunklen  Infectionsgebiet  hin , zu  immer  be- 
wussteren Vorstellungen  über  dieses  zu  gelangen  und  es  immer 
mehr  einzuengen?  Wird  nicht  die  Kenntniss  der  bekannteren 
Gasintoxicationen  einen  breiten  Stützpunkt  darbieten  zur  Er- 
forschung der  „miasmatischen  Gasvergiftung“  ? Sind  wir  nicht 
auf  dem  Wege,  die  durch  Traumen  und  Verbrennung  erzeugten 
necrobio tischen  Vorgänge  für  die  Verwandlung  des  unschäd- 
lichen Mikroparasitismus  in  einen  bedenklichen  zu  verwerthen  ? 
— So  wie  uns  die  Ueberimpfung  des  Syphilis-  und  Blennorrhoe- 
giftes  mit  physikalischer  Sicherheit  gelingt,  weil  wir  den  Trans- 
plantationsmodus kennen,  wird  auch  derselbe  für  die  sogenannten 
acuten  Exantheme  immer  übersehbarer  und  von  unserer  Er- 
kenntniss mehr  beherrscht  werden.  Ektanthrope  Zersetzungs- 
processe  haben  wir  durch  unsere  As sanirun  gsbestrebungen, 
endanthrope  durch  antiseptische  V orkehrungen  mehr  und 
mehr  moderiren  gelernt.  Und  wenn  wir  uns  entsinnen,  wie  schon 
jetzt  Beinlichkeit  und  Behutsamkeit  uns  dem  weitaus  grösseren 
Theile  nicht  nur  der  wirklichen  Makroparasiten,  sondern  auch 
der  thierischen  und  pflanzlichen  Intoxicationen  entrücken , so 
erscheint  es  nicht  zu  hoch  gestrebt,  auch  den  entwicklungs- 
gierigsten Infectionserregern  der  Diphtherie,  Pest,  Cholera  und 
der  ansteckenden  Faulfieber  ihren  Nährboden  zu  entziehen, 
wenn  wir  die  Notwendigkeit  solcher  Bestrebungen  rechtzeitig 
beurteilen  und  die  exponirtesten  Punkte  einer  bedrohten 
Menschengemeinschaft,  sowie  die  ersten  Evolutionserscheinungen 
der  Epidemien  kennen. 


Specieller  Tlieil. 


I.  Feststellung  des  Desinfectionsbedürfnisses. 

A.  Ter  einzelne  Erkrankungsfall  als  Eesinfectionsanzeige. 

1.  Klinische  Beobachtung. 

Es  scheint  auf  den  ersten  Blick  durchaus  folgerichtig, 
bei  der  Beurtheilung  der  Infectionsgefahr  und  Desinfections- 
bediirftigkeit  von  der  Diagnose  der  frühesten  Einzelfälle  einer 
Krankheit  auszugehen.  So  sagt  man:  „Dieser  Fall  ist  ein 

Blatternfall , alle  Blatternfälle  sind  der  Erfahrung  nach  an- 
steckend, folglich  muss  hier  desinficirt  werden.“  Dass  dieser 
Gedankengang  noch  heute  eine  so  weit  verbreitete  Giltigkeit 
hat,  wird  Niemanden  Wunder  nehmen,  der  die  Unklarheit  und 
Unsicherheit  der  landläufigen  Vorstellungen  über  Ansteckung 
zu  würdigen  weiss. 

In  erster  Beihe  handelt  es  sich  indess  noch  gar  nicht 
um  diese  Lücke,  sondern  um  die  rein  ärztliche  Schwierigkeit, 
für  die  Anfangs  fälle  der  Epidemien  eine  über  jedem 
Zweifel  erhabene  Diagnose  zu  machen.  Es  ist  eine  alte 
Unsitte,  auf  die  Krankheits  b i 1 d e r einen  weit  höheren  Werth 
zu  legen , als  sie  ihn  einer  wirklich  natur wissenschaft- 
lichen Methode  gegenüber  noch  beanspruchen  können.  Krank- 
heitsbilder zu  malen , ist  eine  Berechtigung  der  einfachhisto- 
rischen Darstellung,  eine  Erleichterung,  deren  sich  die  natur- 
historische Schule  bedienen  durfte , ist  anschaulich , dankbar 
und  bequem.  Eine  wissenschaftliche  Darstellung  und  Auf- 
fassung im  engeren  Sinne  stellt  indess  ganz  andere  Forde- 
rungen an  den  Diagnostiker,  als  mit  dem  Krankheitsbilde  im 
Kopfe  an  den  concreten  Fall  zu  treten  und  einfach  die  Ueber- 
einstimmung  oder  die  Verschiedenheit  beider  zu  constatiren.  Hier 
handelt  es  sich  bei  der  Einzelerkrankung  um  die  möglichst 
objective  Auffassung  des  wirklich  Beobachteten  — und 
dem  Gesammtbilde  der  aufgenommenen  Erfahrung  gegenüber 
um  eine  sorgfältige  Zerlegung  und  eine  kritische  V er* 
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wert liung  der  einzelnen  massgebenden  Züge.  Dieses  Ver- 
fahren, welches  bereits  Hippokrates  in  seinen  Büchern  von 
den  epidemischen  Krankheiten  als  das  einzig  anwendbare  in 
den  Vordergrund  stellt,  welches  durch  alle  Zeitalter  der  Medicin 
die  höchste  Anerkennung  gefunden  hat,  ist  einer  Beurtheilung 
sporadischer  Seuchenfälle  gegenüber  geradezu  unerlässlich.  Die 
nicht  analysirende  „einheitliche  Darstellung“  fertiger  Krank- 
heitsbilder beruht  ebenfalls  auf  einem  Bückfalle  in  die  onto- 
logische Auffassung  der  Krankheiten  und  kann  ihre  Unzuläng- 
lichkeit nie  verbergen,  wenn  der  unerfahrenere  Arzt  in  die 
Nothwendigkeit  versetzt  wird,  auf  ihrer  Grundlage  entscheiden 
zu  sollen , ob  ein  erster  Fall  den  Anfang  einer  Epi- 
demie aus  drückt. 

Die  Unzulänglichkeit  der  Methode  tritt  recht  klar  her- 
vor, wenn  wir  eine  Beihe  gut  renommirter  pathologischer 
Handbücher  durchsehen  und  im  Capitel  der  Symptomatologie 
verschiedener  Infectionskrankheiten  so  häufig  auf  die  Weisung 
treffen : es  lasse  sich  mit  Sicherheit  die  Diagnose  dieser  oder 
jener  derartigen  Krankheit  erst  „aus  dem  gleichzeitigen  Vor- 
kommen mehrerer  Fälle“  sicherstellen.  So  wird  oft  ausdrück- 
lich die  Diagnose  da,  wo  sie  am  wichtigsten  wäre,  zum  Theil 
erst  auf  die  schon  zur  Geltung  gelangte  epidemische  Verbreitung 
begründet. 

Wie  vorschnell  es  nun  aber  wäre,  diese  anfängliche 
Unsicherheit  in  der  Auffassung  der  Einzelfälle  der  fehlerhaften 
Methode  allein  zur  Last  zu  legen,  lehrt  eine  genauere  Würdi- 
gung der  Symptomatologie  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Einzelfälle.  Die  Zweifelhaftigkeit,  mit  welcher  ein  tüchtiger 
Arzt  die  ersten  Böthungen  auf  der  Haut  eines  ohne  bekannte 
Vorfälle  erkrankenden  Kindes  betrachtet,  die  Unzulänglichkeit 
seiner  sorgfältigsten  Temperaturmessungen,  die  er  vergebens 
zu  einer  „für  Masern  oder  Scharlach  charakteristischen“  Curve 
zu  vereinigen  sucht , wäre  gar  zu  beschämend  gegenüber  der 
Positivität , mit  welcher  eine  kinderbegabte  Mutter  bei  ihrem 
dritten  oder  vierten  Kinde  selbst  die  Unterscheidung  des  in 
der  Stadt  grassirenden  Exanthems  macht,  — wenn  nicht  die 
Schwierigkeiten  in  den  Erscheinungen  selbst  lägen. 
Jeder,  auch  der  aufmerksamste  und  kritischste  Beobachter 
einer  in  der  Entstehung  begriffenen  Epidemie  leidet  unter  jenen 
Widersprüchen  und  jener  Incon stanz  der  Symptome , welche 
man  versucht  wäre  als  die  einzig  charakteristische 
Eigenschaft  der  Anfangsfälle  zu  bezeichnen. 

Unterwerfen  wir  — nicht  blos  um  unserer  Kritik  eine 
Grundlage  zu  geben,  sondern  zum  Zweck  der  Würdigung  beim 
praktischen  Handeln  — die  beliebtesten  Anhaltsjnmkte  einer 
etwas  eingehenderen  Besprechung 

Der  Wunsch,  aus  derselben  alles  Hypothetische  und  mehr  dem  Gebiete 
des  subjeetiven  Meinens  Angehörende  zu  verbannen,  lässt  uns  nur  einen  flüchtigen 
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Seitenblick  zu  auf  die  Vermuthungen  älterer  Aerzte,  welche  ans  Geruchs- 
Wahrnehmungen  auf  den  Charakter  einer  sich  eben  entwickelnden  epide- 
mischen Krankheit  schliessen  zu  können  glaubten.  „Bei  speciflschen  Erkrankungen 
der  Blutmasse,“  so  stellte  man  sich  vor,  „nimmt  der  Athem  und  die  Ausdünstung 
der  Kranken  einen  speciflschen  Geruch  an.“  Pestkranke  sollten  nach  Aepfeln, 
Pockenkranke  nach  multrigem  Brot  riechen.  Den  Geruch  des  Scharlach  ver- 
glich Heim,  dessen  Nase  besonderts  fein  organisirt  war,  mit  dem  Geruch  der 
Heringslake  oder  einer  Menagerie,  den  der  Masern  mit  frisch  gerupften  Gänse- 
federn. „Ich  rieche  den  Masern  nichts  Besonderes  an,“  äussert  sich  v.  Bären- 
sprung (Die  Hautkrankh.  I , p.  63),  „bin  dagegen  sehr  empfindlich  für  Schar- 
lach- und  Pockengeruch  und  habe  oft  genug  beim  Eintritt  in  ein  Kranken- 
zimmer die  Diagnose  ausgesprochen,  noch  ehe  ich  die  Kranken  gesehen  hatte.“ 
Es  ist  an  und  für  sich  die  Annahme  nicht  grundlos,  dass  ausser  Wasserdampf 
und  Kohlensäure  bei  der  Hautperspiration  auch  gasförmige  Producte  des  in  der 
Krankheit  veränderten  Stoffwechsels  in  die  umgebenden  Luftschichten  entweichen 
können.  Wie  wenig  eine  Identificirung  der  Ansteckuugsstoffe  mit  diesen  Ge- 
rüchen zulässig  ist , wird  sich  noch  zeigen ; hinsichtlich  ihres  diagnostischen 
Werthes  lässt  sich  nur  sagen,  was  über  den  Werth  aller  Geruchskritik  feststeht  : 
Die  Subjectivität  der  Empfindungen  verkleinert  diesen  Werth  zu  kaum  messbaren, 
jedenfalls  für  eine  Grundlage  weiterer  Schlüsse  fa*t  unbrauchbaren  Grössen. 

Unter  den  verwerthbaren  Anhalten  der  klinischen  Er- 
fahrung, soweit  sie  sich  bezieht  auf  ein  rechtzeitiges  Signali- 
siren  des  Herannahens  einer  Epidemie,  bieten  sich  an  den  ein- 
zelnen Fällen  die  Prodromal -Erscheinungen,  die 
Gleich mässigkeit  der  Incubationszeit  und  die 
charakteristischen  Anfan gssympto m e dar. 

A)  Prodromalerscheinungen.  Man  sieht  die  Prodromalerscheinungen 
wohl  mit  Recht  als  die  ersten  noch  wenig  charakteristischen  Wirkungen  der 
Infection  an ; ihre  Trennung  von  der  eigentlichen  Krankheit  ist  dadurch  ge- 
rechtfertigt, dass  der  Krankheitsausbruch  meistens  von  dem  noch  einfachen  und 
nicht  markanten  Unwohlsein,  das  jene  darstellen,  stark  absticht.  Setzt  man  die 
Prodromalerscheinungen  mit  den  Krankheitserregern  in  begriffliche  Verbindung, 
so  pflegt  man  anzunehmen , dass  zunächst  nur  eine  mässige  Menge  derselben 
in  den  Organismus  gelangt  sei,  so  dass  es  einer  Vermehrung  ihrer  selbst  und 
der  von  ihnen  producirten  Schädlichkeiten  bedürfe,  um  die  eclatanten  Symptome 
des  manifesten  Krankheitsausbruches  zu  erzeugen. 

Bei  den  Blattern  hat  man  besonders  charakteristische  Erscheinungen 
in  dem  sogenannten  Prodromalexanthem  zu  besitzen  geglaubt.  Seine  Dauer  liess 
man  zwischen  1 — 9 Tagen  schwanken ; ob  es  vor  dem  wirklichen  Ausbruch 
der  Blattern  verschwand,  ob  es  denselben  1 — 2 Tage  überdauert,  musste  zweifel- 
haft gelassen  werden.  Nur  selten  war  der  Prodromalausschlag  von  einer  Ver- 
minderung des  Fiebers  begleitet,  und  in  den  m eisten  Fällen  bleiben  die  Stellen 
des  Prodromalexanthems  nachher  von  den  Blattern  verschont.  Ueber  die  Formen 
bestehen  noch  grössere  Differenzen.  Die  prodromale  Roseola,  die,  im  Gesicht 
zuerst  auftretend,  von  einigen  Beobachtern  als  ein  ganz  specifisches  Prodromal- 
symptom angesehen  wurde,  betrachten  andere  als  zum  Process  selbst  gehörig. 
Dagegen  nehmen  diese  eine  dunkelscharlachfarbene,  flächenhaft  auftretende,  mit 
oder  ohne  Hämorrhagien  einhergehende  Hautfärbung  des  Handrückens,  Fuss- 
rückens,  der  Streckseite  des  Knies  und  Ellenbogengelenks  für  ein  ganz  charak- 
teristisches Prodromalexanthem  (Simon,  Prodromalexantheme  der  Pocken.  Arcli. 
f.  Derm.  u.  Syph.  III.,  346).  Nur  in  12°/0  aller  Fälle  treten  einem  anderen 
Pockenbeobachter  solche  Exantheme  entgegen,  wenn  sie  strenge  von  den  Anfangs- 
erscheinungen der  Krankheit  selbst  gesondert  wurden.  Ihre  Formen  waren  : Flecken, 
ähnlich  wie  Masern . Hämorrhagien , partielle  und  wie  Purpura,  — Erythem 
(L.  Meyer  Beitr.  zu  den  Prodromalexanthemen  der  Pocken.  Arch.  f.  Denn.  u. 
Syph.  1872,  96). 

Ein  Vorbotenstadium  der  Meningitis  cerebrospinalis  wird  theils 
berichtet,  theils  geläugnet.  Einige  Autoren  beobachteten  nicht  nur  die  allge- 
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meinen,  der  Infection  zugeschriebenen  Erscheinungen  — Schwächegefühl,  Pallor, 
febrile  Temperaturschwankungen  — sondern  auch  Kopfschmerz,  Schwindel  und 
Erbrechen  als  Prodrome,  welche  in  anderen  nicht  weniger  verlässlichen  Be- 
schreibungen vollständig  in  Abrede  gestellt  worden.  In  mehreren  Epidemien 
begann  kein  Fall  mit  Prodromen. 

Masern.  „Ohne  Alfection  der  Luftwege  und  des  Sehgebildes,“  versichern 
manche  Aerzte , „ist  es  unthunlich , an  eine  bevorstehende  Masernerkrankung 
zu  denken.“  Jede  verbreitetere  und  gutartige  Epidemie  dagegen  bringt  Dutzende 
von  Fällen  , in  denen  diese  Prodrome  unbemerkt  bleiben , die  sonstigen  — Kopf- 
schmerz, Mattigkeit,  Uebelbefinden,  Appetitlosigkeit  — ebenfalls  keinen  Gegen- 
stand der  Klage  bilden  und  erst  mit  einiger  Mühe  ex  post  eruirt  werden.  Eine 
Temperaturerhöhung  von  1°  soll  zuweilen  vorhanden,  die  Dauer  des  Prodro- 
malstadiums durchschnittlich  drei  Tage  sein  (Karg,  Wochenbl.  der  k.  k.  Ges. 
der  Aerzte  in  Wien,  XXVI,  Nr.  37).  — 22 — 24  Stunden  vor  der  Eruption  auf  der 
äusseren  Haut  wird  in  regulären  Fällen  die  Rachenschleimhaut  zuerst  er- 
griffen ; ausser  einer  gewissen  Trockenheit  findet  man  eine  ungleichmässig  ver- 
theilte Röthung  der  hinteren  Partie  des  Pharynx,  welche  dadurch  für  Masern 
charakteristisch  wird,  dass  die  hinteren  Arkaden  und  die  hintere  Pharynxwand 
intensiver  geröthet  sind,  als  die  vorderen  Arkaden  und  das  Gaumensegel.  Im 
weiteren  Verlauf  verliert  die  Röthung  des  Pharynx  ihre  Intensität,  während  das 
Gaumensegel  bis  zum  harten  Gaumen  deutlich  markirte  Efflorescenzen  zeigt. 
(Monti,  Studien  über  das  Verhalten  der  Schleimhäute  bei  den  acuten  Exanthe- 
men. Jahrb.  f.  Kinderheilk.  N.  F.  1872,  VI,  20—29.) 

Hinsichtlich  des  Scharlachs  behaupten  einige  Beschreibungen  mit 
grosser  Sicherheit  ein  vollkommenes  Fehlen  des  Prodromalstadiums.  Die  „rapide 
Fervescenz“  wird  für  pathognostisch  erklärt ; der  Frontalschmerz , die  Präcor- 
dialangst,  das  Erbrechen  seien  lediglich  schon  als  Folgeerscheinungen  der  ra- 
piden Temperatursteigerung  aufzufassen.  Gleichzeitig  mit  dem  ersten  Frost  ent- 
wickelt sich  auch  schon  das  Initialexanthem  am  Halse  in  Form  kleiner  rother 
Pünktchen  (B  ö n i n g,  Deutsche  Klinik  1870,  Nr.  30).  - — Dem  gegenüber  heisst 
es  dann  : Im  Prodromalstadium  sei  die  Schwellung  der  Schleimhaut  nur  gering, 
(sie  wird  erst  im  Stadium  eruptionis  stärker),  immer  aber  sei  die  erythematöse 
Röthung  der  Rachenorgane  stark  conto  urirt.  Nach  12 — 24  Stunden  verbreite 
sie  sich  nach  allen  Richtungen  hin,  verliere  ihre  Gleichmässigkeit  etc.  (Monti, 
1.  c.  p.  ^27 — 250).  Auch  für  das  zeitliche  Verhalten  der  verschieden  schweren 
Tonsillenerkrankungen  zum  Ausbruch  des  Scharlachexanthenis  existiren  die 
widersprechendsten  Angaben. 

Für  Diphtherie  macht  u.  A.  Senator  die  Ansicht  geltend,  dass  wie 
bei  jeder  Infectionskrankheit  auch  bei  der  Synanche  contagiosa  zwischen  der 
ersten  Einwirkung  der  krankmachenden  Ursache  und  dem  Beginn  der  manifesten 
Krankheitserscheinungen  ein  gewisser  Zeitraum  liege.  (V  o 1 k m a n n ’s  Samml. 
klin.  Vortr.  Nr.  78.)  Andere  Erfahrungen  unterstützen  die  Auffassung , dass 
die  Diphtherie  sich  erst  zur  Allgemeinerkrankung  im  Körper  heranzüchte, 
dass  die  Localerkrankung  als  Herd  fungire  und  das  Prodromalstadium  ein  der 
Ausbildung  des  local  angepflanzten  und  zunächst  noch  unschädlichen  Krankheits- 
erregers dienender  Zeitraum  sei.  Die  unregelmässigen  nicht  sehr  bedeutenden 
Temperatursteigerungen,  die  Abgeschlagenheit  etc.  lassen  beide  Deutungen  zu, 
fehlen  aber,  wie  bekannt,  ebenso  wie  locale  Veränderungen  gar  nicht  selten. 

(Durch  eine  Recapitulation  des  über  die  Wundkrankheiten  und  das 
Puerperalfieber  hinsichtlich  der  Vorläufer  Bekannten  noch  den  Beweis  von  der 
Unregelmässigkeit  dieser  Erscheinungen  stützen  zu  sollen,  scheint  überflüssig.) 

Typhus  abdominalis.  Fr  i e d r e i ch  hat  vor  noch  nicht  sehr  langer 
Zeit  die  Aufmerksamkeit  der  Pathologen  auf  das  frühe  Auftreten  des  Milz- 
tumors bei  Abdominaltyphus  gelenkt  und  theilte  eine  interessante  Beobachtung 
an  einem  Arzte  mit,  die  ihn  zu  der  Vermuthung  führte,  ob  nicht  die  Milz  schon 
in  derZeit  vor  dem  Auftreten  des  Fiebers  und  der  übrigen  Krankheitssymptome 
ihre  Vergrösserung  begonnen  habe.  In  jenem  Falle  bestand  zur  Zeit  der  Ent- 
deckung und  unzweifelhaften  Constatirung  des  Milztumors  noch  das  Gefühl  voll- 
kommener Gesundheit  und  nicht  der  geringste  Anhalt  für  eine  andere  Ursache 
jener  Erscheinung.  Erst  nach  einigen  Tagen  begann  unter  leichten  Fieber- 
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erscheinungen  eine  Störung,  die  sich  dann  zu  einem  der  schwersten  Typhusfälle 
entwickelte  (Volkmann’s  Sammlung  klin.  Yortr.  Nr.  75). — So  schätzbar  sich 
diese  Beobachtung  in  manchen  Fällen  erweisen  könnte,  so  ist  sie  doch  sehr  weit 
entfernt  davon,  sich  auf  ein  constantes  Factum,  ein  sicheres  Prodromalsymptom 
zu  beziehen.  Welche  immensen  Schwierigkeiten  uns  allen  die  Diagnose  der  ersten 
Einzelfälle  einer  Typhusendemie  oder  Epidemie  bereiten  kann,  ist  ja  so  oft 
Gegenstand  collegialer  und  behördlicher  Erörterungen,  dass  eine  fühlbare  Lücke 
durch  eine  kurze  Behandlung  gerade  dieses  Gegenstandes  unmöglich  entstehen 
kann.  Immerhin  kann  nicht  nachdrücklich  genug  darauf  hingewiesen  werden, 
dass  es  wohl  gelingen  könnte,  bei  Bewohnern  eines  von  einer  Typhusepidemie 
bedrohten  Stadttheiles  oder  Hauses  für  den  Einzelnen  eine  Wahrscheinlichkeits- 
diagnose der  bevorstehenden  Erkrankung  aus  der  Milzpercussion  zu  machen 
und  somit  eine  vorläufige  Orientirung  über  die  bereits  unvermeidlich  gewordene 
Ausbreitung  einer  solchen  Localepidemie  zu  erlangen. 

Bei  Typhus  exanthematicus  schwanken  die  Beobachter : „Typhus 
exanthematicus,“  sagt  Gri  e si  ng  e r (Infectionskrankheiten  p.  108),  „beginnt  in 
der  Hegel  schnell,  so  dass  die  Kranken  den  Tag  des  Anfanges  genau  angeben 
können.  Doch  gehen  öfters  auch  sogenannte  Vorboten  mehrere  Tage  voraus,  be- 
stehend in  Mattigkeit,  Verdriesslichkeit,  Störung  des  Schlafes  und  Appetits,  Kopf- 
weh, Nacken-  und  Gliederschmerzen,  Schnupfen.“  Anders  beobachtete  W un  d e r- 
lich:  „Nachdem  der  Körper  kürzere  oder  längere  Zeit,  wie  es  scheint  höchstens 
3 Wochen,  das  Krankheitsgift  in  sich  aufgenommen  hatte  und  währenddem 
gar  keine  oder  nur  geringe  Abweichungen  vomNormalver  halten 
gezeigt  hat,  bricht  plötzlich  ein  gewaltiger  Sturm  aus,  bei  dem  zunächst 
die  rapide  Erhöhung  der  Eigenwärme  einen  starken  Verlust  der  Equilibrirung 
zwischen  Wärmeproduction  und  Wärmeabgabe  anzeigt  etc.“  Sehr  instructiv  er- 
scheint die  folgende  Darstellung  von  Vircliow’s  Eigenbeobachtungen  für  diese 
Krankheit : „In  dem  gewöhnlichen  Verlaufe  (des  exanthematischen  Typhus) 

glaube  ich  am  bequemsten  4 Stadien  unterscheiden  zu  können,  und  zwar  eines 
der  Vorläufer,  eines  der  Höhe,  eines  der  Abnahme  der  Krankheit,  endlich  eines 
der  Reconvalescenz.  Die  Erscheinungen,  ja  selbst  dieExistenzdes  ersten 
Stadiums  liessen  sich  bei  dem  Landvolk  nur  sehr  selten  erkennen.  Wie  die 
meisten  Glieder  dieser  „Schicht  der  Gesellschaft“  achteten  sie  auf  geringe 
Erscheinungen  zu  wenig,  als  dass  sie  darüber  Auskunft  hätten  geben 
können.  Einige  dagegen  gaben  bestimmt  an,  dass  sie  schon  vor  der  Zeit,  wo 
die  Krankheit  entschieden  hervortrat,  sich  unwohl  gefühlt  hätten,  sehr  schwach 
gewesen  seien,  Schmerzen  in  den  Gliedern,  Frösteln,  Kopfweh,  Uebelkeit  gehabt 
hätten.  Am  entschiedensten  aber  zeigte  sich  dieses  Stadium  bei  den  Fremden, 
besonders  Aerzten,  die  unter  den  endemischen  Einflüssen  erkrankten.“  Einige 
jener  Kranken  sahen  diese  Prodromalerscheinungen  als  Ausdruck  rheumatisch- 
katarrhalischer  Fieber  an,  bei  Anderen  waren  dieselben  so  unvollkommen,  dass 
Alle  darüber  getäuscht  wurden.  Der  Eine  machte  noch  während  dieses  Stadiums 
eine  weite  und  beschwerliche  Reise,  ein  Anderer  klagte  über  Unwohlsein,  Kopf- 
weh, Schlafstörung,  Frösteln  etc.  „Man  begreift  sehr  leicht,“  äussert  sich  Vir- 
chow  noch  über  dies  Prodromalstadium,  „dass  so  geringe  und  vorübergehende 
Erscheinungen,  denen  ein  fast  vollkommener  Nachlass  aller  Beschwerden  folgt, 
von  dem  grösseren  Theile  der  Erkrankten  gar  nicht  beachtet  werden,  und  dass 
man  die  Invasion  der  Krankhei  t auf  einen  ungleich  späteren 
Termin  zu  verlegen  geneigt  ist,  als  die  Thatsachen  verlangen.  Die 
Kranken  aller  Stände  zählten  in  der  Mehrzahl  nur  von  dem  Augenblicke  an, 
wo  die  Krankheit  einen  so  hohen  Grad  erreicht  hatte,  dass  sie  sich  legen  mussten. 
Nach  den  angeführten  Fällen  wird  man  aber  sehen  , dass  die  Krankheit  dann 
schon  mindestens  14  Tage  gedauert  haben  kann,  wenn  auch  ihre  Erscheinungen 
so  milde  und  unbestimmt  gewesen  sein  mögen,  dass  kein  Arzt  im  Stande 
gewesen  sein  würde,  die  Anwesenheit  der  Krankheit  mit  Sicherheit  zu 
behaupten.“  (Abh.  z.  öff.  Med.  u.  Seuchenlehre  I,  239.) 

Ein  Prodromalstadium  für  den  Typhus  recurrens  wird  von  den 
besten  Beobachtern  (Riess,  Fräntzel,  Obermeyer  — in  Virchow’s 
Archiv)  in  Abrede  gestellt,  oder  als  sehr  kurz  angegeben;  die  Krankheit  tritt 
plötzlich  und  vorbotenlos  mit  Stirn-  und  Schlafen-Kopfschmerz  und  heftigem 
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Frost  ein,  wie  Malaria  oder  eine  beliebige  andere  Vergiftung.  In  einigen  Fällen 
wissen  aber  doch  die  Kranken  mit  Bestimmtheit  anzugeben , dass  sie  schon 
einige  Tage  vor  dem  Initialfrost  an  Kopfschmerzen,  Hitzegefühl,  Schwindel, 
Uebelkeit,  Mattigkeit  und  Gliederschmerzen  gelitten  haben.  Da  die  Milzschwel- 
lung wohl  ausnahmslos  schon  in  der  ersten  Zeit  nach  dem  Initialfrost  zu  con- 
statiren  ist , dürften  sich  hier  wohl  die  beim  Typhus  abdominalis  gegebenen 
Fingerzeige  auch  verwertlien  lassen.  — 

Bedürfte  es  noch  eines  Beweises  dafür,  dass  die  Prodromalerscheinungen 
der  Einzelfälle  an  und  für  sich  kaum  bei  einer  Infectionskrankheit  als  sichere 
Anhaltspunkte  für  eingreifende  Massregeln  dienen  können,  so  dürfte  derselbe  in 
dem  Verhalten  der  Cholera  gesucht  werden  können.  Das  gewöhnliche  prodro- 
male Unwohlsein  besteht  hier  in  der  Choleradiarrhoe , und  vom  praktischen 
Standpunkte  kann  man  jede  Diarrhoe  zur  Zeit,  da  in  Nachbargegenden  Cholera 
herrscht,  als  den  Vorläufer  eines  wirklichen  Choleranfalles  ansehen.  Die  Er- 
fahrungen der  einzelnen  Cholera-Epidemien  haben  über  den  wahren  Werth  dieses 
Prodromalsymptoms  sehr  erhebliche  Schwankungen  aufzuweisen.  Nach  der  ersten 
grossen  Epidemie  vielfach  geläugnet,  wurde  die  prodromale  Diarrhoe  bei  späteren 
Gelegenheiten  nicht  nur  anerkannt,  sondern  ganz  übertrieben  geschätzt.  Aus  zahl- 
reichen neueren  Untersuchungen  lässt  sich  soviel  folgern,  dass  sie  in  gut  4/5  der 
Fälle  vorhanden  ist.  Bald  geht  sie  ganz  kurz  — 12  Stunden  — bald  mehrere 
Wochen,  am  häufigsten  1 — 3 Tage  dem  Anfall  voran.  Da  das  sonstige  Befinden 
oft  wenig  gestört  ist,  namentlich  Schmerzen  ganz  fehlen  oder  nur  unbedeutend 
sind , verhalten  sich  die  Kranken  nicht  nur  gleichgiltig  gegen  das  Leiden, 
sondern  steigern  dasselbe  sogar  oft  genug  durch  unzweckmässiges  Verhalten. 
Ausser  der  Diarrhoe  mit  oder  ohne  gastrische  Beschwerden  gehen  oft  noch  andere 
Erscheinungen  (selten  diese  allein)  dem  Choleraanfall  selbst  längere  oder  kürzere 
Zeit  voran:  Abspannung,  Mattigkeit  in  den  Schenkeln,  Kälte  der  Hände  und 
Flisse,  auffallende  Empfindlichkeit  gegen  Gehörseindrücke,  Schwindel,  Einschlafen 
der  Glieder,  allgemeine  Unruhe,  Palpitationen,  reichliches  Schwitzen,  verschiedene 
unangenehme  Sensationen  im  Unterleibe,  der  Magengrube,  den  Extremitäten,  auch 
Abnahme  des  Appetites  und  Borborygmen.  „Die  ganz  plötzlich  ausbrechenden“ 
(also  sämmtlicher  Prodrome  haaren)  „Fälle  kommen  wenigstens  in  unseren  Epi- 
demien nur  höchst  exceptionell  vor,  und  die  älteren  Berichte  von  Anfällen,  die 
man  gar  den  Wirkungen  des  Blitzes  oder  einer  Kanonenkugel  verglich,  sind 
jedenfalls  viel  zu  grell  geschildert,  meistens  auch  durch  Uebersehen  der  voraus- 
gegangenen Diarrhoe  unrichtig  aufgefasst,“  meint  Griesinger  (Infectionskrank- 
heiten  p.  303  ff.),  — giebt  aber  doch  zu,  dass  Fälle  ohne  Prodrome  Vorkommen 
und  gründet  sogar  auf  das  Fehlen  der  letzteren  eine  bedenkliche  Prognose. 
„Geschwächte,  durch  andere  Krankheiten  bedeutend  herabgekommene  Individuen 
zeigen  übrigens  im  Durchschnitt  die  kürzesten  und  unbedeutendsten  Prodrome.“ 

Bevor  wir  unsere  Revision  der  an  den  Einzelfällen  der 
epidemischen  Krankheiten  zu  studirenden  Tkatsachen  fortführen, 
ist  es  vielleicht  nützlich,  sich  über  das  Bediirfniss  einer  voll- 
ständigeren Aufzählung  derselben  an  dieser  Stelle  auseinander 
zu  setzen.  Es  leuchtet  wohl  ein , warum  wir  uns  selten  auf 
Handbücher  für  den  vorliegenden  Zweck  berufen,  sondern 
im  Allgemeinen  die  Angaben  monographischer  Darstellungen 
vorziehen.  Der  Verfasser  eines  Handbuches  über  Infec- 
tionskrankheiten  muss  die  Rücksicht  nehmen , die  einzelnen 
Erfahrungen  zu  einem  Gesammtbilde  zu  verschmelzen,  welches 
dem  Anfänger  und  Studirenden  einen  Halt  bieten  soll.  Unsere 
Aufgabe  dagegen,  die  zuwiderlaufenden  Erfahrungen  analytisch 
zu  behandeln  und  dem  Wesen  der  Dinge  soweit  näher  zu  treten, 
um  das  Mass  an  Sicherheit,  womit  wir  handeln  können,  zu  be- 
stimmen, erfüllt  sich  zweckentsprechender  durch  die  Wieder- 
gabe verlässlicher  Selbstbeobachtungen,  auch  wo  sich  dieselben 
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zu  widerlaufen.  Andererseits  glaubte  ich,  nicht  durch  eine 
Aufführung  solcher  Citate  aus  einem  allzu  langen  Zeit- 
raum die  Beweiskraft  derselben  verstärken  zu  sollen.  Wenn 
uns  der  Eintausch  eines  kritischen  Standpunktes  gegen  eine 
Summe  schul  gerechten  Wissens  zugemuthet  wird,  dürften  wir 
uns  aufnahmewilliger  befinden  solchen  Autoren  gegenüber, 
deren  Art  zu  beobachten  die  unsere  ist,  und  deren  Glaub« 
Würdigkeit  etwas  Persönliches  für  uns  hat.  Auch  könnte  eine 
Herbeiziehung  sehr  weit  rückwärtsliegender  epidemiogischer 
Erfahrungen  leicht  jenem  Einwande  begegnen , dass  die  Infec- 
tionskrankheiten  in  langen  Zeitperioden  ihren  Charakter,  wenn 
schon  überhaupt,  so  ganz  besonders  in  Bezug  auf  Prodrome, 
Incubationszeiten  und  Anfangssymptome  ändern  könnten. 

Hierüber  verständigt  setzen  wir  die  Untersuchung  über 
den  Werth  der  an  den  Einzelfällen  klinisch  zu  beobachtenden 
diagnostischen  Hinweise  fort. 

B)  Incubationsdauer.  So  schwierig  es  für  eine  grosse 
Mehrzahl  der  Infectionskrankheiten  ist,  den  Moment,  in  welchem 
Ansteckung  erfolgte,  zu  bestimmen , so  fordern  doch  einige 
positive  Erfahrungen  (man  möchte  sie  fast  Glücksfälle  nennen) 
die  Untersuchung  auf  diese  Frage  immer  wieder  von  Neuem 
heraus.  Man  kann  Fälle,  in  welchen  Personen  in  einen  inficirten 
Ort  kommen,  oder  in  welchen  ein  bestimmtes  Etwas  aus  einem 
verseuchten  Ort  unter  eine  gesunde  Bevölkerung  verschleppt 
wurde,  als  von  der  Natur  angestellte  Experimente  betrachten, 
nicht  nur  über  die  Frage  der  Ansteckung  im  Allgemeinen, 
sondern  gerade  über  die  der  Incubationsdauer.  Leider  enthält 
jedes  dieser  Experimente  E ehlerquellen,  derenEliminirung 
niemals  möglich  ist,  deren  Berechnung  aber  sogar 
schon  auf  nicht  unbedeutende  Schwierigkeiten  stösst.  Es  geht 
Jemand  nur  auf  1 Stunde  nach  einem  Nachbarort,  wo  eine 
heftige  Epidemie  herrscht , kehrt  an  seinen  seuchenfreien 
Heimatsort  zurück  und  erkrankt  nach  gewissen  Tagen.  Hat 
er  nun  wirklich  vorher  gar  keine  Verbindung  mit  jenem  Seuchen- 
ort gehabt?  Wie  erhielt  er  z.  B.  die  Aufforderung,  sich  dort- 
hin zu  begeben?  Hat  er  sich  nichts  Lebloses  aus  jenem  Orte 
mitgebracht  und  sich  etwa  daran  oder  an  seinen  eigenen  Kleidern 
später  angesteckt?  — Oder:  ein  Waarenballen  aus  einer  ver- 
seuchten Stadt  kommt  per  Schiff  in  einen  gesunden  Ort,  dieser 
eine  ganz  allein  ; er  wird  geöffnet,  die  dabei  Beschäftigten  er- 
kranken an  der  Seuche.  Waren  sie  sicher  mit  dem  Transport- 
mittel der  verdächtigen  Waare  vorher  nicht  in  Verbindung? 
Hatte  keiner  von  ihnen  dieselbe  schon  früher  aussen  berührt? 
War  keiner  später  an  einen  Ort  gekommen,  mit  welchem  eine 
directe  Verbindung  von  dem  Schiffe  oder  irgend  einem  Bewohner 
desselben  hätte  hergestellt  sein  können?  — Noch  unsicherer  sind 
jene  Vorkommnisse,  in  welchen  Jemand  durch  irgend  welche 
Gefühle  den  Moment  der  Ansteckung  bestimmen  will,  die 
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Berührungen  kranker  Personen  an  durchseuchten  Orten  etc. 
Wir  sind  bei  der  Bestimmung  der  Incubationszeit  noch  immer 

— trotz  einzelner  auf  den  ersten  Blick  sehr  frappanter  Einzel- 
thatsachen — auf  die  Durchschnittserfahrung  angewiesen. 

Bekanntlich  gelten  8 — 11  Tage  für  die  Blattern,  15  — 18  Tage  für 
R ö t h e 1 n , 3 Tage  für  Masern,  6 — 8 Tage  für  Scharlach  als  solche  Mittel- 
zahlen ; 2 —7  Tage  werden  für  Diphtherie  angegeben.  Bedarf  es  nur  des  Hin- 
weises auf  diese  schon  von  vornherein  statuirten  Schwankungsgrenzen  . um  zu 
scliliessen , wie  wenig  Sicherheit  uns  im  dringenden  Falle  diese  Erkenntniss 
gewährt , so  empfinden  wir  die  Ungewissheit  noch  stärker , wenn  wir  fast  bei 
jeder  dieser  Affectionen  noch  Ausnahmen  notirt  finden.  Alfen  , heisst  es  z.  B., 
welche  absichtlich  und  notorisch  nur  einmal  mit  Blatternkrusten  inficirt 
wurden  (von  Zülzer,  vgl.  Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1874,  p.  82),  er- 
krankten, wenn  die  Ansteckung  auf  dem  Wege  der  Inoculation  vor  sich  ging, 
am  6.,  wenn  durch  Einathmung  verstäubter  Variolamassen,  erst  am  15.  Tage. 

— Rötheln  konnten  auch  eine  20tägige  Incubationsperiode  haben,  Masern 
ebenfalls  eine  längere  als  oben  angegeben,  Scharlach  eine  kürzere;  so  konnte 
beispielsweise  Huber  (D.  Arch.  f klin.  Med.  XVIII,  518)  in  einem  Falle 
sicher  (?)  nachweisen , dass  es  3 Tage  währte,  bis  nach  erfolgter  Infection  ein 
Knabe  zuerst  über  Halsweh  klagte  und  5 Tage  nach  der  Infection  brach  das 
Exanthem  auf  der  Haut  aus;  — Gossmann  (Würtemb.  med  Corr.-Bl.  1876, 
Nr.  36)  constatirte,  dass  eine  Magd  der  Beerdigung  eines  an  Scharlach  ver- 
storbenen Kindes  beigewohnt  und  sich  ausserdem  einige  Stunden  lang  in  einem 
Hause  aufgehalten  hatte , in  welchem  noch  zwei  Kinder  an  Scharlach  krank 
lagen;  sie  kehrte  in  ihr  27?  Stunden  entferntes  Heimatsdorf,  das  seit  vielen 
Monaten  von  der  Krankheit  durchaus  frei  war,  zurück,  und  nicht  volle  6 Tage 
nach  ihrer  Rückkehr  erkrankte  in  ihrem  Hause  ein  Kind  an  Scarlatina.  — 
Von  der  Diphtherie  andererseits  macht  Senator  (1  c.)  die  Bemerkung,  es 
könne  sich  ihr  Incubationsstadium  (oder  Züchtungsstadium)  selbst  vier  Wochen 
lang  hinziehen. 

Mit  Bezug  auf  den  Typhus  abdominalis  sagt  Griesinger  wörtlich 
(1.  c.  p.  129) : „Während  diese  initialen  Symptome  selten  nur  24  Stunden, 
meistens  2 — 5 Tage,  zuweilen  bis  14  Tage  lang  andauern“  etc.  Die  Unsicherheit 
einer  Zeitschätzung  hinsichtlich  der  Incubation  des  Exanthem aticus  ging 
aus  Virchow’s  oben  gegebener  Darstellung,  das  Gleiche  aus  den  schwankenden 
Ansichten,  ob  die  Recurrens  stets  vorbotenlos  beginne,  hervor. 

Bei  keiner  anderen  Volkskrankheit  hat  man  vielleicht  peinlicher  diese 
Widersprüche  empfunden,  als  bei  der  Cholera.  Was  hatten  — um  unsere 
eigentliche  Frage  einmal  vor  dem  Nothwendigsten  in  den  Hintergrund  treten  zu 
lassen  — die  Verkehrssperren  für  einen  Sinn,  wenn  nicht  wenigstens  annähernd 
feststand,  wie  lange  gesperrt  werden  sollte?  Die  Erfahrungen  gingen  jedoch 
sehr  auseinander.  Einige  schätzten  die  Cholera-Incubation  auf  nur  1 — 2 Tage, 
oder  im  Durchschnitt  auf  50 — -60  Stunden  oder  im  Maximum  auf  6 Tage. 
Andere  nahmen  daneben  sehr  lange,  8 — 15tägige,  ja  3 — 4wöchentliche  Zeiten 
an.  Genügend  viele  Beispiele  zeigten,  dass  die  Cholera  12  — 24  Stunden  nach 
der  ersten  möglichen  Infection  ausbrechen  kann,  noch  zahlreichere,  in  denen 
die  Incubation  2 — 4 Tage  betrug,  und  endlich  einige  aber  unzweifelhafte , in 
welchen  jene  langen  Fristen  acceptirt  werden  mussten.  Pettenkofer  tkeilte 
die  Ansteckungen  in  solche  , bei  denen  gesunde  Personen  aus  einer  ent- 
fernten Gegend  in  eine  stark  von  Cholera  ergrilfene  Stadt  kamen  und 
erkrankten  und  in  solche,  die  auf  Verschleppung  aus  einer  inficirten  Stadt 
in  eine  gesunde  Gegend  beruhten ; er  untersuchte  bei  den  Angehörigen  der  ersten 
Kategorie,  wie  lange  sie  sich  in  der  verseuchten  Stadt  aufhielten,  bevor  die 
Erkrankung  begann  , bei  denen  der  zweiten  , wie  lange  die  Verschleppung  her 
war,  als  die  ersten  Erkrankungsfälle  in  der  gesunden  Gegend  zur  Beobachtung 
kamen  — und  erhielt  für  die  ersteren  eine  durchschnittliche  Incubationszeit  von 
3-6,  für  die  anderen  eine  solche  von  7*7  Tagen.  Diese  Differenz  ist  zu  wichti- 
gen Schlüssen  verwerthet  worden,  obgleich  ihr  der  Einwand  gemacht  werden 
muss,  dass  die  in  den  verseuchten  Ort  gelangten  Gesunden  schwerlich  im  ersten 
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Moment  ihrer  Ankunft  und  die  durch  verschleppte  Krankheitserreger  in  einem 
gesunden  Ort  Inlicirten  in  den  meisten  Fällen  wohl  sicher  nicht  sofort  ange- 
steckt worden  sind.  — Andererseits  theilt  Mehlhausen  (Ber.  der  Choleracom- 
mission f.  d.  d.  Beich  p.  1 — 88)  mit,  dass  bei  zwei,  sich  selbst  beobachtende 
Aerzte  betreifenden  Fällen  die  Incubationsdauer  l'/2  resp.  21/*  Tage  betrug. 

Interessant  sind  auch  die  über  die  Incubationszeit  der  Pest  neuerdings 
angestellten  Erhebungen.  Es  kamen  unter  20  Fällen  dreimal  Maxima  von  15 
und  14  Tagen,  fünfmal  Minima  von  1 Tage  in  Betracht;  man  konnte  nicht 
weiter  gelangen,  als  ein  durchschnittliches  Minimum  von  2'5,  ein  Maximum  von 
8 Tagen  anzunehmen  ; „Fälle  von  angeblich  nur  wenige  Stunden  langem  Zwischen- 
raum zwischen  Infection  und  Ausbruch  der  Krankheit  dürften,  wiewohl  sie  auch 
aus  anderen  Epidemien  mitgetheilt  werden,  auf  Irrthiimern  beruhen.“  (Mitthei- 
lungen über  die  Pestepidemie  im  Winter  1878 — 79,  Berlin,  p.  58.) 

Schenken  wir  schliesslich  einer  Arbeit  Gerhardt’s  über  die  Schwan- 
kungen der  Incubation  (D.  Arch.  f.  kl.  Med.  XII,  1 — 12)  noch  unsere  Aufmerk- 
samkeit, so  linden  wir  in  derselben  einen  Versuch  , diese  Erscheinung  zunächst 
aus  äusseren  Einflüssen  zu  erklären.  Die  äussere  Temperatur  könne  von  Ein- 
fluss sein,  auch  die  Wege,  auf  welchen  die  Krankheitserreger  in  den  Körper 
gelangen  , ferner  gewisse  andere  gleichzeitige  Einwirkungen  — Abweichungen 
in  der  Diät,  Erkältung,  Menstruation ; — als  unwahrscheinlich  wird  hingestellt, 
dass  die  Menge  der  aufgenommenen  Krankheitserreger  auf  die  Incubationsdauer 
wirke ; als  sehr  wahrscheinlich,  dass  das  Entwicklungsstadium  des  Ansteckungs- 
stoffes zur  Zeit  seiner  Aufnahme  von  Bedeutung  sei. 

C)  Initialsymptome.  Wir  können  davon  Abstand 
nehmen , die  vorliegende  Darlegung  dadurch  zu  stützen , dass 
wir  jene  diagnostisch  schwierigsten  Fälle  in  den  Kreis  unserer 
Betrachtung  ziehen,  in  welchen  das  gleichzeitige  Auf- 
treten zweier  Infectionskrankheiten  constatirt  ist, 
so  Masern  und  Scharlach , Scharlach  (zuerst)  und  Masern, 
Scharlach  und  Pocken,  Masern  und  Varicellen,  Varicellen  und 
Masern,  Scharlach  und  Varicellen,  Varicellen  und  Scharlach 
(L.  Thomas,  Jahrbuch  f.  Kinderheilkunde  N.  F.  IV,  1 — lü), 
Variola  und  Typhus  (Th.  Simon,  Berl.  klin.  Wochensckr. 
1872,  .Nr.  11).  Von  solchen  Seltenheiten  lässt  sich  behaupten, 
dass  sie  schwerlich  irgend  jemals  zu  praktischen  Fingerzeigen 
benutzt  werden  können.  Ebenso  sind  die  recurrir enden 
lyphen  und  Exantheme  schon  deshalb  nicht  unmittelbar  Objecte 
unserer  Betrachtung,  weil  aus  ihren  ersten  Attaquen  Anhalte 
für  das  Vorgehen  gegen  die  Epidemie  schwer  sich  ergeben.  — 
Dagegen  hat  es,  bevor  wir  auf  die  Kritik  der  gebräuchlichen 
Anhaltspunkte  näher  eingehen , gewiss  einigen  Werth , darauf 
hinzuweisen,  wie  gross  bei  manchen  Infectionskrankheiten  noch 
psychischeMomente  dazu  beitragen  können,  die  Diagnose 
dei  sporadischen  Fälle  zu  verdunkeln.  Zu  Cholerazeiten  mischen 
sich  mit  den  Erscheinungen,  welche  auf  den  Wirkungen  der 
Krankheitserreger  beruhen,  die  Folgen  moralischer  Aufregun- 
gen , der  Cholerafurcht , welche  sich  bei  reizbaren  Individuen 
in  höchst  lärmenden  und  mannigfaltigen  Symptomen  äussern  und 
durch  allerlei  Nebensächlichkeiten:  Fasten,  Genuss  von  Spiri- 
tuosen, Uebergang  zu  ungewohnter  Lebensweise  im  Allgemeinen 
zu  merkwürdigen  Zerrbildern  der  Krankheit,  die  nichtsdesto- 
weniger viele  Täuschungen  veranlassen,  führen  1 vönnen. 
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Man  hat  lange  geglaubt,  bereits  in  den  Anfängen  der  Temperaturcurven 
einigermassen  feste  Stützpunkte  der  Diagnose  zu  haben.  Wenn  aber  in  kurzen 
Uebersichten  über  das  Verhalten  der  Temperatur  in  den  Infectionskrankheiten 
behauptet  wird  : 

fiir  Pocken:  Die  Temperatur  gelangt,  oft  mit  einem  Schüttelfrost, 
bereits  am  1.  oder  2.  Krankbeitstage  zu  bedeutender  Höhe  (40°); 

für  Masern:  das  Initialfieber  erreicht  schon  nach  12 — 24  Stunden  eine 
Höhe  von  119' 1 — 40°,  viel  seltener  weniger;  ein  Rückgang  folgt  regelmässig 
in  der  nächsten  Nacht,  so  dass  am  nächsten  Morgen  die  Temperatur  nur 
wenig  erhöht,  selten  über  38"  ist; 

für  Scharlach:  ln  allen  irgend  erheblichen  Fällen  erreicht  die  Tem- 
peratur gleich  zu  Anfang,  im  Laufe  von  wenigen  Stunden  erhebliche  Höhe 
(39*5 — 40*5°)  häufig  unter  Frostanfall; 

für  Abdominaltyphus:  In  den  3 — 4 Tagen  des  Iuitialstadiums  geht 
die  Temperatur  in  aufsteigendem  Zickzack  in  die  Höhe,  von  jedem  Morgen 
zum  Abend  um  1 — 1V2°  sich  erhebend,  von  jedem  Abend  zum  folgenden 
Morgen  um  l/2 — 3/4°  fallend  ; 

für  exanthematischen  Typhus:  Der  Anfang  wird  nicht  selten 
durch  einen  Schüttelfrost  bezeichnet.  Schon  am  ersten  Abend  ist  gewöhn- 
lich eine  Temperatur  von  40°— 405°  vorhanden,  die  am  nächsten  Morgen 
etwas  zurückgeht; 

für  Typhus  recurrens:  Ein  Schüttelfrost  bezeichnet  gewöhnlich  den 
Anfang,  die  Temperatur  steigt  schnell  bis  40°  und  41°;  — 

so  wissen  wir  Alle,  was  praktisch  mit  solchen  Allgemeinheiten  zu  erreichen  ist.  Ja, 
diese  und  andere  summarische  Beschreibungen  der  Initialsymptome  treften  zu  für  die 
regulären,  wie  man  auch  sagt,  für  die  classischen  Fälle.  Aber  diese  classischen 
Fälle  ereignen  sich  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  auf  der  Höhe  der  Epi- 
demien, also  dann,  wenn  die  Unzweideutigkeit  ihrer  Symptome  und  die  Unanfecht- 
barkeit der  Diagnosen  unserem  Zwecke,  dem  der  Epidemieabwehr,  der  recht- 
zeitigen Desinfection  und  was  damit  zusammenhängt,  kaum  mehr  dienstbar  gemacht 
werden  kann.  Fassen  wir  in  dieser  Richtung  einzelne  Gesichtspunkte  noch  etwas 
schärfer  ins  Auge,  erinnern  wir  uns,  dass  wie  die  Masern  etc.  auch  die  epi- 
demische Meningitis  , als  spotted  oder  neuropurpuric  fever  mit  Exanthem  auf- 
treten  kann,  dass  die  verschiedenen  Typhen  Hautefflorescenzen  zeigen  können 
oder  nicht,  dass  um  ein  recht  schlagendes  Beispiel  anzuführen,  nach  Wunder- 
lich bei  der  Diagnose  des  beginnenden  Typhus  exanthematicus  in  Frage 
kommen  können:  „Febris  recurrens,  Masern,  Meningitis  und  Encephalitis, 

katarrhalische  und  biliöse  Pneumonie , acute  Miliartuberculose,  acute  Nephritis, 
Osteomyelitis,  Icterus  gravis,  Pyämie , Sephthämie,  acuter  Scorbut  (?)“  — so 
wird  es  klar,  wie  weit  wir  davon  entfernt  sind  , eine  wirklich  exacte  klinische 
Phänomenologie  der  Krankheitserreger  zu  besitzen. 

Wir  glauben  durch  die  gegebene  Darstellung  genügend 
gezeigt  zu  haben,  warum  der  übliche  diagnostische 
Hinweis  der  pathologischen  Handbücher  auf  die 
gleichartigen  Massenerkrankungen  seine  volle 
Berechtigung  hat.  Als  ein  ausgezeichnetes  Beispiel  für 
die  Schwierigkeiten,  welche  sich  dem  praktischen  Vorgehen 
auch  noch  bei  dem  reichlichen  Vorhandensein  solcher  Massen- 
erkrankungen entgegenstellen  können,  wenn  diese  in  unbestimmter 
gleichsam  verkümmerter  abortiver  Form  auftreten,  in  welcher 
sie  einem  distincten  Krankheitsbilde  überhaupt  nicht  entsprechen, 
sei  es  erlaubt,  die  jüngsten  Pesterfahrungen  hier  zu  citiren. 

Es  bandelte  sich  im  Wesentlichen  um  die  beiden  Fragen  , ob  die  mör- 
derische Epidemie  in  Wetljanka  im  Zusammenhänge  stände  mit  den  etwa  15 
Monate  früher  in  der  Stadt  Astrachan  und  deren  Umgebung  aufgetretenen  Drüsen- 
erkrankungen, und  ob  man,  wenn  solche  Drüsenerkrankungen  anderwärts  sich 
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bemerkbar  machten,  Vorkehrungen  gegen  die  Pest  zu  treffen  habe.  — Als  gegen 
Ende  Juli  1877  der  Astrachan’schen  Gouvernementsverwaltung  gemeldet  wurde, 
dass  in  mehreren  Dörfern  der  Nachbarschaft  eine  eigentümliche,  mit  Anschwel- 
lung der  Lymphdrüsen  einhergehende  Krankheit  vorkomme,  wurde  nicht  nur 
dieses  Factum  constatirt,  sondern  auch  ermittelt,  dass  in  den  Krankenhäusern 
der  Stadt  88  ähnliche  Drüsenerkrankungen  vorgekommen  waren.  Die  Kranken 
hatten  theils  gleichzeitig  hohes  Fieber,  Schmerzen  in  den  geschwollenen  Drüsen 
und  Verstopfung,  theils  gingen  sie  bei  sehr  geringen  Beschwerden  umher  und 
hatten  keine  Klagen.  Es  handelte  sich  hier  also  um  eine  1 — 2 Wochen  nach 
einer  acuten  fieberhaften  Erkrankung  auftretende  , langsam  sich  entwickelnde 
Schwellung  und  Verhärtung  der  Lymphdrüsen  an  den  verschiedensten  Stellen 
des  Körpers,  welche  in  einigen  Fällen  früher  oder  später  in  Eiterung  überging, 
zuweilen  einen  mehrmonatlichen  Bestand  hatte,  aber  nicht  übertragbar  und  in 
keinem  Falle  bösartig  war.  Handelte  es  sich  hierbei  um  Pest , um  den  mög- 
lichen Ausgangspunkt  der  Wetljanka-Epidemie  ? — Die  Frage  hat  von  den  ver- 
einigten europäischen  Commissionen  nicht  in  übereinstimmendem  Sinne  erledigt 
werden  können.  Bekanntlich  kommen  im  Beginne , wie  am  Schlüsse  schwerer 
Pestepidemien  fast  immer  eine  Reihe  leichter  Erkrankungen  als  Vorläufer  oder 
Nachzügler  der  Seuche  vor,  wiederholt  sind  in  der  Umgegend  grosser  Seuchen- 
herde vereinzelte  leichte  Pestfälle  beobachtet  worden , welche  isolirt  blieben, 
speciell  haben  sich  thatsächlich  in  den  Jahren  1877 — 79  in  Mesopotamien  wie 
in  Persien  (s.  Mittheilungen  über  die  Pestepidemie  etc.  p.  61)  leichte  Pestfälle 
(peste  fruste,  etat  bubonique)  in  gehäufter  Weise  gezeigt,  ohne  auch  bei  monate- 
langer Fortpflanzung  irgendwo  zu  einer  manifesten  Pestepidemie  zu  führen.  An- 
gesichts der  nahen  Beziehungen  der  russischen  Hafenorte  zu  den  persischen 
Plätzen  (besonders  Beseht)  musste  sich  — und  nicht  blos  denAerzten  in  Astra- 
chan, welche  direct  von  einer  „Pestis  nostras“  sprachen  — die  Vermuthung  auf- 
drängen, dass  es  sich  dort  um  eine  leichte  Pestepidemie  gehandelt  habe.  Stehen 
auch  einzelne  Erscheinungen  derselben  (wie  ja  bei  allen  abortiven  Epidemien) 
mit  den  classischen  Symptomen  in  Widerspruch  — man  würde  auch  den  zwei- 
ten Theil  dieser  ersten  Frage  — den  Zusammenhang  mit  Wetljanka  — 
positiv  haben  beantworten  müssen,  wenn  nicht  bessere  Erklärungen  für 
die  Einschleppung  in  den  letzteren  Ort  hätten  geltend  gemacht  werden  können, 
anf  welche  hier  nicht  eingegangen  werden  kann.  — Von  welcher  immensen 
Bedeutung  aber  die  Constatirung  jenes  Zusammenhanges  hätte  sein  können, 
erwies  sich  durch  die  Erregung,  welche  der  von  Botkin  ausgesprochene  Ver- 
dacht : es  markire  sich  in  Petersburg  selbst  der  Etat  bubonique  durch  einzelne  Fälle 
— hervorgerufen  hat.  Die  von  ihm  angezogenen  Beobachtungen  hatten  vielleicht 
ein  volles  Recht,  den  ersten  Drüsenerkrankungen  in  Astrachan  an  die  Seite  gestellt 
zu  werden.  Wie  werthvoll  hier  ein  einziges  entscheidendes  Zeichen  dem  Zweifel 
gegenüber  , ob  Pestanfang  ob  Nichtpest  — hätte  sein  müssen,  leuchtet  ein.  — 

Die  klinische  Beurtheilung  der  ersten  Einzelfälle 
der  Epidemien  ist  ausserordentlich  schwierig.  Selbst  dem  Ge- 
übtesten in  vielen  Fällen  unzugänglich,  würde  eine  unanfecht- 
bare Diagnose  über  den  Charakter  einer  eben  sich  bemerkbar 
machenden  Infectionskrankheit  dem  grösseren  Tlieile  der  damit 
Beauftragten  unmöglich  sein,  wenn  nicht  Krankheitserschei- 
nungen in  der  Nachbarschaft,  gewisse  Fingerzeige  seitens  der 
Jahreszeiten  etc.  mitbenutzt  werden  könnten.  Mit  Beseitigung 
dieser  Schwierigkeit,  d.  h.  wenn  die  Einzel  fälle  die 
form  classischer  Krankheitsbilder  an  nehmen,  ist 
die  Epidemie  auch  bereits  auf  einer  gewissen 
Höhe  angelangt.  Es  hat  sich  deshalb  längst  als  höchst 
wünschenswerth  herausgestellt,  die  directe  Phänomenologie  der 
Krankheitserreger  , soweit  sie  als  Desinfectionsanzeige  Bedeu- 
tung haben  soll,  zu  vervollständigen  durch  die 
Wer  nick,  Desinfectionslehre. 
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2.  Patlio logisch-anatomische  Forschung. 

Wir  haben  glücklicherweise  kaum  noch  einen  Begriff 
davon,  mit  welchen  Yorurtheilen  man  an  die  Leichen  der  an 
acuten  Infectionskrankheiten  Verstorbenen  damals  trat,  als 
die  Aufgabe  lautete,  die  Krankheit  zu  finden,  das  hiess: 
jenes  Selbstständige  zu  entdecken,  welches  als  ein  Fremdes  in 
den  Körper  eingedrungen  sei  und  nun  daselbst  als  ein  Besonderes 
existire.  Damals  galt  als  Losung,  die  „Sedes  morbi“  zu 
ermitteln,  demonstrabel  zu  machen,  wo  die  Krankheit  neben 
den  nicht  ergriffenen  Theilen  des  Körpers  sich  eingenistet  habe. 
Als  immer  mehr  sedes  morbi  gefunden  wurden,  als  andererseits 
gerade  in  den  verderblichsten  und  acutesten  Krankheiten  die 
Section  das  erwartete  materielle  Substrat  nach  makroskopischer 
Beurtheilung  zu  liefern  nicht  im  Stande  war,  wurde  die  Aufgabe 
insofern  eine  total  andere,  als  es  sich  darum  handelte,  an  der 
Veränderung  der  histologischen  sc.  chemischen 
Elementarbestandt  heile  des  Organismus  nach  dem 
Wesen  der  Krankheit  zu  suchen.  Denn  die  Functionen  des 
Lebens  und  das  Aufhören  derselben  können  und  müssen 
an  anatomische  Grundlagen  angeknüpft  werden ; 
auch  der  Kliniker , wenn  er  physiologisch  denken  will , muss 
auf  die  anatomische  Grundlage  zurückgehen. 

Für  keine  Gruppe  von  Veränderungen  im  Körper  hat 
aber  die  Aufgabe,  sie  auf  einen  bestimmten  Herd  ihrer  Wirk- 
samkeit zu  localisiren,  mehr  Schwierigkeit  als  bei  den  In- 
fectionskrankheiten — selbst  dann,  wenn  wir  noch  nicht  einmal 
an  die  uns  wichtigsten  Anfangsfälle  der  Epidemien  denken, 
sondern  wenn  wir  alle  jene  Specimina , welche  der  klinischen 
Anschauung  sich  als  schulgerechte  Fälle  darbieten,  mit  in 
den  Kreis  der  Betrachtung  ziehen.  Wir  können  alle  Com- 
plicationen,  welche  sie  aufweisen,  garnicht  mehr  kurz  mit  ana- 
tomischen Namen  bezeichnen;  um  alle  in  manchen  Fällen 
vorkommenden  Veränderungen  der  verschiedenen  Organe  aus- 
zudrücken , müssten  die  Termini  auf’s  Aeusserste  vermehrt 
werden,  in  anderen  Fällen  würde  trotzdem  für  die  geringeren 
Grade  der  Alteration  noch  kein  passender  Ausdruck  anzuwenden 
sein.  Die  Veränderungen  gehören  eben  bei  den  Infections- 
krankheiten in  ganz  verschiedene  Gebiete  hinein,  sie  brauchen 
ihrem  Wesen  nach  garnicht  mehr  mit  einander  übereinzustimmen, 
sie  sind  je  nach  der  Natur  der  einzelnen  Theile  verschieden;  — 
nichtsdestoweniger  zwingt  die  sichtlich  übereinstimmende  Ent- 
stehung sie  in  ätiologische  Gruppen  zusammen  und  überhebt 
uns  nicht  der  No th wendigkeit , sie  mit  einem  Namen  zu 
belegen. 

„Bei  der  Cholera,  bei  dem  Typhus,  bei  den  Pocken,  bei 
dem  Scharlach  und  einer  ganzen  Reihe  der  schwierigsten 
Krankheitszustände  glaubte  man  früher,  sie  seien  einfacher 
Natur.  Man  meinte,  es  handle  sich  bei  dem  Scharlach,  bei 
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den  Pocken  blos  nm  Hautkrankh eiten , bei  der  Cholera  und 
bei  dem  Typlins  blos  um  Darmkrankheiten,  während  man  sich 
jetzt  überzeugt  hat,  dass  neben  der  Haut  im  Scharlach  und 
in  den  Pocken,  neben  dem  Harm  in  der  Cholera  und  im  Typhus 
eine  grosse  Zahl  von  anderweitigen  Organerkrankungen  vor- 
kommt, nicht  blos  in  späterer  Zeit  der  Krankheit,  sondern 
auch  in  sehr  früher.“  (Virchow,  Gesammelte  Abh.  aus  dem 
Gebiete  der  öff.  Med.  und  Seuchenlehre  I.  105.)  — Aber 
gerade  diesen  primären  anatomischen  Veränderungen  gegen- 
über beginnt  für  die  grössere  Mehrzahl  der  Infectionskrank- 
heiten  die  Unsicherheit  bereits  an  einem  viel  näheren  Punkt, 
nämlich  bei  der  Unbeständigkeit,  mit  welcher  sie  ge- 
funden oder  vermisst  werden.  — Aeltere  pathologische  Ana- 
tomen sprachen  es  geradezu  als  Lehrsatz  aus:  Bei  Infectio 
acutissima  kämen  gar  keine  anatomischen  Läsionen 
vor ; sie  gehörten  fast  ausschliesslich  den  Fällen  zu,  in  welchen 
die  Infection  eine  langsame  sei. 


Es  ist  zweifellos  Virchow’s  und  seiner  Schule  Verdienst, 
diesem  Mangel,  der  ja  im  Wesentlichen  auf  der  Unkenntniss 
der  feineren  Zellenveränderungen  beruhte , in  grossem  Um- 
fange abgeholfen  zu  haben.  Sind  wir  aber  wirklich  soweit 
gekommen , für  die  Mehrzahl  der  Infectionskrankheiten  eine 
allgemein  gütige  anatomische  Diagnostik  zu  besitzen?  Können 
wir  aus  einer  mit  allen  Hilfsmitteln  der  cellularpathologischen 
Forschung  unternommenen  Leichenuntersuchung  allein  be- 
stimmt folgern:  Hier  liegt  ein  erster  Fall  dieser  oder  jener 
ansteckenden  Krankheit  vor,  und  gegen  diese  müssen  jetzt 
Vorkehrungen  geschehen? 

Aus  einleuchtenden  Gründen  müssen  wir  uns  bei  Beant- 
wortung der  Frage  sehr  beschränken  und  selbst  auf  eine  Ke- 
capitulation  in  dem  Umfange  des  vorigen  Abschnittes  Verzicht 
leisten.  Doch  wird  es,  um  zu  einem  annähernd  richtigen 
Urtheil  zu  gelangen,  ausreichen, 

die  äusseren  Schwierigkeiten , welche  der  rechtzeitigen 
Verwendung  der  pathologisch-anatomischen  Diagnostik  fast 
bei  jeder  Epidemie  entgegenstehen,  zu  beleuchten,  — und 
auf  einige  Hergänge  aus  der  neueren  und  neuesten  Epi- 
demiologie zu  exemplificiren,  bei  welchen  die  wesent- 
lichen Hindernisse  einer  ausgiebigen  Verwerthung  jener 
Erkenntniss  sich  offenbarten. 

1.  a)  Es  werden  nicht  rechtzei  tig  genug  Sec- 
tionen  gemacht.  In  der  Geschichte  älterer  Epidemien  dürfte 
es  überhaupt  kaum  ein  Beispiel  ähnlichen  Eifers  geben , mit 
welchem  man  sofort  bei  Beginn  den  Cholera-Erkrankungen  der 
Jahre  1848  und  1849  in  Berlin  begegnete.  Noch  war  kaum  die 
öffentliche  Aufmerksamkeit  auf  das  Erscheinen  der  Seuche 
vorbereitet,  als  Virchow  — am  31.  Juli  1848  — bereits 
im  Stande  war,  einen  ausführlichen  Sectionsbericht  mitzu- 
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theilen,  dem  er  bis  zum  3.  August  mehrere  folgen  liess,  so 
dass  ihre  Zahl  sich  am  4.  September  bereits  auf  70  vermehrt 
hatte.  — Es  bedarf  noch  nicht  einer  allgemeinen  Calamität, 
wie  bei  der  oberschlesischen  Typhusepidemie  von  1848,  oder 
eines  so  grossen  Abgeschlossenseins  der  Bevölkerung,  wie  es 
in  Wetljanka  der  Fall  war,  oder  einer  ausgesprochenen  Panik 
und  bösen  Willens,  um  selbst  in  grösseren  Seuchenorten 
Sectionen  der  anfänglichen  Erkrankungsfälle  überhaupt  zu 
verhindern.  Man  ist  weder  daran  gewöhnt , noch  sieht  man 
die  Nothwendigkeit  ein,  Vorurtheile,  Bequemlichkeit  und 
ästhetische  Bedenken  hintenan  zu  setzen  , wo  es  sich  um  eine 
Gefahr  noch  garnicht  zu  handeln  scheint. 

b)  Es  werden  Sectionen  von  Ungeübten  ge- 
macht. Was  kann  ein  Arzt,  der  seit  10 — 15  Jahren  kein 
Secirmesser  handhabte,  alles  in  einer  von  ihm  mit  den  grössten 
Erwartungen  zerlegten  Leiche  finden.  „Blutige  Extravasate“, 
wo  es  sich  um  eine  durch  den  Eintritt  der  Fäulniss 
bedingte  Hämatininfiltration  handelte;  Herde,  Geschwüre, 
Schwellungen,  wo  andere  Leichenerscheinungen  Vorlagen,  und 
ähnliche  Verwechslungen  gehören  nicht  zu  den  Seltenheiten. 
Sie  werden  uns  noch  im  nächsten  Abschnitt  so  eingehend  be- 
schäftigen, dass  es  hier  genügt  kurz  zu  constatiren : Sections- 
mittkeilungen  haben  nur  dann  einen  Werth,  wenn  sie  natur- 
wissenschaftlich genau  sind. 

c)  Es  werden  Collect ivdarstellungen  einer 
Leihe  von  Sectionen  gegeben.  Diese  gehen  von  der 
guten  Absicht  aus,  die  Defecte,  welche  dem  einen  Falle  gegen- 
über den  Anforderungen  der  Diagnostik  anhaften , durch  die 
Befunde  der  anderen  Fälle  zu  ergänzen.  Abgesehen  davon, 
dass  die  wirkliche  Verwerthung  des  Materials  durch  ein 
solches  Verfahren  abgeschnitten  wird,  ist  dasselbe  unter  ge- 
gebenen Bedingungen  auch  am  meisten  geeignet,  die  öffentliche 
Aufmerksamkeit  unnütz  zu  allarmiren,  dadurch  irre  zu  führen 
und  abzuschwächen. 

2.  Einen  Begriff  von  den  Schwierigkeiten , welche  sich 
der  Verwerthung  auch  der  besten  Sectionsresultate  entgegen- 
stellen können,  giebt  besonders  das  Studium  solcher  Epidemien, 
bei  welchen  von  vornherein  die  Frage  aufgeworfen  wird,  ob 
sie  sich  selbstständig,  auf  einer  ganz  neuen  Basis  oder  im 
Anschluss  an  frühere  endemische  Zustände  entwickelt  haben. 
Mit  einer  Hartnäckigkeit , welche  nur  durch  die  Wichtigkeit 
der  zu  entscheidenden  Zweifel  sich  begreifen  lässt,  leugnen 
die  Dogmatiker  die  prägnantesten  Unterscheidungsmerkmale 
und  weisen  auf  die  grössten  Nebendinge  als  Aehnlichkeiten 
hin.  Nachdem  von  Virchow  der  anatomische  Zustand  des 
Darms  und  der  Mesenterialdrüsen  als  entscheidendes  Kriterium 
zwischen  Fleckfieber  und  Abdominaltyphus  mit  aller  Evidenz 
nachgewiesen  war,  nachdem  es  kaum  noch  ±iir  möglich 
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gehalten  werden  konnte , die  pathologischen  Zustände  bei  der 
Cholera,  der  Ruhr,  dem  exanthematischen  Typhus  mit  einander 
zu  confundiren,  — tauchen  doch  noch  bei  jeder  einzigen  neu- 
entstehenden Epidemie  Meinungen  auf,  welche  die  schwan- 
kendsten Merkmale  zu  vereinigen  suchen,  um  die  von  Seiten 
der  pathologischen  Anatomie  dargebotenen  Warnungskriterien 
abzuschwächen.  — Als  ganz  besonders  klar  die  Schwierigkeiten 
illustrirend , welche  einem  entscheidenden  Votum  seitens  der 
ermittelten  Erscheinungen  selbst  entgegenstehen,  seien  folgende 
Erwägungen  Virchow’s  über  die  Anhaltspunkte  hier  wieder- 
gegeben, welche  zur  Entscheidung  der  Pestfrage  be- 
nutzt werden  sollten  (Berl.  klin.  Wochenschr.  Nr.  9). 

„Niemand,  der  die  Summe  der  Beobachtungen  seit  der  Justinianischen 
Pest  bis  jetzt  durchgeht,  wird  in  Zweifel  darüber  sein  können,  dass  die  An- 
schwellungen der  Lymphdrüsen,  die  sogenannten  Bubonen  in  erster  Reihe  des 
Interesses  stehen.  Allein  ungelöst  ist  noch  die  Frage,  ob  sie  ein 
integrirender  Bestandtheil  der  Krankheit  sind , oder  ob  die  acuten , die  soge- 
nannten fulminanten  Formen  verlaufen  können  ohne  Anschwellung  der  Drüsen. 
Ich  möchte  dabei  gleich  erwähnen,  dass  nach  den  letzten  Beobachtungen  es  sich 
nicht  blos  um  die  äusseren  , der  Betastung  zugänglichen  Drüsen  handelt , dass 
vielmehr  alle  besseren  anatomischen  Beobachter  bezeugen  , dass  mit  den  ein- 
zelnen regionären  Erkrankungen  auch  eine  progressive  Erkrankung  der  ganzen 
zugehörigen  Drüsenkette  verbunden  sei.  Nun  gaben  die  Einen  an,  dass  solche 
Schwellungen  sich  auch  in  den  Fällen  finden  , welche  fulminirend  verlaufen ; 
Andere  finden  dies  nicht  Es  wäre  eine  wichtige  Frage  zu  entscheiden  , was 
hier  Wahrheit  ist.  Vergleichen  wir  damit  die  zunächst  liegende  Krankheit, 
den  Abdominaltyphus,  so  sind  wir  gewohnt,  die  Erkrankung  der  lymphatischen 
Drüsen  des  Darmes  und  des  Gekröses  als  einen  integrirenden  Bestandtheil  des- 
selben zu  betrachten;  wir  sind  höchstens  gewillt,  bei  Kindern  eine  Ausnahme 
zu  machen.  Im  Uebrigen  sind  wir  durchweg  der  Meinung:  wo  Typhus  ist,  da 
ist  auch  eine  besondere  Affection  der  Drüsen  und  umgekehrt.  Ob  dies  in  der 
Pest  ähnlich  ist,  ob  immer  Drüsenaffectionen  dabei  sind,  oder  ob 
es  auch  eine  Pest  giebt  ohne  sie,  das  ist  einer  der  zweifel- 
haftesten Punkte.“  „Obwohl  wir  also  nicht  wissen,  ob  wirklich  von  An- 
fang an  die  Drüsenaffectionen  wesentlich  sind  , so  muss  ich  doch  zugestehen, 
dass  sie  die  wichtigsten  Kriterien  darbieten  für  die  Diagnose 
der  Pest.“ 

„An  die  Bubonen  schliessen  sich  zunächst  die  Carbunkel.  Ich  habe  nicht 
recht  herausbringen  können,  wodurch  Diejenigen,  welche  zwischen  Anthrax  und 
Carbunkel  unterscheiden,  das  Bestehen  zweier  Arten  von  brandigen  Haut- 
affectionen  Charakter isiren  wolle u.“  — „Im  Anfänge  der  meisten  Pest- 

epidemien tritt  dieselbe  Schwierigkeit  hervor , indem  eine  ärztliche  Commission 
erklärt,  es  sei  keine  Pest.  Während  unsere  Betrachtung  vielmehr  auf  eine 
gewisse  Parallele  der  Pest  mit  dem  Abdominaltyphus  hinauslief,  so  kommen  die 
untersuchenden  Aerzte  fast  immer  zu  dem  Schluss,  es  sei  Petechialtyphus.  Das 
können  Sie  überall  lesen,  bei  jeder  Epidemie.“  — 

Körperbestandtlieile , auf  deren  specielle  Untersuchung 
man  zeitweise  ein  grosses  Gewicht  hinsichtlich  einer  früh- 
zeitigen Feststellung  des  Seuchencharakters  gelegt  hat,  sind 
die  Milz  und  das  Blut.  In  der  That  scheint  die  Milz  ganz 
besonders  disponirt,  — wohl  vermöge  der  besonderen  Verhält- 
nisse ihres  Gefässapparates  — fremdartige  organisirte  Bestand- 
theile , welche  in  den  Kreislauf  gelangt  sind,  zurückzuhalten 
und  in  sich  anzuhäufen;  auch  wohl  durch  markirte  Verände- 
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rungen  ihrer  Gewebsbestandtheile  darauf  zu  reagiren.  Indess 
ist  die  Zahl  der  acuten  Infectionskrankheiten , welche  diesen 
Hergang  zu  veranlassen  im  Stande  sind,  eine  so  bedeutende, 
der  Grad  und  die  Qualität  der  bei  den  einzelnen  Gruppen 
von  Krankheiten  hervorgerufenen  anatomischen  Alterationen 
so  wenig  charakteristisch,  dass  die  einfache  Thatsache  der 
Milzvergrösserung  für  diagnostische  Erörterungen  nur  im  All- 
gemeinen in  Betracht  gezogen  werden  kann. 

Auf  die  Beschaffenheit  des  Blutes  beim  Beginne  der 
Infectionskrankheiten  haben  einige  nicht  wohl  mit  gänzlichem 
Stillschweigen  zu  übergehende  Beobachtungen  die  Aufmerk- 
samkeit gelenkt.  Krukenberg  hatte  während  der  ersten 
Cholera-Epidemien  in  Halle  bemerkt,  dass  das  Blut  von  Personen, 
welche  anscheinend  gesund  waren,  die  Beschaffenheit  zeigte, 
wie  man  es  als  für  die  Cholera  charakteristisch  an  sah : es  hatte 
eine  dicke  Beschaffenheit,  so  dass  es  bei  der  Yenäsection 
langsam  aus  der  Ader  floss,  es  war  schwarz  etc.  Bei  solchen 
Personen  sollte  dann  angeblich  eine  geringe  Veranlassung, 
welche  „das  Gleichgewicht  des  Organismus  störte,  deprimirend 
auf  das  Nervensystem  wirkte.  Gemüt hsbewegung,  Erkältung, 
Diätfehler“  die  Cholera  zum  schnellen  Ausbruch  bringen  können. 
Zur  Zeit  einer  Gelbfieberepidemie  in  Philadelphia  wollten 
amerikanische  Aerzte  sich  überzeugt  haben,  dass  das  Blut  ge- 
sunder Menschen,  welchen  man  gerade  zur  Ader  liess , „sich 
in  demselben  aufgelösten  Zustande  befand , wie  bei  denen, 
welche  wirklich  am  gelben  Fieber  litten“.  Auch  die  Fälle,  in 
welchen  Neugeborene  zur  Zeit  von  Pockenepidemien  mit  dem 
Exanthem  zur  W eit  kamen , ohne  dass  die  Mütter  ergriffen 
worden  waren , hat  man  mit  derartigen  prodromalen  Blut- 
alterationen in  Beziehung  gebracht.  Es  wird  genügen , die 
exacteren  Beobachtungen,  welche  bezüglich  der  Blutalterationen 
bei  acuten  Infectionskrankheiten  gemacht  sind,  in  Erinnerung 
zu  bringen , um  von  derartigen  Wahrnehmungen  äusserst 
wenig  für  die  rechtzeitige  Prognose  der  Epidemien  zu  erwarten. 

jOoze  und  Feltz  suchten  in  ihren  Aufsehen  erregenden  „Recherches  ex- 
perimentales sur  la  presence  des  infusoires  et  l’etat  du  sang  dans  les  maladies 
infectieuses  (Strassbourg  1866)“  gemeinsame  Charaktere  und  unterscheidende 
Merkmale  für  die  wichtigsten  Infectionskrankheiten  durch  mikroskopische  und 
chemische  Untersuchungen  des  Blutes  festzustellen , von  welchen  uns  zunächst 
die  letzteren  interessiren.  Nach  allen  Vergiftungen  mit  septischen  Infections- 
stoffen  sollten  sich  die  rothen  Blutkörperchen  und  die  „albuminösen  Elemente“ 
vermindert  vorfinden,  der  Wasser-  und  Fibringehalt  dagegen  vermehrt  sein; 
eine  Vermehrung  oder  Verminderung  der  „intraorganischen  Oxydationen“  war 
angeblich  stets  vorhanden.  Die  Blutgase  Hessen  eine  Verminderung  des  Sauer- 
stoffes und  eine  Vermehrung  der  Kohlensäure  im  arteriellen  und  venösen  Blute 
erkennen:  die  acuten  Infectionskrankheiten  näherten,  wie  gesagt  wurde,  die 
relativen  Zahlen  der  beiden  Gasarten  immer  mehr,  und  beim  Tode  waren  sie  in 
beiden  Circulationsgebieten  gleich.  — Hiezu  wurden  folgende  genauere  Befunde 
angegeben:  Bei  der  putriden  Jnfection  war  der  Sauerstoff  um  die  Hälfte,  beim 
Typhus  um  ein  Drittel  (0*04)  vermindert.  Bei  beiden  Zuständen  fand  sich  ein 
Ueberschuss  von  „Glycose“  im  Blute  enthalten.  Umgekehrt  verhielt  sich  das 
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Blut  bei  Variola,  wo  der  Harnstoff  sich  als  vermehrt,  die  Glycose  sich  als  ver- 
mindert herausstellte. 

Die  Differenz  des  Sauerstoffes  im  arteriellen  und  venösen  Blute  be- 
lief sich: 

in  der  Norm  bei  putrider  Infection  bei  Typhus  bei  Variola 
auf  7*96  2’67  2'88  474 

Percent.  Die  Unterschiede  der  Kohlensäure  betrugen  unter  denselben  Verhält- 
nissen : 

0-23  264  1-15  2*35 

Percent.  Die  Summe  der  Blutgase  betrug: 

in  der  Norm:  ....  22'8ß  im  arteriellen,  1613  im  venösen  Blute 

bei  putrider  Infection : 22  54  „ „ 2'^‘41  „ „ „ 

bei  Typhus : . . . . 2072  „ „ 18‘99  „ „ „ 

bei  Variola:  ....  19  39  „ „ 1690  „ „ * 

„Vielleicht,“  so  wurde  weiter  gefolgert,  „enthält  das  arterielle  Blut  um 
so  weniger  Gase,  je  höher  die  febrilen  Temperaturen  steigen;  das  Plus  der 
Gase  im  venösen  Blute  entspricht  möglicherweise  der  intraorganischen  Destruc- 
tion  der  Bakterien.“  Es  wurde  dann  der  Schluss  gemacht,  die  putride  und 
typhöse  Infection  ständen  einander  sehr  nähe,  die  variolöse  mehr  für  sich. 

Die  Unmöglichkeit,  genügende  Blutmengen  zur  chemischen 
Untersuchung  von  Infectionskranken  zu  erhalten,  und  die  Ueber- 
zeugung , dass  man  aus  Befunden  an  Leichenblut  in  keiner 
Weise  sichere  Schlüsse  auf  den  Chemismus  des  lebenden  Blutes 
machen  könne,  haben  diese  mühsamen  Experimente  der  Strass- 
burger Eorscher  nicht  weiter  aufnehmen  lassen.  Fügen  wir 
hinzu,  dass  auch  das  Auftreten  von  Albuminurie  im  An- 
fänge von  Choleraepidemien,  welchem  man  eine  grosse  dia- 
gnostische Wichtigkeit  beizulegen  geneigt  war,  neuerdings  als 
Begleiterscheinung  einfacher  katarrhalischer  Diarrhöen  festge- 
stellt worden  ist  (Wien,  med.  Wochenschr.  1880,  Nr.  18),  so 
erklärt  sich  das  eifrige  Suchen  nach  weiteren  Anhaltspunkten 
für  eine  frühzeitige  Diagnostik  der  Epidemien  zur  Genüge. 

3.  Diagnostischer  Werth  der  Mikroparasite  n- 

fun  d e. 

Halten  wir  uns  zunächst  weiter  an  die  pathologisch- 
anatomische Diagnostik,  so  haben  wir  an  dieser  Stelle  auf 
die  früher  (p.  43)  in  suspenso  gelassene  Frage  einzugehen,  ob 
die  Constatirung  der  Anwesenheit  niederer  Organismen  in 
den  Leichen  als  Fingerzeig  für  Desinfections- 
massnahmen  verwerthet  werden  kann.  Eine  Haupt- 
bedingung dieser  Diagnose  würde  darin  zu  suchen  sein,  dass 
die  eventuell  charakteristischen  Organismen  innerhalb  der 
Leichen  eine  gewisse  Constanz  bewahren  müssten.  Wir  wissen, 
dass  dies  nicht  der  Fall  ist,  dass  wir  auch  kaum  im  Stande 
sind,  durch  irgend  welche  Vorkehrungen,  die  in  dieser  Be- 
ziehung mit  dem  Augenblick  des  Todes  eintretenden  Wand- 
lungen zu  beherrschen.  Was  nützt  eine  Eisverpackung  oder 
eine  noch  so  sorgfältige  äussere  Behandlung  eines  sich  zer- 
setzenden Leichnams , dessen  unfehlbare  mikroparasitäre  An- 
siedler von  den  günstigen  Wirkungen  der  postmortalen,  doch 
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unter  den  meisten  Verhältnissen  über  10 — 15  Stunden  an- 
dauernden Wärme  genügend  Vortheil  ziehen  können,  um  sich 
in’s  Ungemessene  zu  vermehren. 

Es  fragt  sich:  „Sind  diese  unfehlbaren  Mikroorganismen 
in  der  Leiche  irgendwie  besonders  charakterisirt,  so  dass  man 


Fig.  3. 


Mikroorganismen  aus  den  mit  Aq.  destill.  verdünnten  (festen)  Fäces  eines  Ge- 
sunden. (Combination  ans  drei  Präparaten  desselben  Materials.)  — a und  a* 
grössere  und  kleinere  Stäbchen  in  lebhafter  Bewegung.  — b Sirococcenformen. 

— c Ruhende  Stäbchen.  — d Zooglöaähnliche  Formen.  — e Punktförmige 
Micrococcen.  (Dazwischen  noch  verschieden  gruppirte  Coccen,  Vibrio,  Torula, 

ähnliche  und  unbestimmbare  Formen.) 

sie  von  etwaigen  N i c h t leichenbakterien  unterscheiden  kann?“ 
Diese  Frage  geht  nothwendig  der  zweiten  vorauf,  „ob  einige 
Ni clit leichenbakterien  so  auffällig  sind,  dass  sie  als  solche 
zu  erkennen  sind?“ 

Für  die  erste  Frage  behilft  man  sich  mit  der  Antwort:  es 

handle  sich  doch  wohl  im  Ganzen  um  dieselben  Formen,  die  bei  der 
Fäulniss  auftreten,  oder  man  macht  die  Voraussetzung,  dass  die  in 
den  Geweben  vorauszusetzenden  Leichenorganismen  sämmtlich  den 
Koth-  und  Darmbakterien  identisch  sein  müssten.  Nun  existirt  aber, 
wovon  man  sich  leicht  überzeugen  kann,  unter  den  Kothbakterien  eine 
ungeheure  Mannigfaltigkeit  der  Formen  (Fig.  3)  und  dass  bei  den 
verschiedenen  Arten  und  Stufen  der-  Fäulniss  eine  verwirrende  Varia- 
bilität der  Mikroorganismen  auftritt,  ist  allgemein  zugestanden.  Dazu 
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kommt,  dass  der  Leichnam  nicht  blos  unmittelbar  nach  dem  Tode  für 
die  Mikroorganismen  ein  in  hohem  Grade  adäquates  Medium  ist, 
sondern  es  immer  mehr  wird.  Der  Sauerstoffmangel  ist  für  spätere 
Generationen  vermöge  der  Anpassung  kein  Hinderniss  mehr,  der  im 
faulenden  Blute  reichlich  vorhandene  Zucker  kommt  ihnen  in  immer 
stärkerer  Weise  zu  Gute,  in  gleicher  Weise  wird  ihnen  die  Muskel- 
substanz , die  während  der  Starreperiode  vielleicht  geringerer  Bezie- 
hungen fähig  war,  nach  dem  Aufhören  derselben  immer  adäquater. 
Alle  diese  Raisonnements  stehen  aber  an  Werth  weit  zurück  hinter 
der  Thatsache,  dass  über  unverfängliche  Leichen  gesammelte  Notizen 
eine  übergrosse  Menge  von  Spaltpilzformen  constatiren.  Billrot li 
stellte  für  Hunde,  die  auf  verschiedene  Weise  getödtet  waren  und 
verschieden  lange  Zeit  bei  kühlerer  oder  wärmerer  Temperatur  ge- 
legen hatten,  fest,  dass,  wie  für  zahlreiche  andere  Formen,  so  für 
das  Auftreten  der  Coccobacteria  septica  lediglich  der  Grad  der 
Verwesung  der  massgebende  Factor  war,  nicht  aber  die  vorher 
mit  den  Thieren  vorgenommenen  Manipulationen,  resp.  die  septischen 
Infectionen,  denen  man  sie  unterworfen  hatte.  Dass  LTntersuchungen 
an  menschlichen  Leichen  auf  diesen  Punkt  nicht  vorliegen,  kann  man 
nur  lebhaft  beklagen.  Die  erste  Frage  beantwortet  sich  also  in  der 
Weise,  dass  wir  bis  jetzt  von  keinem  uns  demonstrirten  Mikroorga- 
nismus mit  Sicherheit  sagen  können : er  komme  in  den  Leichen  ohne 
Krankheit  Verstorbener  nicht  vor. 

Die  zweite  Frage,  ob  für  einige  Nichtleichenmikroorganismen 
so  scharfe  Merkmale  bestehen,  dass  man  sie  auch  in  der  Leiche  noch 
von  den  Parasiten  der  Verwesung  unterscheiden  kann,  erfreut  sich 
einer  etwas  günstigeren  Beantwortung.  Dieselbe  nimmt  ihr  Beweis- 
material jedoch  viel  schwieriger  von  der  Form  des  einzelnen 
Mikroorganismus  her,  als  von  deren  Colonien  in  toto,  von  dem  Zu- 
sammenvorkommen in  Herden.  So  deutete  Rindfleisch 
1866  die  von  ihm  bei  puerperalen  Processen  und  Pyämien  gefundenen 
kleinen  Abscesse  im  Herzen  und  anderen  Muskeln  als  einen  jenen 
Krankheitszuständen  zugehörigen  Befund  und  setzte  die 
in  diesen  Herden  gefundenen  Mikroorganismen  ebenfalls  mit  der  Krank- 
heit in  Beziehung ; so  fanden  Waldeyer  und  v.  Recklinghausen 
zuerst  die  miliaren  Eiterherde  bei  Typhus  und  Pyäinie  und  wiesen 
dann  die  in  ihnen  enthaltenen  wenig  charakteristischen,  aber  ihrer 
Natur  nach  unzweifelhaften  Parasiten  nach.  So  wurden  abscessähnliche 
Befunde  in  den  Nieren  und  anderen  Organen  als  Bakteriencolonien 
kenntlich.  Auch  diejenigen  Befunde,  in  welchen  ein  bestimmtes 
Organ,  so  die  Milz,  die  Nieren,  die  Lymphdrüsen  als  Colonie 
erkannt  wurde,  die  ganz  durchsetzt  war  mit  Organismen,  erscheinen 
dann  als  respectable  Residuen  einer  Mikroorganismenkrankheit,  wenn 
die  klinischen  Krankheitsbilder  dazu  geliefert  waren,  und  man  durfte 
weniger  ängstlich  in  solchen  Fällen  auf  ganz  charakteristische  und  in 
der  Leiche  eo  ipso  ausgeschlossene  Formen  halten. 

Viel  rigoroser  aber  muss  diese  Pointe  aufrecht  erhalten 
werden,  wenn  eine  localisirte  Colonie  nicht  mehr  zum  Beweise 
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mithilft,  wenn  ein  diffuser  Fund  von  Mikroorganismen  als  wich- 
tiger Leichenbefund  gelten  soll.  Finde  ich  gleiche  oder  ganz  ähn- 
liche Organismen  im  Birne,  in  der  Hirnventrikel-  und  Herzbeutel- 
flüssigkeit, in  verschiedenen  soliden  Geweben,  so  muss  ich  eine  ein- 
spruchsfrei charakteristische,  in  der  Leiche  unmögliche  Form  an  ihnen 
nachweisen,  um  wahrscheinlich  zu  machen,  dass  sie  zu  einer  Krank- 
heit gehören  und  nicht  eingewanderte  Leichenbakterien  sind. 

Es  ist  von  ganz  besonderer  Bedeutung,  den  diagnosti- 
schen Werth  der  Bakterienfunde  getrennt  von  der  Frage 
nach  ihrer  causalen  Bedeutung  zu  behandeln,  obgleich  ja  beide 
Betrachtungsweisen  etwas  im  Grunde  Verwandtes  haben  und 
meistens  auch  in  demselben  Athem  besprochen  werden.  Immerhin 
ist  es  nicht  dasselbe , wenn  ich  frage : Hat  das  hier  demon- 
strable  Etwas  den  Krankheitsprocess  als  solches  hervorge- 
rufen, — oder  wenn  ich  nur  wissen  will : kommt  dieses  Etwas 
constant,  so  dass  ich  es  diagnostisch  ver werthen 
kann,  bei  diesem  Krankheitszustande  vor ; mit  anderen 
W orten  : es  könnte  patho gnomische  Mikroorganismen  geben, 
welche  deshalb  noch  nicht  pathogene  zu  sein  brauchten. 
Jedermann  weiss , wie  schnell  jene  Hoffnungen  aufgeflammt 
und  wieder  erloschen  sind , welche  sich  an  die  so  gedeuteten 
Bakterienfunde  knüpften. 

Greifen  wir  auf  etwas  ältere  derartige  Voraussetzungen  zurück,  so  würden 
schwerlich  Coze  und  Feltz  noch  heute  willens  sein,  aus  „Bacterium  punctum 
und  Bacterium  catenula“  im  Leichenblut  die  putride  Infection  — aus 
solchen  von  8 Mikren  Länge  und  4 Mikren  Breite,  resp.  von  10  Mikren  Länge 
und  4 Mikren  Breite“  den  Typhus  — aus  „Bacterium  Termo  Müller  und 
Bacterium  bacillus  Pasteur“  die  Variola  etc.  zu  diagnosticiren.  — Wer 
wäre  ferner  wohl  im  Stande , die  Monadinen-  und  Mikrosporenkrankheiten, 
deren  Nachweis  Klebs  den  Klinikern  zur  Aufgabe  stellte,  irgendwo  auf  der 
Welt  aus  den  Schistomyceten  zu  diagnosticiren?  Was  bedeuten  jene  Unter- 
suchungen der  verschieden  serösen  und  Exsudatflüssigkeiten , nach  denen  z.  B. 
gefunden  wurden  (Arch.  f.  exp.  Path.  IV.,  p.  417)  : Micrococcen,  Bakterien  und 
Monaden  bei  7 Tuberculösen , 12  Sepsiskranken,  4 Pneumonien,  4 „Vitium 
cordisu  (!)  , 1 Hepatitis  interstitialis  , 1 Encephalitis  neonatorum  etc.  (?). 

• — Ja  selbst  andere  Entdecker,  welche  sich  mit  aller  Reserve  über  den 
Werth  des  Befundes  aussprechen  , werden  denselben  noch  kleiner  anzu- 
nehmeh  geneigt  sein  gegenüber  der  Frage , ob  sie  sich  wohl  Zutrauen  , aus 
den  Mikroorganismen  allein  in  verschiedenen  Organen  etwa  Typhus, 
Phthisis,  Puerperalfieber,  Ulcus  ventriculi,  furunculöse  Enteritis,  Magenkatarrh, 
Blasenkatarrh,  acute  Leberathrophie,  Leukämie,  Haemopliilia  neonatorum,  Variola, 
Morbillen,  Scarlatina,  Meningitis  cerebrospinalis,  Encephalitis  , Cholera  nostras, 
Coryza,  Pneumonie , Pleuritis , Bronchopneumonie , Abscesse  , Caries  und  selbst 
primäre  Osteomyelitis,  Anthrax,  Malleus  und  Erysipel  zu  diagnosticiren,  wenn 
sie  nicht  die  Organe  in  toto  und  in  der  Mehrzahl  der  augezogenen  Mikro- 
parasitenleiden“ , wenn  sie  nicht  noch  die  Krankengeschichte  da- 
neben haben? 

Es  erübrigt  nach  einem  kurzen  Blick  auf  die  Vergäng- 
lichkeit der  meisten  diagnostischen  Entdeckungen  dieser  Art 
am  Lebenden  (also  z.  B.  der  Hallier  ’schen  Choleramicro- 
coccen,  der  Lostorffe  r’schen  Syphiliskörperchen,  der  N e i s s e r 
sehen  Dumpbeils  bei  Gonorrhoe,  der  Scharlachpilze,  der  Typhus- 
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keime,  der  Letzerich ’sclien  Diphtherieorganismen,  der  Ruhr- 
pilze v.  Ba  sch  ’s  und  so  unzähliger  anderer,  nie  für  die  Praxis 
verwerthbar  gewordener  Funde)  — auf  die  Organismen,  welche 
bei  dem  Recurrensfieber  gefunden  worden,  einzugehen. 
Hier  liegt  in  der  That  eine  Möglichkeit  vor,  nach  Durchsicht 
einer  Anzahl  von  Blutproben  desselben  Individuums  eine 
Meinung  darüber  abzugeben , ob  dasselbe  an  Recurrens  er- 
krankt sei  oder  nicht.  Auch  hier  trennen  wir  diese  diagno- 
stische Frage  von  der  Frage  der  Causalität  und  können  gern 
zugeben,  dass,  wenn  wir  bei  der  Pest,  bei  der  Cholera,  beim 
Gelbfieber  etc.  einen  ähnlichen  mikroskopischen  Blutbefund 
hätten,  wie  bei  der  Recurrens,  wir  im  Anfänge  entsprechender 
Epidemien  ganz  anders  dastehen  würden  als  augenblicklich. 
Man  weiss  jedoch,  wie  schwer  auch  hier  noch  einzelne  Unvoll- 
ständigkeiten in’s  Gewicht  fallen,  wie  wenig  wir  im  Stande 
sind,  aus  der  blossen  Erscheinung  der  Spirochaete 
auf  das  Stadium , den  baldigen  Ablauf  der  Krankheit  zu 
schliessen , wie  so  oft  beim  Beginne  des  ersten  Anfalles  die 
Untersuchung  des  Blutes  zu  spät  gemacht  wird  etc.  Selbst 
negative  Resultate  fehlen  nicht , wie  Laptschinsky,  Ma- 
nassein  und  besonders  Riess  (der  in  38°/0  der  Anfälle  ver- 
geblich suchte)  hervorheben.  Trotz  all’  dieser  Lücken  ist  es  doch, 
bei  genügender  Handhabung  der  Untersuchungstechnik  möglich, 
unter  8 Fällen  7 Mal  par  distance  die  Diagnose  auf  Re- 
currensfieber zu  machen,  wie  ich  aus  eigener  Erfahrung  und  in 
Ueber  ein  Stimmung  mit  vielen  anderen  Untersuchern  versichern 
kann.  Wie  weit  wir  von  einer  ähnlichen  diagnostischen  Hilfe  bei 
allen  anderen  Seuchen  entfernt  sind,  bedarf  keiner  Erörterung  ; 
der  Milzbrandbefund,  mag  er  auch  den  Ermittelungen  von 
Koch  zufolge  durch  eine  sorgfältige  Untersuchung  des  Capillar- 
blutes  immer  zu  constatiren  sein,  hat  für  unseren  Gesichts- 
punkt bei  weitem  nicht  die  gleiche  Bedeutung , da  gerade 
über  Milzbrand epizootien  nur  selten  ein  Zweifel  bleibt, 
der  durch  die  mikroskopische  Untersuchung  gelöst  werden 
müsste,  und  Milzbrand epi de mien  ja  nicht  Vorkommen. 

Es  lässt  sich  also  nur  sagen , dass  mikroparasitäre  Be- 
funde bis  jetzt  als  diagnostische  Hilfe  nur  bei  beginnenden 
Recurrensepidemien  eine  Bedeutung  haben,  und  dass  bei  keiner 
anderen  Yolkskrankheit  ihr  Werth  ein  derart  entscheidender 
ist,  um  der  durch  die  klinische  Beobachtung  und  pathologisch- 
anatomische Forschung  im  gewöhnlichen  Sinne  erworbenen 
Erkenntniss  vorangestellt  zu  werden. 

B.  Feststellung  der  Desinfectionsbedürftigkeit  durch  ektanthrope 

Untersuchungen. 

Nur  eine  fortgesetzte  mühsame  Arbeit  mit  verbesserten 
Methoden  wird  darüber  entscheiden  können , ob  die  Aufgabe, 
„die  organisirten  und  vermehrungstüchtigen  Krankheitserreger 
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unter  allen  Umständen  zu  finden  und  zur  Anschauung 
zu  bringen“  — eine  unerfüllbare  oder  nur  eine  etwas  ver- 
früht gestellte  ist.  Die  wirklich  positiven  Fortschritte  auf  dem 
Gebiete  der  Entdeckung  causaler  Mikroorganismen  berechtigen 
uns,  die  im  zweiten  Theil  dieser  Doppelfrage  ausgesprochene 
Hoffnung  festzuhalten.  Schon  das  Arbeiten  mit  verbesserten 
Beleuchtungsapparaten  und  die  Entwicklung  der  Färbemethoden 
hat  uns  wichtige,  positive  Facta  geliefert,  denen  näher  zu 
kommen  durch  die  frühere  mikroskopische  Technik  kaum 
möglich  gewesen  wäre. 

Als  ein  grosses  Hemmniss , diese  Hilfsmittel  ausgedehnt 
zu  verwerthen,  erweist  sich  der  Umstand,  dass  die  Gewebe 
des  Menschen  im  lebenden  Zustande  nur  in  sehr  geringem  Grade 
den  Untersuchungsmethoden  dieser  Art  zugänglich  sind.  Anders 
liegt  die  Schwierigkeit  für  Objecte,  auf  welchen  sich  ausserhalb 
des  Menschen  Krankheitserreger  aufhalten  können,  wie  wir 
kurz  sagen  für  ektanthr  ope  Medien.  Während  am  Menschen 
(und  an  Versuch sthieren)  die  durch  Einverleibung  der  ver- 
mutheten  Krankheitserreger  entstehenden  Veränderungen  in 
ziemlich  weiter  Ausdehnung  mit  für  das  Urtheil  über  die 
Causalität  der  letzteren  verwerthet  werden  können , geht  uns 
für  andere  vermuthliche  Aufenthaltsorte  der  Krankheitskeime 
auch  dieser  Anhalt  ab.  Man  hatzwar  Gründe  anzunehmen, 
dass  V erbandstücke,  Kleider,  Instrumente, Wände 
und  Fussböden,  der  Erdboden,  das  Wasser  und  die 
Luft  als  Substrate  dienen,  auf  welchen  ein  im  Körper  ge- 
bildeter oder  gezüchteter  Krankheitskeim  sich  aufhalten  und 
conser viren,  auf  welchen  er  ein  „ektanthropes  Stadium“  durch- 
machen kann.  Diese  Annahme  findet  bis  jetzt  jedoch  ihre 
Hauptstütze  in  einer  einzigen  Reaction  der  so  präservirten 
Krankheitsstoffe,  in  der  Ansteckung  eines  frischen  Menschen, 
den  man  mit  den  verdächtigen  Medien  in  mehr  oder  weniger 
innige  Beziehung  treten  sah.  An  den  genannten  Medien  selbst 
konnte  man  keine  Keaction  entdecken,  welche  die  Muthmassung, 
es  hafte  an  ihnen  ein  Krankheitskeim,  zu  etwas  mehr  als  zu 
einer  höchst  bedingten  Wahrscheinlichkeit  hätte  erhöhen  können : 
Luft,  Wasser,  Boden  und  die  den  Kranken  umgebenden  Gegen- 
stände können  ihre  Beschaffenheit  durch  tausend  gleicligiltige 
Materien  in  weit  greifbarerer  Weise  ändern  als  durch  die 
Berührung  und  Aufnahme  der  Krankheitsstoffe.  Nicht  viel 
reichere  Früchte  unserer  Erkenntniss,  wenn  auch  einige,  haben 
wir  bis  jetzt  durch  die  so  mühsamen  Versuche  geerntet, 
lebende  Thiere  zum  Zwischenmedium  und  Reagens  für  die 
organisirten  Krankheitsgifte  zu  wählen.  Die  erzielten  Ab- 
weichungen in  den  Lebenserscheinungen  dieser  Versuchsthiere 
waren,  wenn  nicht  sichtlich  durch  die  groben  Manipulationen 
der  Einimpfungsversuche  bedingt,  so  zweideutig,  sicher  aber 
von  den  Symptomen  der  menschlichen  primären  Erkrankung 
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so  abweichend , dass  wir  sie  mir  in  beschränktem  Umfange 
für  die  Wiedererkennung  der  Krankheitserreger  benutzen 
konnten  (Vgl.  p.  64). 

1.  Für  eine  Untersuchung  der  Infectionsgefahr  von  Seiten 
der  am  Menschen  gebrauchten  und  wieder  zu  gebrauchenden 
Instrumente  liessen  sich  durch  eine  Probe  derselben  an 
Thieren  noch  die  relativ  bedeutendsten  Aufschlüsse  erwarten, 
wenn  wir  nicht  gerade  in  der  Desinfection  dieser  Aufbewahrungs- 
medien so  bedeutende  Fortschritte  gemacht  hätten.  Ihre  Be- 
stitutio  in  integrum  ist  mit  solcher  Leichtigkeit  und  Sicherheit 
zu  bewerkstelligen,  dass  man  von  der  Möglichkeit,  ihre  Ver- 
dächtigkeit durch  Anwendung  am  Versuchsthiere  erst  noch 
festzustellen,  nicht  mehr  Gebrauch  macht.  Dass  alle  dem 
Gesichtssinn  etwa  zugänglichen  Veränderungen  viel  zu  grob 
sind,  um  zu  einem  Urtheil  verwerthet  zu  werden,  gilt  für  diese 
Objecte  ebenso,  wie  für 

2.  die  mit  bedenklichen  Kranken  in  Berührung  gewesenen 
Wäsche-,  Bett-  undKleidungstlicke,  nochmehr  selbst- 
verständlich für  derartige  Verbandmaterialien.  Fine 
sichtbare  Befleckung  und  Beschmutzung  derselben  deckt  sich 
zwar  keineswegs  mit  einem  Symptom  der  Infectionsgefährlich- 
keit.  Indess  wird  man  die  Beseitigung  aller  sinnfälligen  Er- 
innerungen an  ihren  vorherigen  Gebrauch  für  das  Minimum 
von  Vorsicht  erklären  müssen,  das  ihnen  gegenüber  zur  An- 
wendung zu  kommen  hat.  Auch  von  einem  warnenden  Duft 
etc.  kann  nach  der  den  geringsten  Anforderungen  entsprechen- 
den Peinigung  solcher  Gegenstände  nicht  mehr  die  Bede  sein. 

3.  In  weitem  Umfange  werden  Waaren,  Effecten, 
Artikel  aller  Art,  die  aus  verseuchten  Districten  kommen, 
als  „ verdächtig“  angesehen , ohne  das3  wir  die  geringste 
Möglichkeit  besässen , ihre  Desinfectionsbedürftigkeit  nachzu- 
weisen. Hier  versagt  der  Thierversuch  meistens  vollkommen : 
Hunde , Kaninchen  und  Katzen  können  mit  quarantänirten 
Exportartikeln  Wochen  lang  zusammengebracht  werden  ohne 
jede  Folge;  — und  bei  einer  Gelegenheit,  welche  Menschen 
in  Berührung  mit  ihnen  bringt , entsteht  später  trotzdem 
der  Verdacht,  dass  derartige  Objecte  eine  active  Infeetions- 
fähigkeit  besässen.  Es  ist  dieser  diagnostische  Mangel  um 
so  bedauerlicher,  als  von  trockenen  Effecten  (Zeugen,  Fellen, 
Flachs,  Wolle  etc.)  keinerlei  Wechselwirkung  mit  den  etwa  in 
ihnen  geborgenen  Mikroparasitenkeimen  zu  erwarten  ist,  und 
die  letzteren  daher  durch  keine  noch  so  lange  dauernde  Quaran- 
tänefrist in  der  Conservirung  ihrer  Eigenschaften  beeinträchtigt 
werden. 

4.  Dieser  letztere  Umstand  erschwert  auch  ganz  ungemein 
die  Beurtheilung  der  Infectionsgefahr , welche  von  Seiten  der 
Krankenzimmer,  Wohnräume  und  Lazar  et  h local  i- 
täten  aller  Art  zu  fürchten  ist.  Freilich  wenn  ein  der- 
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artiger  Raum  noch  Befleckungen  seiner  Flächen  oder  einen 
üblen  Geruch  erkennen  lässt,  scheint  sich  eine  Beseitigung 
derartiger  Spuren  seiner  Verwendung  von  selbst  zu  verstehen, 
aber  nachdem  alle  diese  sinnfälligen  Indicationen  längst  be- 
seitigt sind,  nachdem  die  Salubrität  solcher  Localitäten  keinem 
Zweifel  mehr  zu  unterliegen  scheint,  kommen,  wie  die  Er- 
fahrung tausendfach  gezeigt  hat,  noch  die  bedenklichsten  und 
unzweifelhaftesten  Erkrankungen  in  solchen  Räumen  vor.  Man 
hat  chirurgische  und  geburtshilfliche  Kliniken  in  allen  Theilen 
frisch  gekalkt,  gescheuert,  gehöhnt,  mit  neuem  Oelanstrich 
versehen  und  doch  erlebt,  dass  Pyämie,  Hospitalbrand  und 
Puerperalfieber  in  solchen  kalk-  und  ölfarbedurchdufteten  Räumen 
stehende  Gäste  wurden.  Für  Stallungen  gilt  dasselbe. 
Gründlichste  Reinigung,  Abreissen  der  besonders  beschmutzten 
Partien  der  Wände  und  des  Bodens,  Ueberstreichen  aller 
Flächen  konnte  den  Eindruck  vollkommenster  Sicherheit  bieten 
und  bei  der  demnächstigen  Einstellung  neuer  Thiere  brach  der 
Rotz  unter  ihnen  zuweilen  um  so  wlithender  aus.  Dann 
suchte  man, 

5.  die  Luft  für  die  nicht  diagnosticirbare  Infections- 
gefahr  verantwortlich  zu  machen.  Nicht  allein  der  Umstand, 
dass  ich  mich  gerade  mit  Luftuntersuchungen  vorwiegend 
befasst  habe,  sondern  die  principielle  Wichtigkeit,  welche 
einer  Erkenntniss  schädlicher  oder  drohender  Luftbeimengungen 
stets  beigelegt  worden  ist,  und  die  Rücksicht  auf  die  noch  so 
weitverbreitete  Naivität,  mit  welcher  man  ganz  allgemein 
diesen  Schädlichkeiten  zu  begegnen  meint,  bestimmt  mich, 
diesen  Gegenstand  sehr  eingehend  zu  behandeln.  Wer  der 
Literatur  desselben  und  der  Verworrenheit  der  Fragestellungen, 
wie  sie  sich  dort  geltend  machen,  einige  Aufmerksamkeit  zu- 
gewendet hat , wird  die  Nothwendigkeit  der  Arbeitstheilung 
gerade  auf  diesem  Gebiet  selbstverständlich  finden  und  keinen 
Anstoss  daran  nehmen,  dass  die  erwähnten  Untersuchungen 
sich  vorläufig  nur  auf  die  Luft  in  Kranken  räumen  be- 
ziehen. Es  liegt  uns  hier  nicht  nur  die  relativ  grössere 
Chance  vor,  zu  verwerthbareren  Resultaten  zu  kommen  als  bei 
Luftuntersuchungen  im  Freien , sondern  es  wird  auch  diese 
Luft  ganz  allein  unseren  praktischen,  speciell  den  Desinfections- 
Aufgaben  zum  Gegenstände  dienen  können. 

Die  Bestrebungen,  die  Luft  als  Trägerin  und  Aufbewahrerin 
von  Krankheitsstoffen,  als  ein  Medium  der  Ansteckung  zu  charakteri- 
siren,  haben  theils  sehr  weitdeutige  inductive  Thatsachen,  tkeils  meh- 
rere schlecht  abgeleitete  Voraussetzungen  zum  Ausgangspunkt  genommen. 
Die  Erfahrung,  dass  es  sichtbare,  mit  Flugapparaten  ausgestattete 
Pflanzenkeime  giebt , welche  auf  meilenweite  Entfernungen  hin  mit 
Benutzung  der  Luftbewegungen  zu  Vermittlern  neuer  Ansiedlungen 
der  betreffenden  Pflanze  werden,  die  unbestreitbare  Thatsache , dass 
sich  eine  Unzahl  aller  möglichen  Staubbestandtheile  der  Atmosphäre 
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weit  von  ihrem  Ursprungsorte  wiederfinden , erhielten  plötzlich  eine 
ganz  besondere  Bedeutung,  als  die  Meinung  von  der  staubförmigen 
Natur  der  ansteckenden  Krankheitserreger  sich  allgemein  zu  befestigen 
begann.  Dass  diese  nicht  Gase  und  nicht  einfache  chemische  Ge- 
mische sein  konnten,  stand  ja  fest;  dass  viele  bekannte  Mikroparasiten, 
besonders  Spaltpilze,  den  grössten  Theil  ihres  Wassergehaltes  verlieren 
— eintrocknen  — und  dabei  doch  ihre  Reproductionsfähigkeit  be- 
wahren können,  war  ebenfalls  durch  Y ersuche  mit  diesen  Spaltpilzen 
demonstrabel.  Jedoch  hätte  man  sicher  Anstand  genommen,  die  damals 
noch  kaum  discutirten  Variationen  in  der  Tragkraft  der  Luft  und  die 
dürftigen  Erfahrungen,  welche  man  über  den  Uebertritt  trocknender 
oder  getrockneter,  kleinster  Partikelchen  in  eine  Luftströmung  auch 
in  der  jüngsten  Vergangenheit  noch  hatte,  auf  Krankheitskeime  anzu- 
wenden , wenn  nicht  zwei  andere  Thatsachen  sich  zur  willigen  Aus- 
beute für  die  Rolle,  welche  der  Luft  hier  aufgetragen  wurde,  herge- 
geben hätten. 

Die  eine  dieser  Thatsachen  fusste  auf  jenen  Erfahrungen,  welche 
man  bei  der  Behandlung  ansteckender  Krankheiten  gemacht  hatte. 
Wo  jede  Berührung,  jede  Möglichkeit  einer  andersartigen  Ueber- 
tragung  absolut  ausgeschlossen  schien,  waren  bei  Wundaffectionen, 
exanthematischen  Krankheiten  und  anderen,  unzählige  Fälle  von  An- 
steckungen erwiesen.  Wir  werden  bei  der  chemischen  Luftunter- 
suchung noch  einmal  auf  die  Bedeutung  zurückzukommen  haben,  welche 
den  offensiven  Gasen  , auch  ohne  dass  sie  Krankheits  erreger  im 
engeren  Sinne  sein  müssen,  für  die  Förderung  der  Krankheiten  reser- 
virt  werden  muss.  Hier  nur  die  Betonung  des  Scheines,  welcher 
besonders  den  ältesten  Beobachtungen  über  den  Ausschluss  des  directen 
oder  indirecten  Contacts  anhaftet.  Wie  wenig  sind  wir  Herren  über 
unsere  unvorbedacht  ausgeführten  Berührungen!  Wer  einmal  prak- 
tisch mit  Schwefel-  und  Salpetersäure,  mit  farbigen  Mikroorganismen 
oder  gar  mit  Anilinfarben  gearbeitet  hat,  wird  zu  beurtheilen  ver- 
stehen, was  man  von  den  Berührungen  w e i s s , durch  welche  sicht- 
bare Spuren  des  Säurecontacts  an  den  Kleidern  , Epidemien  von 
Micrococcusansiedlungen  und  die  nicht  blos  scherzhaft  so  zu  nennende 
„Anilinpest“  in  den  Laboratorien  entstehen.  — 

Eine  zweite  Reihe  widerspruchsloser  Beobachtungen  fusste  auf 
den  Staubuntersuchungen  Ehrenberg’s  und  seiner  Nachfolger.  Das 
Vorhandensein  zahlloser  mikroskopischer  Keime  in  der  Luft 
stand  über  allem  Zweifel  erhaben  da.  Jedem  Kinde  konnte  man  nicht 
blos  jene  Bruchstücke  von  Infusorien , j'ene  Fragmente  von  Pflanzen, 
sondern  selbst  Pollen  körperchen  von  Malvaceen,  Epilobium  etc.  — 
Infusorien eier,  Sporen  niedriger  Pflanzen  demonstriren.  Man 
konnte  diese  und  viele  andere  Staubbeimengungen  der  Luft,  sei  es  im 
Freien,  sei  es  in  geschlossenen  Räumen  auffangen , man  recognoscirte 
sie  unter  dem  Mikroskop,  zeichnete  sie , und  freute  sich  dieser  Spuren 
eines  bisher  nur  geahnten  Lebens.  Es  konnte  nicht  ausbleiben  , dass 
man  die  bei  ansteckenden  Krankheiten  gemachten  Erfahrungen  und 
die  Objecte  der  Aeroskopie  mit  einander  in  Beziehung  brachte  und 
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sie  im  Sinne  gegenseitiger  Sicherung  und  Bedeutsamkeitssteigerung 
auf  einander  wirken  liess.  W ährend  aber  vorsichtige  F orscher 
noch  den  Antheil  der  Hypothese  richtig  abzuschätzen  wussten  und 
sich  darauf  beschränkten,  von  den  „unsichtbaren  Feinden  in  der 
Luft 14  zu  reden,  gingen  solche,  die  mit  dieser  Eigenschaft  nicht  aus- 
gestattet waren,  oder  «ich  derselben  bei  „so  greifbaren  Thatsachen“ 
überhohen  meinten,  gleich  viel  weiter.  Besonders  als  man  glaubte,  in 
dem  berühmten  Memoire  Pasteur’s  „Ueber  die  organisirten  Kör- 
perchen, welche  in  der  Atmosphäre  existiren“  entscheidende  Beweise 
für  die  unbedingte  Bedeutung  dieser  Körperchen  bezüglich  des  Cf  ä Ir- 
rung s-  und  Fäulnissprocesses  gefunden  zu  haben,  schien  es 
ja  ganz  logisch,  dass  man  nur  die  Staubkörperchen  aus  der  Umgebung 
von  Kranken  aufzufangen  brauchte,  um  unter  den  anderen  die  K r a n k- 
heitserreger  hei  der  ihnen  nachgesagten  Deutlichkeit  und  Sinnfällig- 
keit herauserkennen  zu  können. 

Diese  Hoffnungen,  noch  genährt  durch  einige  gelungene  Ueber- 
tragungen  sichtbarer  Pilze  durch  die  Luft,  regten  grosse  Eeihen  von 
Untersuchungen  an,  welche  leider  mit  derjenigen  Kritiklosigkeit  unter- 
nommen wurden  , welche  in  der  Mikroparasitenfrage  fast  Kegel  ge- 
worden ist.  Wir  denken  hierbei  nicht  an  die  H a 1 1 i e Eschen  Schein- 
erfolge und  Irrthümer,  sondern  an  solche  viel  neueren  Datums.  Nicht 
viel  einwurfsfreier  z.  B.  wie  jene  sind  die  von  Miquel  im  Ob- 
servatorium des  Parkes  zu  Montsouris  bei  Paris  angestellten  und  in 
den  Comptes  rendus  der  Akademie  der  Wissenschaften  1878  u.  ff. 
publicirten  Untersuchungen.  Was  hilft  eine  wiederholte  Constatirung 
des  Factums,  dass  aus  einem  durch  ein  Aeroskop  gesogenen  Cubik- 
nieter  Luft  sich  500  oder  5000  oder  120.000  „Sporen  von  Schimmel- 
arten und  Spuren  cryptogami scher  Pflanzen,  Fructificationsorgane  von 
Pilzen  und  Algen u abfiltern  lassen,  wenn  nicht  einmal  die  Fragen 
zur  Berücksichtigung  kamen , ob  denn  diese  Sporen  und  Spuren 
noch  vermehrungsfähig  waren?  Welches  Recht  hat  man,  von 
„ Micr obien  und  Microgermen “ vor  Feststellung  der  Keim- 
fähigkeit auch  nur  zu  reden , und  wie  kann  man  gar  an 
Krankheitskeime  denken,  wenn  nicht  einmal  diese  dürftige 
Wechselwirkung  mit  irgend  einem  ernährenden  Medium,  geschweige 
denn  eine  höhere  Beziehung  (Fermentation,  Grährung,  Fäulniss)  zur 
Sprache  gekommen  war.  — Ebenso  wenig  vorüberlegt  und  auf  der 
gleich  naiven  Fragestellung  beruhen  die  so  viel  und  so  unverdient 
erwähnten  aeroskopischem  Versuche  von  Lewis  und  Douglas 
Cunningham  in  Calcutta.  Die  mehr  als  10.000  Einzelexperimente, 
in  welchen  diese  Herren  den  Staub  in  den  Höfen  und  Räumlichkeiten 
von  indischen  Lazarethen  und  Gefängnissen  mit  Maddox’  ind- 
fltigel  - Aeroskop  auffingen  und  seine  Bestandtheile  auf  14  Tafeln 
abbildeten  , ergaben  angeblich  „keinen  Zusammenhang  zwischen  den 
Zahlen  der  in  der  Luft  befindlichen  Bakterien,  Sporen  etc.  und  dem 
Vorkommen  von  Diarrhoe,  Dysenterie,  Cholera,  Ague  oder  Dengue, 
noch  zwischen  der  Anwesenheit  oder  Häufigkeit  irgend  einer  Species 
oder  Zellform  und  dem  Vorherrschen  einer  jener  Krankheiten“.^!) 


Aeroskopie. 


129 


Die  erste  Vorfrage  jedes  Versuches  über  den  Zusammenhang  der 
aeroskopischen  Gebilde  mit  Infectionskrankheiten  muss  jedenfalls 
lauten:  „Keimen  diese  Gebilde  überhaupt  noch?“  — Die  zweite: 

„Entwickeln  sie  sich  ähnlich  wie  Krankheitskeime  ?u  — Dann  könnte 
man  an  die  Aufgabe  gehen,  durch  die  experimentelle  Neuerzeugung 
eines  analogen  Krankheitsfalles  den  Beweis  für  die  Natur  des  als 
specifischer  Krankheitskeim  angesprochenen  Untersuchungsobjectes  zu 
liefern.  Entscheidende  Schritte  auf  diesem  Wege  that  F.  Cohn 
durch  seine  Versuche,  vor  allem  die  Keimfähigkeit  aufgefangener 
Staubbestandtheile  zu  erweisen.  Man  musste  suchen,  entwicklungsfähige 
Stäubchen  zur  Entfaltung  dieser  Thätigkeit  zu  zwingen.  Dass  diese 
Aufgabe  nicht  zu  den  leichten  gehört,  ist  Jedem  klar,  der  von  den 
eigenartigen  Beziehungen  der  Nälirmedien  zu  den  Mikroparasiten  Kennt- 
niss  genommen  hat.  Oft  sind  es  ganz  unbedeutende  Abweichungen  in 
der  chemischen  Zusammensetzung,  oft  eine  relativ  geringe  Differenz 
der  Temperatur,  oft  noch  ganz  unbekannte  Verschiedenheiten,  welche 
eine  Nährsubstanz  zur  Aufnahme  und  eine  andere  sonst  ganz  gleich- 
artige zur  Abweisung  der  ihr  dargebotenen  Keime  befähigen.  Nur 
wenige  leitende  Gesichtspunkte  konnten  daher  stets  für  die  Bereitung 
und  Handhabung  keimautfangender  Nährflüssigkeiten  im  Auge  behalten 
werden*  und  wenn  eine  Keimentwicklung  nicht  stattfand,  konnte 
irgend  eine  störende  Eigenschaft  der  dargebotenen  Substrate  mit  eben 
so  grossem  Recht  beschuldigt  werden,  wie  die  Abwesenheit  oder  De- 
generation der  Keime.  Aus  diesen  Gründen  war  das  Ausbleiben 
einer  Keaction  am  Medium  gar  nicht  zu  verwerthen*  das  Eintreten 
dieser  Keaction  — in  den  meisten  Fällen  die  Trübung  der  Nährflüssig- 
keit durch  die  Organismen  Vermehrung  — war  aber  auch  nur  unter 
einer  sehr  erschwerenden  Bedingung  ein  reeller  Versuchserfolg.  Nur 
dann  nämlich,  wenn  eine  anderweitige  Keimverunreinigung 
der  Medien  mit  unanfechtbarer  Sicherheit  ausgeschlossen  werden 
konnte.  Die  Erfüllung  dieser  letzteren  Bedingung  hat  auch  unter 
den  geschicktesten  Händen  und  der  wachsamsten  Controle  noch  Schwie- 
rigkeiten * doch  konnte  sie  einem  so  vorsichtigen  und  erfindungsreichen 
Forscher,  wie  Cohn,  nicht  schlechthin  unerreichbar  sein.  — Dagegen 
erwiesen  sich  die  Anstrengungen,  ein  zur  Entwicklung  zwingendes 
Medium  ausfindig  zu  machen,  lange  Zeit  als  erfolglos.  Die  durch 
allerlei  theoretisch  componirte  Nährlösungen  gesogenen  (in  ihnen  ge- 
waschenen) Luftmassen  verschiedener  Käume  bewirkten  an  ihnen  oft 
keine  Veränderungen,  oft  solche,  die  auf  weit  gröbere  und  landläufi- 
gere Organismen , als  die  vermutheten  Krankheitskeime  es  sein 
konnten,  zurückzuführen  waren. 

Die  neuesten  nach  dieser  Richtung  von  Cohn  angeregten  Versuchsreihen 
arbeiteten  nun  mit  einer  wesentlichen  Verbesserung,  indem  sie  den  verschiedenen 
zu  erwartenden  Keimen  gleichzeitig  verschieden  constituirte  Nälirmedien  dar- 
boten , also  gleichsam  den  mit  dem  Luftstrom  anlangenden  Organismen  eine 
Auswahl  gestatteten  zwischen  einem  mehr  oder  weniger  günstigen  Ansiedlungs- 
boden. Man  präparirte  eine  mineralische  Nährlösung  aus  saurem  phosphorsaurem 
Kali,  schwefelsaurer  Magnesia,  neutralem  weinsteinsaurem  Ammoniak  und  Chlor- 
calcium als  Nährlösung  A,  eine  zehnprocentige  Malzextractlösung  als  U,  eine 
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einprocentige  Lösung  von  Li  ebi  g'scliem  Fleiscliextract  als  Nährlösung  C Es 
war  recht  schwer,  die  beiden  letzteren  Nährlösungen  zu  sterilisiren , d.  h.  alle 
in  ihnen  möglicherweise  präexistirenden  Organismenkeime  zu  tödten.  Doch 
blieben  für  den  Luftdurchtritt  vorbereitete  und  mit  diesen  Lösungen  gefüllte 
Glascylinder  dann  von  jeder  spontanen  Trübung  frei,  wenn  man  sie  90  Minuten 
im  Papin’sclien  Topf  gekocht  hatte,  während  ihre  Nähreigenschaft  (durch 
die  auf  Einimpfung  von  Keimen  eintretende  Trübung  nachweisbar)  erhalten 
war.  Es  wurde  nun  mehrere  Stunden  lang  Luft,  ca.  150  Liter  pro  Stunde, 
mittelst  einer  Wasserstrahlluftpumpe  durch  diese  verschieden  gefüllten  ,Nähr- 
cylinder“  hindurchgesogen,  und  zwar  die  Luft  der  Arbeitszimmer  des  pflanzen- 
physiologischen Instituts,  des  Sectionszimmers  der  pathologischen  Anatomie, 
des  Operationszimmers  der  chirurgischen  Klinik  und  endlich  die  Luft  einer 
Station  für  Flecktyphuskranke.  Stets  fanden  Controlexperimente  in  der  Weise 
statt,  dass  neben  den  der  Lufteinsaat  frei  zugänglichen  Nährcylindern  andere 
aufgestellt  waren,  zu  welchen  die  Luft  erst  nach  Passage  starker  Wattebäusche 
Zutritt  hatte.  Nur  wenn  diese  Controlcylinder  klar  blieben,  keine  Keimvermehrung 
zeigten,  sah  man  die  in  den  anderen  auftretenden  Veränderungen  als  eine  Folge 
der  Lufteinsaat  an.  Das  pflanzenphysiologische  Laboratorium  lieferte  eine  Luft, 
welche  die  mineralische  Nährlösung  A klar  liess , die  Lösungen  B und  C 
trübte.  Als  Ursache  dieser  Veränderung  erwies  das  Mikroskop  massenhaftes 
Vorhandensein  verschiedener  Micrococcus-  und  Bacillusarten.  Der  aus  dem  patho- 
logisch-anatomischen Sectionszimmer  angesogene  Luftstrom  verunreinigte  A in  der 
Weise,  dass  eine  von  sehr  kurzen,  feinen  , unbeweglichen  Bacillen  herrührende 
Trübung  entstand.  B enthielt  ähnliche  Bacillen,  z.  Th.  gekörnten  Inhalts,  auch 
Exemplare  eines  grossen  ovalen  Micrococcus  und  Sarcinepilze ; C war  erfüllt 
mit  dicken  kurzgliedrigen  Bacillen  in  Fadenform,  in  deren  Innerem  sich  eine 
Sporenentwicklung  vorzubereiten  schien.  Die  Luft  des  chirurgischen  Operations- 
zimmers gab  für  A zur  Entwicklung  zooglöaartiger  Massen  , für  B und  C zur 
- Bildung  einer  grösseren  Micrococcenart  die  Keime  her.  Der  Luftstrom  der  Fleck- 
typhusstation durchstrich  die  Nährlösungen  ohne  Erfolg;  er  war  nämlich  mit 
Carboisäuredämpfen  überladen.  Als  man  mit  den  in  den  anderen  Versuchsreihen 
aufgefangenen  und  als  keimfähig  erwiesenen  Organismen  Kaninchen  (durch 
Impfung)  inficirte,  traten  Erkrankungen  irgend  welcher  Art  nicht  ein  (S.  Mif- 
iet’s  Arbeit  in  Cohn’s  Beitr.  III.,  p.  123). 

Es  kommt  vor  Allem  darauf  an , die  positiven  und  negativen 
Resultate  richtig  zu  erklären.  Hinreichend  festgestellt  wurde  durch 
die  Versuche,  dass  keimfähige  Körperchen  — Organismen  — durch 
den  Luftstrom  in  die  Nährlösungen  gelangten  und  zur  Entfaltung  ihrer 
Entwicklungstüchtigkeit  im  Brutkasten  genöthigt  werden  konnten.  LTm 
sie  als  Krankheitskeime  anzusprechen,  reichten  weder  die  morpho- 
logischen Merkmale  der  entwickelten  Mikroorganismen,  noch  die  Wir- 
kungen aus,  welche  sie  auf  Versuchs thiere  ausübten.  Andererseits 
jedoch  bewies  das  Ausbleiben  jener  Wirkungen  nichts  gegen  ihre 
vermuthete  Qualität  ; denn  die  Versuchsthiere  konnten  unempfänglich 
oder  die  Infectionsmethode  konnte  unrichtig  gewählt  sein.  Was  die 
mit  Carboisäuredämpfen  geschwängerte  Luft  der  Flecktyphusstation 
anlangt , so  kann  man  sich  wohl  die  Wirkung  derselben  unmöglich 
so  denken,  dass  die  Dämpfe  in  der  Luft  mit  den  darin  vielleicht  vor- 
findlichen  Keimen  einen  Kampf  unternommen  und  die  letzteren  be- 
siegt sc.  entwicklungsunfähig  gemacht  hätten , sondern  nur  so , dass 
die  karbolhaltige  Luft  die  mühsam  aufnahmefähig  gemachten  Nähr- 
lösungen wieder  indisponirt  machte  — sie  vergiftete  — so  dass  sie 
zur  Niederlassung  der  Keime  wieder  ungeeignet  wurden.  — 

Was  nun  die  Untersuchung  der  Fähigkeiten  von  Keimen  be- 
trifft, durch  die  Luft  von  einer  Brutstätte  zur  anderen  zu  wandern 
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-und  diese  anzustecken,  so  stammt  von  Naegeli  folgender  Plan  für 
-dieselbe : - 

Einen  bekannten  Mikroorganismus  einem  controlirbaren  Luftstrom  auszu- 
setzen und  zu  ermitteln , unter  welchen  Bedingungen  er  d urch  diesen  — und 
zwar  durch  diesen  ganz  allein  — auf  ein  neues  hochempfängliclies  Nähr- 
substrat übergeführt,  auf  demselben  abgesetzt  und  darin  so  zur  Entwicklung 
gebracht  wird,  dass  er  sich  sichtlich  vermehrt  und  auf  oder  in  dem  Nährsubstrat 
die  entsprechenden  Veränderungen  hervorruft. 

Dieser  Gedankengang  schien  mir  ein  so  richtiger  und  für  die 
Luftansteckungsfrage  so  bedeutungsvoller,  dass  ich  mich  ihm  am  An- 
fang des  vorigen  Jahres  mit  Eifer  anschloss  und  sowohl  im  hiesigen 
pathologischen  Institut,  als  später  in  dem  pflanzenphysiologischen  La- 
boratorium in  Breslau  eine  sehr  grosse  Reihe  bezüglicher  Experimente 
unternahm.  Es  wurde  mir  im  Laufe  derselben  besonders  klar,  dass 
man  die  von  Naegeli  angegebenen  — übrigens  allerdings  nur 
flüchtig  skizzirten  — Yersuchsmethoden  in  sehr  mannigfacher  Art 
variiren  könne  und  müsse,  um  der  Aehnlichkeit  mit  realen  Verhält- 
nissen näher  zu  kommen.  Die  Ursprungsstätte,  aus  der  die  inficiren- 
den  Keime  hervorgehen  sollten,  mussten  einer  verschiedenen  Behand- 
lung zugänglich  sein , um  die  Grade  der  Trockenheit  an  ihnen  stu- 
diren  zu  können 5 der  Luftstrom  musste  in  qualitativer  und  quantita- 
tiver Weise  modulationsfähig  sein*  die  Nährflüssigkeiten  vor  Allem 
waren  so  zu  wählen,  dass  sie  auf  die  Entwicklungsfähigkeit  der  an- 
kommenden  Keime  einen  zwingenden  Einfluss  ausübten.  Auch 
schienen  mir  die  Apparate  einiger  Verbesserungen  dringend  bedürftig, 
da  das  Manipuliren  mit  den  primitiven  gebogenen  Glasröhren  jeden 
Augenblick  die  Gefahr  herbeiführt,  die  Nährlösungen  unabsichtlich  zu 
inficiren.  (Fig.  4 und  5.) 

Das  Detail  dieser  Versuche  findet  sich  in  einer  inzwischen  ziemlich 
bekannt  gewordenen  Arbeit  (Die  Luft  als  Trägerin  entwicklungsfähiger 
Keime,  Yirchows  Arch.  Bd.  79,  Heft  3)  mitgetheilt,  und  zwar  um 
so  genauer  und  umständlicher,  als  inzwischen  S o y k a (Mitth.  von 
Pettenkofer  an  die  bairische  Akademie  der  Wissensch.  vom  3.  Mai 
1879)  den  N a eg  e 1 i’schen  Resultaten  gegenüber  gefunden  zu  haben 
glaubte,  „dass  Luftströmungen  von  der  minimalen  Geschwindigkeit 
von  kaum  mehr  als  2 Cm.  pro  Secunde  Eäulnisspilze  von  einer  fau- 
lenden F 1 ü ssi  g k e i t losreissen“.  Während  Na  eg  eli  in  der  Sitzung 
derselben  Akademie  vom  7.  Juni  1879  diese  Behauptung  auf  Grund 
physikalischer  Ermittlungen  zurückwies,  halte  auch  ich  ihr  gegenüber 
an  folgenden  eigenen  Versuchsresultaten  fest: 

I.  a)  Ganz  compact  zusammengetrocknete,  ob  durch  Contact  auch 
noch  so  ansteckungsfähige  Mikroorganismencomplexe  geben 
selbst  an  die  stärksten  Luftströme  keine  übertragungsfähigen 
Keime  ab. 

b)  Auf  festgefügte  Substanzen  angetrocknete,  in  Flüssigkeiten 
leicht  zur  Entwicklung  zu  bringende  Krusten  von  Spaltpilzen  etc. 
werden  von  Luftströmen  weder  in  toto  noch  theil weise  abge- 
rissen. 
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c)  Gröberer  und  feiner  Staub  geht  leicht  in  Luftströme  von  ent- 
sprechender Schnelligkeit  über,  wird  von  den  diesem  Luftstrom 


Fig.  4. 


Apparate  zur  Ermittelung  der  Keimfähigkeit  der  durch  den  Luftstrom  von 
verschiedenen  Substanzen  fortgeführten  Mikroorganismen. 

1/3  nat.  Grösse. 

a Infectionskeime  enthaltende  Substanz.  — b Empfängliche  Nährlösung.  — 
c Nachträglich  eingefüllte  gegen  Nachinfection  schützende  Flüssigkeit  (Glycerin). 
— d Gegen  Aussenkeime  schützender  Watteverschluss.  — e Gummischlauch 
zum  Aspirator.  — ->  Richtung  des  Luftstroms. 


Fig.  5. 


Vs  nat.  Grösse. 

xyz  Wasserstrahlluftpumpe.  — a Infectionskeime  enthaltende  Substanz.  — 
b Infectionsfähige  Substanz. > Richtung  des  Luftstroms. 


ausgesetzten  Substanzen  leicht  aufgenommen  und,  falls  er  aus 
belebungsfähigen  Keimen  besteht,  um  so  sicherer  und  schneller 
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7Ai  neuen  Colonien  der  entsprechenden  Organismen  entwickelt, 
als  er  neben  den  Keimen  noch  Theilchen  der  früheren  Nähr- 
substanz  enthielt. 

d)  Poröse  Körper  verschiedener  Art,  welche  mit  keimhaltigen 
Flüssigkeiten  verunreinigt  und  dann  vorsichtig  aber  gründlich 
getrocknet  wurden,  erleiden  durch  stärkere  Luftströme  genü- 
gende Erschütterungen , um  Keime  enthaltende  Staubtheile  an 
die  Luft  abzugehen  und  somit  diese , wie  die  ihr  ausgesetzten 
empfänglichen  Medien  zu  inficiren. 

II.  a ) Dagegen  genügt  eine  geringe  Benetzung  der  porösen  verun- 
reinigten Körper,  um  diese  Folgen  zu  verhindern.  — Gleich- 
mässig  schleimige,  nicht  sehr  klebrige,  mit  Spaltpilzen  bedeckte 
Flächen  kann  ein  genügend  lange  unterhaltener  Luftstrom 
partiell  austrocknen  und  auch  von  den  ausgetrockneten  Stellen 
Partikelchen,  die  zur  Infection  genügen,  mit  sich  führen. 
b)  Gleichmässige  Flüssigkeiten  geben  darin  enthaltene  Keime  nur 
an  sie  durchsetzende  Luftströme  ab,  so  dass  jene  eigent- 
lich mittelst  mechanischen  Wassertransports  (Verspritzen) 
weitergelangen.  U e b e r die  keimenthaltenden  Flüssigkeiten 
hinziehende  Luftströme  bleiben  frei , ausser  wenn  Schaumbil- 
dung auf  der  Oberfläche  solcher  Flüssigkeiten  stattgefunden 
hat.  In  diesem  Falle  werden  die  in  den  Schaumblasen  ent- 
haltenen Keime  mit  den  Flüssigkeitstheilchen  auch  durch 
schwache  Luftbewegungen  fortgeführt. 

Es  durchschaut  sich  leicht,  wie  oft  gerade  in  Kranken- 
zimmern Verhältnisse  geschaffen  werden,  welche  die  Loslösung 
abgelagerten  oder  angetrockneten  Staubes  begünstigen,  welche 
sogar  zur  Erzeugung  von  Staub  geeignet  sind.  Ja,  wenn 
wir  alle  die  in  guter  Absicht  unternommenen  ungeschickten 
Reinigungsacte  überblicken,  wenn  wir  die  Betten  der  Kranken 
heftig  aufschütteln,  ihre  durch  Excrete  verunreinigten  Kleider 
im  Krankenzimmer  durchmustern , die  Eussböden  oft  unter 
heftiger  Stauberregung  fegen,  die  Wände  und  Decken  trocken 
abstäuben  und  abkratzen  sehen , so  wird  uns  das  Geständniss 
leicht,  dass,  wenn  Infectionsstoffe  im  Staube  enthalten  sind, 
alles  Mögliche  unabsichtlich  geschieht,  um  den  Staub  in  recht 
mobilem  Zustande  zu  erhalten.  — 

Während  die  Geschichte  der  Staub  Untersuchungen  noch 
eine  sehr  wenig  umfangreiche  ist  und  in  den  älteren  hygieni-, 
sehen  Handbüchern  mit  einigen  Zeilen  abgethan  zu  werden 
pflegt,  ist  vielleicht  keinem  Th  eil  der  Diagnostik  verdächtiger 
Materien  eine  breitere  Basis  gegeben  worden,  als  der  chemi- 
schen Luftanalyse  und  innerhalb  dieser  den  Unter- 
suchungen auf  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft.  Wir 
verkennen  die  Wichtigkeit  derselben  nicht , werden  es  indess 
rechtfertigen  können,  wenn  wir  an  dieser  Stelle  nur  ein  prak- 
tischleicht ausführbares  Verfahren  zu  diesem  Zwecke  beschreiben, 
ein  sogenanntes  minimetrisches  Verfahren,  da  es  auf  genauere 
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Kolli ensäurebestimmungen  bei  der  Frage  nach  den  Inf ec- 
tionsvor gangen  nicht  ankommt. 

Die  ganz  präcisen  Kolilensänrebestimmnngen , wie  sie  besonders  von 
Pettenkofer  zn  einer  hohen  Vollkommenheit  entwickelt  sind,  müssen  ein 
bestimmtes  Luftvolum  mit  wechselnden  Baryt-  und  Säurelösungen  behandeln; 
bei  der  hier  zu  empfehlenden  minimetrischen  Bestimmung  (Lunge)  wird  eine 
sich  gleichbleibende  Barytlösung  mit  einem  variirenden  Luftvolumen  gemischt,  bis 
eine  äusserlich  leicht  erkennbare  Grenze  — die  sichtbare  Trübung  der  Aetz- 
barytlösung  durch  kohlensauren  Baryt  — erreicht  wird.  Dieser  Zeitpunkt  tritt 
nach  Zuführung  kleiner  Luftquanta  dann  ein,  wenn  die  untersuchte  Luft  sehr 
viel  Kohlensäure  enthält.  Der  minimetrische  Apparat  besteht  (Fig.  6)  in 
einem  Fläschchen  von  50  Ccm. 

Rauminhalt  , welches  in  Fig.  6. 

seinem  doppeltdurchbohrten 
Verschluss  ein  gerades,  bis 
auf  den  Boden  reichendes  und 
ein  kurz  unter  dem  V erschluss 
ansetzendes,  durch  rechtwink- 
lige Krümmung  und  Kautschnk- 
schlauch  mit  einem  Gummi- 
ballon von  25  Ccm.  Inhalt 
verbundenes  Glasrohr  enthält. 

Der  Ballon  soll  Aussenluft 
durch  das  in  dem  Fläschchen 
befindliche  Barytwasser  (10 
Ccm.  einer  Lösung  von  6'0 
Baryt  auf  1 L.  Aq.  dest.)  aspi- 
riren,  tvas  durch  wechselnden 
Verschluss  zweier  Ventile  be- 
werkstelligt wird.  Das  erste 
Ventil  stellt  man  durch  einen 
Gummischlauchansatz  des  lan- 
gen Glasrohrs  her,  welcher  bei 
dem  Aufblasen  des  Ballons 

geöffnet,  bei  dessen  Zusammenpressen  geschlossen  wird;  während  dieser 
Phase  e ntweicht  die  Luft  durch  das  zweite  (Ausgangs-)  Ventil,  einen  nahe  dem 
Ansatz  des  Ballonschlauches  angebrachten  Schlitz  dieses  letzteren.  Beim 
Durchtritt  durch  die  Lösung  giebt  jeder  Ballon  voll  Luft  an  diese  seinen  Ge- 
halt an  Kohlensäure  ab.  Man  zählt  die  Spritzenfüllungen,  die  nöthig  sind,  um 
eine  deutliche  Trübung  des  Barytwassers  zu  erzielen.  Je  nachdem  100  oder  150 
oder  200  Ccm.  Luft  für  diesen  Effect  erforderlich  waren,  enthielt  die  Luft  auf 
1000  Th.  2’2  oder  1*5  oder  l'l  etc.  Theile  CO2,  wie  aus  den  genaueren  Er- 
mittlungen über  die  Relativzahlen  sich  empirisch  ergiebt. 

Der  Grund,  weshalb  wir  die  minimetrische  Kohlensäure- 
bestimmung trotz  ihrer  sich  auf  100/0  und  etwas  mehr  be- 
rechnenden Fehlerquellen  unseren  diagnostischen  Zwecken  gegen- 
über für  ausreichend  erklären,  liegt  nicht  nur  in  der  Thatsache, 
dass  die  directe  hygienische  Bedeutung  des  Kohlensäuregehaltes 
nur  in  höchst  seltenen  Fällen  überhaupt  und  fast  nie  für  das 
Ansteckungsthema  in  Frage  kommt,  sondern  auch  in  der 
Lockerheit  der  Beziehungen,  welche  die  Kohlen- 
säuremenge zu  den  Luftverunreinigungen  durch 
andere  Gase  hat.  Die  so  vielfach  über  diesen  Punkt  an- 
gestellten  Erwägungen  scheiden  bekanntlich  die  denkenden 
Itygieniker  in  zwei  Parteien;  die  eine  sagt:  „Wir  setzen  vor- 
aus , dass  die  im  Krankenhause  unvermeidlichen  offensiven 
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Veränderungen  der  Luft  durch  fremde  Gase  mit  den  ausge- 
schiedenen  Kohlensäuremengen  gleichen  Schritt  halten ; wir 
benutzen  deshalb  die  CO2  als  Massstab  für  die  Anhäufung  der 
anderen  Gase  und  sehen  alle  Verunreinigungen  — gleichviel 
von  welcher  Qualität  — als  erträglich  an,  so  lange  wir  nicht 
über  0,0034  Theile  Kohlensäuregehalt  hinauskommen.“  Die 
Anderen  dagegen  sagen:  „Wir  können  uns  auf  Erwägungen 

über  das  Mass,  in  welchem  so  vielfach  gemischte  und  theil- 
weise  noch  so  unbekannte  Gase  gefährlich  wirken,  gar  nicht 
einlassen  ; wir  wünschen  eine  völlig  geruchlose  Luft,  welche 
ausserdem  so  beschaffen  sein  soll,  dass  sie  nach  vielfacher 
Erfahrung  den  betreffenden  Personen  angenehm  und  auch 
für  die  Dauer  nicht  nachtheilig  ist.“  So  gern  man  den  Mass- 
stab beibehielte,  ist  doch  einmal  ein  wirklicher  Parallelismus 
bei  der  Verdünnung  der  verschiedenen  Gasarten  nicht  vor- 
handen : die  Bildung  sehr  bedenklicher  fremdartiger  Gase  kann 
ohne  eine  wesentliche  Vermehrung  der  Kohlensäure  vor  sich 
gehen.  P ettenkofer  selbst  ist  zur  Annahme  immer  geringerer 
Ziffern  für  die  tolerable  Kohlensäurequantität  von  der  Geruchs 
kritik  genöthigt  worden,  und  diesp  hat  thatsächlich  die  quan- 
titativ formulirten  Anforderungen  verdrängt. 

Ausser  den  einfach  toxisch  wirkenden  Gasen,  demKolile  noxy  d,  dessen 
Anwesenheit  man  durch  Blutproben,  dem  Schwefelwasserstoff  und  der 
schwefligen  Säure,  die  durch  Bleireaction  und  verschiedene  Absorptions- 
flüssigkeiten, A m mo  ni  a k und  salpetriger  S ä u r e,  die  man  durch  Salmiak- 
bildung resp.  gasometrische  Bestimmungen  nachweisen  kann,  kommt  eine  Reihe 
stickstoffhaltiger,  organischer  Verbindungen  in  der  Lnft  vor, 
denen  man  eine  Fähigkeit,  den  menschlichen  Organismus  schädlich  zu  beein- 
flussen und  für  die  Anregung  von  Iufectionsvorgängen  empfänglicher  zu  machen, 
wohl  Zutrauen  kann.  In  der  Luft  bewohnter  Räume  dem  Geruch  wahrnehmbar, 
durch  ihre  reducirenden  Wirkungen  auf  Kaliumpermanganat-  und  Silbernitrat- 
lösungen auch  direct  nachzuweisen,  sind  sie  doch  von  so  complicirter  chemischer 
Constitution,  dass  von  ihrem  quantitativen  Nachweise  kaum  die  Rede  sein 
kann.  Selbst  in  grösserer  Menge  gesammelt,  so  dass  sie  beim  Erhitzen  deutlich 
Ammoniak  entwickeln,  weisen  sie  sich  über  ihre  näheren  Eigenschaften  nicht 
aus  und  hinterlassen  beim  Glühen  unter  Luftabschluss  nur  einen  schwarzen 
Rückstand  (Flügge,  Hygienische  Unters.  Leipzig,  p.  157). 

Jedenfalls  ist  zuzngestehen,  dass  die  Versuche,  die  sym- 
ptomatische Bedeutung  der  soeben  genannten  Stoffe , speciell 
der  Kohlensäure,  des  Schwefelwasserstoffes,  Ammoniaks  und 
der  salpetrigen  Säure  und  des  „Alb  umin  oid  - Ammoniaks“ 
soweit  auszudehnen,  um  sie  direct  als  krankmachende 
Momente  anzusehen,  etwas  verfrüht  und  unreif  sind.  Inwieweit 
man  sie  in  bestimmte  Beziehungen  zu  bringen  hat  zu 
Zersetzungsvorgängen  und  zum  Stoffwechsel  krankmachender 
Mikroorganismen,  sollen  die  folgenden  Absätze  lehren.  (Die  mit 
Becht  zu  grosser  Verbreitung  gelangten  Untersuchungen  Eris- 
mann’s  über  die  den  Abtrittsgruben  entsteigenden  Fäulnissgase 
— Zeitschr.  f.  Biol.  XI.,  p.  207  — seien  auch  an  dieser  Stelle 
in  Erinnerung  gebracht.) 
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6.  B o d enun  ter  s nc  hung  en.  — Es  bedarf  wohl  nur 
der  kürzesten  Verständigung,  dass  wir  an  dieser  Stelle  nicht 
im  Entferntesten  beabsichtigen  können,  einen  vollständigen 
Ueberblick  der  Bodenfrage  zu  geben,  wie  sie  durch  eine  sehr 
ansehnliche  Reihe  neuerer,  bezüglicher  Arbeiten  in  Angriff  ge- 
nommen oder  wohl  eigentlich  erst  gestellt  worden  ist.  Einige  den 
Milzbrand  betreffende  Angaben  ausgenommen  (Pasteur,  sur 
l’etiologie  de  l’affection  charbonneux,  Bull,  de  l’acad.  de  med. 
1879,  p.  1063,  und  Koch,  Beitr.  z.  Biol.  d.  Pfl.  II,  Bd.  p.  277) 
behaupten  nur  einige  Malariaforscher,  Krankheitserreger 
s elb  st  im  Boden  gefunden  zu  haben.  Diese  Behauptung  rührt 
von  Klebs  und  Tommasi-Crudeli  her  (Arch  f.  exper. 
Path.  Bd.  XI  und  XII)  und  betritft  einen  „BacillusMalariae“. 
Derselbe  fand  sich  sowohl  im  Boden,  wie  in  der  Luft  von 
Malariagegenden  und  zwar  besonders  an  denjenigen  Stellen 
des  ersteren , welche  sich  durch  Ketention  von  Wasser  in  den 
Bodenschichten  auszeichnen  und  auch  populär  als  Quelle  von 
Malaria  betrachtet  werden ; in  solchen  wiesen  ihn  die  Entdecker 
in  verschiedenen  Bodenarten  der  pontinischen  Sümpfe,  der 
Campagna  Komana  und  der  Stadt  Kom,  Griffini  im  Boden 
der  lombardischen  Keisfelder  nach.  Da  die  Gestalt  und  Ent- 
wicklung dieses  Bacillus  Malariae  genau  beschrieben  ist,  auch 
Experimente  mit  ihm  an  Kaninchen  wechselfieberartige  Erkran- 
kungen zur  F olge  hatten,  und  M a r c h i a f a v a dieselb  n Orga- 
nismen bei  mehreren  Menschen  fand , welche  in  Kom  an 
perniciösem  Wechselfieber  zu  Grunde  gegangen  waren  — ist 
es  nach  den  Gesetzen  des  wissenschaftlichen  Anstandes  nur 
erlaubt,  auf  die  grosse  Un Wahrscheinlichkeit  eines  von  Aussen 
kommenden  Krankheitserregers  der  Malaria  zurück  zu  ver- 
weisen (p.  28  u.  95).  Das  über  jenem  Boden  in  Pfützen  stehende 
Wasser  fanden  die  Beobachter  vom  Malariapilze  frei. 

Da  für  andere  mit  dem  Boden  in  Zusammenhang  ge- 
brachte Krankheiten  derartige  Funde  nicht  gemacht  worden 
sind,  wäre  der  directe  diagnostische  Werth  der  Bodenunter- 
suchungen ein  sehr  kleiner.  Doch  sei  ein  kurzes  Kesume  der 
Vermuthungen , welche  die  Aufmerksamkeit  der  Münchener 
Schule  in  den  letzten  Jahren  fast  allzu  exclusiv  auf  den  Boden 
als  Quelle  der  Infeetionskrankheiten  hinlenkten,  ausnahmsweise 
gestattet.  Es  lässt  sich  nach  weisen,  dass  dieser  grosse  Eifer 
als  eine  natürliche  Compensation  der  grossen  Indifferenz  auf- 
getreten ist,  mit  welcher  man  unmittelbar  vorher  den  Erd- 
boden angesehen  hatte.  Die  Entdeckungen  der  banalsten  Tliat- 
sachen,  also  der  Permeabilität  des  Bodens  für  Luft  und  Wasser, 
des  starken  Gehaltes  der  Bodenluft  an  Kohlensäure,  der  Un- 
abhängigkeit der  Wärme  im  Erdboden  von  der  Wärme  der 
Luft  — hatten  auf  diesem  Gebiete  dieselben  unmittelbaren 
Folgen,  wie  ähnliche  Funde  auf  anderen  Gebieten  der  Er- 
kenntnis: man  glaubte  sich  sofort  jetzt  im  Besitz  der  ent- 
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scheidensten  Aufschlüsse  über  die  pathologischen  Einflüsse  des 
Bodens,  blos  weil  jene  demonstrablen  Wahrheiten  von  der 
platten  Voraussetzung  des  populären  Raisonnements  so  sehr 
verschieden  waren.  Erst  nach  ziemlich  mühsamen  Arbeiten  und 
nach  vielen  Enttäuschungen  hat  sich  herausgestellt,  dass  eine 
solche  Unmittelbarkeit  der  Zusammenhänge  hier  so  wenig  be- 
steht wie  überall,  und  dass  eine  grosse  Reihe  physi- 
kalischer, chemischer,  biologischer  und  epide- 
miologischer Fragen  zu  beantworten  ist,  ehe  von 
den  Boden-Untersuchungen  gewöhnlichen  Sinnes 
eine  Erweiterung  der  Infections-Diagnostik  zu 
erwarten  ist.  „ Gleichwie  die  Anatomie  erst  die  mechanischen 
Verhältnisse  des  menschlichen  Körpers  festgestellt  haben  musste, 
bevor  die  Physiologie  an  eine  erfolgreiche  Ergründung  der 
Lebenserscheinungen  herantreten  konnte,  so  müssen  auch  erst 
die  mechanischen  Verhältnisse  des  Substrates,  an  welchem  die 
uns  interessirenden  Processe  ablaufen,  erkannt  werden,  bevor 
wir  erwarten  dürfen,  deren  eigenes  Wesen  selbst  zu  erkennen“ 

— raisonnirt  sehr  richtig  Renk  (Ueber  die  Permeabilität  des 
Bodens  für  Luft.  Zeitschr.  f.  Biologie.  XV.,  p.  205). 

Nach  P ettenk  o f e r’s  Vorgang  (Zeitschr.  f.  Biol.  , Bd.  V.,  p.  298)  hat 
man  sich  besonders  bemüht,  die  Bedingungen  für  die  Keimbildung  im 
Boden  zu  untersuchen  und  hat  als  solche  speciell  betrachtet : a)  eine  Durch- 
gängigkeit des  Bodens  für  Luft  und  Wasser  auf  mehrere  Fuss  — b)  zeitweilige 
grössere  Schwankungen  des  im  Boden  befindlichen  Grundwassers  — c)  eine  ge- 
wisse Höhe  der  Bodentemperatur  — d)  eine  Imprägnation  des  Bodens  mit 
organischen  und  den  zur  Mikroorganismenbildung  erforderlichen  mineralischen 
Stoffen 

a)  Alle  Bodenarten  können  mehr  oder  weniger  bedeutende  Mengen  von 
Wasser  oder  Luft  in  sich  aufnehmen,  denn  ihre  kleinsten  Theilchen 
liegen  niemals  ganz  dicht  neben  einander,  sondern  lassen  überall  grössere  oder 
kleinere  Poren.  Bei  verschiedenen  Bodenarten,  deren  Poren  gleiche  Dimensionen 
besitzen,  sind  die  unter  gleichem  Druck  sie  durchströmenden  Volumina  Luft 
proportional  dem  Gesammtvolum  der  Poren.  Dagegen  bedingt  die  verschie- 
dene Weite  der  Poren  bei  gleichem  Gesammtvolum  so  bedeutende  Differenzen, 
dass  die  Extreme  um  das  20000fache  verschieden  sein  können.  — Die  Befeuch- 
tung des  Bodens  durch  Regen  hat  je  nach  der  Weite  der  Poren  einen  sehr  ver- 
schiedenen Effect ; während  die  Permeabilität  weitmaschiger  Bodenarten  dadurch 
nur  wenig  geändert  wird,  kann  sie  bei  engmaschigen  zu  vollständiger  Undurch- 
gängigkeit führen.  In  noch  höherem  Masse  hat  die  Durchfeuchtung  von  unten 

— durch  Grundwasser  — diese  Wirkung.  Gefrieren  setzt  die  Permeabilität  des 
Bodens  herab  (Renk,  1.  c.  p.  242),  ohne  sie  indess  für  Gase  aufzuheben 
(Pette  nkofer , Populäre  Vorlesungen  über  die  Beziehungen  der  Luft  etc., 
Braunschweig,  p.  91).  — Weichere  Gesteine,  Geröllboden,  Ackererde  sind  sehr 
porös:  Münchener  Kiesboden  enthält  35 °/0 , Gartenerde  sogar  64°/.  des  Raum- 
inhaltes Luft;  der  Sandstein,  aus  welchem  die  Insel  Malta  besteht,  kann  47°/o 
seines  Volumens  Luft  aufnehmen  und  saugt  Wasser  ein  wie  ein  Schwamm. 

b)  Die  Bewegungen  des  Grundwassers  hängen  wesentlich  von  folgen- 
den Momenten  ab:  Von  der  an  Ort  und  Stelle  fallenden  Regenmenge;  — davon, 
wie  viel  oder  wie  wenig  dieser  Regenmenge  auf  der  Oberfläche  abfliesst;  — 
wie  viel  von  derselben  verdunstet  und  wie  viel  in  den  porösen  Bodenschichten 
zurückgehalten  wird;  — wie  viel  Grundwasser  aus  höher  gelegenen  Gegenden 
auf  wasserdichten  Schichten  zufliesst ; — davon  , welches  Gefälle  die  wasser- 
dichte Schicht  hat,  über  der  das  Grundwasser  sich  findet;  — in  welchem  Ver- 
hältnis das  Niveau  des  Grundwassers  zu  einem  nahen  Flussniveau  steht. 
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c)  Die  Bo  dentempera  t ur  wird  durch  verschiedene  Momente  beeinflusst, 
so  durch  die  specifische  Wärme  der  Bodenmineralien , die  für  feuchten  Boden 
eine  durchgehend  höhere  ist  als  für  trocknen.  Von  der  physikalischen  Beschaffen- 
heit des  Bodenmaterials  ist  die  Absorption  und  Emission  der  Wärme  abhängig : 
sie  richtet  sich  hauptsächlich  nach  der  Feinkörnigkeit  des  Materials,  hängt  aber 
auch  von  dem  Feuchtigkeitsgehalt  ab,  da  die  Oberfläche  durchnässter  Materialien 
sich  wegen  der  Verdunstungskälte  viel  weniger  erwärmt  als  die  Oberfläche  gleicher 
Stoffe  im  trockenen  Zustande;  nach  Lang  (Ueber  Wärmeabsorption  und  Emis- 
sion des  Bodens,  Forschungen  auf  dem  Gebiet  der  Agriculturplrysik,  2)  begünstigt 
dunkle  Färbung  des  Bodens  sowohl  die  Absorption  als  die  Emission  der  Wärme. 
Die  Lage  des  Bodens  nach  den  Himmelsrichtungen  ist  für  Schwankungen  der 
Wärme  besonders  von  Belang  bei  den  nach  Süden  gerichteten  Abhängen  und  nimmt  an 
Bedeutung  ab,  je  mehr  die  geneigte  Bodenfläche  eine  nördliche  Lage  besitzt. 
Hinsichtlich  der  Wärmeleitungsfähigkeit  steht  fester  Boden  über  lockerem,  worauf 
der  Umstand  beruht,  dass  ersterer  während  der  warmen  Jahreszeit  und  bei 
warmer  Witterung  durchschnittlich  wärmer,  bei  entgegengesetzter  Bedingung  und 
besonders  nach  plötzlichen  Temperaturerniedrigungen  kälter  ist  als  der 
lockere.  Die  Zeit  der  jährlichen  Minimal-  und  Maximaltemperatur  fällt  umso- 
weniger mit  dem  Zeitpunkt  der  Luftminimal-  und  maximaltemperatur  zusammen,  je 
tiefere  Schichten  des  Bodens  man  erreicht:  in  einer  Tiefe  von  3 — 4Fuss  bleibt 
in  den  gemässigten  Klimaten  die  Bodenwärme  von  den  täglichen,  in  60 — 70 
Fuss  Tiefe  von  den  j ähr  liehen  Schwankungen  der  Lufttemperatur  unberührt. 
(Soyka,  Artikel  „Boden“  in  Realencyklopädie  der  ges.  Heilkunde,  p.  395.)  — 
Unter  bewachsenem  Boden  ist  die  Temperatur  eine  höhere  als  unter  dem  nackten. 

d ) Jeder  Boden,  insofern  er  nicht  aus  festem  Gestein  zusammengesetzt 
ist,  enthält  organische  Materie  in  Form  von  Pflanzenresten  oder  thierischen 
Abfällen  — letztere  besonders  an  bewohnten  Orten.  An  einer  fortwährenden 
Zersetzung  dieser  Substanzen,  ihrer  Zerlegung  in  einfachere 
Verbindungen  und  t heilweise  in  dieUrstoffe,  kann  keinZw eifei 
sein.  Als  Endproducte  der  stickstoffhaltigen  Bestandteile  dieser  Materien 
finden  wir  Ammoniak,  salpetersaure  und  salpetrige  Salze  m der  Substanz  des 
Bodens  selbst,  als  Endproducte  ihres  Kohlenstoffgehaltes  die  Kohlensäure  in  der 
Grundluft. 

Es  lässt  sich  hiernach  nicht  in  Abrede  stellen , dass  die 
Bed  i n gn  n g e n für  organische  Zersetzungshergänge  fast  überall 
im  Boden  gegeben  sind.  Man  hat  versucht , eine  Scala  der 
verschiedenen  Bodenarten  aufzustellen,  in  welcher  die  den 
Zersetzungen  günstigsten  Bodenzusammensetzungen  an  die 
Spitze  treten  und  als  solche  betrachtet : Alluvialboden,  dichten 
Mergel , Thon ; — Thon  mit  Quarz  gemengt , Sandboden  mit 
vegetabilischem  Bindemittel,  Magnesiakalkstein  ; — reinen  Sand- 
boden ; — Kreide  mit  Mergel  gemischt,  Kiesboden,  Sandstein, 
Kreideboden  ungemischt;  — Kalkstein,  Thonschiefer,  krystal- 
linisch  körnige  Gesteine,  welche  letzteren  also  den  Zersetzungs- 
bedingungen am  wenigsten  Anhalt  bieten  würden. 

Das  wissenschaftliche  Studium  der  Frage,  „welches 
Schicksal  die  in  den  Boden  gelangenden  organi- 
schen Substanzen  erfahren ?u  — hat  eigenthümlicher 
Weise  mit  der  Untersuchung  des  Endproductes  der  Zersetzung 
organischer  kohlenstoffhaltiger  Körper,  — der  Kohlensäure 
begonnen.  Fodor’s  Ermittlung,  dass  der  Kohlensäuregehalt 
der  2 Centimeter  über  dem  Boden  befindlichen  Luftschichten 
um  das  Doppelte,  ja  Dreifache  bedeutender  ist,  als  2 Meter 
über  dem  Boden,  führte  darauf,  die  Kohlensäureproduction  im 
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Boden  als  die  reichlichste  Quelle  des  Liiftkohlen Säure- 
gehaltes anzusehen. 

Do cli  konnte  dies  nur  nach  Beseitigung  1.  des  Einwurfes  geschehen,  „dass 
die  Kohlensäure  unter  gewissen  Luftdruckverhältnissen  in  die  oberen  Boden- 
schichten eindringe  und  sich  dort  ansammele,  resp.  dass  sie  mit  dem  Kegen 
hineingelange  oder  ans  dem  Grundwasser  stamme  “.Pettenkofer  hat  (Zeitschr. 
f.  Biol.  VII.  und  IX.)  besonders  die  letzten  Möglichkeiten  geprüft  und  abge- 
lehnt. Eine  andere  Untersuchung  (Ueber  den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  und  des 
Bodens  in  der  Libyschen  Wüste,  ebenda  Bd.  XI)  ergab  die  Gleichheit  des 
Kohlensäuregehaltes  der  athmosphärischen  und  dieser  Grundluft  in  1 M.  Tiefe, 
so  dass  die  Abhängigkeit  des  Kohlensäureplus  durch  die  Vegetation  bedingt  und 
im  vollkommen  vegetationslosen  Boden  zu  fehlen  scheint.  Auch  experimentell 
konnte  durch  Zuführung  organischer  Substanzen  zu  rein  mineralischem,  ausge- 
glühtem Boden  der  Kohlensäuregehalt  der  Grundluft  beträchtlich  gesteigert 
werden.  (Möller,  Mitth.  aus  dem  forstl.  Versuchswesen  in  Oesterreich  1878. 

. — Soyka,  1.  c.  p.  401.)  — 2.  Verdient  berücksichtigt  zu  werden,  dass  die 
Menge,  in  welcher  Kohlensäure  im  Boden  producirt  wird,  noch  von  der  Tem- 
peratur und  dem  Wassergehalt  des  Bodens  abhängt ; trocknet  der  Boden 
aus,  so  vermindert  sich  der  Gehalt  an  freier  Kohlensäure  im  Verhältniss  zur 
Wasserabgabe. 

Geben  wir  aber  auch  ohne  Weiteres  zu,  dass  die  Menge 
der  im  Boden  gebildeten  Kohlensäure  ein  Massstab  sei 
für  die  an  derselben  Stelle  eben  zu  Stande  gekommenen 
organischen  Zersetzungen,  so  bleiben  noch  als  vollkommen 
unerledigte  Hindernisse , aus  diesem  Satze  für  die  Infections- 
diagnostik  Vortheile  zu  ziehen,  folgende  übrig: 

Die  verschiedenen  Bodenzusammensetzungen 
halten  die  Kohlensäure  in  verschiedenerWeise 
fest;  die  Abgabe  derselben  ist  in  hohem  Grade  von  der 
Durchlässigkeit  und  Condensationsfähigkeit  der  einzelnen 
Schichten  und  Arten  des  Bodens  abhängig.  Liegt  über 
der  zersetzungproducirenden  Schicht  z.  B.  eine  Sandschicht, 
so  lässt  diese  die  Kohlensäure  leicht  spontan  abströmen, 
und  eine  Untersuchung  ermittelt  — möglicherweise  voll- 
kommen widersprechend  dem  wahren  Sachverhalt  — nur 
eine  sehr  geringe  Menge  noch  zurückgehaltener  Kohlen- 
säure. Bei  einer  Ueberdeckung  der  humusreichen  Schicht 
mit  einer  Thonlage  kann  ein  umgekehrtes  Verhältniss  ein- 
treten:  die  Zersetzung  ist  vielleicht  in  der  Hauptsache 
bereits  abgelaufen  und  trotzdem  ist  noch  eine  unverhält- 
nissmässige  lange  zurückgehaltene,  grosse  Kohlensäure- 
quantität na  chzu  weisen. 

Die  horiz  o nt a le  Verbreit  u n g der  Kohlensäure 
ist  eine  sehr  langsame  und  ungleichmässige,  der  Kohlen- 
säuregehalt kann  an  zwei  sehr  nahe  gelegenen 
Stellen  ein  so  verschiedener  sein,  dass  Schlüsse 
auf  das  gleiche  Verhalten  schon  auf  Entfernungen  von  5 
Meter  nicht  mehr  zulässig  sind  (Rosenthal,  Smolensky). 
Hieraus  ergiebt  sich,  wie  ungemein  viele  Aspirations- 
stellen, um  die  Grundluft  zu  gewinnen,  man  anlegen 
müsste,  und  wie  trotzdem  ein  Schluss  auf  die  wirklich  an 
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jeder  Stelle  und  in  dem  ganzen  untersuchten  Rayon  vor  sich 
gehenden  organischen  Zersetzungen  noch  auf  sehr  schwan- 
kenden und  unzuverlässigen  Prämissen  aufzuhauen  wäre. 

Schliesslich  bleibt  aber  die  Hauptfrage  noch  ganz  un- 
erledigt, warum  denn  nun  die  Zersetzungen,  deren  Endproduct 
die  Kohlensäure  ist,  schädliche  Organismen,  Krankheits- 
erreger produciren  sollen.  Dass  sie  offensive  und  vielleicht 
schädliche  Gaäe  erzeugen,  ist  ja  sehr  wahrscheinlich  und 
reiht  sich  als  Factum  an  die  unter  „Luft“  erwähnten  Eigen- 
schaften und  Folgen  derselben  an.  Für  einen  Anhalt  der 
Meinung  jedoch , dass  dabei  jene  Mikroorganismen  sich  ent- 
wickeln sollen,  hat  man  nur  zwei  Gründe.  Einmal  weil  die 
gleichzeitig  im  Boden  auftretende  Salpetersäure  die  letzte  und 
höchste  Oxydationsstufe  des  Stickstoffes  ist  und  somit  nur  als 
Folge  der  Lebenstliätigkeit  organisirter  Gebilde  betrachtet 
werden  kann;  — andererseits  die  epidemiologischen  Er- 
fahrungen. Der  Gehalt  des  Bodens  an  stickstoffhaltigen  Sub- 
stanzen ist  jedoch  nicht  einmal  quantitativ  aus  den  Oxy- 
dationsprodncten  zu  ermessen,  da  die  Nitrification  im  höchsten 
Grade  von  der  Feuchtigkeit  und  der  Sättigungscapacität  des 
Bodens  abhängig  ist , — noch  weniger  kann  man  aus  einer 
lebhaften  Thätigkeit  der  zersetzenden  Organismen  auf  ihre 
gleichzeitige  Befähigung,  Krankheitserreger  zu  sein,  schliessen. 

Wir  werden  gewichtige  Gründe  anzuführen  haben,  nach 
denen  eine  lebhafte  Zersetzungsthätigkeit  im  Boden  sich  ganz 
ge  gentheilig  als  den  offensiven  Verunreinigungen  desselben 
hinderlich  erweist,  und  wir  haben  gelegentlich  der  Frage  nach 
dem  Uebertritte  von  nassen  Substanzen  in  die  Luft  die  Un- 
wahrscheinlichkeit dargelegt,  die  für  das  Ent- 
wickeln von  Mikroorganismen  aus  den  meisten 
Bodenarten  als  Regel  zu  betrachten  ist. 

Was  aber  die  Erfahrungen  über  Malaria,  Cholera  und 
Typhus  hinsichtlich  ihrer  Bodengenese  anlangt,  so  sind  die- 
selben so  wenig  eindeutig,  dass  an  jedem  Punkt  Widersprüche 
gegen  dieselben  zu  erheben  sind,  wie  wir  sie  gelegentlich  der 
„Miasmenpilze“  genügend  hervorgehoben  zu  haben  glauben. 

7.  W asserun  t er  suchungen.  — So  lange  der  Satz, 
der  von  Naegeli  aufgestellt  und  von  mir  (p.  133)  genauer 
präcisirt  wurde,  der  Satz:  „Wasser  lässt  Keime  nicht 
in  die  Luft  übertreten“  — nicht  widerlegt  ist,  geht 
uns  bei  der  Feststellung  des  Desinfectionsbedürfnisses  nur  das 
Nutz-  und  Trinkwasser  an  ; mittelst  des  letzteren  denkt  man 
sich  populär  Krankheitserreger  direct  in  unseren  Magen  ein- 
geführt. Da  ich  jenen  Satz  für  unwiderleglich  halte,  dürfte  es 
gestattet  sein,  nach  der  anderen  Seite  zu  folgern:  Verunreinigte 
Fluss-,  Sumpf-  und  Grundwässer  können  nur  schädlich  sein 
durch  Emanation  von  Gasen  oder  wenn  sie  missbräuchlich  als 
Nutz-  und  Trinkwasser  verwerthet  werden.  — In  einer  ge- 
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wissen  Uebereinstimmung  mit  dem  hierin  gekennzeichneten 
Verhältnis  des  Wassers  zu  den  Krankheitserregern  hat  man 
ja  neuerdings  das  steigende  Grrundwasser  ziemlich  all- 
gemein als  einen  Schutz  gegen  „Krankheitskeime  des  Bodens“ 
erklärt,  da  es  die  siechhaften  Schichten  überdecke. 

Was  indess  in  den  Vordergrund  aller  Wasserunter- 
suchungen gestellt  und  als  zweites  Hauptkriterium  allei  dem 
Wasser  zugeschobenen  Schädlichkeiten  betrachtet  werden  muss, 
ist  die  bakteriologische  Erfahrung,  dass  Wasser  Überschuss 
allen  für  andere  Medien  a daptirten  . Mikro para- 
siten  in  hohem  Grade  verderblich  ist  und  die 
specifisch  gezüchteten  ihrer  Eigenschaft  beraubt 
(p.  82).  Es  wirft  diese  Thatsache  ein  gutes  Licht  sowohl  auf 
die  chemische  als  auf  die  mikroskopische  Wasseruntersuchung 
und  ihre  Ergebnisse.  Die  experimentell  - pathologischen  Er- 
fahrungen über  die  Schädlichkeit  verschiedener  W^ asserarten 
ihrerseits  — so  weit  wir  solche  bis  jetzt  besitzen  — erscheinen 
höchst  geeignet,  unserer  Anschauung  zur  Stütze  zu  dienen. 

a ) C h em  ischeWasser  Untersuchung.  Für  stinkende 
Gase  im  Wasser  (immer  ist  hier  das  Wasser,  welches  mit 
unserem  Körper  in  directe  Berührung  kommt,  also  Nutz-  und 
Trinkwasser  zusammen  gemeint)  scheint  ein  chemischer  Nach- 
weis nicht  erforderlich  ; namentlich  ist  für  Schwefelwasserstoff 
die  Geruchsempfindung  das  feinste  Keagens,  in  etwas  geringerer 
Sicherheit  auch  für  etwaige  Kohlenwasserstoffverbindungen. 
In  gleicher  Berechtigung  tritt  für  manche  Stoffe  die  Geschmacks- 
empfindung auf.  Das  Vorkommen  von  Eisensalzen,  von  hohen 
Kalksalzgehalten  und  zu  starken  Magnesiabeimengungen  hat 
für  unsere  Frage  keine  unmittelbaren  Beziehungen,  wohl  aber 
setzt  man  solche  für  das  Ammoniak , die  salpetrige  Säure, 
die  Chloride , die  Salpetersäure  als  Producte  organischer  Zer- 
setzungen voraus  und  hat  sich  um  genauere  Bestimmungen 
dieser  Beimischungen  und  um  die  Grenzwerthe  der  noch  un- 
zersetzt  vorhandenen  organischen  Stoffe  viel  Mühe  gegeben. 

a)  Ammoniak  — wird  nachgewiesen  durch  alkalische  Kalium- 
Quecksilberjodidlösung  (Ne  ssler’sches  Reagens),  mit  welcher  ammoniakhaltiges 
Wasser  eine  entschiedene  Gelbfärbung,  in  höheren  Quantitäten  einen  gelbrothen 
Niederschlag  giebt.  Colorimetrische  Vergleiche  mit  der  Verfärbung  bekannter 
Ammoniaklösungen  liefern  annähernde  quantitative  Bestimmungen. 

&)SalpetrigeSäure;  — 10  Ccm.  des  zu  untersuchenden  Wassers  werden 
in  einem  Reagensglase  mit  1 Ccm.  Jodkaliumlösung  (1  : 20)  und  mit  1 Ccm. 
Chlorzinkstärkekleister  gemischt  und  darauf  5 Tr.  verdünnter  Schwefelsäure 
(3  : 10)  zugesetzt.  Beim  Vorhandensein  — auch  geringer  Spuren  — salpetriger 
Säure  entsteht  eine  hellviolette  Färbung,  die  nach  einigen  Minuten  ins  Bunkel- 
indigoblaue  übergeht.  (Ein  gleichzeitiger  starker  Eisenoxydgehalt  des  Wassers 
könnte  ebenfalls  Jodreduction  und  Blaufärbung  der  Stärke  bewirken.) 

c)  Chloride  dürfen  den  Grenzwerth  von  höchstens  0 003  Gr.  im  Liter 
Wasser  nicht  überschreiten,  weil  sie  alsdann  — falls  nicht  der  das  Wasser  her- 
gebende Boden  enorm  salzhaltig  ist  — den  Verdacht  von  Urin-  und  Jauchebei- 
mengung aufkommen  lassen.  — Zu  10  Ccm.  Wasser  werden  im  Reagensglase 
5 Tropfen  Solut.  arg.  nitr.  (1 : 20)  gesetzt.  Milchweisse  Trübung  oder  massiger 
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Niederschlag  von  Chlorsilber  erweist  — ausgenommen  in  sehr  hartem , kohlen- 
säurereichem Brunnenwasser  — das  Uebermass  an  Chloriden. 

d)  Salpetersäure.  Ein  Tropfen  des  zu  untersuchenden  Wassers  wird 
mit  2 Tropfen  einer  Lösung  von  schwefelsaurem  Brucin  (1  : 300)  in  einer 
Schaale  gemischt  und  concentrirte  Schwefelsäure  tropfenweise  zugesetzt.  Entsteht 
erst  bei  dem  vierten  bis  achten  Tropfen  der  letzteren  eine  schwach  rosenrothe 
Färbung,  so  überschreitet  der  Salpetersäuregehalt  zulässige  Grenzen  nicht;  ein 
unzulässiger  giebt  sich  durch  stärkere  Färbung  schon  beim  ersten  bis  dritten 
Tropfen  zu  erkennen. 

e)  Organische  Substanzen.  50  Ccm.  Wasser  werden  mit  2l  2 Ccm. 
Acid.  sulpli.  dilut.  angesäuert  und  mit  5 Ccm.  xlxm  normaler  Kali  hypermang.- 
Lösung  (0'316  im  Liter)  10  Min.  lang  gekocht,  dann  mit  x Ccm.  ’/)00  normaler 
Oxalsäurelösung  (0  63  im  Liter)  vollständig  entfärbt  und  nun  abermals  1/1 00 
Permanganatlösung  bis  zur  schwachen  Rothfärbung  zugesetzt.  Von  der  Summe 
der  verbrauchten  Ccm.  Permanganatlösung  abzüglich  der  zur  Entfärbung  ver- 
wendeten Ccm.  Oxalsäurelösung  ergiebt  sich  die  Menge  Permanganat,  welche 
zur  Oxydation  der  organischen  Substanzen  erforderlich  war.  Diese  darf  auf 
100.000  Th.  Wasser  nicht  mehr  als  1 Th.  Permanganat  betragen. 

Es  ist  aus  den  gelegentlich  der  aus  dem  Boden  ge- 
wonnenen Endproducte  der  organischen  Zersetzung  angestellten 
Betrachtungen  ersichtlich,  welche  der  ermittelten  Beimen- 
gungen einem  besonders  bedenklichen  Stadium  derselben  ent- 
spricht. Da  die  Salpetersäure  die  höchste  Oxydationsstufe  ist, 
zeigt  ihr  Ueber wiegen  das  vorgeschrittenste  Stadium , also 
nahezu  die  Beendigung  des  gefürchteten  Zersetzungsvorganges 
an.  Inwieweit  nun  solche  Zersetzungen,  ob  höheren  ob  niederen 
Grades,  mit  Zersetzungserregern  oder  gar  Krankheitserregern 
in  d i r e c t e m Zusammenhänge  stehen,  sollte 

b)  die  mikroskopische  Untersuchung  ergeben. 
Es  kommt  thatsächlich  und  wie  allgemein  bekannt,  eine  nicht 
geringe  Menge  von  Mikroorganismen  vor , die  im  Wasser  — 
d.  h.  wie  wohl  ohne  Weiteres  gesagt  werden  darf,  nur  in  mit 
irgend  welchen  Stoffen  verunreinigtem  Wasser  — ihr  Xähr- 
bedürfniss  befriedigen  können. 

Eine  Uebersicbt  und  Gruppirung  dieser  Organismen  hat  neuerdings  Cohn 
(Beitr.  z.  Biol.  d.  Pflanzen,  I.,  p.  108)  veranstaltet,  ln  Wässern,  die  arm 
an  organischen  Stoffen  waren,  fanden  sich:  Diatomeen  und  grüne  Algen 
(Conferven , Protococcus , Scenedesmus) ; von  ihnen  sich  ernährende  grössere 
Arten  Ciliaten  (Nassula  , Loxodes,  Urostyla) , die  wieder  noch  grösseren  Endo- 
mostraceen,  Räderthieren  und  Naiden  zur  Nahrung  dienten.  — In  Brunnen- 
wasser mit  viel  organischen  Resten  in  fester  Form:  Wasserpilze, 
carnivore  Infusorien  (Parameciam , Aurelia , Amphileptus  lamella , Oxytricha, 
Pellionella  , Chinodon,  Cucullulus  , Euplotes  Charon),  ferner  Rotifer  vulgaris, 
Anguillulae,  gewisse  Tardigraden  und  Milben.  — In  Brunnenwasser,  das  viel 
organische  Stoffe  in  gelöster  Form  enthielt:  Fäulnissinfusorien  (mund- 
lose), Infusoria  flagellata,  Schizomyceten , besonders  Bakterien  in  Zooglöaform, 
Vibrionen,  Spirillen,  Monaden,  Chilomonaden,  Cryptomonaden , gewisse  Amöben 
und  grössere  Infusorien,  sowie  Crenothrix  polyspora. 

Hirt  (Zeitschr.  f.  Biol.  XV,  p.  91)  sucht  die  noch  ziemlich  allgemeine 
Unterschätzung  der  mikroskopischen  Wasserbefunde  durch  die  Unsicherheit 
in  der  Deutung  derselben  zu  erklären.  Er  untersuchte  eine  grosse  Menge 
Brunnenwässer  mit  einer  Sorgfalt,  von  der  ich  selbst  im  Breslauer  pflanzen- 
physiologischen Institute  Zeuge  war,  und  fand : Je  mehr  fäulnissfähige  Stoffe 
im  Wasser  vorhanden  sind,  desto  massenhafter  sind  Bakterien  gleichzeitig  an- 
wesend; sie  können  durch  ihre  Menge  derartige  Wässer  ganz  undurchsichtig 
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machen  Sind  alle  organischen  Nährstoffe  aufgezehrt , so  nimmt  die  Zahl  der 
Bakterien  ab,  das  Wasser  wird  klar.  Vereinzelte  Bakterien  sind  indess  noch 
immer  nachzuweisen.  — Organismen,  welche  zwar  nicht  selbst  Fäulniss  ei  zeugen, 
aber  sich  von  Fäulnissproducten  nähren,  bezeichnet  Hirt  als  „saprophile“  und 
betrachtet  als  solche  die  Wasserpilze  : Leptothrix,  Cladothrix,  Sphaerotilus  natans 
und  vier  Infusorien:  Paramecium , Glaucoma,  Vorticella,  Monas.  Eine  be- 
schränkte Anzahl  dieser  saprophilen  Mikroorganismen  findet  sich  auch  bis- 
weilen in  gutem  Wasser.  Die  grünen  Algen  und  Diatomeen  kommen  in  jedem 
der  Luft  ausgesetzten  Wasser  vor;  sie  ernähren  sich  von  anorganischen  Stoffen 
und  sterben  in  faulende  m Wasser  ab.  So  ist  eher  ihre  vollkommene 
Abwesenheit  ein  verdächtiges  Symptom.  Von  den  Infusorien  beiechtigen  nur 
in  Menge  vorkommende  Flagellaten  zu  der  Ansicht,  dass  man  es  mit  schlechtem 
Wasser  zu  thun  habe.  — Reines,  durchaus  geniessbares  Wasser  ent- 
hält auch  nach  3 — 5tägigem  Stehen  höchstens  Diatomeen  und  vereinzelte  Algen  , 
durch  Anfinden  einiger  von  den  letzteren  lebender  Infusorien  wird  es  noch 
nicht  absolut  ungeniessbar.  — Verdächtig  ist  Wasser  mit  Saphrophyten 
der  obengenannten  Art,  — durchaus  ungeniessbar  solches  mit  Bakterien 
in  Zooglöaform,  Saphrophyten  und  Infusorien  (Bakterientrübung  kann  zuweilen 
mit  einem  etwas  stärkeren  Eisenoxydulgehalte  verwechselt  werden). 

Ganz  ähnlich  wie  bei  der  Luft  sind  auch  in  den  ver 
schiedenen  Wässern  Formen,  welche  als  direct  patho- 
gene Mikroparasiten  anzusprechen  wären,  nicht 
ermittelt  worden.  Der  hin  und  wieder  aufgetauchte  Ver- 
dacht, als  stehe  die  Spirochaete  plicatilis  der  Sumpfwässer  in 
directen  Beziehungen  zur  Recurrensspirochaete,  kann  auch  nach 
neueren  und  neuesten  Ermittlungen  nur  als  ein  Verdacht  weiter 
bestehen. (Vgl.  Laptschinskyin Centrlbl. f. d. med.  Wissensch. 
1880,  p.  341). 

c)  Experimentell-pathologische  Wasseruntersuchung.  — 
Emmerich  hat  über  den  Einfluss  verunreinigten  Wassers  auf  die  Gesundheit 
(Zeitschr.  f Biol.  XIV,  563)  eine  grosse  Reihe  von  Versuchen  angestellt,  die 
manches  Bemerkenswerthe  enthalten.  Destillirtes  Wasser  erregte  bei  subcutaner 
Einspritzung  an  Thieren  Hämaturie  und  Prostration , reines  Trinkwasser  in 
gleicher  Application  Hämaturie  und  Krämpfe  (die  Hämaturie  ist  als  Hämo- 
globinurie aufzufassen).  Canalwasser  brachte  Convulsionen,  Temperatursteigerung 
und  Tod  unter  tetanischen  Erscheinungen  hervor,  selbst  gekochtes  noch  Collaps 
und  Fieber.  Bereitete  man  aus  den  festen  Rückständen  des  Canalwassers  ein 
wässriges  Extract,  so  traten  nach  subcutaner  Einverleibung  die  gleichen  Sym- 
ptome wie  nach  Vergiftung  durch  Sepsin  (Schüttelfrost,  Hitze,  Krämpfe)  auf. 
Dagegen  bedingte  die  Einführung  in  den  Magen  nur  zweifelhafte  und  inconstante 
Symptome.  — Er  genoss  dann  selbst  Canalwasser  „aus  dem  Hofgrabenbach 
und  dem  Krankenhausbächlein“  als  Getränk  und  zwar  unter  den  erschwerenden 
Umständen  eines  ziemlich  heftigen  Magenkatarrhs,  zu  welchem  sich  nach  3tägiger 
Versuchsdauer  Diarrhoe  gesellte.  Trotz  Fortsetzung  des  Versuches  erfolgten 
nur  bedeutende  Durchfälle,  keine  irgendwie  specifische  Infection.  — Hiernach 
empfiehlt  Emmerich  zur  Prüfung  verunreinigten  Wassers  nicht  die  experi- 
mentelle Einbringung  in  den  Magen  , sondern  die  Einführung  desselben 
unter  die  Haut. 

Es  lassen  sich  diese  Untersuchungen  allerdings  im  Sinne 
Naegeli’s  verwerthen,  der  das  Invasivwerden  von  Spalt- 
pilzen , wenn  sie  vom  Speisecanal  aufgenommen  werden , für 
höchst  unwahrscheinlich  erklärt.  Sie  können,  im  Magen  durch 
die  Säure  und  weiterhin  im  Darm  durch  die  Galle  in  ihrer 
Lebensenergie  geschwächt,  „besonders  in  der  geringen  Zahl, 
in  der  sie  dem  Wasser  bei  gemengt  sind,  im  Speisecanal  absolut 


144 


Epidemien  als  Anzeigen  des  Desinfectionsbedürfnisses. 


keine  bemerkbaren  Wirkungen  haben“  (1.  c.  p.  130).  „Was  die 
Miasmen  betrifft,  so  bilden  sieb  dieselben  im  nassen  Boden  (in 
Sümpfen,  im  Grundwasser)  und  wohl  auch  an  benetzten  un- 
reinen Holzwänden  (im  Kielraum  alter  Schiffe).  Sie  entstehen 
also  im  Wasser  und  können  auch  durch  Wasser  verbreitet 
werden,  denn  sie  werden  in  demselben  nicht  leicht  ihre  Natur 
verändern“  (1.  c.  131).  — Dies  Alles  kann  zugegeben  werden, 
wenn  die  Miasmen  Gase  sind,  warum  aber  Miasmenpilze  im 
Wasser  nicht  „ihre  Natur  verändern“,  bleibt  vollkommen 
unklar. 

Die  Anschauung,  dass  neben  dem  Trinkwasser  noch  das 
Nutzwasser  (das  zur  Reinhaltung  des  Körpers,  der  Wäsche 
und  Geräthe,  zum  Strassensprengen  etc.  gebrauchte)  infections- 
gefährlich  wirken  könne,  ist  von  Erismann  (Gesundheitslehre, 
II.  Aufl.,  p.  84)  näher  begründet  worden:  „es  kann  das  Nutz- 
wasser, wenn  es  wirklich  schädliche  Stoffe  enthält,  für  unsere 
Gesundheit  eine  grössere  Gefahr  in  sich  schliessen  als  das 
Trinkwasser,  denn  auf  der  Oberfläche  des  mit  unreinem  Wasser 
gewaschenen  Geschirres,  Zimmerbodens  etc.  bleiben  dann  die 
Krankheitskeime  zurück,  gehen  nach  Austrocknung  der  ge- 
waschenen Gegenstände  in  Staubform  in  die  Luft  über  und 
werden  nun  von  den  Anwesenden  eingeathmet“. 

Es  ist  leicht  ersichtlich,  dass  auf  diese  Weise  auch  die 
Stoffe,  welche  etwa  in  unreinem  Grund-  und  Flusswasser  vor- 
handen sind,  in  die  Luft  gelangen  könnten.  Sie  treten  dann 
aber  aus  der  Verbindung  mit  Wasser  eben  aus  und  sind  in 
anderem  Zusammenhänge  zu  behandeln. 

Absichtlich  verzichten  wir  auf  eine  Darlegung  infections- 
diagnostischer  Untersuchungen  an  T h i e r e n und 
Pflanzen.  Die  Schwierigkeit  der  Classification  giftiger  Pro- 
ducte  der  ersteren  hindert  uns  daran  weniger,  als  das  Factum, 
dass  diese  Stoffe  nicht  als  epidemienerregende  auftreten.  In 
vollem  Masse  gilt  dies  auch  von  pflanzlichen  Infectionsstoffen. 
Selbst  wenn  es  sicher  gestellt  wäre , dass  Pollenkörner  auf 
Windbefruchtung  angewiesener  Pflanzen,  also  Poa-  und  Plan- 
tagoarten , gewisse  Gramineenarten  etc.  das  Heufieber  er- 
zeugen, wäre  eine  eingehende  Untersuchung  dieser  ektanthropen 
Krankheitserreger  doch  noch  dem  Einwurf  ausgesetzt,  dass 
dieselben  nur  bei  wenigen  Disponirten  die  Infection  be- 
wirken, und  dass  selbst  bei  diesen  noch  Infectionserreger  v e r- 
schiedener  Abkunft  in  Frage  kommen  können. 

C.  Epidemien  als  Anzeigen  des  Desinfectionsbedürfnisses. 

Es  musste  als  der  erste  Schritt  zur  richtigen  Auffassung 
der  uns  beschäftigenden  Aufgabe  bezeichnet  werden,  eine  Klar- 
heit darüber  zu  gewinnen,  wann  der  Kampf  mit  den  Krank- 
heitserregern in’s  Werk  zu  setzen  sei.  Und  es  schien  kaum 
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noch  nöthig  zu  sein,  Worte  darüber  zu  machen,  dass,  nach- 
dem eine  Epidemie  zur  manifesten  Thatsache  ge- 
worden ist,  der  richtige  Moment  zum  Beginn  jenes  Werkes 
bereits  der  Vergangenheit  angehört.  Man  wäre  versucht,  nach 
Constatirung  dieses , wohl  von  keinem  der  heutigen  Epide- 
miologen angezweifelten  Factums  von  einer  Besprechung  der 
Epidemien  als  Anzeigen  für  Desinfectionsmassregeln  weiterhin 
abzusehen,  wenn  wir  nicht  mit  dem  reellen  Verlauf  der  Dinge 
zu  compromittiren  hätten,  und  wenn  die  Unterscheidung  einer 
sich  entwickelnden  und  einer  ausgebrochenen  Epidemie  so  ganz 
zu  den  idealen  und  nicht  lösbaren  Problemen  gehörte.  Wir 
stehen  allerdings  einem  quantitativ  undefinirbaren 
Begriff  gegenüber,  wenn  wir  von  Krankheitsepidemien  sprechen. 
Die  Unsicherheit  der  bezüglichen  Erfahrungen  ist  eine  so 
grosse  , dass  aus  keiner  derselben  auch  nur  im  Geringsten  ein 
Massstab  herzunehmen  wäre,  wie  viele  Krankheits-  und  Sterb- 
lichkeitsprocente  einem  frühesten,  späteren  oder  Mittelstadium 
einer  Epidemie  entsprechen , und  noch  weniger  ein  Gesetz, 
welches  sich  auch  nur  mit  Wahrscheinlichkeit  zur  Lösung  der 
Frage  verwerthen  liesse , in  welchem  Entwicklungsabschnitt 
Desinfectionsbestrebungen  noch  einen  unbedingten  oder  einen  be- 
dingten oder  gar  keinen  Nutzen  mehr  haben.  Diese  Lücke  unseres 
Wissens  verdient  um  so  sichtbarer  und  schonungsloser  bloss- 
gelegt zu  werden,  als  nicht  etwa  nur  der  Einzelne  und  der 
Laie  kaum  früher  als  zur  Zeit  drohendster  Epidemiegefahr 
an  eine  Bewaffnung  gegen  die  Krankheit  denkt,  sondern  es 
auch  ein  ganz  allgemeiner  Abusus  seitens  der  Staaten  und 
Gemeinwesen  ist,  die  Epidemien  als  Indicationen 
für  öffentliche  Sanitätsmassregeln  zu  betrachten. 
Auch  dieses  Missverständniss  hat  natürlich  seine  Logik.  „Gegen 
wen  soll  man  kämpfen , so  lange  ein  Land , eine  Stadt , ein 
Bezirk  mit  allen  Krankheitsbedingungen  im  tiefsten  Frieden 
zu  leben  scheint?  Was  soll  desinficirt  werden,  während  es  sich 
nur  um  „gewöhnliche  und  keineswegs  verdächtige“  Krankheits- 
zustände handelt?“ 

Die  Plötzlichkeit,  mit  welcher  dieses  Sicherheitsbewusst- 
sein nach  dem  constatirten  Ausbruch  epidemischer  Erkrankungen 
in  die  grösste  Erregtheit  und  Vielgeschäftigkeit  umschlägt, 
hat  stets  von  Neuem  dem  Gedanken  Nahrung  gegeben , der 
Uebergang  einer  gesunden  Bevölkerung  in  den  verseuchten  Zu- 
stand sei  ein  ähnlich  schroffer,  ohne  Warnungszeichen  und 
Vorläufer  vermittelter.  Die  Geschichte  aller  bedeutenderen 
Epidemien  lehrt  das  Gegentheil.  Die  Summe  und  Mannigfaltig- 
keit  der  Thatsachen , welche  als  Prodrome  der  Epidemien  zu- 
sammengefasst werden  könnten , ist  gross  genug  und  der  Be- 
obachtung so  wenig  entgangen , dass  sie  zur  festesten  Stütze 
der  Lehren  von  den  siderischen , allgemeinen  tellurischen  und 
genioepidemischen  Einflüssen  verarbeitet  werden  konnte. 

Wern  ich,  Desinfectionslehre.  10 


146 


Epidemien  als  Desinfectionsanzeige. 


Es  ist  von  der  entscheidendsten  Wichtigkeit,  das  Ver- 
hältnis der  Anfangsfälle  der  Epidemien  in  einem  entgegen- 
gesetzten Sinne  zn  würdigen.  Wer  dabei  stehen  bleibt,  die 
Cholerinefälle  beim  Herannahen  der  Cholera , den  fieberlosen 
„Etat  bubonique“  vor  dem  Ansbruch  einer  Pestepidemie,  die 
Fälle  vom  fieberhaften  Icterus  kurz  bevor  eine  Gelbfieber- 
epidemie  ihren  Einzug  hält,  als  Aeusserungen  eines  irgendwie 
beschaffenen,  vom  Krankheitskeim  oder  Krankheitserreger  un- 
abhängigen Genius  epidemicus  zu  betrachten , ist 
rettungslos  der  Ueberraschung  durch  den  brutalen  Ausbruch 
der  nicht  mehr  anznzweifelnden  Epidemie  preisgegeben  und 
verzichtet  eo  ipso  auf  sein  Hecht,  jenem  Ausbruch  in  einem, 
wenn  auch  nur  relativ  rechtzeitigen  Momente  der  Abwehr  vor- 
zubeugen. 

Wenn  es  sich  dagegen  bei  diesen  Beobachtungen  um  die 
ersten  Entwicklungsstadien  einer  Epidemie  handelt, 
um  kaum  diagnosticirbare,  aber  nicht  weniger  reelle  Fälle  von 
Infectionskrankheiten  , welche  in  einer  Nachbargegend  bereits 
zu  voller  Herrschaft  gelangten , so  liefern  sie  ein  noch  recht- 
zeitig warnendes  Anzeichen,  alle  Mittel  in  Bewegung  zu  setzen, 
um  die  weitere  Entwicklung  der  Epidemie  aufzuhalten. 

Dass  diese  für  die  Prophylaxe  unentbehrliche  und  für 
ihren  Werth  entscheidende  Vorstellung  auch  eine  richtige  ist, 
lehrt  nicht  nur  die  Analyse  der  ersten  Einzelfälle , welcher 
wir  unsere  Aufmerksamkeit  zugewendet  haben , sondern  be- 
sonders auch  die  Geschichte  der  Epidemien  als  solche.  Eine 
grosse  Epidemie  verhält  sich  vollkommen  wie  ein  lebender 
Organismus  in  den  unumgänglichen  Phasen  ihrer  Entwicklung. 
Sie  zeigt  einen  Anfang,  der  gewöhnlich  dunkel,  in  manchen 
Fällen  sogar  der  Beobachtung  gänzlich  entzogen  ist,  schleicht 
sich  unter  fremdartigen  Formen  ein  und  täuscht  selbst  ver- 
traute Beobachter.  Während  bereits  einzelne  Kranke  unter 
ungewöhnlichen  und  plötzlichen  Erscheinungen  zu  Grunde 
gehen , während  die  Äerzte  in  der  Bezeichnung  der  Todes- 
ursache schwanken,  formirt  sich  die  Epidemie,  erweitert  sie  den 
Hay on  ihrer  Herrsch aft  uud  entwickelt  sie  ihre  Er- 
reger zu  immer  grösserer  Fortpflanz ungs-Befähi- 
gung-  . 

Die  anfänglich  sehr  ausgesprochene  Disposition  der 
Geschwächten,  Beconvalescenten,  Schlechtgenährten  etc.  ver- 
liert immer  mehr  an  Werth,  immer  widerstandsfähigere  In- 
dividuen werden  befallen , die  Symptome  werden  immer  deut- 
licher und  nehmen  die  Züge  der  sogenannten  classischen 
Krankheitsbilder  an : die  Epidemie  ist  ausgebildet  und  unver- 
kennbar. Leider  findet  die  Auffassung,  welche  erst  in  diesem 
Stadium  der  Epidemie  die  Indication  anerkennt,  den  Kampf 
in  Scene  zu  setzen,  eine  Art  von  Stütze  in  dem  weiteren  Ent- 
wicklungsgänge der  Volkskrankheiten.  Es  treten  wieder  abortive 
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Fälle  in  grösserer  Menge  auf,  die  auf  der  Höhe  der  Seuchen 
so  gefürchtete  und  so  unzweifelhafte  Ansteckungskraft  scheint 
nachzulassen  und  wird  endlich  mehr  und  mehr  bezweifelt,  eine 
immer  entschiedenere  Decrescenz  greift  Platz  und  endlich  er- 
lischt das  Uebel  — seinen  natürlichen  Entwicklungsgesetzen 
zufolge,  wie  wir  glauben  sollten  — , nicht  ohne  noch  beim 
Verschwinden  die  böse  Einbildung  hervorgerufen  zu  haben,  als 
ob  es  den  planlosen  und  verspäteten  Massregeln,  die  (meistens 
gleichzeitig  mit  der  spontanen  Abnahme)  dagegen  in’s  Feld 
geführt  wurden,  gewichen  sei.  — Es  bedarf  von  Zeit  zu  Zeit 
so  crasser  Demonstrationen,  wie  sie  die  Gfelbfieberepidemie  von 
1878  gegen  die  auf  ihre  kurz  vorher  erreichten  Cholera-Des- 
infectionserfolge  so  stolze  Bevölkerung  der  Vereinigten  Staaten 
machte,  oder  eines  so  schlagend  spontanen  Erlöschens,  wie 
es  die  Pest  von  Wetljanka  auszeichnete,  um  'daran  zu  erinnern, 
dass  die  auf  einer  gewissen  Höhe  der  Entwicklung  angelangten 
Epidemien  lediglich  ihren  inneren  Aussterbegesetzen  gehorchen. 

Von  äusserst  fataler  Bedeutung  ist  für  die  richtige  und 
rechtzeitige  Verwerthung  der  epidemiologischen  Indicationen  die 
Irrlehre  von  dem  absoluten  Verschwinden  und  der  Periodi- 
c i t ä t der  Epidemien  gewesen.  Die  Geschichte  des  englischen 
Schweisses  und  einige  noch  unvollkommener  kritisirte  Facta 
haben  die  erstere,  — eine  der  Mystification  durch  populäre  Vor- 
urtheile  gar  zu  leicht  zugängliche  „Forschung“,  die  letztere 
Behauptung  unterstützt.  Genügt  es  vielleicht,  die  trügerische 
Hoffnung  auf  das  gänzliche  Verschwinden  dieser  oder  jener 
Volkskrankheit  durch  den  allgemeinen  Hinweis  auf  die  unvoll- 
kommenen Beschreibungen  der  älteren  Beobachter  und  mittelst 
specieller  Exemplification  auf  das  so  allgemein  und  so  fälschlich 
geglaubte  Verlöschen  der  Pest  zu  erschüttern,  — so  bedarf  die 
Frage  der  Periodicität  einiger  genauerer  Erwägungen.  Wenn 
eine  Bevölkerung  durch  ganz  äquivoke , angeblich  aber  auf 
historischer  F orschung  beruhende  Rechnungen  zu  dem  Glauben 
verführt  wird , die  Pest  kehre  bestimmt  nur  alle  7 , oder  alle 
10  oder  alle  40  Jahre  wieder,  so  wird  sie  um  so  leichter  blind 
sein  gegen  die  Anfänge  einer  Pest,  welche  in  die  Zwischenjahre 
der  Perioden  fällt.  Eine  regelmässige  Wiederkehr  des  Gelb- 
fiebers, zu  deren  Herold  sich  sogar  A.  von  Humboldt  ge- 
macht hat,  in  jedem  7.  (später  in  jedem  10.)  Jahre  wurde  auf 
den  französischen  Antillen  so  lange  geglaubt,  bis  einige  absolut 
irreguläre,  aber  um  so  mörderischer  auftretende  Epidemien  der 
Illusion  ein  Ende  machten.  Nicht  immer  wird  es  der  vor- 
urteilsfreien Forschung  möglich  sein,  den  Combinationen,  welche 
dieser  trügerischen  Periodicität  zu  Grunde  liegen,  so  nahe  auf 
die  Spur  zu  kommen,  wie  es  in  Bezug  auf  die  Choleraausbrüche 
und  die  indischen  Pilgeranhäufungen  der  Fall  gewesen  ist;  aber 
das  fortschreitende  Verständniss  für  die  Analyse 
socialer  Cal  amitäten  (Kriege,  Missernten,  Belagerungen), 
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die  neuere  Begründung  der  Dysenterie-,  Recurrens-  und  Fleck- 
typhus-Epidemien gestattet  uns  wohl,  jene  gekünstelten  und 
auf  Escamotage  beruhenden  Berechnungen  einer  Periodicität 
als  Reste  fatalistisch-barbarischer  Anschauungen  zu  verurtheilen. 
Jede  Epidemie  kann  unter  der  Voraussetzung  ihrer  Entstehungs- 
und Entwicklungsbedingungen  wieder  erwartet  werden,  kein 
siebentes  oder  zehntes  oder  sonst  beliebiges  Jahr  ist  irgend 
einer  Seuche  irgendwo  besonders  tributär,  kein  Zwischenjahr 
als  solches  exempt.  — In  hohem  Grade  bedauerlich  und  die 
Verwertliung  epidemiologischer  Forschungen  schädigend  ist  die 
Verbreitung,  welche  die  noch  nicht  abzuthuende  Lehre  von  der 
Immunität  gewisser  Local  itäten  dieser  und  jener  Volks- 
krankheit gegenüber  erreicht  hat.  Eine  in  ihrer  Raivetät  be- 
wunderungswürdige Leichtgläubigkeit  und  Favorisirung  lücken- 
hafter, medicinisch-geographischer  Analekten , sowie  die  kritik- 
lose Verallgemeinerung  einiger  zufälliger  Eigenschaften  des 
Untergrundes  der  Stadt  München  hat  — neben  den  als  nackten 
That Sachen  ja  unzweifelhaft  richtigen  Malaria-Erfahrungen  — 
ein  System  von  Anschauungen  über  eine  ausserhalb  des  Menschen 
liegende  Prädisposition , resp.  Immunität  gewisser  Orte  und 
Gegenden  erschaffen,  welches  trotz  der  bedeutenden  Erschütte- 
rungen , die  es  bei  jeder  neueren  epidemiologischen  Erfahrung 
erlitten  hat,  durch  das  Ansehen  seiner  Erfinder  noch  immer 
auf  einem  gewissen  Curse  erhalten  wird.  Wir  gingen  auf 
diese  Exemptionstheorien  unter  der  Abhandlung  „Boden“  (des 
vorhergehenden  Abschnittes)  näher  ein. 

Ein  letzter  Aberglaube  ist  die  Doctrin  vom  Ersatz  der 
Epidemien  durch  andere  und  vom  Wechsel  im  Cha- 
rakter der  Epidemien,  wie  sie  besonders  durch  A n g 1 a d a 
(1868)  und  Litt  re  ausgebildet  worden  ist.  Da  der  Streit  über 
den  ersten  Theil  der  Frage,  ob  also  z.  B.  der  Aussatz  jetzt 
durch  die  acuten  Exantheme,  der  englische  Schweiss  durch  die 
Cholera  etc.  ersetzt  sei,  mit  zunehmender  Sicherheit  als  ein 
mlissiger  erkannt  ist , widmen  wir  nur  dem  zweiten  prak- 
tischeren Abschnitt  des  Themas  einige  Worte.  Es  handelt  sich 
um  eine  generelle  Entscheidung  darüber , ob  manche  Seuchen 
ihren  contagiösen  Charakter  in  gewissen  Epidemien  so  verloren 
haben  oder  so  verlieren  können,  dass  sie  als  nicht  contagiöse 
oder  als  „contagiös-miasmatische“  erscheinen;  ob,  wie  wir  uns 
ausdrücken  müssen,  in  einer  Epidemie  die  endanthrope  Züch- 
tung nur  bis  zur  unmittelbaren  Uebertragungsfähigkeit,  in  der 
anderen  gar  nicht  zum  Ausdruck  kommt  und  in  einer  dritten 
noch  bis  zu  einer  Stufe  vorschreitet,  welche  einen  Aufenthalt 
in  einem  ektanthropen  Medium  möglich  macht.  Hier  wurde 
mit  einer  falschen  Fragestellung  gearbeitet , die  um  so  länger 
aufrecht  erhalten  werden  konnte,  je  mehr  man  bemüht  war,  die 
Epidemien  als  Ontologien,  als  stabile  und  mit  gewissen 
Qualitäten  schlechthin  ausgerüstete  Wesenheiten 
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aufzufassen.  Man  vergisst  bei  der  Prätension,  dass  eine  Krank- 
heit immer  dieselbe  Form  des  Transmissionsmodus  zeigen  solle, 
wie  tief  und  trostlos  man  mit  der  zu  Grunde  liegenden  Vor- 
stellung in  das  Generalisiren  zurückfällt.  Als  organische  Phä- 
nomene, als  Vorgänge,  welche  die  Aeusserung  der  gewöhnlichen 
Lebensgesetze  unter  immer  wechselnden  Bedingungen 
in  immer  wechselnder  Erscheinung  darstellen,  bedurf- 
ten die  Epidemien  eines  ganz  anderen  Eingehens  auf  die  Art 
ihrer  Verbreitung,  als  es  durch  eine  Alternative  zwischen  zwei 
so  unlogischen  und  willkürlichen  Eintheilungsbegriffen , wie 
„Contagium  und  Miasma“,  erfüllbar  war.  Welche  Concessionen 
hatte  man  bereits  nach  jeder  neuen  Erfahrung  an  „den  Grad 
der  Contagiosität“ , die  Vorstellung  von  der  „Akme  der  Epi- 
demien“ , die  Theorie  von  der  „localen  Immunität“  , von  der 
„Herdirradiation  und  Verschleppung“  machen  müssen;  — wie 
selten  ist  die  Frage  von  der  „autochthonen  Entstehung“ , von 
dem  „Wiederaufleben“  des  früheren  Krankheitsagens,  von  der 
„persönlichen  Einschleppung“  mit  wirklich  evidenter  Klarheit 
entschieden  worden ! 

Von  nicht  untergeordnetem  Interesse  scheint  mir  an  dieser  Stelle  die 
Wiedergabe  der  Ausführungen  zu  sein,  mit  welchen  He  nie  seine  eigenen  Be- 
denken hinsichtlich  des  „Contagiöswerdens  * der  miasmatischen  Krankheiten 
beschwichtigt-  „Ich  will  hier  nochmals  bemerken,  dass  ich  jede  Krankheit  für 
eine  miasmatisch-contagiöse  halte , deren  Contagiosität  auch  nur  durch  eine 
einzige  sichere  Erfahrung  bezeugt  ist.  Aepfel  tragen  kann  nur  ein  Apfelbaum, 
und  wenn  in  einem  Jahre  kein  Apfel  reif  wird,  wenn  in  einer  Gegend  niemals 
ein  fruchttragender  Apfelbaum  gesehen  worden  ist,  so  ändert  dies  nichts  in 
dem  Wesen  des  Baumes.  An  der  Art  seines  Wachsthums  , an  seinen  Blättern 
und  Bltithen  erkennen  wir  ihn  doch  als  den,  der  unter  einer  günstigen  Bedingung 
die  Frucht  zur  Reife  bringt.  Das  muss  aber  namentlich  deuen  entgegnet  werden, 
welche  eine  Krankheit , wie  z.  B.  das  gelbe  Fieber  oder  die  Cholera  sogleich 
für  rein  miasmatisch  halten,  weil  in  einer  Epidemie  kein  Contagion  nach- 
gewiesen wurde,  oder  weil  ein  Erkrankter  ausser  dem  Ort,  wo  die  Epidemie 
herrscht , die  Krankheit  nicht  weiter  mittheilt.  Auch  die  Parasiten  bedürfen 
zu  ihrer  Entwicklung  und  zur  Fortpflanzung  nicht  blos  eines  geeigneten 
organischen  Bodens,  sondern  eines  bestimmten  Bodens  und  Klimas  im 
weiteren  Sinne.  Wenn  also  das  gelbe  Fieber  sich  an  den  Küsten  hält  und 
nicht  in’s  Innere  des  Landes  verschleppt  werden  kann,  so  ist  daraus  nur  zu 
ersehen,  dass  die  inficirende  Materie,  die  es  erzeugt,  dort  die  Bedingungen 
findet,  sich  fortzupflanzen  und  hier  nicht.“  Etwas  später  heisst  es:  „Zu  den 

Umständen , die  die  Entscheidung , ob  eine  Krankheit  contagiös  sei , überhaupt 
so  misslich  machen,  kommt  hier  noch  eine  Schwierigkeit,  die  der  Diagnose.“ 

Die  angeführten  Schwierigkeiten  werden  genügen,  um  die 
Epidemien  im  gew  öhnliehen  Sinne  nicht  als  recht- 
zeitige Indicationen  für  die  im  Begriffe  der  Desinfection 
znsammengefassten  Abwehrmassregeln  gelten  zu  lassen.  Sie 
decken  uns  die  Unsicherheit  und  Ersatzbedürftigkeit  der  aus 
der  groben  epidemiologischen  Empirie  abgeleiteten  Scheingesetze 
auf  und  verweisen  uns  darauf,  für  deren  Emendirung  andere 
analytische  Methoden  aufzusuchen.  - — Vor  Allem  aber  erhellt 
die  Noth wendigkeit,  die  Bedeutung  der  ersten  Epidemieanfänge 
durch  besondere  Betrachtung  festzustellen. 
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Auch  bei  dieser  Betrachtung  gebietet  uns  die  Rücksicht  auf 
unser  Specialthema  die  äusserste  Enthaltsamkeit , die  Beschränkung 
auf  eine  Skizze , da  eine  Ausführung  des  Themas  ebenfalls  in  ein 
Handbuch  der  Epidemiologie  gehören  würde.  — Die  notliwendige 
Kürze  wird  etwas  erleichtert  durch  den  Wegfall  derjenigen  Infections- 
gruppe,  welche  auf  individuell-endanthropeV  orgänge  beschränkt 
sind,  so  dass  sich  die  Infectionsursache  bei  jedem  neu  erkrankenden 
Individuum  auch  neu  constituiren  muss.  Es  fallen  also,  da  sie  nicht 
Epidemien  erzeugen,  die  Wohnungs- , Gefängniss-  und  Abtritts- 
Krankheiten  , die  Malarien  engeren  Sinnes,  die  Schleimfieber  (gastri- 
schen Eieber),  die  Typhomalariakrankheiten,  die  Dengue,  Miliaria  und 
das  Erythema  exsudativum  ebensowohl  aus  unserer  hier  anzustellen- 
den Betrachtung  heraus,  wie  die  Synanclie  simplex,  der  Croup  und 
die  Pneumonia  crouposa,  die  nicht  übertragbaren  Katarrhe,  die  Phleg- 
monen, Abscesse  und  Fisteln,  die  Rheumatismen,  die  Strumen  und  der 
Aussatz.  Hiermit  ist  selbstverständlich  nichts  darüber  ausgesagt , ob 
diese  nicht,  in  starken  Endemien  auftretend,  Indicationen  für 
verschiedene  sanitäre  Massregeln  werden  sollen*  nur  von  dem  Desin- 
fectionsthema  müssen  sie,  als  nicht  ü b e r tr  ag  un  gs  f ä h i g,  fern- 
gehalten werden.  Auch  die  Infectionserreger  pflanzlicher  und 
thierischer  Abstammung  — also  die  invasionsfähig  werdenden  My- 
kosen, die  Lackvergiftungen,  das  Heufieber,  der  Milzbrand  und  Rotz, 
die  Wasserscheu,  die  Verletzungen  resp.  Vergiftungen  durch  Schlangen, 
Spinnen,  Scorpionen  etc.,  die  Fischvergiftungen  — sind  als  nicht  epide- 
mienerzeugend mehr  ein  Problem  der  persönlichen  Sorgsamkeit  als 
epidemiologischer  Erörterungen. 

Für  diese  bleiben  uns  also  die  Infectionen  von  rein  endanthro- 
pischer  und  variabler  Herstammung  mit  grösserer  oder  geringerer 
Selbstständigkeit  übrig  und  ordnen  sich  am  besten  nach  der  Stufe 
der  letzteren.  So  treten  uns  zunächst  demnach  Infectionen  entgegen,  die 
noch  der  persönlichen  Prophylaxe  untergeordnet  erscheinen  aber  doch 
zu  Endoepidemien  Veranlassung  gegeben  haben  (wie  die  Leichen- 
infectionen  in  den  V iener  Gebärhäusern).  Dann  schliessen  sich  immer 
unbedingter  und  selbstständiger  werdende  Infectionserreger  an,  die 
schliesslich  den  Charakter  der  Endemicität  gänzlich  verlieren  und  bei 
Erreichung  der  höchsten  Grade  generell-endanthroper  Züchtung  aus- 
sprochene  Pandemien  verursachen : 

1.  Syphilis. 

2.  Gonorrhoe  und  andere  Blennorrhoen. 

3.  Leichen-  und  Fäulniss-Infectionen. 

4.  Ery  sipelas. 

5.  Parotitis  epidemica. 

6.  Meningitis  cerebrospinalis  epidemica. 

7.  Keuchhusten  und  katarrhalische  Pneumonien. 

8.  Rubeola. 

9.  Morbilli. 

10.  Scarlatina. 

11.  Influenza. 
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12.  Recurrirendes  Faulfieber  und  exanthematischer  Typhus. 

13.  Gelbfieber. 

14.  Cholera. 

15.  Diphtherien  (inel.  Dysenterie). 

16.  Yariola,  Yariolois. 

17.  Pest. 

Das  Entwicklungsterrain  für  Epidemien , den  Nährboden  im 
weiteren  Sinne  müssen  wir  uns  vom  entscheidendsten  Einfluss  für  die 
Schnelligkeit  ihrer  Ausdehnung  denken.  Eür  uns  besteht  jedoch  dieses 
Terrain  erst  in  zweiter  Linie  aus  dem  Erdboden,  den  Häusern,  den 
Latrinen,  in  erster  Reihe  dagegen  aus  einer  Yielheit  mehr  oder  weniger 
für  die  Ansiedlung  des  Infectionsträgers  vorbereiteter  menschlicher 
Individuen.  Für  manche  Epidemien  hängt  ihr  Platzgreifen  einzig 
und  allein  vom  Vorhandensein  besonders  empfänglicher  Menschen 
ab,  wie  bei  den  Epidemien  der  chirurgischen  und  Gebärkliniken,  oder 
bei  manchen  Kinderkrankheiten.  Erst  nach  längerer  Züchtung  der 
Krankheitserreger  auf  diesen  sich  stets  wiederholenden  Medien  wird 
ihre  specifische  Selbstständigkeit  und  ihr  Ansteckungsvermögen  derart 
gesteigert,  dass  sie  nun  auch  ganz  wenig  oder  gar  nicht  disponirte 
Individuen  befallen  können.  Anderen  gegenüber  erfüllt  sich  diese 
höhere  Züchtung  durch  besondere  Begünstigungen , die  wir  bereits 
genauer  würdigten : die  faulige  Gasvergiftung,  und  ebnet  dadurch  der 
Verbreitung  der  Krankheitserreger  den  Weg,  resp.  macht  ihnen  das 
Terrain  dienstbarer.  Auch  kann  die  Widerstandsfähigkeit  einzelner 
Individuen , welche  zur  Aufnahme  des  Infectionsträgers  wenig  dis- 
ponirt  waren,  durch  accidentelle  Einflüsse  (leichte  Anomalien  des 
Stoffwechsels,  selbst  psychische  Widerstandslosigkeit)  derart  gemindert 
werden,  dass  sie  zum  Nährboden  werden.  — Nur  in  verhältnissmässig 
wenigen  Epidemien  wird  eine  grössere  Zahl  von  Individuen  der  An- 
siedlung der  immer  höher  gezüchteten  Krankheitskeime  sicher  im- 
mun gegenüberstehen,  sei  es  durch  vorheriges  Ueberstehen  derselben, 
sei  es  durch  ein  besonderes  Schutzverfahren. 

Die  Leichtigkeit,  mit  der  ein  importirendes  Vehikel  seinen 
Krankheitserreger  zur  Aussaat  und  Ansiedlung  bringen  kann,  ist  dem- 
nach eine  höchst  ver  schiedene , je  nachdem  nur  unempfängliche 
oder  mehr  unempfängliche  als  empfängliche  oder  vor- 
wiegend empfängliche  Medien  in  der  Nähe  vorhanden  sind;  sie 
ist  auch  in  hohem  Grade  abhängig  von  der  Bereitwilligkeit,  mit  der 
dem  entwicklungsgierigen  Krankheitserreger  die  adäquaten  Flüssig- 
keiten, deren  er  zur  Wiederbelebung  bedarf,  oder  die  Organe,  in  denen 
er  zu  fructificiren  fähig  ist,  zu  Gebote  stehen.  Theilt  z.  B.  eine 
septicämische  AVöchnerin  einen  Raum  mit  mehreren  Männern  oder  mit 
ganz  gesunden  nicht  menstruirenden  Frauen,  so  geht  das  puerperale  Gift 
allmälig  ohne  weitere  Effecte  zu  Grunde,  während  mit  jeder  anderen 
in  demselben  Raume  befindlichen  W öchnerin  ihm  eine  neue  Chance 
für  die  Befriedigung  des  Entwicklungsdranges  und  ein  neues  wohlvor- 
bereitetes Terrain  dargeboten  ist.  Während  für  viele  Epidemien  die 
Klarlegung  der  ^Disposition“  noch  am  steht  — für  einige  dieselbe 
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sogar  mit  den  primären  wenig  charakterisirten  Einzelfällen  verwechselt 
zu  werden  pflegt  — hindert  nns  nur  die  am  Tage  liegende  Trivialität, 
die  Beispiele  der  Abhängigkeit  von  Kindern  für  Kinderkrankheiten, 
von  Wunden  für  Hospitalepidemien,  von  Schleimhäuten  für  ansteckende 
Blennorrhoen  etc.  zu  häufen. 

Aus  der  Zähigkeit  aber,  mit  welcher  die  Krank- 
heitserreger diesen  im  höchsten  Sinne  adäquaten 
Medien  treu  bleiben  einerseits  oder  aus  der  Schleunig- 
keit, mit  der  sie  auch  auf  andere  überzugreifen  bestrebt 
sind  andererseits  ergeben  sich  die  wichtigsten  An- 
haltspunkte über  den  Entwicklungsgrad,  welchen  eine 
Epidemie  bereits  erreicht  hat,  oder  zu  erreichen  im 
Begriff  steht.  Yon  Syphilis-,  Blennorrhoe-,  Leichen-  und 
Wundinfections - Epidemien,  von  epidemisch  sich  aus- 
breitenden Erysipelen  hört  man  neuerdings  garnicht  oder  doch  nur 
sehr  selten  berichten ; Keuchhusten-,  Bubeola-,  Morbillen- 
Epidemien  bedürfen  längerer  Zeiträume , ehe  sie  einmal  sporadisch 
einen  E rwachsenen  befallen  und  über  ihr  eigentliches  Ent- 
wicklungsterrain herausgreifen.  Dagegen  kann  man  der  bösesten 
Ueberschreitungen  des  Scharlachs  und  der  Influenz  auf  alle 
Lebensalter  sich  schnell  versehen,  und  wenn  der  Rückfall  - Typhus 
und  der  exanthematische  auch  im  Proletariat  beginnen,  so 
lieben  sie  doch  bald,  unter  noch  einigen  favorisirenden  Bedingungen, 
auch  auf  die  weniger  disponirten  Schichten  der  Gesellschaft  überzu- 
greifen ; noch  schneller  tendirt  dazu  die  Cholera.  Das  Gelbfieber 
verlässt  die  durch  Fluss  - und  Küstennachbarschaft  disponirte  Bevöl- 
kerung selten  und  entwickelt  seine  höchste  Bösartigkeit , wenn  es 
beginnt,  Binnenbevölkerungen  mitzubetheiligen.  Die  Diphtherie 
hält  sich  mit  ihrer  Verbreitung  lange  an  katarrhalisch  vorbereitete 
Schleimhäute  gebunden  (besonders  auch  als  Dysenterie),  wenn  sie  aber 
bei  dem  leisesten  Contact  auf  gesunde  überzugehen  Neigung  zeigt,  ist 
die  Vorzüchtung  für  eine  epidemische  Verbreitung  bereits  beendigt. 
Es  ist  endlich  bekannt,  dass  auch  die  Variola  und  die  Pest  beim 
ersten  Auftreten  nur  mit  einer  gewissen  Auswahl  weitergreifen,  aller- 
dings verlassen  diese  beiden  mit  der  relativ  grössten  Schnelligkeit 
derartige  Bedingungen  und  unterwerfen  sich  mit  frühgezeitigter  Kraft 
Alles,  was  Mensch  heisst. 

Diese  Betrachtung  gestattet  wohl  den  Schluss , dass 
mehrere  gleichartige  Erkrankungsfälle  unter  gleich- 
disponirten,  gleichaltrigen,  gleicher  Beschäfti- 
gung oder  Lebensweise  ergebenen  Individuen  den  meisten 
V olkskrankheiten  gegenüber  noch  rechtzeitige  Mahner 
zu  Massregeln  sind,  welche  der  um  sich  greifenden  Infection 
entgegenwirken  können ; dass  aber  hei  fortschreitender  A u s- 
breitung  auf  nicht  disponirte,  andersaltrige,  ganz 
verschieden  thätige  und  lebende  Individuen  jener  Moment 
der  Rechtzeitigkeit  vorüber  und  ein  Erfolg  der  ge- 
dachten Massregeln  kaum  noch  zu  hoffen  ist. 


II.  Methodik  und  Ausführung  der  Desinfection. 


Das  erste  Erforderniss,  um  in  rationeller  Weise  zu  des- 
inficiren  , ist  eine  bestimmte  Vorstellung  über  die  Natur  und 
die  Verbreitungsgesetze  der  Ansteckungsstoffe.  Von  den  jeweilig 
herrschenden  Anschauungen  sind  die  gewählten  Massregeln 
abhängig  gewesen.  Als  man  im  vergifteten  Brunnenwasser  die 
Ursache  der  Seuchen  erkannt  zu  haben  glaubte , vernichtete 
man  die  vermeintlichen  Brunnenvergifter  und  wähnte  so  am 
besten  der  weiteren  Infectionsgefahr  vorzubeugen ; als  schäd- 
liche Dünste  die  Gefahr  zu  bringen  schienen,  als  die  Erkennt- 
niss  Beifall  gewann,  dass  Winde  die  Epidemien  hinderten  oder 
aufhören  machten,  wurde  versucht,  durch  gewaltige  Eeuer  und 
Kanonaden  die  Miasmen  zu  vertreiben.  Es  ist  nach  diesen 
Rückblicken  unlogisch  anzunehmen,  dass  die  Entwicklung  der 
Desinfectionslehre  in  erster  Linie  an  die  Ausbildung  der  chemi- 
schen Kenntnisse  oder  an  das  Fortschreiten  der  Technik  ge- 
bunden sei.  Mag  sowohl  dem  Chemiker  wie  dem  Techniker  wie 
dem  Botaniker  ihr  Arbeitsantheil  hoch  angerechnet  werden, 
mag  er  je  nach  den  Schwankungen  der  einzelnen  wissenschaft- 
lichen Richtungen  vorübergehend  als  der  einzig  unentbehrliche 
erscheinen , schliesslich  führt  doch  diese  einseitige  Ueber- 
schätzung  stets  zu  einer  pessimistischen  Resignation. 

Das  Ziel  und  die  Pointe  aller  Desinfectionsbestrebungen 
kann  nur  die  bewusste  Verminderung  der  Erkrankungen,  welche 
durch  Infection  geschehen,  sein,  — den  W e g zur  Erfüllung  dieser 
Aufgabe  lernen  wir  als  einen  dreifachen  kennen.  Je  nach- 
dem unter  Desinfection  die  Bakterientödtung  oder  eine 
Restit  utio  in  integrum  verdächtiger  Objecte  oder  endlich 
mehr  die  Antiinfection  oder  methodische  Prophylaxe  ver- 
standen wird,  lenkt  sich  die  Betrachtung  auf  verschiedene 
Gegenstände , deren  wesentlicher  Zusammenhang  trotzdem  als 
ein  untrennbarer  aufzufassen  ist.  Treten  uns  auf  dem  ersten 
Wege  die  Krankheitserreger  besonders  entgegen,  lenkt 
sich  bei  der  Begehung  des  zweiten  unser  Blick  nothwendig 
auf  die  Umgebungen  des  Kranken,  so  ist  es  das  d r o- 
hende  Wechselverhältniss  des  gesunden  Menschen  auf 
der  einen  und  der  sich  ihm  nähernden  Schädlichkeit  auf  der 
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anderen  Seite,  welches  die  dritte  Art,  die  Dinge  zu  betrachten, 
in’s  Auge  fast.  Die  Reihenfolge,  welche  für  diese  drei  Gesichts- 
punkte von  uns  proponirt  wird,  soll  durch  den  Gang  der  Unter- 
suchung seihst  gerechtfertigt  werden. 

A.  Die  Vernichtung  der  Krankheitserreger. 

(Desinfection  als  Bakterientödtung.) 

Wenn  wir  in  diesem  Abschnitt  eine  möglichst  vollstän- 
dige Darlegung  über  Tödtung  von  Mikroorganismen,  über  Auf- 
hebung und  Hemmung  ihrer  Thätigkeit  zu  geben  beabsichtigen, 
so  bedarf  es  für  denjenigen , welcher  sich  unserem  bisherigen 
Ideengange  angeschlossen  hat,  wohl  nur  eines  kurzen  Winkes, 
um  das  Missverständniss  zu  verhüten,  als  stände  ihm  nun  die 
Confundirung  der  Krankheitserreger  mit  den  Mikroorganismen 
bevor.  Wer  die  letzten  fünfzehn  Jahrgänge  solcher  Berichte 
mit  uns  durchsucht,  welche  über  „Desinfection“  zusammenge- 
stellt sind,  könnte  allerdings  leicht  zu  der  Meinung  kommen, 
die  Störung  irgend  eines  beliebigen  Zersetzungsvorganges  durch 
irgend  ein  den  verschiedenen  Naturreichen  entnommenes  Mittel 
sei  mit  Desinfection , wenn  nicht  gleichbedeutend,  so  doch  im 
zweifellosesten  und  nächsten  Zusammenhänge.  Wo  die  Fäden 
eines  solchen  von  dem  Zersetzungsprocess  zur  Infections- 
krankheit  sich  der  älteren  Forschung  sichtbar  hinüberziehen, 
haben  wir  sie  auf  ihre  Festigkeit  geprüft  und  den  einen  oder 
den  anderen  sicherer  anzuknüpfen  versucht.  Auf  der  anderen 
Seite  glauben  wir  schonungslos  genug  in  das  Gewirre  lockerer 
Spinnengewebe  hineingegriffen  zu  haben , welche,  schon  über- 
lange durch  die  Nachsicht  der  Vorarbeiter  erhalten,  dem  ersten 
gründlichen  Aufräumen  selbstverständlich  zum  Opfer  fallen 
mussten. 

Nichtsdestoweniger  erscheint  eine  Sichtung  der  Erfah- 
rungen über  Mikro organismentödtung  unerlässlich,  nicht  blos, 
weil  sie  den  nothwendigen  Abschluss  unserer  bezüglichen  bio- 
logischen Kenntnisse  bildet,  sondern  auch  weil  es  ganz  stricte 
in  der  Aufgabe  unserer  Schrift  liegt , einen  klaren  Rückblick 
auf  die  Irrthümer  zu  gewinnen,  welche  zur  Erreichung  form- 
vollerer Anschauungen  hinsichtlich  der  Vernichtung  der  Krank- 
heitserreger notli wendig  waren. 

1.  Kriterien  für  Todsein  und  Leben  der  Mikro- 
organismen. 

a ) Schlüsse  aus  der  makroskopischen  Beob- 
achtung ihrer  Wirkungen.  — Es  bedarf  zunächst  einer 
kurzen  Orientirung  darüber,  welches  Mass  von  Vertrauen  dem 
Desinfectionsversuch  in  Apparaten  überhaupt  ge- 
schenkt werden  soll.  Wir  werden  in  der  nachfolgenden  Dar- 
stellung auf  eine  nicht  geringe  Anzahl  von  Arbeiten  treffen,  die  in 
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den  kleinen  Verhältnissen  des  Experiments  vortrefflich  geeignet 
scheinen,  eine  Bakterientödtungsfrage  zur  Entscheidung  zu 
führen,  und  doch  bei  der  praktischen  Anwendung  im  Grossen 
schnell  Fiasko  machten. 

Die  Gründe  dieses  Verhaltens  stellen  sich  der  Vermuthung 
sehr  schnell  zur  Verfügung,  während  sie  jeder  Beweisführung 
aufs  hartnäckigste  widerstehen. 

Versuche.  5 Grm.  frischen  Fleisches  werden  mit  50  Grm. 
destillirten  Wassers  in  einem  Becherglase  von  etwa  100  Ccm.  gut 
durchrührt,  und  diese  Anordnung  in  drei  Exemplaren  wiederholt.  Dem 
ersten  Glase  werden  0*5  Gr.  Natron  carbonicum,  dem  zweiten  OG  Gr. 
Carbolsäure,  dem  dritten  nichts  zugesetzt.  Ein  entsprechend  grösseres 
Gefäss  enthält  30  Gr.  Fleisch  mit  400  Ccm.  Wasser  und  einem  Zu- 
satz von  1 Gr.  Carbolsäure.  Wäre  die  Wirkung  der  letzteren  das 
für  den  Fortgang  der  Fäulniss  absolut  Entscheidende,  so  müsste  das 
grosse  damit  desinficirte  Gefäss  sich  dem  entsprechenden  der  drei 
kleineren,  nachdem  alle  unter  gleichen  Temperaturverhältnissen  offen 
aufgestellt  waren,  am  ähnlichsten  verhalten.  Der  Versuch  lehrt  oft 
das  Gegentheil : der  alkalisirte  kleine  Fäulnissapparat  zeigt  allerdings 
vorherrschend  oft  die  am  weitesten  vorgeschrittene  Zersetzung  , ihm 
folgt  aber  statt  des  blos  mit  Wasser  angesetzten  Gläschens  sehr  oft  der 
grosse  (ungenügend  desinficirte)  Apparat  bezüglich  der  Intensität  der  Er- 
scheinungen, während  der  kleine  gleich  behandelte  intact  ist,  und  selbst 
die  blossen  Fleisch-  und  Wassermischungen  im  Kleinen  oft  sehr 
zögernd  in  Fäulniss  übergehen.  — Die  grössere  Menge  der  in  30  Gr. 
Fleisch  befindlichen  zersetzungsfähigen  Materien,  die  grössere  Ober- 
fläche, welche  der  grosse  Apparat  der  Luft  darbietet,  werden  meistens 
zur  Erklärung  herangezogen,  obgleich  man  durch  entsprechende  Varia- 
tionen des  Versuches  nicht  in  die  Lage  kommt , diese  Momente  als 
vollkommen  zureichende  anzusehen. 

Aus  dem  angeführten  Grunde  behalten  die  älteren  Ver- 
suchsreihen, welche  sich  vorwiegend  um  die  gröberen  Er- 
scheinungen der  Zersetzung  und  wenig  um  die  Zer- 
setzungserreger kümmerten,  für  die  Lehre  von  der  Desinfection 
besonders  dann  einen  gewissen  Wrerth,  wenn  sie  mit  sehr  grossen 
Mengen  Materials  arbeiteten.  Es  muss  also  fast  als  un- 
erlässliche Forderung  an  einen  guten  Bakterien-' 
tödtungsversuch  gelten,  dass  er  nicht  blos  in 
kleinen  Flaschen  und  R eage n z g läs er n , sondern  in 
controlir ender  Weise  mit  grösseren  Quantitäten 
der  zersetzu  ngsfähigen  Materien  und  der  vermuth- 
lichenDesinfect  ionsmittel  an  gestellt  werde.  Oft 
wird  bei  dieser  Anordnung  eine  exacte  Parallele  insofern  nicht 
zu  ziehen  sein , als  der  Effect  in  den  kleinen  Apparaten  auch 
der  Kritik  der  exacten  bakterioskopischen  Forschung  Stand  halten 
kann,  während  in  den  grösseren  sogar  Trübung,  Gasentwicklung 
und  Fäulnissgeruch  bei  relativ  stärkerem  Zusatz  des  Desinfec- 
tionsmittels  sich  bemerkbar  machen. 
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Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen , dass,  wo  bei  einer 
Gährungsprobe  die  Kohlensäureentwicklung  und  bei  einem 
Fäulnissversucli  deutlicher  Gestank  und  Gasbildung  sichtbar 
sind,  auch  jedes  andere  Kriterium  das  Vorhandensein  der  ent- 
sprechenden Zersetzungserreger  darthun  wird.  Auch  hat  man 
bis  jetzt  unerschütterte  Gründe,  in  jedem  Falle  einer  Trübung 
vorher  klarer  organischer  Flüssigkeiten,  nach  Mikroorganismen 
auf  anderem  Wege  zu  suchen.  Unter  bestimmten,  sogleich 
näher  zu  erwähnenden  Versuchsanordnungen  wird  sogar  das 
Trüberwerden  disponirter  Flüssigkeiten  stets  ein  sicherer 
Fingerzeig  auf  Mikroparasitenentwicklung  sein.  Da  aber  bereits 
die  Trübung  — näher  betrachtet  — eigentlich  nur  ein  quanti- 
tativer Begriff  ist , Gasentwicklung  und  Gestank  in  ihren 
schwächsten  Graden  aber  noch  viel  mehr  zu  Widersprüchen 
und  Täuschungen  Veranlassung  geben  , erklärt  es  sich  ohne 
weitläufige  Begründung,  weshalb  die  bei  weitem  grössere  Menge 
sogenannter  „Desinfectionsexperimente“  einer  kritischen  Re- 
vision gegenüber  einen  sehr  relativen  und  überhaupt  nur  neben- 
sächlichen Werth  hat.  Es  ist  unmöglich,  von  einer  irgendwie 
zubereiteten  Fäulniss-  oder  Gährungscolonie,  welche  durch  Zu- 
satz desinücirender  Mittel  der  grobsinnlichen  Symptome,  welche 
wir  jetzt  behandeln,  entkleidet  ist,  zu  behaupten,  sie  könne 
nun  andere  noch  intacte,  aber  zersetzungsfähige  Medien  nicht 
mehr  an  stecken.  Wo  jede  Geruchswahrnehmung , jedes 
Spürchen  Kohlensäure  oder  eines  Fäulnissgases  fehlt,  wo  der 
ungeübte  Beobachter  jeden  Grad  einer  Trübung  verneint  und 
selbst  der  Geübteste  zweifelt,  zeigt  das  Experiment  der  Ver- 
impfung eines  kleinsten  Tröpfchens  solcher  Flüssigkeiten  auf 
einen  frischen  Nährboden,  dass  durch  jene  der  blossen  Wahr- 
nehmung absolut  unverdächtige  Uebertragung  eine  neue  Colonie 
vermehrungstüchtiger  Organismen , eine  Infection  stattfinden 
kann.  Frühere  Betrachtungen  haben  uns  darüber  aufgeklärt, 
dass  dieser  Vorgang  (der  sinnlich  nicht  controlirbaren 
Uebertragung)  bei  den  Wanderungen  der  Krankheitserreger 
geradezu  Regel  sein  dürfte.  Nichts  kann  uns  also  hierbei 
weniger  von  Nutzen  sein,  als  jene  angeblichen  Desinfectionen, 
unter  deren  Einfluss  irgend  eine  der  gröberen  Zersetzungs- 
erscheinungen ausblieb. 

Das  oben  angedeutete  secundäre  Interesse  — theilweise 
sogar  nur  ein  rein  historisches  — verdienen  deshalb  in  erster 
Reihe  jene  Arbeiten,  welch  enachDesodorisation  streb- 
ten und  eine  Substanz  als  desinficirend,  antiseptisch  oder  wie 
sonst  proclamirten , wenn  sie  im  Stande  war,  den  Geruch, 
welcher  Zersetzungen  sonst  zu  begleiten  pflegt,  zu  verhindern. 
Es  könnte  vielleicht  wichtig  sein,  noch  besonders  darauf  hin- 
zuweisen , dass  die  folgende  Recapitnlation  noch  nicht  gleich- 
zeitig darauf  Rücksicht  nehmen  kann,  ob  nicht  in  einzelnen 
Fällen  mit  der  Vertreibung  von  Gestank  das  Ziel  des  Ver- 
suches als  erreicht  angesehen  werden  durfte. 
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Die  wichtigsten  systematisch  angestellten  Arbeiten , welche  das  Ver- 
halten des  Fäulnissgeruches  als  entscheidend  für  die  erzielten  Des- 
infectionserfolge  ansahen,  sind  folgende:  Bark  er  (On  desodorisation  and  des- 
infection.  Brit.  med.  Journ.  1866)  experimentirte  in  der  Weise,  dass  er  auf 
Ochsendärme,  Milch,  faules  Blut  und  defibrinirtes  Blut  eine  Reihe  von  Lösungen 
verschiedener  Substanzen  (nämlich  schwefelsaure  Magnesia,  schweflige 
Säure,  chlorsaures  Natron,  schwefelsaures  Eisen,  schwefel- 
saures Blei,  schwefelsaures  Kupfer,  chlorsaures  Kali,  Zucker, 
Alaun  — auch  Holzessig,  Alkohol  und  Terpentin)  goss  oder  andere 
Substanzen  (Zinkchlorid,  schwefelsaures  Zink,  Carbolsäure, 
chlor  saures  Natron)  mit  Sägespähnen  gemischt  — mit  den  faulenden 
Materien  in  Berührung  brachte,  oder  über  dieselben  endlich  Luftströme  ver- 
schiedener Beschaftenheit  (atmosphärische  Luft,  Ozon,  Chlor  dämpfe 
und  solche  von  schwefliger  und  salpetriger  Säure)  hinleitete  und  nun 
je  nach  der  Stärke  des  Fäulnissgeruches  (!)  diese  Desinficientien  in  eine  Art 
Scala  brachte.  Vollständig  verschwunden  war  der  Gestank  bei  Anwendung 
von:  Holzessig,  schwefliger  Säure  in  Lösung,  Jodtinctur,  Terpentin,  auch  bei 
einigen  damals  gerade  en  vogue  befindlichen,  von  verschiedenen  Autoren  (B  u r n e 1 1, 
Beaufoys  u.  A.)  componirten  Mischungen;  — geringer  geworden  war 
der  Fäulnissgeruch  nach  Einwirkung  von : Alkohol  , Chlorwasser,  Zuckerlösung, 
übermangansaurem  Kali,  chlorsaurem  Natron,  schwefelsaurem  Eisen,  schwefel- 
saurem Kupfer,  chlorsaurem  Kali ; — nach  24stündiger  Einwirkung  von : 

Wasser,  Wasserstoffsuperoxyd , Ammoniakflüssigkeit,  schwefelsaurer  Magnesia, 
salpetersaurem  Blei  und  Kali , Chlorammonium  und  Alaun  — machte  sich  der 
Fäulnissgeruch  noch  stark  bemerkbar.  Nach  Anwendung  von  Ozon  dagegen 
trat  vollkommene  Geruchlosigkeit  bereits  nach  2 — 3 Minuten  ein.  Barker  nimmt 
keinen  Anstand,  nach  diesem  Eintheilungsprincip  uni  in  der  nach  ihm  fest- 
zustellenden Reihenfolge  die  geprüften  Substanzen  als  Desinficientien  zu 
empfehlen. 

Dougall  (On  putrefiers  and  antiseptics.  Glasgow  med.  Journ.  1872) 
prüfte  in  gleicher  Weise  das  Verhalten  von  Fleischsaft  und  Heuinfusen  bei 
Zusatz  von:  Soda,  doppeltborsaurem,  schwefelsaurem,  unter- 

schwefligsaurem, chlorsaurem,  stearinsaurem  Natron;  Kali, 
Salpeter  saurem,  chlorsaurem,  übermangansaurem  Kali,  Ammo- 
niaksalzen, Pepsin,  Spiritus  nitrico-äthereus,  Aceton,  essig- 
saurem Morphium,  Zucker,  Schwefel  s au  rer  Magnesia,  Holzkohle. 
Alle  diese  beschleunigten,  in  kleinen  Mengen  oder  verdünnter  Lösung  angewandt, 
die  Fäulniss , nur  das  übermangansaure  Kali , Ammoniak  und  doppeltborsaure 
Natron  nicht.  Schwefelwasserstofflösungen  hielten  sie  auf,  so  lange  die  Gemische 
sauer  reagirten. 

Glatter  (Wien.  med.  Presse  1867)  beobachtete  Fleischstücke,  gährende 
Milch,  Blut  und  Kleister  unter  der  Einwirkung  von  Carbolsäure  und  Chlor- 
kalklösung und  fand,  dass  die  Fäulniss  dadurch  aufgehalten  wurde. 

'Camerer  (Württemb.  med.  Corresp.-Bl.)  untersuchte  das  Wesen  der 
Desodorisation  und  fand,  dass  sie  theils  durch  absperrende  Mittel  (Sand,  Thon), 
theils  durch  absorbirende  (Holzkohle,  Humuserde)  erzielt  werden  kann. 

Wurtz  und  Devergie  (Bull,  de  l’Acad.  1871)  treten  aus  dem  Grunde 
für  die  reichliche  Bespülung  und  Besprengung  von  Leichen-  und  Krankenräumen 
mit  Carbolsäurelösu ngen  ein,  weil  dadurch  fast  vollkommene  Geruch- 
losigkeit erreicht  wurde. 

Durchaus  populär  ist  noch  heute  die  Anschauung,  dass 
durch  Beseitigung  der  Übeln  Gerüche  schon  an  und  für  sich 
grosser  Nutzen  geschaffen  werde,  und  dass  ein  ziemlich  breites 
Gebiet  der  Desinfection  mit  der  Desodorisation  sich  decke.  Die 
bedingten  Zugeständnisse;  welche  an  eine  solche  Auffassung 
zu  machen  sind,  können  trotzdem  in  keiner  Weise  verhindern, 
dass  wir  eine  Kritik,  welche  die  Desinfecti  onsfrage  vom 


loS 


Geruch  skritik. 


Aufhören  oder  Wegfallen  der  Gerüche  abhängig  macht,  als 
eine  halb  unbewusste,  primitive  bezeichnen  müssen. 

Eine  Revision  derselben  ist  in  allerradicalster  Weise  neuerdings  von 
Naegeli  (1.  c.  p.  144)  versucht  worden.  Er  fragt  sich,  warum  ira  Grunde  die 
übelriechende  Luft  als  gefährlich  betrachtet  werde,  und  lässt  diese  populäre 
Anschauung  durch  folgenden  Gedankengang  entstehen : Die  Ansteckungsstoffe 
entwickeln  sich  in  Folge  von  Zersetzungsprocessen ; zu  den  schlimmsten  Zer- 
setzungsprocessen gehört  die  ammoniakalische  Fäulniss;  als  Richter  über  das 
Vorhandensein  der  Fäidniss  entscheidet  das  Geruchsorgan;  daher  hat  man  sich 
an  die  Anschauung  gewöhnt,  dass  die  übelriechenden  Gase  selbst  die  Ansteckungs- 
stoffe seien,  oder  dass  diese  mit  jenen  entstehen  und  sich  in  der  Luft  ver- 
breiten. Nun  sucht  Naegeli  diesen  „Grundirrthum“  aus  dem  grossen  Publikum 
und  den  wissenschaftlichen  Kreisen  durch  folgende  Darlegungen  auszurotten : 
„Wenn  wir  einen  Fäulnissprocess  von  Anfang  bis  Ende  verfolgen,  so  bemerken 
wir  zuerst  das  Auftreten  von  Spaltpilzen,  nachher  je  nach  ihrer  Zunahme  und 
den  begünstigenden  Umständen  die  Anwesenheit  von  Zersetzungsproducten.  Von 
diesen  verdunstet  ein  Theil  in  Form  übelriechender  Gase  in  die  Atmosphäre, 
und  zwar  so  lange,  als  die  in  Fäulniss  begriffene  Substanz  nass  ist.  Mit  dem 
allmäligen  Austrocknen  hört  die  Zersetzung  und  auch  die  Verdunstung  der  übel- 
riechenden Gase  auf.  Jetzt  kann  die  ausgetrocknete  Substanz  in  Staub  zer- 
fallen, welcher  von  der  Luft  fortgetragen  wird,  und  wenn  sich  bei  dem  Fäulniss- 
process schädliche  Keime  bilden,  so  kommen  dieselben  erst  als  trockener 
Staub  in  die  Luft.  Dieser  Staub  ist  geruchlos.“  Weiterhin  erklärt  der  Gegner 
der  Geruchskritik“  die  Luft,  welche  die  „Trägerin  der  Miasmen“  ist,  als  geruch- 
los (?!),  „die  Luft  der  Fiebergegenden  kann  durch  unser  Geruchsorgan  nicht  von 
derjenigen  fieberloser  Gegenden  unterschieden  werden“;  — „es  wäre  ein  wahres 
Glück,  wenn  die  Infectionsstoffe , wie  man  so  häufig  glaubt,  entweder  selbst 
oder  durch  die  sie  begleitenden  Gase  einen  Übeln  Geruch  verbreiteten  und  da- 
durch ihre  Anwesenheit  ankündigten.“  — In  einem  etwas  von  teleologischen  und 
naturphilosophischen  Einflüssen  durchdufteten  Excurs  versucht  Naegeli  alsdann 
seine  Geringschätzung  der  Geruchsempfindung  mit  der  D a rw  i n’schen  Hypothese 
in  Einklang  zu  bringen,  dass  die  Sinnesorgane  sich  als  nützliche  Einrichtungen 
ausgebildet  haben. 

Das  Grenzgebiet,  auf  welchem  die  populäre,  oder  richtiger  ge- 
sagt instinctive  Meinung  von  der  Bedeutsamkeit  übler  Gerüche 
mit  der  Auffassung  der  Krankheitsstoffe,  wie  wir  sie  zu  vertheidigen 
genöthigt  sind,  in  eine  gewisse  Collision  tritt , bietet  viel  einfachere 
und  übersehbarere  Verhältnisse  dar,  als  dass  wir  sie  mit  dem  trügeri- 
schen Grubenlicht  unreifer  phylogenetischer  Axiome  zu  untersuchen 
hätten.  — Die  Gedankenreihe,  welche  sich  in  uns  parallel  mit  dem 
Keflexvorgange  des  Ausspuckens,  A themanhaltens  etc.  nach  einer  üblen 
Geruchsempfindung  entwickelt,  hat  — auch  wenn  der  Eigenthümer 
des  belästigten  Geruchsorganes  ein  gelehrter  Naturforscher  ist  — 
mit  Vorstellungen  von  „Zersetzungsproducten“,  „ammoniakalischer 
Fäulniss“  oder  gar  „Ansteckungsstoffen“  unmittelbar  nicht  das 
Mindeste  gemein.  Es  ist  eine  ganze  Reihe  sehr  übersichtlicher 
Zwischenerfahrungen,  welche  den  Gedanken,  „man  könne  durch  den 
üblen  Geruch  vielleicht  erkranken“,  hervorruft;  diese  Zwischenvor- 
stellungen werden  durch  die  gleichzeitigen  Wahrnehmungen  anderer 
Sinne  veranlasst.  Es  genüge,  an  die  harmlosen  Vorstellungen  zu 
erinnern , welche  ein  unrettbar  beschmutzter  Stiefel  hervorruft  und 
auf  der  anderen  Seite  an  die  Gedankenkette,  welche  auch  bei  einem 
gescheuten  und  furchtlosen  Pathologen  durch  die  Dünste  angezogen 
werden  kann,  welche  dem  eben  aufgeschnittenen  Darm  einer  frischen 
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Choleraleiche  entströmen.  — Unmittelbar  also  reagiren  wir  auf  das 
Unangenehme,  Widerwärtige,  und  anderweitige  Erfahrungen  (oder  das, 
was  wir  im  Augenblicke  dafür  nehmen)  steigern  — wie  bei  allen 
Associationen  von  Sinneswahrnehmungen  — das  Gefühl  der  Wider- 
wärtigkeit zu  dem  des  Bedrohtseins. 

Wir  sind  aber  andererseits  bei  dieser  Concession  an  unsere 
Reflexacte  und  unwillkürlichen  Vorstellungen  gar  nicht  so  steuerlos, 
wie  es  scheint.  Eine  grosse  Reihe  stinkender  Gase  ist 
wirklich  schädlich,  und  da  wir  über  das  Mass  ihrer 
Schädlichkeit,  besonders  bei  permanentem  und  län- 
gerem Einwirken  durchaus  nicht  ganz  bestimmte 
Kenntnisse  haben,  vergreifen  wir  uns  nicht  einmal  nachweisbar 
an  einer  quantitativen  Vorstellung,  wenn  wir  uns  auch  gegen  das 
geringste  Quantum  solcher  Gase,  welches  durch  unsere  Lungen 
in  uns  übertreten  will,  sträuben.  — Dass  es  mit  der  Geruchlosigkeit 
der  „Miasmen“  eine  eigentkümliche  Bewandtniss  hat,  war  bereits 
Gegenstand  der  Betrachtung. 

Es  könnte  also  schliesslich  Naegeli  noch  Recht  haben  in 
Bezug  auf  die  absolute  Zusammenhangslosigkeit  der  Ansteckungs- 
erreger  mit  üblen  Gerüchen.  Diese  vollkommene  Aufhebung  des 
Zusammenhanges  ist  aber  nur  im  Begriff  vorhanden.  T hat  säch- 
lich besteht  eine  Beziehung  zwischen  den  Zersetzungsorganismen  und 
den  üblen  Gerüchen  so  häufig  und  iu  so  langer  Zeitdauer , dass  die 
populäre  Auffassung,  der  N a e g e 1 i’ sehen  Erkenntniss  vom  Wesen  der 
Krankheitserreger  gegenüber,  noch  immer  eine  gewisse  Berechtigung 
behält.  Naegeli  wolle  den  Versuch  machen,  an  einer  sich  selbst 
überlassenen  Fäulnisscolonie  den  Zeitpunkt  zu  bestimmen,  in  welchem 
noch  kein  Theil  trocken  nn  l verstäubungsbereit  ist  und  in  welchem 
kein  anderer  Theil  mehr  stinkt.  Mit  anderen  Worten:  es  giebt 
keinen  einzigen  Zersetzungsvorgang , in  welchem , wie  abgetheilte 
Glieder  einer  Heeresmasse,  zuerst  die  üblen  Gerüche  aufmarschiren, 
um  unsere  Käsen  zu  belästigen  und  nachdem  sie  mit  der  allmäligen 
Verdunstung  der  Feuchtigkeit  abgezogen  sind,  nun  die  geschlossene 
Masse  der  Infectionserreger  anrückt,  um  uns  ernstlich  zu  schädigen. 
In  einem  Fäulnisstopf  kann  ich  es  vielleicht  künstlich  hervorbringen, 
dass  kein  Spaltpilz  in  Staubform  in  die  Luft  übertrete , während  die 
ihm  benachbarten  Partien  noch  stinken , in  der  Natur  werden  beide 
Vorgänge  während  eines  längeren  Zeitabschnittes  mit  einander  gleich- 
zeitig in  Action  sein. 

Aber  ein  anderer  Punkt  ist  für  die  Auffassung  der  Gerüche  noch 
viel  wichtiger : sobald  an  einem  zersetzungsfähigen  Medium  — also 
wie  wir  versuchten  auszuführen , auch  bei  gewissen  Krankheiten  — 
deutliche  charakteristische  Gerüche  sich  markiren,  ist  der  Zer- 
setzung s-  oder  Krankheitserreger  bereits  in  voller 
Arbeit  und  in  einer  Situation , in  welcher  die  Lösung  seiner  Ver- 
bindung mit  dem  Medium  eine  schwierige,  vielleicht  unerfüllbare  Auf- 
gabe ist.  So  werden  die  Gerüche  wohl  richtig  aufgefasst  als 
ausserordentlich  bedeutsame  Symptome  der  Anwesen- 
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heit  von  Zersetzungserregern,  welche  in  voller  A c t i- 
vität  begriffen  sind.  Ihre  Bereitwilligkeit,  in  anderen  adäquaten 
Medien  ihre  Activität  fortzusetzen,  der  Zeitpunkt,  in  welchem  sie 
leichter  oder  schwerer  durch  andere  Kräfte  in  ein  neues  Medium 
übergeführt  werden  können,  und  der  Grad,  in  welchem  ein  das  Sym- 
ptom des  Gestanks  vernichtendes  Mittel  gleichzeitig  die  obengenannten 
Eigenschaften  aufhebt,  kann  nur  durch  besondere  Untersuchungen  an 
den  Zersetzungserregern  selbst  festgestellt  werden. 

Bevor  wir  zu  diesen  übergehen  streifen  wir  kurz  — ihrer 
Bedeutungslosigkeit  entsprechend  — diejenigen  Bestrebungen, 
welche  auf  Grund  noch  weit  oberflächlicherer  Erscheinungen, 
als  die  Alteration  des  Geruches  es  ist,  gewisse  Substanzen  als 
„Desinficientien“  empfahlen:  Die  Pr äcipitation  der  in  einer 
Flüssigkeit  suspendirten  Massen,  die  Coagulation  albu- 
minöser  Substanzen,  das  blosse  Aus  sehen  von  Fleischmassen, 
die  Hinderung  der  Verfärbung  des  übermangansauren 
Kali,  der  Umstand,  dass  Blut  z.  B.  seine  hellrothe  Färbung 
behielt,  flüssig  blieb,  die  Form  seiner  Blutkörperchen  bewahrte  etc. 
— Ferner  hat  man  aus  der  Verfärbung  von  Lackmus- 
papier, aus  der  Tödtung  grösserer  Thiere  (und  zwar 
nicht  nur  von  Wanzen,  Schwaben  oder  anderen  Insecten,  son- 
dern athmender  Thiere,  wie  Mäuse  und  Vögel)  zeitweilig  ge- 
wagt, Schlüsse  auf  die  „Desinfectionskraft“  hierzu  angewandter 
Substanzen  zu  ziehen.  Derartige  Missverständnisse  beanspruchen 
eine  Aufzählung  nicht  und  finden  ihre  Kritik  in  jeder  Zeile 
der  nachstehenden  Erörterungen. 

b)  Schlüsse  auf  die  gelungene  Abtödtung  von 
Mikroorganismen  aus  mikroskopischen  Befunden. 
Es  hiesse  einem  Theil  derjenigen  Forscher,  welche  wir  mit  den 
eben  erörterten  ungenügenden  Kriterien  arbeiten  sahen,  ein 
grosses  Unrecht  anthun,  wenn  man  sie  in  diesem  Abschnitt 
von  den  Kriterien  für  Leben  und  Todtsein  der  Mikroorganismen 
nicht  nochmals  zur  Erwähnung  bringen  wollte.  Gerade  in  ihnen 
erreichte  das  Gefühl  der  Insufficienz  der  bisher  gezogenen 
Schlüsse  diejenige  Höhe,  um  über  die  oberflächlichen  Erschei- 
nungen der  Zersetzungsprocesse  hinaus  nach  einer  Erkenntniss 
ihrer  inneren  Bedingungen  zu  suchen.  Vergessen  wir 
nicht , dass  dieser  Erkenntniss  ihre  Pfade  vornehmlich  durch 
Pasteur ’s  grundlegende  Forschungen  gewiesen  wurden,  ob- 
gleich uns  die  Unmöglichkeit,  den  Gang  derselben  nochmals 
in  unsere  Betrachtung  zu  ziehen,  strenge  an  den  weiteren  Verfolg 
unseres  specielleren  Themas  verweist. 

1870  sehen  wir  in  der  französischen  Akademie  an  die  von  Faye  auf- 
geworfene Frage:  „Queis  sont  les  vrais  agents  chimiques,  qu’il  faut  opposer 
ä l’infection  miasmatique?“  sich  eine  lebhafte  Discussion  knüpfen  (Compt.  rend. 
LXXI,  Nr.  11).  Der  Fragesteller  constatirte  den  Unterschied  zwischen  der  nur 
desodorisirenden  und  der  wirklich  desinficirenden  Wirkung  der  Desinfections- 
mittel  und  zog  besonders  energisch  gegen  den  früher  so  allgemeinen  Gebrauch 
der  Chlorräucherungen  zu  Felde.  Auf  Grund  ihrer  reell  bakterientödtenden 
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Wirkung  empfahl  er  die  Carholsäure  und  die  ihr  verwandten  Stoffe.  Die  von 
einem  Theil  der  Collegen  des  Redners  gemachten  Einwände  kennzeichneten  sehr 
gut  die  Standpunkte:  Chevreuil  machte  geltend,  dass  auch  die  Chlorverbin- 
dungen, indem  sie  sich  zersetzen,  eine  Menge  organischer  Stoffe  wesentlich  ver- 
ändern und  deshalb  (!)  wohl  nicht  ohne  desinficirende  Wirkung  seien;  Dumas 
aber  hob  ganz  besonders  hervor:  die  Carboisäurepräparate  wirkten  deshalb  so 
günstig,  weil  ihr  Effect  nicht  nur  „die  Hemmung  der  organischen  Zersetzung, 
sondern  auch  die  Tödtung  der  Keime  und  Organismen,  deren  Entwick- 
lung die  epidemischen  Krankheiten  verursache  und  verbreite“  — also  ein 
doppelter  sei. 

Als  eifrigstem  Vorkämpfer  der  Aufgabe,  für  jede  wirklich  desinficirende 
Wirkung  das  Verhalten  der  mikroparasitären  Organismen  als  Controle  zu  ver- 
werthen,  begegnen  wir  bereits  1872  Dougall  Seine  Arbeit  „Powers  of  various 
substances  in  preventing  the  appearence  of  animalculs  in  organic  fluids  (Med. 
times  and  gaz.  April)  enthält  eine  imponirend  grosse  Reihe  auf  diesen  Punkt 
gerichteter  Versuche.  Nicht  weniger  als  67  verschiedene  Substanzen,  reizende, 
narkotische,  narkotisch  - reizende  und  solche  Stoffe,  welche  als  Desinficientien 
einen  Ruf  haben,  wurden  darauf  geprüft,  inwieweit  sie  fähig  sind,  die  Erschei- 
nung von  animalischen  Organismen  (Bakterien,  Vibrionen,  Monaden, 
Amöben,  Torulä)  in  organischen  Flüssigkeiten  zu  verhindern.  Als 
letztere  figurirten  vorwiegend  Heuinfus,  Urin  und  eine  Mischung  von  Fleischsaft 
mit  Eiweisslösung.  Zur  Controlle  wurden  die  Flüssigkeiten  bei  Zusatz  von 
kleinen  Wassermengen  beobachtet,  während  auf  vermuthlich  desinficirte  und 
nicht  desinficirte  gleichzeitig  dieselbe  Aussentemperatur  einwirkte.  Eine  Reihen- 
folge der  desinficirenden  Mittel  wurde  festgestellt  aus  dem  Quantum , welches 
nöthig  war,  um  auf  6 Tage  das  Auftreten  der  Mikroorganismen  zu  hindern,  resp. 
wie  früh  sich  bei  Anwendung  gleich  starker  Lösungen  die  ersten  Spuren  anima- 
lischen Lebens  zeigten.  Von  den  metallischen  Salzen  wirkten  schwefelsaures 
Kupfer  am  stärksten , Höllensteinlösung  am  schwächsten.  Unter  den 
organischen  Säuren  nahm  Benzoesäure  den  1.,  Carbolsäure  den  5., 
Essigsäure  den  7.  (letzten)  Platz  ein.  Von  den  Salzen  der  alkalischen  Erden 
wirkte  Chlorammonium  am  stärksten;  die  unorganischen  alkalischen  Salze 
waren  mit  Ausnahme  des  doppeltchromsauren  Kali  alle  von  sehr  geringer 
Kraft.  Die  aromatischen  Oele  übten  im  Urin  und  in  der  Eiweisslösung 
keine  Wirkung  aus,  im  Heuinfus  dagegen  eine  gute.  Wirkungslos  waren  Cantlia- 
ridentinctur  und  die  giftigen  vegetabilischen  Extracte.  Auflallend  war  bei  den 
Versuchen,  dass  Carbolsäure  nur  eine  geringe  Kraft,  die  Entstehung  der  Mikro- 
organismen zu  verhindern,  bewies.  Am  intensivsten  wirkte  Chromsäure. 

Fast  gleichzeitig  und  mit  durchaus  ähnlichen  Kriterien  experimentirte 
Crace  Calvert  (On  the  relative  power  of  various  substances  in  preventing 
putrefaction.  Med.  times  and  gaz.  1872  Octobre).  Als  fäulnissfähige  Substanz 
benutzte  er  Eiweisslösung;  zwei  andere  Proben  derselben  wurden  ohne  Zusatz 
irgend  welcher  Substanzen  theils  im  Laboratorium,  theils  in  freier  Luft  beob- 
achtet ; der  desinficirende  Erfolg  stützte  sich  auf  etwas  verfeinerte  Anschau- 
ungen über  das  Verhalten  der  Mikroorganismen  und  auf  eine  Würdigung 
verschiedener  Gattungen  derselben.  So  ergab  sich,  dass  Carbo  1-  und  Cresyl- 
säure,  die  Entstehung  von  „Pilzen“,  wie  von  „Vibrionen“  und  den  Fäulniss- 
geruch  verhinderten,  Chlorzink-  und  Quecksilberchlorid  dagegen  nur 
die  Entstehung  von  Vibrionen,  nicht  die  von  Pilzen.  Bei  Zusatz  von  Kalk, 
schwefelsaurem  Chinin,  Pfeffer,  Terpenthin,  Blausäure  entstanden 
Vibrionen  aber  keine  Pilze,  während  bei  Anwendung  von  verschiedenen  anderen 
Säuren,  Alkalien,  Chlorverbindungen,  Schwefelverbindungen, 
Phosphaten,  übermangansaurem  Kali,  Pikrinsäure,  Holzkohle, 
sich  sowohl  Pilze  als  Vibrionen  entwickelten.  Die  Säuren,  namentlich  Schwefel- 
säure und  Essigsäure,  begünstigten  das  Wachsthum  der  Pilze,  die  Alkalien  die 
Entwicklung  der  Vibrionen. 

Auf  ähnlichen  Resultaten  fussen  die  Anschauungen  von  Lex,  deren  wir 
noch  gelegentlich  des  Modus  der  Bakterientödtung  näher  zu  gedenken  haben 
werden.  Als  Kritiker  der  später  zu  besprechenden  Desinfectionsexperimente  von 
Onimus  macht  Bochefontaine  (Mouvement  möd.  1873)  den  Befund  sich 
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bewegender  Vibrionen  und  Bakterien  in  gefrorenem  Blute  als  von  besonderem 
Belange  geltend. 

In  einer  Versuchsreihe  über  Desinfection  der  Ex cremente  suchte  C a m e r e r 
(Württemb.  med.  Corresp.-Bl.  1875,  Nr.  29)  die  Mittel  festzustellen,  welche  Fäces 
und  Urin  Organismen  fr  ei  zu  erhalten  im  Stande  wären.  Was  schon  Bill- 
rot h gefunden  hatte , bestätigten  auch  seine  Experimente , nämlich , dass  weit 
grössere  Quantitäten  aller  Mittel,  auch  der  Carbolsäure  für  diesen  Zweck  nöthig 
seien , als  man  gewöhnlich  annahm.  „Um  das  Entstehen  von  Infusorien  und 
Bakterien“  im  Kotlibrei  zu  verhindern,  bedürfe  es  mindestens  5°/o  des  Gewichtes 
der  zu  desinficirenden  Masse  an  A etzk  alk,  Carbolsäure  , Schwefelsäure 
und  Eisenvitriol. 

Auch  Vajda  und  Heymann  in  ihren  vergleichenden  Versuchen  über 
den  Werth  der  Carbolsäure,  der  Salicylsäure  und  der  Kresylsäure 
als  Desinfectionsmittel  (Wiener  med.  Presse  1875.  Nr.  6—23);  Baierlacher 
bei  seinen  Vergleichen  zwischen  der  schwefligen  Säure  mit  der  Salicyl- 
säure, der  Carbolsäure  und  dem  Chlor  (Bair.  ärztl.  Jnt.-Bl.  1875,  Nr.  38 
bis  40) ; T e d e s c o in  seiner  Arbeit  über  die  gleichen  Stolfe  (Arch.  med.  Beiges 
1875  Janv.);  B6doin,  der  die  Wirkung  des  Borax  auf  Pferdeblut  prüfte 
(Compt.  rend.  82,  Nr.  21);  Vallin,  Tyndall,  welche  die  Wirkung  der  Hit z e 
auf  Bakterien  untersuchten,  bedienten  sich  des  m ikro  sk op  i s ch e n Nachweises 
der  Mikroorganismen,  um  die  Wirkungen , welche  den  geprüften  Stoifen  zuge- 
schrieben wurden,  als  wirklich  desinficirende  zu  erweisen.  Auch  Mehlhausen 
bemerkt  zur  Unterstützung  seines  günstigen  Urtheils  über  die  desinficirende 
Kraft  der  schwefligen  Säure,  dass  „das  Leben  von  Vibrionen  und  Bak- 
terien“, welche  er  in  offenen  Schälchen  der  Einwirkung  intensiver  Dämpfe  dieser 
Säure  ausgesetzt  hatte,  „vernichtet  wurde“.  (Berichte  der  Cholera-Commission 
für  das  Deutsche  Reich,  IV.  341.) 

Noch  bis  in  die  allerneueste  Zeit  reicht  das  Festhalten  an  diesem 
Kriterium , wie  eine  grössere  Arbeit  von  J.  Lane  Notter  beweist  (Lancet 
1879,  October  11),  der  fünfzehn  antiseptische  Substanzen  (in  ziemlich  nahem  An- 
schluss an  die  Arbeiten  D o ug  a ll’s)  je  nach  der  Bewegungsfähigkeit  und 
D em  onstrabilität,  welche  die  Mikroorganismen  in  den  damit  behandelten 
Flüssigkeiten  zeigten,  auf  ihren  Werth  beurtheilte. 

Absichtlich  sind  die  Versuche  mit  Vaccine,  Rotzbakterien,  septischen 
Blut  etc.  an  dieser  Stelle  noch  nicht  zur  Sprache  gebracht. 

So  sehr  diese  exactere  Methode,  desinficirende  Substanzen 
zu  prüfen,  sich  eine  Zeit  lang  der  allgemeinen  Zustimmung  er- 
freute, bedarf  es  doch  nur  eines  gewissen  Masses  von  Kenntnissen 
aus  der  Mikroparasitologie,  um  zu  entscheiden,  oh  sie  wirklich 
die  Bezeichnung  einer  absolut  zuverlässigen  verdiene.  Sie  steht 
und  fällt  mit  der  Antwort  auf  die  Frage:  oh  sich  die  Lebens- 
fähigkeit von  Mikroorganismen  mit  voller  Sicherheit  mittelst 
des  Mikroskops  beurtheilen  lässt,  ob  wir  im  Stande  sind,  durch 
die  verschärfte  Gesichtswahrnehmung  lebende 
und  getödtete  Bakterien  zu  unterscheiden? 

Wir  müssen  es  als  eine  Hauptaufgabe  unserer  ganzen 
Darlegung  erachten,  dem  Leser  genügendes  Material  zu  bieten, 
um  mit  voller  Ueberzeugung  diese  Frage  verneinen  zu 
können. 

Ueber  keinen  Punkt  aus  der  gesammten  Mikroparasitologie  dürften 
sich  die  sonst  sehr  auseinandergehenden  Meinungen  leichter  einigen 
als  über  den , dass  wir  für  die  verschiedenen  Bakterienarten  noch 
enorme  Unterschiede  zu  constatiren  haben , in  Bezug  sowohl  auf  die 
Intensität  und  die  Nachweisbarkeit  der  Lehensäusserungen  als  auch 
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in  Bezug  auf  die  morphologische  Erkennbarkeit.  Mit  grösster  Ge- 
neigtheit wird  der  Anfänger  in  jedem  ihm  vorgelegten  Bakterien- 
präparat individuelle  Bewegungen  der  Einzelorganismen  anzuerkennen 
bereit  sein;  ihm  wird  das  Yorwärtsstreben , Zurückschnellen  und 
Unduliren , wie  es  schwärmenden  Stäbchen  zukommt , ihm  werden 
selbst  die  tanzenden,  schwebenden  und  drehenden  Bewegungen  der 
Sphärobakterien  kaum  weniger  imponiren , als  die  weit  complicir- 
teren  Bewegungen  anderer  Arten,  deren  Erklärung  noch  heute 
den  Fachgelehrten  sehr  schwierig  ist,  und  deren  Eigenartigkeit 
vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Thiernatur  dieser  Mikroorganismen 
über  jeden  Zweifel  zu  stellen  schien.  Es  ist  höchst  bezeichnend 
für  die  Auffassung , welche  hinsichtlich  des  Giros  der  Bewegungen 
Platz  gegriffen  hat,  dass  in  allen  Fachkreisen  diese  Ansicht  von 
der  animalischen  Natur  der  Mikroparasiten  immer  mehr  an  Geltung 
verlor.  Zwar  kommen  — selbstverständlich  mit  Ausschluss  der 
sogleich  zu  besprechenden  Irrthümer  — Bewegungserscheinungen  an 
gewissen  Formen  vor , welche  einer  Analyse  auf  physikalischem 
W ege,  einer  Erklärung  durch  osmotische , elastische,  hydrostatische 
Gesetze  fast  unzugänglich  erscheinen.  Wenn  man  einen  Vibrio  serpens 
seine  lebhaften  schlängelnden  Bewegungen  bald  in  rhythmischer  Wieder- 
holung ausführen,  bald  wie  willkürlich  anhalten  sieht,  wenn  ein 
Vibrio  rugula  im  Gesichtsfelde  des  Mikroskops  seine  bohrenden  , be- 
dächtigen Bewegungen  ausführt,  wenn  die  Beggiatoen  in  rüstiger  Un- 
Verdrossenheit  ihre  Fäden  nicht  nur  hin-  und  herkrümmen , sondern 
auch  Schlingen  bilden  und  lösen , wenn  man  endlich  die  Spirochaete 
plicatilis  bei  dem  Hervorringeln  und  Umherschleudern  ihrer  Fäden 
und  bei  deren  Zurückschnellen  in  einen  Knäuel  in  unermüdlicher 
Thätigkeit  beobachtet,  ist  es  gewiss  schwer,  sich  von  dem  Gedanken, 
hier  gehen  willkürliche  Bewegungen  vor  sich,  loszumachen.  Und 
obgleich  die  Versuche  sich  mehren,  gewisse  dieser  Fadenbewegungen 
auf  die  Elasticität  der  Fäden  selbst  zurückzuführen , obgleich  die 
ursprünglich  stark  angezweifelten  Entdeckungen  von  Geissein  an 
manchen  Bacillusarten  (Döllinger,  Drysdale)  neuerdings  durch 
eompetente  Forscher  (Cohn,  Koch)  bestätigt  sind,  und  hier  also 
eine  Parallele  mit  den  Flimmerbewegungen  gewisser  Epithelien  vor- 
liegt, existiren  noch  viele  Lücken  hinsichtlich  der  Spontaneität  jener 
Bewegungen,  welche  ihrer  Ausfüllung  harren. 

Aus  einer  näheren  Revision  vieler  medicini scher  Bakterien- 
beschreibungen ergiebt  sich  jedoch  aufs  Evidenteste,  dass  diese 
mit  ganz  anderen  Schwierigkeiten  — mit  den  viel  bedenklicheren 
und  hartnäckigeren  des  Vorurtheils  und  einer  schlechten  Untersuchungs- 
methode — zu  kämpfen  gehabt  haben.  Während  es  für  den  am 
Mikroskop  arbeitenden  Pflanzenphysiologen  unzweifelhaft  feststeht : 
Sphärobakterien  sind  immer  unbeweglich  und  schwär- 
men nie,  weiss  das  Gros  medicinischer  Beschreibungen  noch  immer 
von  den  lebhaften  Bewegungen  gerade  dieser  Mikroorganismen,  von 
der  Steigerung  dieser  Lebenserscheinung  durch  Zusatz  von  Reagentien  etc. 
zu  berichten.  Man  sollte  meinen,  dass  ein  Widerspruch  um  so  leichter 
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aus  der  Welt  zu  schaffen  sei,  je  offenbarer  seine  Ursachen  sind.  Das 
Zutreffen  dieser  Kegel  wird  für  unser  Thema  hauptsächlich  durch  die 
Sicherheit  verhindert,  mit  welcher  die  histologischen  Mikroskopiker 
ihre  gewöhnliche  Methode  auf  Mikroorganismen-Untersuchungen 
übertragen  haben. 

Während  der  Tropfen,  der  auf  dem  Objectträger  den  feinen 
Schnitt  eines  Gewebes  umfängt,  gerade  ausreicht,  um  die  Interstitien 
desselben  zu  durchdringen  und  unter  dem  Deckglase  eine  gleichmässige, 
ebnende  Flüssigkeitsschicht  zu  bilden,  ist  dieser  gleich  grosse  Tropfen, 
ist  sein  vierter  und  zwanzigster  Tlieil  für  eine  Anzahl  in  ihn 
verpflanzter  Bakterien  ein  wildbewegtes  Meer,  eine 
Wasserfläche,  in  welcher  die  Temperatur  der  Glasplatten,  des  Object- 
tisches und  des  sich  nähernden  Tubus,  der  Hauch  des  Beobachters, 
die  Diffusionsausgleichungen  der  Flüssigkeiten  — Wirbelströme  und 
Brandungen  veranlassen,  welche  die  winzigen  geformten  Körperchen 
tanzen,  zittern  und  durcheinanderschiessen  machen  wie  Nussschalen 
auf  dem  Ocean.  Wer  unter  derartigen  Bedingungen  aus  seiner  ein- 
fachen Sinneswahrnehmung  Schlüsse  ziehen  und  eine  Erkenntniss  he* 
gründen  will,  stellt  sich  selbst  auf  den  Standpunkt  unheilbarer  Nai- 
vität. — Wir  werden  also  (mit  Hinweis  auf  die  früher  hinsichtlich 
der  Untersuchung  gegebenen  Auseinandersetzungen)  jeder  Beschrei- 
bung von  „lebhaft  sich  bewegenden  Micrococcen“  gegenüber  uns 
ablehnend  verhalten  und  wo  „schwärmende  Stäbchen“  beschrieben 
werden,  die  Darlegung  der  angewandten  Untersuchungstechnik  bean- 
spruchen müssen. 

Leider  kämen  wir  indess  auch  nach  absoluter  Feststellung 
der  Thatsache,  dass  hier  ein  Mikroorganismus  sich  bewegt,  dort  unbe- 
weglich geblieben  oder  geworden  sei,  nicht  um  ein  Haar  breit  weiter 
in  der  Diagnostik  lebender  und  getödteten  Bakterien.  Denn  viele 
Mikroorganismen,  welche  ihrer  sonstigen  Lebens- 
thätigkeiten  sehr  mächtig  sind,  bewegen  sich  nie,  und 
kein  Mikroorganismus,  welcher  seine  etwaigen  Bewe- 
gungen eingestellt  hat,  ist  deswegen  als  todt  zu  be- 
trachten. 

Y ersuche.  Man  inficire  zwei  Keagenzgläser  mit  sterilisirter 
Pa  s te  ur’scher  Lösung  durch  je  ein  Tröpfchen  fauler  Fleischflüssig- 
keit , temperire  sie  in  geeigneter  Weise  und  verschliesse  das  eine 
durch  einen  dichten  Wattepfropf,  während  man  das  andere  offen 
lässt.  Beide  trüben  sich  innerhalb  der  nächsten  24  Stunden*  bei 
beiden  schreitet  die  Trübung  successive  fort.  Entnimmt  man  beiden 
während  der  ersten  zwei  Tage  ein  Untersuchungströpfchen,  so  wimmelt 
dies  in  bekannter  Weise  von  zahlreichen  hin-  und  herschwärmenden 
Stäbchen.  Am  3. — 4.  Tage  bildet  sich  auf  der  dem  Luftzutritt  preis- 
gegebenen Oberfläche  des  einen  Gläschens  ein  zartes,  grauweisses 
Häutchen,  das,  in  subtiler  Weise  abgehoben  und  unter  das  Mikroskop 
gebracht , einen  von  dem  gleichmässigen  Inhalt  des  verschlossenen 
Gläschens  sehr  verschiedenen  Anblick  gewährt:  während  der  letztere 
sich  nach  wie  vor  in  die  einzelnen  beweglichen  Stäbchen  auflösen 
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lässt,  erscheint  das  Häutchen  als  ein  absolut  ruhendes,  chagrinartiges 
Gebilde,  eine  Zooglöamasse,  die  man  zu  noch  grösserer  Sicher- 
heit auf  dem  Deckgläschen  auftrocknen  lassen  kann.  — Trotz 
dieser  Differenz  der  mikroskopischen  Bilder  ist  der  An- 
steckungseffect, den  dieses  Deckgläschen  mit  der  unbeweglichen  Zooglöa- 
masse und  ein  belebtes  Tröpfchen  des  anderen  Glases  in  neuen 
Nährlösungen  erzielt , absolut  derselbe:  beide  geben  zur  Fort- 
pflanzung, Trübung  und  Belebung  der  letzteren  ausreichendes  Mate- 
rial her.  — Auch  chromogene  Micrococcen , von  deren  Unbeweglich- 
keit man  sich  yerhältnissmässig  leicht  überzeugen  kann , eignen  sich 
zur  Verificirung  des  Sachverhaltes  vortrefflich.  — 

Bei  manchen  Formen,  deren  Fortpflanzungs-  und  Ernährungs- 
bedingungen man  genau  kennt,  gelingt  es,  unter  dem  Mikroskop  ihre 
Vermehrungs-  und  Entwicklungsthätigkeit  zu  beobachten,  so  besonders 
für  jene  Bacillusarten,  welche  in  lange  Fäden  und  Lockenbündel  aus- 
wachsen  und  dann  in  diesen  eine  Heranbildung  von  Sporen,  eine  all- 
mälige  Befreiung  und  schliesslich  vollständige  Isolirung  derselben 
erkennen  lassen.  Von  anderen  Beispiel^.  derartiger  glücklicher  Beob- 
achtungen absehend,  sei  hier  nur  auf  die  in  ihren  einzelnen  Fhasen 
durch  Koch  festgestellte  Entwicklungsgeschichte  der  Milzbrandbacillen 
und  der  Recurrens-Spirochäte  verwiesen.  — Wie  grosse  Mühe  und 
wie  viel  Zeit  jedoch  für  die  Lösung  dieser  Aufgabe  (welche  man 
eigentlich  mit  de  B ary  uud  Cohn  für  jeden  Mikroparasiten  stellen 
muss)  vergeblich  aufgewandt  worden  ist,  darüber  hat,  wie  jeder 
Forscher , der  sich  mit  dieser  Aufgabe  befasst  hat , auch  Verfasser 
genügende  Erfahrungen.  Der  geringste  Mangel  in  der  Zusammen- 
setzung des  als  Medium  dienenden  Flüssigkeitströpfchens , kaum  über- 
sehbare Störungen  bei  der  Erwärmung  des  Objecttisches  können  con- 
stante  Misserfolge  wochenlanger  Bemühungen  zur  Folge  haben. 
Niedrigeren  und  niedrigsten  Formen  besonders  der  Sphärobakterien 
gegenüber,  scheint  jedoch  diese  Art,  Lebensfähigkeiten  unmittelbar  zu 
beobachten,  ganz  ausgeschlossen.  Wir  sind  wohl  geneigt , auf  eine 
stattgehabte  Fortpflanzungsthätigkeit  zu  schliessen,  wenn  wir  die  Zahl 
der  Körnchen  im  Gesichtsfelde  vermehrt  finden,  wenn  wir  unter  ihnen 
zwei  mit  einander  verbunden  sehen,  und  die  Zwillinge  bald  grösseren, 
bald  geringeren  Abstand  von  einander  nehmen,  aber  die  Schwierig- 
keiten — schon  der  vergleichenden  Zählung  — sind  mitunter  kaum 
überwindlich,  und  ein  Beweis  für  den  Fortpflanzungsact  lässt  sich 
aus  der  Gruppirung  nicht  führen ; denn  auch  Zerfallskörperchen 
kommen  zu  Paaren,  in  Gruppen,  kurzen  Ketten  und  in  zooglöaähn- 
lichen  Haufen  vor. 

Fassen  wir  schliesslich  noch  die  Schwerfälligkeit  der 
Eeacti  onen  in’s  Auge,  welche  diese  Micrococcen  unseren 
meisten  Heizmitteln  gegenüber  entfalten.  Während  man  lange 
geglaubt  hat , in  ihrem  Widerstande  gegen  Essigsäure,  Kali- 
lauge , Aether  — die  Kriterien  ihrer  Bakteriennatur  zu  be- 
sitzen (v.  Heckling hausen),  wissen  wir  aus  anderen  Mit- 
theilungen und  eigener  Beobachtung , dass  auch  ein  grosser 
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Theil  organischer  Zerfallskörperchen  durch  Essigsäure  nur 
stärker  hervortritt,  dass  manche  durch  Kalilauge  und  Aether 
ebensowenig  angegriffen  werden,  und  dass  selbst  die  ausge- 
sprochene Neigung  der  Micrococcen,  Anilinfarben  in  sich 
aufzunehmen,  nur  für  den  Kundigen  zur  Begründung  einer 
relativ  sicheren  Unterscheidung  ausreicht  (Weigert).  — Im 
gegebenen  Falle  also  lassen  uns  oft  alle  morphologischen  Merk- 
male im  Stich,  keines  unserer  optischen  und  chemischen  Hilfs- 
mittel reicht  aus,  um  an  den  niedrigsten  Micrococcenformen 
(die,  wie  schon  öfter  erwähnt,  gerade  pathologischen  Fragen 
gegenüber  durchaus  nicht  die  unwichtigsten  sind)  eine  Spur 
von  Irritabilität,  eine  sinnfällige  Lebensäusserung  zu  demon- 
striren  Wie  fatal  sich  diese  Schranke  der  Erkenntniss  in 
der  Frage  von  der  Generatio  spontanea  gezeigt  hat,  ist  hier 
nützlich  zu  erwähnen.  Die  Desinfections  - Experimentatoren, 
welche  nach  einigen  Blicken  durch  das  Mikroskop  ihre  Mikro- 
organismen als  durch  die  angewandten  Agentien  getödtet  und 
die  betreffenden  Medien  also  als  „desinficirt“  erklärten,  müssen 
wahrhaft  kleinlaut  werden,  wenn  sie  auch  nur  einige  wenige 
der  neueren  Abiogenesisarbeiten  durchsehen  und  sich  vergegen- 
wärtigen wollen,  mit  welchem  Kaffinement  der  beider- 
seitigen Versuchsanordnungen  Dispute  über  das  Vorhandensein 
und  die  Wirksamkeit  von  Mikroorganismen  (wie  etwa  die 
zwischen  Pasteur  und  Fremy,  Huizinga  und  seinen 
Gegnern,  C harlto  n-Bas  tian  und  F.  Cohn  u.  a.)  geführt 
worden  sind  und*geführt  werden  müssen. 

c)  Schlüsse  auf  die  gelungene  Abtödtu ng 
von  Mikroorganismen  aus  dem  Wegfall  der  Kepro- 
ductionsthätigkeit. 

Die  niedrigsten  Lebensformen  und  unter  ihnen  die  Krank- 
heitserreger werden  durch  kleinste  Organismen  dargestellt, 
deren  Dasein  und  deren  Lebensäusserungen  unmittelbar  weder 
durch  einen  unserer  Sinne,  noch  durch  deren  Zusammenwirken, 
noch  auch  unter  Zuhilfenahme  aller  uns  bis  jetzt  bekannten 
Schärfungs-  und  Untersuchungsmittel  offenbar  und  bewiesen 
werden.  Ihre  Lebensthätigkeit  wird  unserer  Er- 
kenntniss vielmehr  einzig  dann  zugänglich,  wenn 
sie  unter  geeigneten  Bedingungen  eine  ungeheure 
Menge  gleichbeschaffener  niedriger  Organismen 
hervorbringen;  aus  dieser  Massenerscheinung  und  ver- 
einigten Wirkung  schliessen  wir  auf  die  Existenz  und 
Lebensthätigkeit  des  Einzelwesens.  — Wenn  wir  auf  dieses 
Schlussresultat  einer  unserer  früheren  Betrachtungen  zurück- 
greifen, so  geschieht  es,  um  das  einzige  all en  Mikroorganismen 
bis  in  die  niedrigsten  Abstufungen  und  den  Ansteckungs- 
erregern eo  ipso  zukommende  Merkmal  der  Reproductions- 
fähigkeit  für  die  Beweisführung  über  ihren  lebenden  und 
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todten  Zustand  zu  verwerthen.  Es  wäre  natürlich  trotzdem  ein 
Irrthum,  aus  dem  Vorhandensein  der  Vermehrungsfähigkeit  auf 
irgend  einen  wichtigeren  Zusammenhang  mit  demMedium 
schliessen  zu  wollen.  Wir  wollen  nur  wissen : 

Entfaltete  ein  uns  interessirender  Mikroorganismus 
seine  Reproductionsfähigkeit  unter  Bedingungen,  welche 
herzustellen  in  unserem  Belieben  stand? 

Stellte  er  diese  Lebensthätigkeit  (zugleich  die  wich- 
tigste, wenn  es  sich  um  einen  Krankheitserreger  handelt) 
ein,  als  wir  ihn  — ebenfalls  unter  klarer  Einsicht  in  die 
stattfindenden  Bedingungen  — in  irgend  welcher  Weise 
feindlich  beeinflussten  ? 

Zur  Herstellung  dieser  Bedingungen  kann  es  nun  in 
keinem  Falle  genügen,  eine  Mikroorganismencolonie  in  beliebiger 
Weise  zu  schädigen  und  an  ihr  Beobachtungen  zu  machen. 
Die  Fehlerquellen  eines  solchen  Verfahrens  liegen  auf  der  Hand; 
man  wird  gar  nicht  übersehen  können,  welche  etwaigen  Ver- 
änderungen des  Versuchsobjectes  einfach  vom  Zusatz  des  ver- 
mutheten  Tödtungsmittels , von  der  Vermischung  beider  Sub- 
stanzen , von  einfachen  physikalischen  Erscheinungen  oder 
chemischen  Bedingungen  abhängen,  und  welche  vielleicht  auf 
eine  Alteration  des  Mikroparasitenlebens  zurückzuführen  sind. 

Versuche.  In  gleiche  Portionen  einer  in  actuellster  Fäulniss 
begriffenen  Fleischwassermischung,  welche  hei  intensivem  Gestank  eine 
grauröthliche  Färbung  und  eine  gleichmässige,  durch  das  Mikroskop  auf 
unzählige  Fäulnissbakterien  zurückzuführende  Trübung  zeigt,  werden 
Zusätze  von  Carboisäurelösung  gethan  und  zwar  so , dass  der  Zusatz 
zu  dem  einen  Gefäss  ein  Verhältniss  bildet  von  x/2  Theil  wasser- 
freier krystallisirter  Carholsäure  auf  100  Theile  Gesammtfiüssigkeit, 
während  das  andere  Gefäss  in  100  Theile  der  letzteren  2 Theile  der 
krystallisirten  Säure  gelöst  enthält.  Unmittelbar  nach  dem  Zusatze 
dieses  Desinficiens  findet  in  beiden  Fäulnisscolonien  eine  makro- 
skopische Veränderung  in  der  Weise  statt,  dass  die  Flüssigkeit  einen 
grauweisslichen  Bodensatz  abscheidet,  und  oberhalb  desselben  einen 
leicht  grünlichen  Farbenton  annimmt,  der  bei  der  stärker  carbolisirten 
etwas  entschiedener  hervortritt,  als  hei  der  anderen.  Nach  einigem 
Stehenlassen  findet  eine  Klärung  dieser  grünlichen  Schicht  in  immer 
zunehmendem  Grade  statt;  die  Bodenschicht  hat  in  dem  2 Procent 
Carboisäure  enthaltenden  Glase  einen  weisslicheren , in  dem  anderen 
einen  röthlicheren  Farbenton.  Eine  bei  nahezu  erreichter  Klärung 
veranstaltete  mikroskopische  Untersuchung  der  beiderseitigen  grünlichen 
Flüssigkeitsschichten  ergiebt  das  übereinstimmende  Resultat , dass 
Fäulnissorganismen  weder  hier  noch  dort  zu  entdecken  sind ; 
der  Fäulnissgeruch  tritt  in  beiden  Gefässen  gegen  den  der  Carbol- 
säure  zurück : man  könnte  in  Consequenz  älterer  Anschauungen  beide 
Gläser  für  „desinficirt“  erklären.  Impft  man  jedoch  — auch  ohne 
umzurühren  — aus  jedem  derselben  je  einen  Tropfen  auf  eine  Reihe 
mit  P as  teur’ scher  sterilisirter  Nährlösung  gefüllter  Reagensgläser 
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(unter  sogleich  zu  erörternden  Cautelen) , so  wird  man  im  Brutofen 
stets  die  von  der  zweiprocentig  desinficirten  Mischung  berührten  u n- 
verändert,  dagegen  die  mit  der  halbprocentig  behan- 
delten Gläser  angesteckt,  d.  h.  bald  getrübt  und  mit  Stäbchen- 
bakterien bevölkert  finden.  — Hier  existirten  nach  der  feindlichen 
Einwirkung  der  Säure  nur  Andeutungen  makroskopischer  Unter- 
schiede, während  doch  die  Anwendung  der  grösseren  Quantität  eine 
prin  cipiell  verschiedene  Wirkung  hatte.  — 

Es  handelt  sich  also  darum , anscheinend  stark  alterirte  Mikro- 
organismen wieder  in  ihre  günstigen  Lebensbedingungen 
zurückzu  versetzen  und  sich  zu  überzeugen,  dass  sie  auch  in 
diesen  ihre  Reproductionsthätigkeit  nicht  mehr  wieder  aufnehmen 
können.  Die  Versuche  stufen  sich  in  ihrer  absoluten  Zuverlässigkeit 
nach  Massgabe  des  Zwanges  ab,  den  eine  günstige  Nährflüssigkeit, 
ein  günstiges  Medium,  auf  die  Entfaltung  ihrer  Lebensthätigkeit  aus- 
zuüben im  Stande  war. 

Versuche.  Man  bereite  zwei  verschiedene  Nährflüssigkeiten, 
die  eine  nach  Pasteur -Bergmann  (100  Th.  Wasser,  10  Th. 
Candiszucker,  1 Th.  Ammonium  tart.,  1(2  Th.  Kali  phosphoricum)  die 
andere  nach  F.  Cohn  (200  Th.  Wasser,  2 Th.  neutr.  weinstein- 
saures Ammoniak,  1 Th.  saures  phosphorsaures  Kali,  1 Th.  schwefel- 
saure Magnesia,  1/10  Th.  Chlorkalium),  sterilisire  beide  Flüssigkeiten 
durch  Hitze  sorgfältig  und  fülle  mit  jeder  eine  Reihe  von  Reagens- 
gläsern  auf.  Je  eine  Hälfte  dieser  Gläser  erhält  einen  Zusatz  von 
1/2°/0  Carbolsäure,  die  andere  Hälfte  bleibt  von  diesem  Zusatz  frei. 
Sämmtliche  Apparate  werden  nun  aus  einer  durch  Fäulnissbakterien 
massig  getrübten  P as t eu r’schen  Lösung  geimpft.  — Die  mit  Car- 
bolsäure geschützten  Gläser  werden  die  Bakterien  des  Impftropfens 
nicht  zur  Entwicklung  kommen  lassen,  sie  sind  und  bleiben  krystall- 
klar  und  erscheinen  (entsprechend  auch  jeder  mikroskopischen  Durch- 
forschung) als  bakterienfrei.  Dagegen  ist  das  Verhalten  der  nicht 
desinficirten  Gefässe  verschieden;  die  mit  der  den  Organismen  adä- 
quaten P a s t eu  r’schen  Flüssigkeit  gefüllten  haben  die  Brut  ange- 
nommen, trüben  sich  in  zunehmender  Weise  und  wimmeln  von  Bak- 
terien , die  mit  der  anderen  mineralischen  Nährlösung  gefüllten 
riefen  die  Production  der  hineinverpflanzten  Organismen  oft  nicht 
hervor  und  blieben  z.  T.  klar.  — Hier  wirkte  also  das  Nichtadäquat- 
sein des  Nährmediums  vollkommen  identisch  mit  dem  Carboisäurezusatz. 

Diese  Methode , absichtlich  und  willkürlich  übertragene 
Bakterien  nach  Massgabe  der  eintretenden  oder  ausbleibenden 
Vermehrung  auf  die  Frage,  ob  mit  lebenden  oder  getödteten 
Bakterien  gearbeitet  wurde,  zu  beurtheilen,  habe  ich  als  „bak- 
terioskopische“  zu  bezeichnen  gelehrt.  Doch  bemerke  ich 
hier  wie  in  den  früheren  den  Gegenstand  behandelnden  Publi- 
cationen,  dass  bereits  vor  Einführung  dieser  Benennung  viele 
Bakterienforscher  (Naegeli,  Cohn,  Salkowski,  Berg- 
mann, M.  Wolff,  Dragendorff,  Bucholtz  u.  A.)  sich 
der  Methode  bedient  haben,  und  dass  auch  die  von  K 1 e b s und 
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seinen  Schülern  geübte  sogenannte  „fractionirte  Cultur“  in 
ihrer  Technik  der  bakterioskopischen  Methode  sehr  nahe  steht. 

Sie  geht , wie  aus  den  angeführten  Versuchsbeispielen 
mit  Leichtigkeit  erhellt,  von  folgenden  einfachen  Voraus- 
setzungen aus : 

1.  dass  es  ausführbar  ist,  aus  einer  Bakteriencolonie  lebende 
und  fortpflanzungstüchtige  Exemplare  unvermischt  mit 
anderen  Organismen  zu  entnehmen ; 

2.  dass  man  diese  Exemplare  unversehrt  in  neue  Verhältnisse, 
auf  neue  Nährflächen,  in  Flüssigkeiten  etc.  übertragen 
kann,  in  welchen  sie  ihre  Vermehrungsfähigkeit  entfalten 
müssen; 

3.  dass  endlich  die  Erscheinungen  der  Reproductionsthätigkeit 
absolut  klar  und  zweifellos  zu  unterscheiden  sind  von  dem 
Ausbleiben  derselben. 

Die  Technik  der  bakterioskopischen  Methode,  wenn  es  sich  um 
die  Erreichung  des  positiven  Resultates , die  Anlage  einer  neuen 
Bakteriencolonie  handelt,  ist  eine  so  einfache,  dass  sie  mit  wenigen 
Worten  abzumachen  wäre.  Es  ist  jedoch  überall  da,  wo  mit  Mikro- 
organismenkeimen gearbeitet  wird,  viel  leichter,  Ansteckungen 
hervorzurufen,  als  Ansteckungen  zu  vermeiden. 

Während  es  für  eine  Reihe  von  leichter  sichtbaren  und  in 
festem  Aggregatzustande  sich  zusammenhäufenden  Organismen  genügen 
dürfte,  niemals  irgend  einen  auf  seine  Aufnahmefähigkeit  zu  prüfenden 
Nährboden  mit  den  Fingern,  den  bereits  bei  fertigen  Mikroorganismen- 
Colonien  benutzten  Greräthen,  dem  Arbeitsplätze , auf  dem  jene  und 
diese  sich  befanden,  in  Berührung  zu  bringen,  ist  bei  dem  Manipu- 
liren  mit  Organismen,  denen  ein  Ueberallvorhandensein  — mit  mehr 
oder  weniger  Recht  — nachgesagt  wird , dringend  nötliig , die  fol- 
genden Anweisungen  aufs  Sorgfältigste  zu  beachten.  Durch  sie 
allein  dürfte  es  möglich  sein,  ein  positives  Desinfectionsresultat  vor 
dem  Einwurfe  zu  schützen:  es  sei  das  Freibleiben  des  absichtlich 

geschützten  Apparates  ein  ebenso  zweifelhafter  Zufall,  wie  das  An- 
gehen der  Aussaat  in  nicht  desinficirten  Grefässen  eine  Folge  unbe- 
merkter und  dem  Willen  des  Experimentators  entzogener  Einflüsse. 

a)  Bakterienfreie  Cult  urapparate  (Fig.  7).  Wenn 
man  12  mit  absolutem  Alkohol  oder  rauchender  Salpetersäure  gerei- 
nigte, getrocknete  Reagenzgläser  über  einer  Grasflamme  langsam  aus- 
gliiht  und  dieselben  noch  heiss  mit  der  eben  vom  Feuer  genommenen 
kochenden  Nährflüssigkeit  füllt,  erhält  man  einen  Culturapparat , in 
welchem  sich,  wenn  er  nicht  besät  und  in  sogleich  zu  beschreibender 
Weise  verschlossen  gehalten  wird  , auch  im  Verlaufe  von  Monaten 
niemals  spontan  Mikroorganismen  entwickeln. 

b)  Bakterienfreie  Nährflüssigkeiten.  — Die  gele- 
gentlich der  vorher  beschriebenen  mineralischen  Nährlösungen  sind 
als  vollkommen  sterilisirt  zu  betrachten,  wenn  man  sie  20 — 30  Mi- 
nuten stark  kochen  lässt.  Complicirtere  organische  Mischungen,  welche 
man  zu  Nährmedien  benutzen  will,  also  z.  B.  Heuinfuse,  Malz-  und 
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Fleischextractlösungen , Harn  etc.,  bedürfen,  wie  besonders  durch 
Cohn ’s  Ermittelungen  festgestellt  ist,  einer  Durchkochung  von  50 
bis  120  Minuten  im  Verschlusstopfe , um  vor  einer  spontanen  Keim- 
entfaltung gesichert  zu  sein. 


Fig.  7. 


Bakterioskopische  Vorrichtung.  — a Vor  Infection  geschützte  Culturgefässe. 
b ln  absteigendem  Grade  durch  Bakterienentwicklung  getrübte  Culturgefässe. 


c)  Bakteriensicherer  Verschluss.—  Die  V erstopfung 
der  Culturapparate  mit  carbolisirter  Watte,  wie  mehrere  meiner 
Vorarbeiter  sie  anwandten,  habe  ich  als  einen  bedenklichen  Fehler 
kennen  gelernt.  Die  Carbolsäure  ist  gewissen  Bakterien-Entwicklungen 
in  so  eclatanter  Weise  verderblich,  dass  die  winzige  Quantität  der- 
selben, welche  durch  Verflüchtigung  oder  in  einigen  sich  fast  unver- 
meidlich von  dem  Stopfen  lösenden  Wattefäserchen  oder  mit  den 
zurückrollenden  Tröpfchen  des  unmittelbar  am  Wattepfropf  nieder- 
geschlagenen Wasserdampfes  in  die  Nährflüssigkeit  gelangt,  den  fehler- 
losen Ablauf  des  Versuches  leicht  hemmen  kann.  Jeder  Bakte- 
rienversuch, in  welchem  zur  Erfüllung  eines  Neben- 
zweckes auf  irgend  eine  Art,  ob  auch  in  noch  so 
kleiner  Menge,  Carbolsäure  mitgespielt  hat,  enthält 
eine  F ehlerquelle.  — Einen  unverdächtigen  bakteriensicheren 
Verschluss  stellt  man  her  durch  einen  vorher  geformten  Watte- 
pfropf, den  man  in  einem  Grasofen  einer  Temperatur  von  150° 
ausgesetzt  hat,  wobei  das  leichte  Ankohlen  desselben  selbstverständ- 
lich gleichgiltig  ist.  Die  Befestigung  eines  solchen  Stopfens  in  der 
Mündung  des  Glasgefässes  geschieht  mittelst  geglühter  Pincette. 
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d)  Erfolgreiche  Impfung.  Bucholtz  impfte  „mit 
einige  Tage  altem  Tabaksinfus“,  durch  Uebergiessen  gewöhnlichen 
Rauchtabaks  mit  destillirtem  Wasser  dar  gestellt,  welches  sich  in  kür- 
zester Zeit  mit  „Micrococcus  und  Mikrobakterien  (Billroth)“  bevöl- 
kerte. „Einige  Tropfen“  eines  solchen  Tabaksinfuses  dienten  zur 
jedesmaligen  Infection.  — Man  kann  mit  sehr  vielen  faulenden 
Flüssigkeiten  in  unserer  Nährlösung  Bakterienentwicklung  veranlassen; 
so  versuchte  ich,  wie  hier  erwähnt  sein  mag,  verdünnte  Fäcalmassen 
(normale  und  diarrlioische) , eine  Zerreibung  von  Limburger  Käse, 
verschiedene  andere  aus  faulenden  Eiweisssubstanzen  hergestellte 
Mischungen,  auch  faulenden  Harn.  Doch  sind  alle  diese  Bakterien- 
substrate ungleichmässig  in  ihrer  Zusammensetzung  und  nicht  absolut 
sicher  in  ihrer  Wirkung.  Es  scheint  mir  durchaus  noth- 
wendig,  jede  Untersuchungs reihe  mit  einem  möglichst 
einfachen,  überall  ebenso  nachzumachenden,  für  jede 
Controle  stets  zugänglichen  und  durchaus  gleich- 
mässig  behandelten  Material  anzustellen.  50  Grm. 
frischen  gehackten  Fleisches  mit  500  Ccm.  Aq.  destill.  bei  35°  mit 
einem  geringen  Alkalizusatz  zum  Faulen  aufgestellt,  liefern  ein  in 
seinen  Haupteigenschaften  gleichmässiges  Impfmaterial.  Jedoch  gilt 
dies  auch  nur  für  das  zwischen  20  und  120  Stunden  liegende  Alter 
solcher  Fleiscbmischungen.  Yom  fünften  Tage  ab  lässt  die  Kraft 
der  in  ihm  entwickelten  Bakterien  bereits  nach ; die  vor  dem  Anfang 
des  zweiten  Tages  darin  aufgetretenen  stehen  ebenfalls  an  Regsam- 
keit der  Vermehrung  hinter  den  etwas  späteren  Generationen  zurück. 
Alle  anderen  Infuse  — auch  das  Tabaksinfus  — sind  in  ihrer  Zu- 
sammensetzung viel  ungleicher  und  in  Bezug  auf  die  Kräftigkeit  der 
in  ihnen  zur  Entwicklung  kommenden  Bakteriengenerationen  noch  gar 
nicht  erforscht.  „Einige  Tage“  können  hier  schon  sehr  bedenkliche 
Unterschiede  und  Inconsequenzen  herbeiführen.  — Ferner  sehe  ich 
mich  genöthigt,  die  absolute  Vernachlässigung  der  quantitativen 
Verhältnisse,  welche  sich  Bucholtz  und  fast  alle  Autoren  auf 
dem  Felde  der  Bakterienimpfung  zu  Schulden  kommen  Hessen,  aufs 
Schärfste  anzugreifen.  Naegeli  hat  (1.  c.  p.  23)  sehr  einleuchtende 
Beweise  dafür  eingebracht,  dass  die  Zahl  der  auf  einem  Infections- 
boden  anzusiedelnden  Bakterien  von  der  tiefgreifendsten  Bedeutung 
für  ihre  Weiterentwicklung  und  für  ihren  Sieg  über  manche,  ihre 
Existenz  und  V ermehrung  erschwerenden  Bedingungen  ist.  V e r- 
gleichende  Versuche  müssen  stets  mit  einer  annähernd 
gleichen  Menge  von  Bakterien  arbeiten.  Da  man  sie 
nicht  abzählen  kann,  müssen  wir  uns  vorläufig  damit  begnügen,  diesem 
Postulat  so  nahe  wie  möglich  zu  kommen.  Man  impft  also  in  der 
Weise,  dass  man  aus  Pipetten  von  gleichem  Caliber  und  gleicher 
Oeffnung,  die  mit  einer  gleich  hohen  Flüssigkeitssäule  gefüllt  werden, 
einen  Tropfen  in  das  zu  inficirende  Nährgefäss  frei  hinab- 
fallen lässt. 

Die  Vorsich tsmassregeln,  welche  Bucholtz  u.  A.  hinsicht- 
lich der  Handhabung  dieser  Pipetten  angiebt,  erwiesen  sich  als 
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ausreichend.  Dieselben  müssen  stets  in  95°/0igem  Alkohol  liegen  und 
werden  unmittelbar  vor  dem  Gebrauch  stark  ausgeglüht.  Dass  sie 
während  des  Erkaltens  keine  fremdartigen  Keime  aus  der  Luft  auf- 
nehmen, lehrten  mich  Controlversuche,  bei  denen  mit  solchen  Pipetten 
in  die  zur  Aufnahme  eines  Infectionsstoffes  bereite  (d.  h.  unter  Ver- 
schluss abgekühlte)  Nährflüssigkeit  hineingefahren  wurde.  Niemals 
zeigte  ein  so  behandelter  Culturapparat  die  leiseste  Spur  einer  In- 
fection. 

e)  Controle  des  Erfolges  oder  Ausbleibens  der 

Infection.  Der  Satz:  „Eine  von  Bakterien  freie  Nährflüssigkeit 

bleibt  krystallklar , eiue  mit  Bakterien  besäte  Nährflüssigkeit  wird 
trübe“  — muss  nach  dem  heutigen  Stande  unserer  Kenntnisse  geradezu 
als  Axiom  anerkannt  werden.  Mit  der  Versicherung : Nie  in  einem 
mehrere  Tage  absolut  klar  gebliebenen  Culturgefäss  die  geringste 
Spur  von  Organismen  mikroskopisch  gefunden , n i e in  einem  gleich- 
mässig  trübe  gewordenen  (und  hätte  es  sich  auch  um  den  leichtesten 
bläulichen  Hauch  gehandelt)  zahlreiche  Bakterien  vermisst  zu  haben, 
mit  dieser  Versicherung  befinden  wir  uns  in  so  absoluter  Ueberein- 
stimmung  mit  allen  competenten  Bakterienforschern,  dass  ein  weiterer 
Beweis  dieses  Grundsatzes  einstweilen  nicht  nöthig  ist.  In  wieweit 
etwaige  partielle  Trübungen,  Wölkchen,  Verdichtungen  etc.  mit 
dem  Bakterienleben  in  Beziehung  zu  bringen  sind,  muss  jedesmal  be- 
sonders untersucht  werden.  An  dieser  Stelle  müssen  wir  nur  noch 
die  Frage  beantworten , wie  gross  denn  die  Consequenz  unserer 
Impfungen  und  Nichtimpfungen  zu  sein  hat?  — Sie  muss  einfach 
absolut  sein ; d.  h.  lassen  wir  die  Culturapparate,  nachdem  sie  ver- 
schlossen waren , unberührt  stehen  oder  berührten  w ir  sie  der 
Controle  halber  mit  desinficirten  Gegenständen  (geglühte  Pipette, 
Glasstab) , so  müssen  sie  Monate  lang  krystallklar  und  ohne  jede 
Veränderung  bleiben. 

f)  Es  bedarf,  um  die  Resultate  des  bakterioskopischen  Verfahrens 

mit  voller  Sicherheit  auf  die  zu  prüfende  Desinfections- 
sub  stanz  zu  beziehen,  noch  folgender  Cautelen : Da  die  Zusätze 

dieser  Substanzen  vielfach  in  Form  von  Flüssigkeiten  erfolgen,  muss 
vor  Allem  der  Einwand  beseitigt  werden,  ob  nicht  die  Verdünnung 
einer  Nährflüssigkeit  an  sich  einen  die  Bakterien  Vermehrung 
hemmenden  Einfluss  ausübe.  Dieses  Bedenken  ist  durch  entsprechende 
Controlexperimente  für  jede  Nährflüssigkeit  zu  prüfen.  Manche  der- 
selben ertragen  eine  zehn-  und  fünfzehnfache  Verdünnung,  ohne  dass 
letztere  an  sich  ein  Hinderniss  für  die  Fortpflanzung  neuangesiedelter 
Organismen  wäre,  in  anderen  Fällen  zeigen  sich  diese  der  Abnahme 
der  nährenden  Bestandtheife  gegenüber  sehr  empfindlich  und  gehen 
an  der  Wasserverdünnung  zu  Grunde  (s.  S.  82).  Während  natür- 
lich gegen  einen  Zusatz  der  desinficirenden  Mittel  in  Substanz  kein 
Bedenken  walten  kann,  so  lange  eine  genaue  Mengenbestimmung  da- 
durch nicht  verhindert  wird,  muss  aufs  nachdrücklichste  davor  gewarnt 
werden,  dass  man  die  Menstruen  zur  etwaigen  Lösung  der  Substanzen  als 
etwas  Gleichgiltiges  ansehe , wie  es  bei  den  Desinfections versuchen 
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mit  alkoholischen  Tinctnren  so  oft  der  Fall  gewesen  ist.  Hier 
kann  von  einer  Feststellung  der  Wirkung  des  extrahirten  Stoffes  so 
lange  nicht  die  Rede  sein,  als  nicht  der  Effect  des  Alkohols  auf  die 
zu  tödtende  Bakterienart  an  sich  und  der  Einfluss  des  zweiten  Be- 
standteiles besonders  erprobt  ist.  — Die  bakterioskopischen  Unter- 
suchungen dürfen  ferner  die  Frage  nicht  ausser  Beachtung  lassen,  ob 
nicht  in  gewissen  nicht  genügend  beachteten  Eigenschaften  der 
Nährflüssigkeiten  selbst  bereits  ein  Hemmniss  für  das  Auf- 
kommen einer  neuen  Ansiedlung  liege.  Unter  derartigen  Eigenschaften, 
soweit  sie  nicht  bereits  durch  eine  der  obigen  Versuchsreihen  berührt 
wurden,  ist  besonders  die  saure  R e a c t i o n in’s  Auge  zu  fassen.  Sehr 
viele  der  für  Mikro  Organismenzüchtung  empfohlenen  Nährflüssigkeiten 
reagiren  entschieden  sauer.  Es  könnte,  wie  sich  aus  den  Darlegungen 
eines  der  nächstfolgenden  Abschnitte  ergeben  wird,  das  Immunbleiben 
solcher  Nährmedien  in  manchen  Fällen  möglicherweise  allein  durch 
die  saure  Beschaffenheit  derselben  erklärt  werden.  Zur  Eliminirung 
dieses  Zweifels  werden  also  vorkommenden  Falles  die  sauren  Salze, 
welche  zur  Bereitung  der  Flüssigkeit  verwendet  werden  sollen , be- 
sonders gelöst  und  diesen  Lösungen  ein  entsprechendes  Alkali  in 
geringem  Ueberschusse  zugesetzt  werden  müssen,  so  dass  die  ganze 
Nährflüssigkeit  dadurch  ihre  saure  Reaction  eben  einbüsst. 

g)  Endlich  sei  hier  an  eine  Beobachtung  erinnert,  welche  ich  vor 
etwa  Jahresfrist  zuerst  veröffentlichte,  und  welche  durch  spätere  Des- 
infectionsversuche  bereits  eine  Bestätigung  erfahren  hat.  Die  Unter- 
drückung der  Fortpflanzungsthätigkeit  bei  gewissen  Bakterienarten 
zeigt  verschiedene  Phasen  je  nach  der  Zeitdauer,  die 
man  den  de sinficir enden  Substanzen  zur  Einwirkung 
gönnt.  Für  einzelne  der  letzteren  genügt  es,  1 — 2 Minuten  mit 
einer  wimmelnden,  höchst  kräftigen  Bakteriencolon ie  in  Berührung  zu 
sein,  um  die  Organismen  fortpflanzungsunfähig  zu  machen ; andere 
bleiben  auch  in  starken  Concentrationen  für  den  Augenblick  ohne 
schädigende  Wirkung.  Lässt  man  solche  jedoch  eine  längere  Zeit, 
8,  12,  24  Stunden  und  länger,  mit  denselben  in  Berührung,  so 
werden  die  so  behandelten  Bakterienculturen  allmälig  in  den  Zu- 
stand versetzt,  in  welchem  Impfungen  aus  ihnen  erfolglos  sind. 
(Virchow’s  Arch.  Bd.  78,  p.  59.) 

Versuche.  Als  ein  gut  illustrirendes  und  gleichzeitig  für  die 
Praxis  interessantes  Beispiel  sei  hier  das  Verhalten  des  Phenols  er- 
erwähnt.  Wenn  man  eine  Mischung  von  fauler  Fleischflüssigkeit  mit 
einer  solchen  Phenollösung  veranstaltet,  dass  letzteres  in  einer  Menge 
von  2°/0  oder  etwas  mehr  darin  enthalten  ist,  so  werden  Impfungen, 
die  nach  einmaligem  Durchschütteln  der  Mischung  — also  nach  einer 
noch  nicht  minutenlangen  Berührung  des  Desinficiens  mit  der  Fäulniss- 
materie  — damit  veranstaltet  wurden,  in  neuer  Nährflüssigkeit  kein 
Resultat  haben.  Nach  längerem  Stehenlassen  schwächt  sich  jedoch 
der  Effect  dieses  starken  Phenolzusatzes  in  der  Weise  ah,  dass  nach 
4-  oder  Gtägiger  und  längerer  Aufbewahrung  des  Gemisches  in  einem 
offenen  Gelass  aus  ihm  wieder  wirksame  Impfungen  ausgeführt 
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werden  können ; allerdings  ist  der  Effect  derselben  ein  ungleich 
schwächerer  und  mehr  zögernder  als  der  einer  Verimpfung  aus  in- 
tacten  Colonien.  Ob  man  an  eine  Wiederkehr  der  Empfänglichkeit, 
Organismenkeime  aus  der  Luft  aufzunehmen  und  in  dem  feindlichen 
Gemisch  allmälig  zu  accommodiren , oder  an  einen  Nachlass  der  ver- 
giftenden und  lähmenden  Einwirkung,  so  dass  die  Keproductionskraft 
wieder  erwacht,  mehr  zu  denken  habe,  ist  noch  nicht  genügend  auf- 
geklärt. — Pinn  er  hat  in  einer  später  noch  zu  erwähnenden  Arbeit 


die  Thatsache  an  sich  auch  für  essigsaure  Thonerde  bestätigt  ^Berl. 
klin.  Wochenschr.  1880,  Nr.  12). 

Es  erübrigt,  um  den  geringen  Umfang,  welchen  ein  Ueber- 
blick  der  mittelst  exacter  bakterioskopischer  Methode  fest- 
gestellten Desinfectionsthatsachen  einnimmt , zu  erklären , nur 
des  Rückweises  auf  die  Jahreszahlen,  welche  noch  die  Ent- 
stehungsperiode der  letzten  Arbeiten  des  vorigen  Abschnittes 
bezeichnen.  Erst  in  der  allerjüngsten  Zeit  haben  sich  die 
Forderungen  an  eine  exacte  Nachweisung  der  vielerstrebten 
Einwirkungen  auf  die  Mikroparasiten  so  zugespitzt,  dass  man 
sich  ihrer  auch  für  die  Begründung  der  simpelsten  Desinfections- 
erfolge  nicht  mehr  entschlagen  kann. 

Nach  den  Andeutungen  an  vielen  Stellen  des  Na  ege  Ir- 
schen Buches  ist  wohl  kein  Zweifel  darüber,  dass  ein  grosser 
Theil  der  dort  verwertheten  Versuche  mit  den  Cautelen  der 
bakterioskopischen  Methode  angestellt  worden  ist,  obgleich  die 
wie  mir  scheint  zweckentsprechende  Benennung  nicht  gebraucht 
wird,  und  Experimente  selbst  bekanntlich  protokollmässig  in 
dem  Buche  nicht  mitgetheilt  werden.  Eidam  stellte  ferner 
seine  bereits  an  früherer  Stelle  erwähnten  Temperaturversuche, 
Salkowski  die  über  Benzoesäure  und  Salicylsäure , sowie 
ich  die  über  die  aromatischen  Eäulnissproducte  mit  strenger 
Beobachtung  der  eben  präcisirten  Regeln  an  (p.  78).  Ebenso 
sind  die  Arbeiten  aus  der  Dragendorf f sehen  Schule,  die 
von  Bucholtz  und  W e r n c k e über  die  Abtödtung  der 
Fäulniss-  resp.  Gährungserreger  hier  zu  erwähnen. 

Bucholtz  (Arch.  f.  exp.  Pathol.  Bd.  IV.  pag.  1 — 80)  fand,  dass  das 
Vermögen  von  Nährflüssigkeiten,  F äulnissbakterien  in  sich  aufzu- 
nehmen und  ihre  Reproductionsthätigkeit  anzuregen , aufgehoben  wurde 
durch  : 
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in  einer  Verdünnung  von  1 Th.  auf  200  Tli.  Flüssigkeit 
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dienten  in  diesen  Tödtungsversuchen  die 
Tabaksaufgüsse  Vorkommen  ; sie  schienen 
sehr  geeignet,  weil  sie  sehr  ansteckungsfähig  sind  und  eine  entschiedene  Verwandt- 
schaft zu  künstlichen  Nährflüssigkeiten  haben.  Doch  habe  ich  an  früherer 
Stelle  (S.  17 1)  den  Einwand  erheben  müssen , dass  sie  aus  einem  nicht  immer 
in  gleicher  Qualität  zu  beschaffenden  Material  herstammen , und  dass  bei  den 
vergleichenden  Experimenten  nicht  genügende  Rücksicht  auf  eine  quantitativ 
gleichmässige  Impfung  genommen  wurde. 

Werncke  stellte  sich  die  Aufgabe  (Dissertation,  Dorpat  1879),  bei 
HefetÖdtungen  nicht  nur  die  Nährlösungen  resp.  Gährungsgemische  durch 
verschiedene  Substanzen  zu  vergiften  (wie  es  früher  meistens  geschehen  war) 
sondern  die  Hefe  selbst  mit  vermuthlich  sie  tödtenden  Substanzen  in  Be- 
rührung zu  bringen  und  das  Quantum  solcher  Stoffe  festzustellen,  durch  welche 
es  gelang,  die  Sprosspilze  zur  Entfaltung  ihrer  Vermehrung  und  zersetzenden 
Thätigkeit  in  guten  Zuckergemischen  unfähig  zu  machen.  (Es  liegt  in  dieser 
Methode  eine  Erweiterung  der  Versuche,  welche  besonders  über  Salicylsäure, 
Zimmt-  und  Benzoesäure  von  Fleck  angestellt  worden  waren.)  Bei  Gegenüber- 
stellung der  Quanta,  welche  zur  Tödtung  der  Hefe  und  zur  Antisepsis  (Abtöd- 
tung  der  Fäulnissbakterien),  nöthig  waren,  ergaben  sich  oft  interessante  Differenzen. 
So  erreichte  ätherisches  Senföl  jene  bereits  in  einer  Verdünnung  von 
1:  16.700;  diese  erst  bei  1:900.  Chloralhydrat  dagegen  war  gegen  Hefe  erst 
in  1:60  wirksam , während  es  Fäulnissbakterien  bereits  bei  1 : 2000  tödtete. 
Unter  den  C ar bol pr ä parat e n wirkte  am  stärksten  hefetödtend  das  Buche n- 
holztheer-Creosot,  schwächer  schon  die  rohe  und  noch  schwächer  die 
kry stallisirte  Carbolsäure.  In  Bezug  auf  die  Salicylsäure  stellt  sich 
Werncke  auf  die  Seite  Kolbe’s,  welcher  diese  Wirkung  in  den  bekannten 
Discussionen  stets  nur  grösseren  Quantitäten  dieses  Mittels  zugetraut  hatte. 
S ali  cylsaures  Natron  und  benzoesaures  Natron  wurden  nur  als 
schwach  hemmend  erkannt;  letzteres  steht  bedeutend  hinter  der  Benzoesäure 
selbst  zurück.  Thymol  und  Eukalyptol  bewiesen  eine  ziemlich  erhebliche 
Wirkung,  eine  schwächere  die  Zimmtsäure.  Ein  interessantes  Verhältniss 
fand  zwischen  einzelnen  Kohlenwasserstoffen  statt:  Benzol  (C6  H6)  wirkte  hefe- 
tödtend in  einer  Concentration  von  1:200,  Toluol  (C*  Hb)  bei  1:300,  Xylol 
(C6H1(J)  bei  1:800.  Chinin  stand  hinter  dem  Eukalyptol  zurück.  Petroleum 
wirkte  ebenfalls  nur  in  sehr  starken  Gaben,  Glycerin  überhaupt  nicht  tödtend, 
sondern  nur  die  Gährung  hemmend.  Unter  den  metallischen 
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erwies  sich  Sublimat  nur  schwach  gegen  die  Lebenskraft  der  Hefe  (vgl.  oben 
die  B ucholtz’sche  Scala  der  Fäulnisstödtung);  Eisenvitriol  undZink- 
vitriol  waren  schwach;  Kupfervitriol  stärker  (tödtend  bei  1:600). 
Salpeter  und  chlor  saures  Kali  waren  fast  wirkungslos,  dagegen  Natron- 
hydrat, N atroncar  bona  t und  Bor  ax  stark.  Während  B o rs  äu  re  sehr  schwach 
sich  erwies,  wurden  die  schon  bekannten  sehr  bedeutenden  Wirkungen  folgender 
anorganischer  Säuren  bestätigt:  Schwefel-  und  schweflige  Säure  (spec. 
von  Hoppe-Seyler  und  Jüdell,  med.-chem.  Mittheilungen  des  Ersteren, 
Heft  4,  bereits  früher  in  ähnlicher  Weise  erprobt),  Salzsäure,  Salpeter- 
säure. Auch  Blausäure  und  Brom  wirkten  noch  stark,  schwach  dagegen 
Jod,  Chlor  und  Chlorkalk. 

Die  bakterioskopische  Methode  hat  für  die  Entscheidung 
sowohl  rein  wissenschaftlicher  wie  praktischer  Fragen  immer 
mehr  Anhänger  gewonnen.  Sie  entscheidet  eben  statt  der  früheren 
Nebenfragen  die  Hauptsache,  wegen  deren  uns  in  der 
Pathologie  die  Zersetzungserreger  interessant  sind,  indem  sie 
nur  die  Aufhebung  oder  das  Ueberdauern  der  Ver- 
mehrungsfähigkeit im  Auge  behält.  So  wendete  sie 
N e n c k i in  seinen  Sauerstoffversuchen  und  bei  anderen  Gelegen- 
heiten an,  so  glaubte  sie  Klebs  bei  seinen  Züchtungs versuchen 
nicht  entbehren  zu  können,  so  hat  man  sich  bei  neueren  Ver- 
suchen über  Antiseptica  auch  in  den  Publicationen  aus  chirur- 
gischen Kliniken  mit  Pecht  mehr  an  dieses  Kriterium  gehalten 
und  es  als  die  werth vollste  Unterstützung  der  Behauptungen 
über  antiseptische  Erfolge  schätzen  gelernt.  (Vgl.  die  Arbeit 
von  Pinn  er  aus  der  Maas’schen  Klinik:  Die  essigsaure  Thon- 
erde und  ihre  Verwendung  bei  der  Li s t er  ’schen  Behandlungs- 
methode. Berliner  klin.  Wochenschr.  1880,  Nr.  12.)  — Für  so 
erfreulich  und  fruchtbringend  wir  indess  diese  präcisirte  Frage- 
stellung halten,  so  warnt  uns  doch  ein  schärferes  Zusehen 
vor  jeder  Verallgemeinerung  und*  jeder  zu  schnellen  Paralleli- 
sirung  dieser  erreichten  Erfolge  mit  den  erstrebten. 

Denn  es  sind  nur  wenige  ganz  unbestreitbare  Fol- 
gerungen, welche  wir  aus  der  Menge  der  über  Mikroorganismen- 
tödtung  angestellten  mühsamen  Versuche  mit  unwiderleglicher 
Sicherheit  ableiten  und  den  Schlüssen  aus  unserem  allgemeinen 
Theil  anreihen  können  (s.  p.  89). 

19.  Eine  Beihe  von  Substanzen  übt  auf  ver- 
schiedene Mikroorganismen  einen  unverkennbar 
feindlichen,  entwickln ngshemmendenun dz u weilen 
wirklich  abtödtenden  Einfluss  aus. 

20.  Für  einzelneMikroorganismen  werden  diese 
feindlichen  Substanzen  durch  die  von  ihnen  selbst 
ausgehenden  Zersetzungshergänge,  also  durch 
ihre  eigenen  Lebensverhältnisse  ge  bildet  (s.  p.  77). 

21.  Die  Berührung  der  feindlichen  Substanzen 
mit  den  zu  beeinflussenden  Mikroorganismen 
muss,  um  eine  entwicklungshemmende  oder  töd- 
tende  Einwirkung  zu  garantiren,  stets  eine  sehr 
innige  sein. 
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22.  Von  keiner  in  einzelnenFällen  noch  so  ein- 
flussreichen Substanz  ist  vorauszusagen , ob  sie  auch 
in  anderen  Fällen  (noch  weniger  in  welchen)  mikro- 
organismenfeindlich  wirke.  Da  also  für  jeden  einzigen 
Zersetzungs-  und  Krankheitserreger  die  Beziehung  zu  seinen 
Vernichtungsmitteln  erst  besonders  festgestellt  werden  muss, 
stehen  wir  mit  unseren  Anforderungen  vor  jenem  Capitel  der 
Biologie  der  Krankheitserreger,  welches  man  als  „speci- 
fische Desinfection“  bezeichnen  könnte. 

Es  ist  viel  leichter,  den  Gipfel  unserer  Wünsche  bezüg- 
lich der  Desinfectionsfrage  in  diesen  vielversprechenden  Worten 
auszudrücken  und  ein  Bild  davon  zu  entwerfen,  wie  man  sich 
das  Facit  der  ideellen  Aufgabe  denkt,  als  den  Schlüssel  zur 
Lösung  dieser  Aufgabe  zu  finden.  Ein  vorgeschrittener  Zu- 
stand wäre  es,  wenn  der  Arzt  erklären  könnte:  „In  oder  an 

diesem  Kranken  haben  wir  eine  Ansammlung  eines  Krankheits- 
giftes, welches  an  diesem  oder  jenem  Tage  die  Fähig- 
keit erreichen  wird,  auf  andere  Personen  (auf  diese  Gegen- 
stände, in  die  Luft  dieses  Zimmers  etc.)  überzugehen;  wir 
werden  den  Krankheitserreger,  sowie  er  daran  ist,  den  Kranken 
zu  verlassen,  mit  jenem  bestimmten  Stoffe  empfangen, 
welcher  ihn  sofort  vernichten  wird.“  — Ich  will  unumwunden 
zugeben,  dass  auch  die  „specifische  Desinfectionslehre“  noch 
einen  starken  Beigeschmack  von  Naivität  und  cruder  Natur- 
auffassung hat ; aber  wie  unendlich  verschieden,  was  den  Grad 
der  Verfeinerung  betrifft,  ist  sie  von  jener  Anschauung  über 
Specifica,  welche  noch  vor  wenigen  Jahrzehnten  die  Therapie 
beherrschte!  — Während  es  sich  dort  darum  handelte,  „auf 
Grund  der  praktischen  Erfahrung“  Salzsäure  gegen  Typhus, 
Essig  gegen  Pocken,  Quecksilber  gegen  Syphilis  und  Chinin 
gegen  Intermittens  zu  verordnen , machen  wir  hier  die  Bedin- 
gung, dass  man  uns  vorher  zu  beweisen  suche,  wie  Jod  und 
Schwefelsäure  den  Milzbranderreger,  ein  grosser  Wasserüber- 
schuss die  Vaccine,  Hitze  die  Fäulnissorganismen,  Carbolsäure 
die  Transporteure  der  Wund  Vergiftungen  etc.  etc.  mindestens 
ihrer  Peprod  uctionsfähigkeit  beraubt  habe,  be- 
vor wir  irgend  Jemanden  für  berechtigt  ansehen  zu  der  Be- 
hauptung : er  habe  mit  J od  eine  Milzbranderkrankung  geheilt 
oder  mit  Carbolsäure  ein  Verwundetenhospital  geschützt  oder 
durch  Wasser  Pockenwäsche,  durch  Hitze  Pesteffecten  ihrer 
Ansteckungsstoffe  beraubt,  — oder  er  habe  durch  Chlorkalk  und 
Eisenvitriol  einen  Abort , durch  schweflige  Säure  ein  Schiff 
oder  ein  Zimmer  desinficirt.  Warum  wird  behauptet, 
dass  hier  dieses  und  dort  jenes  oder  damals  alle  und  ein  anderes 
Mal  kein  einziges  jener  genannten  oder  anderer  Mittel  von 
Wirkung  war  — so  lautet  die  Frage,  die  niemals  unterlassen 
werden  darf  und  deren  Wiederholung  es  mit  der  Zeit  ermög- 
lichen wird,  mit  dem  Wust  von  Aberglauben  und  verworrenen 
Wern  ich,  Desinfectionslehre.  12 
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Vorstellungen  zu  brechen,  der  den  albernsten  und  kindischsten 
Erfindungen  der  Technik  den  Weg  in  die  Krankenhäuser  ge- 
bahnt und  so  oft  die  stümperhaften  Erzeugnisse  schamloser 
Gewinnsucht  und  Reclame  mit  dem  Nimbus  umgeben  hat, 
grossartige  Rüstzeuge  für  den  Kampf  mit  den  Infectionskrank- 
lieiten  zu  sein. 

Wieweit  uns  bereits  die  nächste  Zukunft  dem  ausge- 
sprochenen Ziele  näher  führen  wird,  steht  natürlich  ebenso 
dahin  wie  die  Verdrängung  des  Gedankens  einer  specifischen 
Desinfection  durch  noch  reifere  und  präcisere  Aufgaben.  Indem 
wir  für  den  Augenblick  jedes  Aufschlusses  über  solche  ent- 
behren, wenden  wir  uns  zu  einem  Ueberblick  der  Fingerzeige, 
welche  sich  aus  dem  bisher  Gefundenen  für  die  Begründung 
einer  specifischen  Desinfectionslebre  ergeben. 

2.  Wirkungsweise  der  zur  B akt erient ö dtung  be- 
nutzten Mittel. 

„Für  Manche, “ sagt  Naegeli,  „ erscheint  es  hinreichend, 
dass  etwas  ein  Gift  ist , um  es  als  Desinfectionsmittel  zu 
empfehlen.  Auf  die  Art  und  Weise  wie  es  wirkt  und  auf  die 
Menge , welche  für  eine  gewisse  Wirkung  erforderlich  ist, 
kümmert  man  sich  wenig.  Es  giebt  Desinfectionsrecepte,  welche 
dem  erfahrenen  Forscher  den  nämlichen  Eindruck  machen,  wie 
etwa  die  Meinung  eines  Halbgelehrten , er  könne  sich  durch 
eine  bittere  Mandel  um’s  Leben  bringen , weil  dieselbe  Blau- 
säure enthalte.“ 

Es  wird  sich  durch  einen  einfachen  Rückblick  darthun 
lassen,  dass  bewussteren  Forschern  bereits  seit  längerer 
Zeit  die  allgemeine  Vorstellung:  „es  handle  sich  bei  der  Des- 
infection nur  um  eine  Anwendung  solcher  Mittel,  denen  man 
eine  zerstörende  Wirkung  auf  organische  Verbin- 
dungen zutraut“  — nicht  mehr  genügen  konnte  und  dass 
eine  klarere  Einsicht  in  das  Wie?  der  Reproductionsstörung, 
der  Fortpflanzungsalteration,  der  Bakterientödtung,  der  Desinfec- 
tion oder  wie  man  sich  sonst  ausdrücken  will,  allgemein  als 
Bedürfnis s empfunden  wurde. 

So  bemühte  sich  Ch.  Lee  (New-York  med.  Ree.  1866,  Nr.  6),  eine  Ein- 
theilung  in  chemisch-desinficirende,  absorbirende  und  antiseptische  Desinfections- 
mittel zur  Geltung  zu  bringen,  während  Barker  (in  demselben  Jahre)  unter- 
schied zwischen  a)  Desinfectionsmitteln , welche  chemisch  schädliche  Körper 
zerstören  — b)  solchen,  welche  das  schädliche  Agens  untliätig  erhalten  , indem 
sie  die  Zersetzung  hindern  — und  c)  solchen , welche  die  Wirksamkeit  schäd- 
licher Stoffe  mechanisch  hindern. 

Kletzinsky  (Wien.  med.  Woch.  1866,  Nr.  60)  hielt  für  erforderlich, 
vor  Allem  M i a s m e n b e k ä m p f e r und  anticontagiöse  Desinfections- 
mittel auseinander  zu  halten  und  liess  die  ersteren  wirken  1.  durch  Oxy- 
dation (hieher  gehörten  die  Terebene , das  Chlorgas,  das  Ozon,  die  Hypo- 
chloride, die  Räucherungen  mittelst  salpetriger  Säure , Manganate  und  Hyper- 
manganate)  ; — 2.  durch  A b s o r p ti  o n (poröse  und  plastische  Kohle,  Sand  und 
Grus,  poröse  Gesteine,  gebrannter  Thon) ; — 3.  durch  Präcipitation  (Sulphate, 
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besonders  Ferrum  sulf. , Metallcliloride , besonders  Zinc.  chloratum , schweflige 
Säure).  — Die  Contagien  wurden  nach  ihm  bekämpft : 1.  durch  Entwässerung, 
Kälte,  Erhitzung;  — 2.  durch  Herbeiführung  moleculärer  Gerinnung  des  fer- 
mentirenden  albuminösen  Zellsaftes  (Alkohol  , Kreosot , Carbolsäure  und  deren 
Salze;  Metalle  wie  Sublimat,  Arsenik);  — 3.  durch  chemische  Zerstörung  (al- 
kalische Schmelzung)  der  Zellen  mittelst  starker  Laugen , heftig  oxydirende 
Säuren  (Chromsäure),  Wasserentziehung,  resp.  Verkohlung  mittelst  Schwefel- 
säure, vollkommene  Mineralisirung  durch  Feuer. 

Bezüglich  der  Desinfectionskraft  der  verschiedenen  Kohlenarten 
wurden  von  Eulenberg  und  Volil  (Die  Kohle  als  Desinfectionsmittel  und 
Antidot.  V.-J-Schr.  f.  ger.  und  öff.  Med.  1870,  Juli)  folgende  Hergänge  experi- 
mentell geprüft  und  für  die  Erklärung  der  Desinfection  verwerthet : Poröse 
Kohle  (Holzkohle,  Torfkohle  und  Cokes  aus  Braunkohle)  nimmt  — namentlich 
wenn  sie  entgast  wurde  — sehr  energisch  Kohlenoxyd,  Kohlensäure,  Schwefel- 
wasserstoff, schweflige  Säure,  Ammoniak,  Schwefelammonnium  und  andere 
flüchtige  Riechstoffe  in  sich  auf.  Die  von  der  Kohle  absorbirten  Stoffe  werden 
zugleich  oxydirt.  Schwefelwasserstoff  wird  zu  schwefliger  Säure , diese  zu 
Schwefelsäure,  Ammoniak  zu  salpetersaurem  Ammoniak  etc.  Die  meisten  Riech- 
stoffe werden  als  solche  durch  die  Oxydation  zerstört.  Die  hervorragendste 
desodorisirende  Wirkung  hat  die  Holzkohle  von  leichten  Hölzern  und  namentlich 
von  leichtem  Torf,  dessen  Asche,  aus  Gyps  und  kohlensauren  Erden  bestehend, 
die  Wirkung  unterstützt.  — Mischungen  von  Kalk,  Magnesia  und  Kohle  binden 
das  Ammoniak  und  die  Phosphorsäure  der  Excremente. 

In  sehr  vortrefflicher  Weise  untersuchte  Lex  (Ueber  Fäulniss  und  ver- 
wandte Processe.  D.  V.-J.-Schr.  f.  öff.  Ges.-Pfl.  IV,  H.  1)  die  Mittel,  durch 
welche  man  lebendige  Fermente  tödten  oder  entwicklungsunfähig  machen 
wolle,  auf  ihre  Wirkung.  Dieselbe  vollziehe  sich  : a)  durch  zerstörende  chemische 
oder  physikalische  Einflüsse  — b ) dadurch,  dass  man  einzelne  der  nothwendigen 
Lebens-  und  Entwicklungsbedingungen  der  Bakterien  beseitigt,  und  zwar  (ab- 
gesehen von  der  Wärme):  1.  das  Wasser  (durch  chemische  oder  physikalische 

Mittel)  — 2.  die  Phosphorsäure  — 3.  den  Sauerstoff.  Hinsichtlich  der  letzteren 
beiden  Lebensbedürfnisse  werden  folgende  Anschauungen  geltend  gemacht:  die 

Phosphate  scheinen  ein  den  Bakterien^  unentbehrlicher  Nährstoff  zu  sein,  — 
Mittel  wie  Kalkhydrat,  Chlormagnesium,  Chlorammonium  und  andere  Metallsalze 
dürften  dadurch  desinficirend  wirken,  dass  sie  das  Auftreten  löslicher  Phosphate 
verhindern  oder  beschränken;  hinsichtlich  des  Sauerstoffes  betont  Lex,  dass 
schweflige  Säure , Eisenoxydul  und  noch  einige  stark  sauerstoffzehrende  Des- 
infectionsstoffe  dadurch  von  desinficirendem  Einfluss  sind  , dass  sie  den  Sauer- 
stoff absorbiren  oder  seine  Aufnahme  durch  die  Fermente  stören.  Er  weist 
darauf  hin,  dass  nach  Schönbein  jene  beiden  Körper  die  ozonisirende  Wir- 
kung frischer  Pflanzensäfte  aufheben.  Auch  die  Blausäure  vermindert  die  Wasser- 
stoffsuperoxyd katalysirende  Eigenschaft  der  rothen  Blutkörperchen,  der  Hefe, 
der  Pflanzensamen.  Chinin  und  vielleicht  auch  Phenol  könnten  in  dieselbe 
Kategorie  gehören.  — Endlich  gäbe  es  nach  Lex  auch  specifische  Gifte  für 
die  Bakterien,  wie  Chloroform.  — 

Bei  aller  Anerkennung  dieser  Bestrebungen  müssen  wir 
doch  stets  im  Auge  halten,  dass  meistens  die  Bindung  übel- 
riechender Grase  als  specifische  Aufgabe  der  Desinfection 
erschien  und  dass  man  sich  um  Erklärungen  dieses  Erfolges 
bemühte.  Hatte  man  für  die  vorwiegend  beliebten  Mittel 
einen  mechanischen  oder  chemischen  Hergang  ermittelt , so 
glaubte  man  auch  den  Mitteln  eine  vollgiltige  Empfehlung  mit- 
geben zu  können,  ohne  sich  um  das  Verhalten  der  Zersetzungs- 
erreger und  um  die  Beziehung  zu  den  Infectionskrankheiten 
irgend  weiter  zu  bekümmern.  Trat  gar  noch  gleichzeitig  neben 
der  momentanen  Verminderung  der  stinkenden  Gase  eine  Prä- 
eipitation  der  organischen  Substanzen  ein , so  hielt  man  die 
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desinficirende  Wirkung  für  experimentell  vollkommen  be- 
gründet. Derartige  Effecte  wurden  festgestellt  und  „chemisch 
erklärt“  bei 

Eisenchlorid:  Das  in  den  stinkenden  Abfallstoffen  vorhandene  kohlen- 
saure Ammoniak  schlägt  Eisenoxyd  nieder  und  die  suspendirten  Massen  werden 
dadurch  mit  zu  Boden  gerissen.  Ueber  dem  Niederschlag  bleibt  eine  klare 
Flüssigkeit  stehen , welche  ebenso  wie  der  Niederschlag  geruchlos  ist , da 
Schwefelwasserstoff  durch  die  Bildung  von  Schwefeleisen  zerlegt  wird ; die 
anderen  Sulphide  werden  ebenfalls  unter  Bildung  von  freiem  Schwefel  zersetzt, 
was  besonders  bei  Schwefelammonium  wichtig  ist. 

Eisenvitriol.  Wenn  eine  Lösung  von  Eisenvitriol  mit  Ammoniak  in 
Berührung  tritt,  so  bindet  die  Schwefelsäure  desselben  sofort  das  Ammoniak 
(Ammoniumsulphat)  und  das  freiwerdende  Eisenoxydul  bildet  , wenn  Schwefel- 
wasserstoff vorhanden  ist,  Schwefeleisen,  oder  es  oxydirt  sich  bei  Zutritt  der 
Luft  und  bewirkt  dann  im  oxydirten  Zustande  Zersetzungen,  besonders  des 
Schwefelwasserstoffs  und  anderer  leicht  zersetzbarer  Verbindungen.  Zugleich 
verzögert  es  wegen  seiner  sauren  Reaction  den  Eintritt  der  ammoniakalischen 
Gährung.  Erst  nach  seiner  vollständigen  Zersetzung  beseitigt  Eisenvitriol  die 
intensiveren  Fäulnissgerüche ; anfänglich  werden  dieselben  besonders  durch  das 
Freiwerden  organischer  Säuren  (Butter-,  Baldriansäure  etc),  denen  das 
Ammoniak  als  Base  entzogen  ist , vermehrt  — Beim  Eisenvitriol  wurde  mit 
am  frühesten  die  Frage  nach  der  gleichzeitigen  Beeinflussung  der  eigentlichen 
Zersetzungshergänge  discutirt.  Pettenkofer  hielt  eine  solche  für  sicher: 
durch  die  saure  Reaction  der  mit  Eisenvitriol  behandelten  Flüssigkeiten  werde 
„der  Eintritt  der  ammoniakalischen  Zersetzung  der  Excremente,  welche  von 
typischer  Bedeutung  für  die  darin  vorgehenden  Gährungsprocesse  sei“  , ver- 
hindert. Kühne  und  Rosenthal  warfen  ein,  dass  es  Gährungsprocesse  in 
sauren  Flüssigkeiten , wie  in  alkalischen  gebe , und  manche  Gährungsprocesse 
von  der  Reaction  ganz  unabhängig  seien  (Berl.  klin.  Wochenschr.  18b7,  p.  297). 
Der  Fortgang  von  Gährungen  aller  Art  in  den  mit  Eisenvitriol  behandelten 
Flüssigkeiten  wurde  auch  versuchsweise  constatirt.  Andere  sprachen  ihm  — 
auf  Grund  der  oben  angegebenen  Anfangsvorgänge  — sogar  die  desodorisirende 
Wirkung  ab  (Jlisch);  und  Lex  wies  in  einer  mit  sehr  starkem  Zusatz  von 
Eisenvitriol  versehenen  Fäcalmasse  reichliche  Pilze  nach  (Roth  und  Lex, 
Handb.  d.  Militärgesundheitspflege,  I.  p.  524). 

Chlorzink.  Dieses  wirkt  nicht  auf  freien  Schwefelwasserstoff,  sondern 
auf  das  Schwefelammonium,  wobei  sich  Schwefelzink  und  Chlorammonium  bilden. 
Ammoniak  wird  zerstört;  auch  von  „organischen  Substanzen“  wird  das  letztere 
behauptet. 

Zinkvitriol  w^irkt  gestankswidrig,  indem  es  das  SchwTefelammomum 
unter  Bildung  von  Schwefelmetallen  zerlegt. 

Bei  Anwendung  von  Kupfervitriol  wird  diese  Zerlegung  auch  auf 
den  Schwefelwasserstoff  ausgedehnt.  (Eau  antimephitique  von  L am  au  des, 
Ellermann  'sehe  desodorisirende  Flüssigkeit.) 

Salp  et  er  saures  Blei  bindet  leicht  und  vollständig  den  Schwefel- 
wasserstoff und  das  Schwefelammonium  (Le  Doyen’sche  Flüssigkeit). 

Schwefligsaure  Salze  sollen  nach  einigen  Forschern  mit  der  ge- 
stanksvermindernden Wirkung  auch  eine  gährungshemmende  verbinden  (Mar- 
tins, A.  Smith,  Crookes),  nach  Anderen  nicht  (Pettenkofer).  Vergl. 
die  Hefetödtungs-Experimente  von  Werncke  (p.  176). 

Starke  Mineralsäuren  binden  Ammoniak,  bewirken  saure  Reaction 
und  Bakterientödtung  (s.  p.  175). 

Uebermangansaures  Kali  und  Natron  wirken  als  kräftige  Oxy- 
dationsmittel durch  den  nascirenden  Sauerstoff.  Die  Hefepilze  wmrden  nach 
Martins  dadurch  nur  gelb  gefärbt;  Frankland  machte  auf  die  Verschieden- 
heit der  organischen  Vorgänge  aufmerksam  und  erklärte  es  für  sehr  unwahr- 
scheinlich , dass  die  übermangansauren  Salze  alle  Formen  der  organischen 
Materie  angreifen  könnten;  Condy’sche  Flüssigkeit  (Roth  nnd  Lex,  1.  c. 
p.  5'^ö). 
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Die  Wirkung  des  eine  Zeit  lang  unter  dem  Namen  Chloralum  ange- 
botenen Chloraluminiumgemisclies  untersuchte  Eulenberg  (Y.  J.  S.  f.  ölt. 
Ges.-Pfl.  1874,  April)  genauer  und  fand,  dass  durch  dessen  Zersetzung 
in  Fäulnissgemischen  Salzsäure  entstand,  die  sich  mit  den  ammoniakhaltigen 
Theilen  der  Jauchen  verband,  während  das  freigewordene  Aluminiumhydrat  die 
im  Schmutzwasser  aufgelösten  und  suspendirten  organischen  Bestandtlieile  (aber 
nur  die  albuminoiden  und  caseinhaltigen,  nicht  die  leimartigen)  niederschlug. 
Auf  Grund  dieser  unvollständigen  Präcipitation  wurde  sein  Werth  dem  des 
Eisenvitriols  gleichgestellt. 

The  er  an  sich  enthält  eine  Menge  von  fäulnisswidrigen  Stoffen  (T  raut- 
mann,  Die  Zersetzungsgase  p.  51,  nach  Roth  und  Lex,  1.  c.  p.  527) , von 
denen  die  wirksamsten  im  schweren  Steinkohlentheer  enthalten  sind,  besonders 
Cresylsäure  und  C arbolsäure.  Diese  wirkte  im  hohen  Grade  gestankstörend 
und  gasumsetzend.  In  Abtritten,  Gusssteinen  und  Sielen  zeigt  sich  statt  der 
höchst  offensiven  Canalgase  nur  etwas  Kohlensäure  und  Sumpfgas.  Abfallstoffe 
und  Fäcalien  können  durch  sie  tagelang  unzersetzt  erhalten  werden.  — Die 
Theersäuren  heben  weder  durch  Sauerstoffentziehung,  noch  durch  schnelle 
Eiweisscoagulirung  die  Lebensvorgänge  der  Fäulniss-  und  Gährungserreger  auf, 
so  dass  ihnen  eine  specifische  Fähigkeit,  diese  zu  beeinflussen,  resp. 
zu  tödten,  nachgesagt  werden  muss.  Aber  nicht  nur  diese  niedrigen  Lebens- 
formen, sondern  auch  menschliche  Parasiten,  ferner  verschiedene  Wasserbewohner 
(Rotiferen,  Vorticellen)  und  sonstige  Infusorien  und  Entomostraceen  werden 
durch  sie  „getödtet“.  Dagegen  werden  andere  Zersetzungen  (Umwandlung 
der  Stärke  durch  Diastase,  des  Amygdalins  durch  Synaptase)  durch  Carbolsäure- 
zusatz  nicht  gestört. 

Klare  Anschauungen  über  die  Wirkungsweise  und  den  Werth  der  prä- 
cipitirenden  Desinfectionsmittel  strebte  ein  Vortrag  von  L iebr eich  (Berl. 
klin.  Wochenschr.  1872,  Nr.  15)  an.  Er  bezeichnete  die  Zersetzungsproducte 
der  Eiweisstoffe,  welche  man  in  Flüssigkeiten  zu  desinficiren  bemüht  ist  (weil 
ihre  Fäulnissproducte  zum  Theil  an  sich  schädliche  Eigenschaften  haben)  und 
welche  das  Material  für  die  Bildung  pflanzlicher  und  thierischer  Organismen 
abgeben,  als  p ep  t o n ähn  li c he  K ör p er . Die  Aufgabe,  solche  peptonähnliche 
Körper  aus  Flüssigkeiten  ganz  auszufällen  , ist  unlösbar.  Die  Niederschläge, 
welche  man  durch  präcipitirende  Substanzen  herbeiführt , reissen  allerdings 
alle  schon  in  der  Flüssigkeit  vorhandenen  organischen  Zellbildungen 
zu  Boden  und  befreien  anscheinend  die  ersten  von  denselben  (vgl.  Versuche  auf 
S.  167).  Dadurch  präcipitirt  man  aber  nicht  die  Muttersubstanz  (das  Medium 
in  unserem  Sinne) , so  dass  Fäulniss  und  Gälirung  später  in  der  Flüssigkeit 
wieder  beginnen  können. 

Dougall  abstrahirte  aus  seinen  oben  mehrfach  erwähnten  Desinfections- 
experimenten  die  folgenden  Anschauungen  über  das  Wesentliche  in  den  er- 
reichten Wirkungen  (On  putrifiers  and  antiseptics.  Glasgow,  med.  Journ.  1873, 
Febr.).  Alle  antiputriden  Stoffe  reagiren  sauer;  je  entschiedener  dies  der 
Fall  ist , desto  kräftiger  ist  ihre  fäulnissverhindernde  Wirkung  (Quecksilber- 
chlorid, Chromsäure,  doppeltchromsaures  Kali,  schwefelsaures  Kupfer,  Benzoe- 
säure, salpetersaures  Silber).  Gute  Antif  erm  e nt  ati  va  sind  meist  neutral 
(Chlorbaryum,  Chinin,  Jod,  Alkohol).  Wie  diese  letzteren  schlechte  Anti- 
putrida  sind,  so  sind  sauer  reagirende,  also  schwächere  Antifermentativa 
meistens  gleichzeitig  bessere  Antiputrida,  z.  B.  Schwefel-,  Oxal-,  arsenige  Säure, 
Bleiessig.  Kräftige  Antiputrida  können  ihrerseits  wieder  gleichzeitig  mässige 
Antifermentativa  sein  : doppeltchromsaures  Kali,  Eisenalaun,  schwefelsaures  Zink 
und  Kupfer,  Bleiessig.  — Als  ganz  zuverlässig  antiseptisch  möchte  er  deshalb 
nur  solche  Substanzen  ansehen,  welche  sowohl  Fäulniss  als  Gährung  verhindern; 
diese  reagiren  sauer  , nämlich  Quecksilberchlorid  , Benzoesäure  , Chromsäure, 
schwefelsaures  Kupfer,  salpetersaures  Silber,  doppeltchromsaures  Kali. 

Was  uns  in  den  älteren  Vorstellungen  über  die  Wir- 
kungsweise der  Desinficientien  fremdartig  berührt , sind  die 
verallgemeinernden  Urtheile  über  die  Angreifbarkeit  der  „orga- 
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nischen  Stoffe“  durch  dieses  und  jenes  Agens.  Freilich  wenn 
man  die  Zersetzungserreger  eine  Art  Thierlehen  führen  lässt, 
wenn  man  ihnen  nicht  nur  das  Bedürfniss  der  Stoffassimilation 
und  des  Gasverbrauches  im  Allgemeinen  zuspricht,  sondern 
für  die  Qualität  dieser  Bedürfnisse  Ansichten  und  Erfahrungen 
über  höhere  organische  Wesen  entscheiden  lässt,  wenn  man,  von 
Bakteriengiften  sprechend,  jenen  das  Vermögen  des  „Gelähmt- 
werdens“, des  Beagirens  auf  „Narcotica“  etc.  zutraut,  so  gab 
es  eine  aprioristische  Berechtigung,  Alles,  was  höheren  Wesen 
erfahrungsgemäss  schädlich  war , auch  an  den  niedrigsten 
Lebensformen  auszuprobiren.  — Aber  auch  nach  Aufhebung 
dieser  Parallele  spielten  die  übertragenen  Vorstellungen, 
mit  welchen  man  an  die  Mikroorganismentödtung  herantrat, 
noch  eine  grosse  Bolle,  die  sich  an  keinem  Mittel  besser  als 
am  Chlor  studiren  lässt.  Man  vergass,  dass  das  Chlor,  die 
schweflige  Säure  und  der  Essigdampf  nicht  überhaupt  die 
organischen  Stoffe,  sondern  nur  die  leicht  zersetzbaren, 
namentlich  die  Färb-  und  Biechstoffe,  zerstören  und  auch  diese  * 
nur  unter  besonderen  begünstigenden  Umständen.  — Jedoch 
auch  in  denjenigen  Anschauungen,  welche  sich  von  dieser  be- 
einflussenden Hypothese  zu  befreien  suchten,  präpond erirt 
in  auffälliger  Weise  das  Streben,  alle  anderen 
Gesichtspunkte  dem  chemischen  unterzuordnen. 
Von  einer  chemischen  Veränderung  der  ernährenden  Medien 
erwartete  man  Wund  er  erfolge  und  von  den  ungekanntesten 
chemischen  Einwirkungen  leider  noch  viel  sonderbarere 
Effecte,  als  sie  sich  durch  die  Veränderungen  der  Beaction  und 
des  Aussehens,  durch  Farbenveränderung,  Präcipitation , Gas- 
entwicklung oder  deren  Gegentheil  ausdrücken  Hessen. 

Zu  begreifen,  dass  alle  chemischen  Alterationen  der 
Medien,  in  welchen  Mikroorganismen  leben,  nur  in  be- 
schränktem Masse  Tödter  derselben  werden  können,  ist 
für  die  Desinfectionsfrage  von  entscheidendem  Werth  und  nicht 
schwierig,  wenn  man  sich  der  Erwägungen  erinnert,  denen 
wir  durch  den  Nachweis  einer  sich  steigernden  Accommodation 
für  die  Aehnliclikeit  der  chemischen  Zusammensetzung  beider 
genügende  Stützen  gegeben  haben  (p.  80). 

Die  eingehenden  Untersuchungen,  welche  wir  den  phy- 
sikalischen L eb  ensb  edingungen  der  Mikroorganismen 
widmeten,  überheben  uns  der  Noth wendigkeit , hier  in  umge- 
kehrter Ordnung  noch  einmal  alle  Alterationen  dieser  Gattung 
aufzuzählen,  welche  die  Sistirung  des  Lebens  sc.  der 
Beproductionsfähigkeit , den  Tod  bewirken.  Auch  über  das 
Wesen  dieser  Wirkungen  ist  an  Ort  und  Stelle  (p.  75)  ange- 
deutet, was  sich  ohne  Speculation  und  ohne  eine  Debatte  dar- 
über herzuszufordern,  sagen  lässt.  Hier  ist  nur  noch  der  Ort, 
die  H i t z e - Einwirkungen , da  sie  für  die  Praxis  am  wichtig- 
sten zu  werden  versprechen,  etwas  eingehender  zu  beleuchten. 
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Die  grossen  Widersprüche , in  welche  die  älteren  Beob- 
achtungen über  die  TÖdtung  von  Pilzen  und  Bakterien  diirch 
Hitze  miteinander  getreten  sind,  Hessen  an  eine  einheitliche 
Erklärung  dieser  Wirkung  lange  Zeit  nicht  denken.  Die  ge- 
wöhnliche Siedhitze  wird  den  meisten  Individuen  von  Mikro- 
parasitenculturen  gegenüber  so  schädlich,  dass  sie  ihre  Fort- 
setzungsthätigkeit  auch  in  einer  neuen  Nährflüssigkeit  nicht 
wieder  aufnehmen  können.  Dass  auch  hier  die  bakteriosko- 
pische  Verpflanzung  in  ein  neues  gutes  Medium  einzig  und 
allein  eine  Anschauung  darüber  gestattet,  ob  den  Erregern 
wirklich  etwas  geschehen  ist , muss  als  selbstverständlich  be- 
zeichnet werden ; denn  in  dem  miterhitzten  Medium  kann  man 
schon  deshalb  keine  Aeusserungen  ungeschwächter  Reproduc- 
tionsthätigkeit  verlangen,  weil  ja  dieses  Material  gleichzeitig 
in  schwer  lösliche  und  jeder  weiteren  Zersetzung  widerstehende 
Modificationen  übergeführt  sein  kann.  Deshalb  schon  stellen 
Hefelösungen  und  wässrige  Fäulnisscolonien  ihre  Thätigkeit 
meistens  beim  Erhitzen  auf  den  Siedegrad  ein,  enthalten  aber 
doch  noch  einzelne  lebensfähige  Individuen.  Dass  das  Auffinden 
beweglicher“  Mikroorganismen  hier  ebenso  wenig  wie  bei  irgend 
einer  Bakterientödtungsfrage  als  entscheidendes  Merkmal  gelten 
kann,  leuchtet  ein.  Man  findet  zuweilen  Angaben,  nach  denen 
die  Beweglichkeit  erhalten  blieb,  während  die  Entwicklung 
und  Fortpflanzungsfähigkeit  erloschen  war  (Lex,  im  Hand- 
buch der  Militärgesundheitspflege  I.,  495).  Dieser  Widerspruch 
erklärt  sich  einmal  daraus,  dass  es  sich  bei  der  Beweglichkeit 
um  die  trügerischen  physikalischen  Bewegungserscheinungen 
handelte,  und  andererseits  aus  dem  Wegfall  der  bakterio- 
skopischen  Probe. 

Nachdem  Pasteur  bereits  110°  als  Erhitzungsminimum  für  gewisse 
Bakterienarten  verlangt  hatte,  Crace-Calvert  sogar  400°  F.  (204°  C.)  in 
Anwendung  brachte,  um  Fäulnissbakterien  zu  tödten , fing  man  besonders  an, 
auf  die  Zustände  sein  Augenmerk  zu  lenken,  in  welchen  sich  die  angegriffenen 
Mikroorganismen  gerade  befanden,  um  durch  sie  die  Widersprüche  zu  erklären. 
Schon  Pasteur  berücksichtigte  deshalb  besonders  die  „trocknen“  Pilze  und 
Organismen.  Naegeli  fasste  diesen  Unterschied  und  die  Reaction  der 
Medien  in’s  Auge  und  fand,  dass  ein  enormer  Unterschied  besteht,  ob  man 
Bakterien  in  alkalischen  Lösungen  tödten  will  oder  in  sauren.  Die  Tödtung  in 
letzteren  gelang  ihm  in  allen  Fällen  weitaus  leichter.  — Auf  die  Unterschiede 
zwischen  benetzten  und  trocknen  Bakterien  eingehend,  nimmt  er  für  die  Töd- 
tung der  ersteren  110°  C.  als  ausreichende  Temperatur  an  und  äussert  sich 
dann  : „Der  Temperaturgrad,  welcher  die  Infectionspilze  tödtet,  liegt  höher  als 
130  C.  Wenn  die  Ueberführung  der  Infectionsstoffe  in  den  nassen  Zustand  nicht 
möglich  ist,  muss  ihre  Zerstörung  überhaupt  als  unausführbar  betrachtet  werden ; 
wahrscheinlich  aber  wird  durch  die  Hitze  ihre  Natur  verändert.“  Diese  Unter- 
scheidung zwischen  benetzten  und  trockenen  Bakterien  in  Bezug  auf  die  Frage 
der  Tödtung  stellt  sich  aber,  wie  ich  glaube,  etwas  anders.  Versuche  mit  Auf- 
nahme der  Bakterien  in  Zeug,  in  Watte,  Wolle,  Leinewand  haben  gezeigt,  dass 
es  sehr  gut  möglich  ist , unter  gewissen  Bedingungen  die  Bakterien  durch 
trockene  Hitze  zu  tödten,  d.  h.  also  in  unserm  Sinn,  sie  unreproductionsfähig 
zu  machen.  Wenn  man  Fäulnissbakterien  oder  auch  Kothbakterien  in  derartige 
Stoffe  eintrocknen  lässt,  sie  etwas  schonend  aufbewahrt  und  sie  dann  in  eine 
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Nährlösung  verpflanzt,  so  gellt  diese  Nährlösung  mit  solchem  Bakteriensamen 
an.  Bringt  man  dagegen  vorher  diese  Stoffe  in  eine  Hitze  von  130—150 und 
v äi e es  auch  nur  3 5 Minuten  lang,  so  bleibt  die  Belebung  der  gewählten 

Nährflüssigkeit  aus  (s.  p.  206).  — Für  den  Micrococcus  prodigiosus  liegt  die 
Temperatur  zur  Tödtung  noch  viel  niedriger.  Man  kann  bei  40°  Hitze  noch  aus 
trockenen  Colonien  mit  grosser  Sicherheit  andere  Colonien  anlegen;  lässt  man  die 
Temperatur  aber  auf  75  — 80°  steigen,  so  ist  der  Micrococcus  vollständig  getödtet, 
es  reicht  keine  Manipulation  mehr  aus,  um  lebende  oder  lebensfähige  Colonien 
zu  erzeugen.  (Vgl.  meine  Abhandlungen  „Ueber  die  Desinfectionskraft  der 
trockenen  Hitze  und  der  schwefligen  Säure“,  Cbl.  f.  d med.  Wissensch  1879, 
Nr.  13,  und  „Ueber  die  Infection  mit  Microc.  prodigiosus“,  Cohn’s  Beitr  z 
Biol.  d.  Pflanzen,  Bd.  III,  p.  105  ff) 

Auch  die  Versuche  von  Cohn  mit  Heuinfus  haben  bewiesen,  dass  in 
trockenen  und  nassen  Zuständen  dieser  Unterschied  nicht  gesucht  werden  kann. 
Heuinfuse.  lange  Zeit  und  stark  gekocht,  conserviren  immer  noch  eine  be- 
stimmte Art  von  Bacillus,  den  Bacillus  subtilis  des  Heues.  Erst  nach  mehr- 
stündigem Kochen  im  Papin’sclien  Topf  gelingt  es,  auch  diesen  zu  zerstören 
(Cohn  s Beitr.  etc.  Bd.  II,  p.  249).  AVelches  ist  nun  das  Mittel,  welches  gerade 
diesen  einen  Mikroorganismus  des  Heues  vor  der  Zerstörung  schützt  ? Das  sind, 
wie  ganz  unumwunden  ausgesprochen  werden  kann , seine  Hauersporen : Der 
Heubacillus  ist  der  einzige  Organimus  im  Heu,  der  solche  Sporen  bildet.  Diese, 
sind  es,  welche  ihm  über  die  schlimmsten  Einwirkungen  der  Hitze  hinweg- 
lielfen  Sie  senken  sich  auf  den  Boden  des  gekochten  Infuses  nieder,  und  wenn 
sie  neue  Nahrung  bekommen,  ein  frisches  Heuinfus,  so  wachsen  sie  neu  aus  und 
geben  zu  den  vortrefflichsten  neuen  Culturen  Anlass. 

Für  die  Einwirkung  der  Hitze  auf  künstliche  Nährflüssigkeiten, 
welche  Fäulnissbakterien  züchten,  ist  zu  erwähnen,  dass  nach  den  Angaben 
Cohn’s  bereits  eine  Temperatur  von  60°  genügt,  um  der  Fortpflanzungsfähigkeit 
ein  Ende  zu  machen.  M.  Wolff  sterilisirte  ebenfalls  künstliche  Compositionen 
durch  s/4 — lstündiges  Kochen  (Berl.  klin.  Wochenschr.  1880,  p.  5ö). 

Als  für  die  praktische  Anwendung  besonders  werthvoll  reihen  wir  hier 
noch  die  Ansichten  von  Tyndall  über  die  desinficirende  Wirkung  der 
Wärme  an.  Die  Grösse  jener  Wirkung  hat  hiernach  mit  der  Höhe  der 
angewandten  Temperatur  und  selbst  mit  der  Dauer  dieser  Anwendung  nicht 
diejenigen  directen  Beziehungen,  welche  man  vorauszusetzen  geneigt  ist.  Ent- 
wickelte Bakterien  werden  bereits  durch  eine  unter  dem  Siedepunkt  liegende 
Temperatur  zerstört,  dagegen  sind  die  Keime  derselben  resistenter,  und  zwar 
in  verschiedenem  Grade,  je  nachdem  ihre  Entwicklung  noch  gar  nicht  begonnen 
hat  oder  bereits  mehr  oder  weniger  vorgeschritten  ist.  So  kann  es  kommen, 
dass  man  in  einer  Flüssigkeit,  in  der  durch  Erhitzen  die  Bakterien  und  ein  Theil 
der  bereits  in  der  Entwicklung  weiter  vorgeschrittenen  Keime  ver- 
nichtet sind  , nach  einiger  Zeit  ohne  neue  Einsaat  wieder  Bakterien  erhält, 
indem  bei  der  Erhitzung  die  resistenteren,  weniger  oder  gar  nicht 
entwickelten  Keime  sich  entwicklungsfähig  erhielten.  W iederholte, 
selbst  kurze  Einwirkung  mässiger  Hitzegrade  in  angemessenen  Pausen  würde 
also  Bakterien  sicherer 'vernichten  als  eine  länger  dauernde  stärkere,  aber  nur 
einmalige  Erhitzung.  (Further  rescarches  on  the  deportment  and  vital  persistance 
of  putrefactive  and  int’ective  organisms  from  a physical  point  of  view.  Philos. 
transact.  of  the  Royal  Soc.  1877.  Vol.  167.)  — Aehnliche  Erwägungen  über 
das  Wesen  der  Hitzewirkung  hat  auch  Vallin  (De  la  desinfection  par  l’air 
chaud,  Ann.  d’hyg.  publ.  1877,  Septbr.)  zum  Ausgangspunkt  praktischer  Ver- 
suche und  Vorschläge  gemacht. 

Niedrige  Temperaturen  hemmen  alle  Gährungsprocesse, 
verzögern  auch  den  Ablauf  der  Fäulniss,  beeinträchtigen  aber 
die  Eeproductionsfähigkeit  der  sporenbildenden  Mikroorganismen 
in  keiner  Weise.  Das  Wiederaufleben  solcher  hat  M.  Wolff 
nach  einer  längeren  Einwirkung  von — 10 — 13°  C.,  Horwath 
und  Frisch  sogar  nach  noch  niedrigeren  Temperaturen  beob- 
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achtet  (vgl.  Ctrlbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1873,  Nr.  8 und  Berliner 
nied.  Wochensclir.  1880,  p.  256).  Die  Jahrtausende  lange  Erhal- 
tung ganzer  Thierkörper  im  Eise  und  alltägliche  wirtschaftliche 
Erfahrungen  über  die  Präservation  der  Nahrungsmittel  durch 
Eis  sind  eben  nicht  als  Bakterientödtung,  sondern  als  Weg- 
fall der  zum  Eintritt  der  mikroparasitären  Wechselverhältnisse 
notwendigsten  Bedingungen  — teilweise  auch  als  einfache 
mechanische  Prohibition  der  Zersetzungserreger  aufzufassen. 
Da  ss  hierher  auch  der  Abschluss  der  Luft  zum  Theile  gehört 
und  die  W a s s e r en  t z i e hu n g,  wurde  bereits  mehrfach  betont. 

Viel  eher  könnte  man  die  reichliche  Zufuhr  von 
Wa  sser  in  dem  Sinne,  wie  es  p.  62  u.  82  geschah,  als  bakterien- 
tödtendes  Mittel  aulfassen.  Die  meisten  Zersetzungserreger 
müssen  sich  bei  dem  Mangel  ernährender  und  ihre  Speciücität 
garantirender  Substanzen  im  Wasserüberfluss  ausleben  und 
ihre  Beproductions-  und  formative  Thätigkeit  entweder  bald 
einstellen  oder  in  so  unschädliche  Arten  übergehen,  wTie  sie  ein 
gänzlich  indifferentes  Constituens  beherbergen  kann.  — Es  be- 
rühren sich  hier  die  Grenzen  der  unmittelbarsten  und  naivsten 
Vorstellungen  über  den  Nutzen  der  Peinlichkeit  mit  den  letzten 
Ergebnissen,  welche  aus  den  Lebensgesetzen  der  mikropara- 
sitären Existenzen  herzuleiten  sind. 

3.  Erfahrungen  und  directe  Versuche  über  die  Ver- 
nichtung der  Krankheitserreger. 

a)  Erfahrungen.  Man  wird  selbstverständlich  in  diesem 
Capitel  nicht  eine  Aufzählung  der  therapeutischen  Erfolge 
und  Misserfolge  erwarten,  wie  solche  Seitens  einer  unzählbaren 
Menge  von  Beobachtern  bei  Infectionskrankheiten  überliefert 
worden  sind.  Absehend  von  den  unsicheren  Grundlagen,  auf 
welchen  die  Indicationen  beruhten,  nach  welchen  man  des- 
inficirende  und  antiseptische  Präparationen  Kranken  dieser 
Art  darreichte,  absehend  davon,  dass  hier  von  einer  bewussten 
Erfüllung  der  uns  beschäftigenden  Aufgaben  fast  niemals, 
sondern  nur  von  den  oberflächlichsten  Analogien  ausgegangen 
wurde,  beabsichtigen  wir  die  Möglichkeit  einer  Desinfection 
im  Menschen  selbst,  im  Schlussabschnitt  dieses  Capitel s 
ausführlicher  zu  behandeln.  Auch  soll  ferner  von  einer  Kritik 
der  hier  zusammenzustellenden  Erfahrungen  Abstand  genommen 
werden,  da  eine  solche  sich  aus  dem  vorhergehenden  Abschnitt 
ergiebt. 

Fügen  wir  noch  hinzu,  dass  wir  nur  solche  epidemiolo- 
gische Erfahrungen  als  mit  der  Desinfectionsfrage  in  Zusammen- 
hang betrachten  können,  welche  von  einigermassen  bewussten 
Vorstellungen  über  die  Natur  der  Krankheitserreger  ausgingen, 
so  erklärt  sich  wohl  zur  Genüge  die  Einschränkung,  welche 
ein  Bückblick  auf  dieses  Gebiet  erleiden  muss. 
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Die  ersten  derartigen  Mittheilungen  knüpfen  sich  an  das  Aufsehen 
an,  welches  die  Carbolsäure  als  Desinficiens  überall  erregte.  Aus  den  ver- 
schiedensten Krankenhäusern  wurden  Ende  der  sechziger  Jahre  Erfahrungen  ver- 
öffentlicht, deren  Tenor  ein  mit  mehr  oder  weniger  Sicherheit  auftretendes  Be- 
wusstsein war,  durch  Anwendung  dieses  Mittels  in  Dampfform , Lösungen,  mit 
denen  gesprengt  wurde,  oder  Lösungen,  die  zum  Einweichen  und  Bestreichen  von 
allerlei  Gegenständen  benutzt  wurden,  ungünstige  Einflüsse  beherrscht,  Epide- 
mien der  verschiedensten  Krankheiten  verhindert  oder  coupirt  zu  haben.  Da 
man  die  aseptische  Wundbehandlung  bei  diesen  Anschauungen  als  unumstöss- 
liche  Thatsache  hinter  sich  zu  haben  glaubte , erhielten  sich  solche  Resultate 
der  Erfahrung  in  relativ  hohem  Ansehen  und  erfreuen  sich  desselben  noch  heute. 
Die  unzweifelhafte  Berechtigung  der  erregten  Hoffnungen  zugestanden,  werden 
wir  uns  doch  kaum  entschliessen  können,  in  der  Carbolsäure  eine  Panacee  gegen 
sämmtliche  Infectionskrankheiten  zu  sehen. 

C.  Calvert  (Sur  l’emploi  de  l’acide  phenique,  Compt.  rend.  71,  Nr.  5) 
nahm  die  Ehre,  Carboisäurepräparate  zuerst  systematisch  zur  Desinfection  be- 
nutzt zu  haben,  in  Anspruch  für  Davis  in  Bristol.  Derselbe  hätte  nach  dieser 
Notiz  erreicht , dass  ihm  bei  der  Choleraepidemie  1867  nie  zwei  Menschen  in 
demselben  Hause  an  Cholora  starben,  ja  sogar  verhindert,  dass  zwei  Er- 
krankungen in  demselben  Hause  vorgekommen  seien.  Auch  die 
Verbreitung  des  Typhus  habe  in  Bristol  seit  Anwendung  jener  Carbolsäure-Des- 
infectionen  in  der  Weise  nachgelassen,  dass  statt  36 — 40u/on  nur  noch  18 — 20°/oo 
daran  gestorben  seien.  Eine  Mittheilung,  wonach  in  der  Grafschaft  Sussex  eine 
drei  Monate  lang  wüthende  Typhusepidemie  durch  energische  Anwendung  der 
Carbolsäure  in  den  Krankenzimmern  zum  Erlöschen  gebracht  wrorden  sei,  schliesst 
Calvert  an. 

Zahlreich  und  in  ähnlichem  Tone  gehalten  wie  die  nächstdem  folgenden 
Mittheilungen  von  Boboenf  (Sur  l’importance  actuelle  des  questions  se  ratta- 
chant  ä l’hygiene  publique  et  privee  et  notamment  la  question  des  desinfectants 
et  sur  le  phenol  sodique.  Compt  rend.  71,  Nr.  19)  und  Neumann  (Die  Wir- 
kung der  Carbolsäure.  Arch.  f.  Dermatologie  und  Syphilis  1869  H.  3)  sind  die 
gelegentlichen  Notizen  aus  deutschen  und  fremdländischen  Krankenhausberichten, 
welche  fast  übereinstimmend  für  die  guten  Wirkungen  des  Carbolspray's  und 
sonstiger  Anwendungsweisen  der  Säure  Kunde  geben. 

Vielfach  abweichend  waren  die  Erfahrungen  über  die  Wirksamkeit  spe- 
ciell  der  Carbolsäure r äu ch e rungen  bei  Blattern.  Man  griff  besonders  im 
Jahre  1871  vielfach  auf  andere  „Desinficientien“  zurück.  In  diesem  Sinne 
empfahl  C 1 e m e n s (Vernichtung  eines  gefährlichen  epidemischen  Blatternherdes, 
Deutsche  Klinik  1872,  Nr.  33)  Chlorkupferdämpfe.  Sie  leisteten,  wie  er  behauptete, 
gegen  das  Blatterncontagium  ungleich  mehr  als  Chlorkalk  und  Carbolsäure.  Der 
Raum,  in  dem  eine  an  confluirenden  Blattern  sehr  schwer  kranke  Person  lag, 
wurde  dauernd  mit  diesen  Dämpfen  erfüllt,  die  Kranke  selbst  mit  Chlorkupfer- 
spiritus  in  Wasser  gewaschen ; es  erfolgte  keine  weitere  Ansteckung  anderer 
Personen,  obgleich  die  localen  Verhältnisse  dieselbe  in  hohem  Grade  be- 
günstigsten. 

Zweifeln  , welche  zuweilen  gegenüber  so  losen  Zusammenhängen  wohl 
geltend  gemacht  wurden,  führte  man  stets  wieder  neue  günstige  Erfahrungen  ins 
Feld.  Adams  (On  the  use  of  desinfectants)  berichtet  über  Desinfections- 
erfahrungen  in  den  Zimmern  Scharlach-  und  Puerperalkranker,  „be- 
sonders bei  gleichzeitiger  Anwendung  gründlicher  Reinlichkeit“;  — Jodcalcium 
Phenolkampher  und  Salicylsäure  wurden  von  Moore  (St.  Georgs  Hosp.  Rep. 
1875,  VII)  auf  ihre  desodorisirende  und  antiseptische  Wirkung  in  Kranken- 
zimmern geprüpft  und  ihnen  manche  Vorzüge  nachgerühmt ; — Richardson 
empfahl  Ozonäther  zur  Besprengung  der  Krankenzimmer;  — Devergie 
verband  Carboisprengungen  mit  starker  Ventilation,  um  Krankenräume 
saluber  zu  machen  (Bull,  de  l’Acad.  85  p.  714).  — Fuhrmann  umgab  ein 
Schiff'lazareth  mit  carboibefeuchteten  Decken  und  erfüllte  es  mit  Spray,  so  dass 
es  ihm  gelang,  einen  Fa  11  von  ex  anthematischem  Typhus,  weicherau 
Bord  eingeschleppt  wrar  und  an  kein  Landlazaretk  abgegeben  werden  konnte, 
etwa  2 Wochen  inmitten  einer  aus  500  Mann  bestehenden  Schiffsbesatzung  zu 


Versuche  über  die  Vernichtung  von  Krankheitserregern.  187 

erhalten,  ohne  eine  weitere  Infection  zu  veranlassen  (Berl.  klinische  Wochenschr. 
1880,  p.  55). 

Scho  eu  ff  eie  gab  (Rec.  de  mein,  de  med.  mil.  1871)  ebenfalls  zum 
gleichen  Zwecke  der  Carbolsäure,  Langlois  (ebenda)  dem  Chlor,  Roberts 
(Brit.  med.  journ.  1871,  Febr.)  der  schwefligen  Säure  den  Vorzug. 

Schon  im  Jahre  1832  wandte  Henry  in  Manchester  (nach  Angus 
Smith,  Disinfectants  and  Disinfection,  Edinburgh  1869,  p.  87)  in  drei  Cho- 
lera quarantäneanstalten  trockeneHitze  an,  nachdem  er  gezeigt  hatte,  dass 
Kuhpockenlymphe  nach  einer  dreistündigen  Einwirkung  einer  Temperatur  von 
60°  C.  die  Kraft  verloren  hatte,  die  Vaccine  zu  erzeugen“.  Derselbe  Autor 
wollte  durch  Erhitzung  auf  100°  C.  eine  Desinfection  der  Effecten  von  Schar- 
lachkranken erreicht  und  jeder  Weiterverbreitung  der  Krankheit  vorge- 
beugt haben.  Nach  anderen  Angaben  übte  die  Hitze  auch  auf  die  Keime 
der  Pest  eine  sehr  hervortretende  Wirkung  aus:  Wollene  Kleider  von  Pest- 
kranken, welche  24  Stunden  lang  Temperaturen  von  62  bis  86°  C.  ausgesetzt 
gewesen  waren,  wurden  von  56  Personen  14  Tage  lang,  ohne  dass  Ansteckungen 
erfolgten,  getragen  (nach  Roth  und  Lex,  Handbuch  der  Militärgesundheits- 
pflege, I,  357).  Amerikanische  Autoren  sammelten  Erfahrungen  ähnlicher  Art 
über  „das  Contagium  des  Gelbfiebers“.  Shaw  giebt  an,  dass  100u  C. 
zur  Vernichtung  desselben  vollkommen  ausreichen  und  stützt  sich  dabei  auf 
positive  Daten  (Brit.  med.  Journ.  1863,  December).  — Auch  auf  die  Keime 
des  Puerperalfiebers  soll  gerade  die  Hitze  besonders  eingreifend  gewirkt 
haben,  wie  von  Amerika  aus  berichtet  wurde.  Aussprengen  der  Zimmer  mit 
kochendem  Wasser,  aber  auch  eine  Erwärmung  der  Lifft  derselben  bis  auf  60° 
hatte  das  Aufhören  von  Epidemien  dieser  Art  zur  Folge  (S.  Roth  und  Lex, 
1.  c I.  p.  358).  Mitheilungen,  wie  sie  Oppert  (Vierteljalirschr  f.  öff.  Gespfl.  V.), 
Ransome  (Brit.  med.  journ.  1873,  Nov.),  Petruschky  (Militärärzte  Zeitschr. 
H.  3),  Wanklyn,  Esse  (V.  J.  S.  f.  öff.  Gespfl.  III)  geben,  liessen  grosse  Hitze- 
grade gewissen  Krankheitsgiften  gegenüber  ebenfalls  am  wirksamsten  erscheinen. 

Selbst  einfache  Alterationen  der  normalen  Luftbestandtheile,  so  Sauerstoff, 
entwickelt  aus  Chlorkalk  und  Eisenoxyd  (Rabot,  Gaz.  hebd.  1871,  Nr.  14), 
besonders  auch  die  Anwesenheit  von  Ozon  in  der  Luft  wurden  von  verschiedenen 
Seiten  als  desinfleirende  Bestandtheile  in  der  „Luft  von  Krankenzimmern“ 
betrachtet  und  auf  Grund  praktischer  Erfahrungen  empfohlen. 

Ohne  nochmals  zu  untersuchen,  wie  nahe  diese  Desinfec- 
tionen  jedesmal  an  exacte  Vorstellungen  geknüpft  waren,  genügt 
es  hier , auf  ihr  allmäliges  Zurücktreten  in  der  betreffenden 
Literatur  hinzuweisen.  Immer  mehr  machen  derartige  Notizen 
und  Empfehlungen  anderen  Arbeiten  Platz,  welche  sich  in  be- 
wussterer Weise  mit  den  Krankheitsgiften  und  ihrer  Abtöd- 
tung  auf  experimentellem  Wege  beschäftigten. 

b)  Direct e Versuche  über  die  Vernichtung  der 
Krankheitserreger.  — Von  den  früheren  Bestrebungen 
in  dieser  Lichtung  zeichnen  sich  besonders  die  Experimente 
von  Chauveau  und  Sanderson  aus,  welche  in  vollendeter 
Weise  zeigten,  dass  die  Lymphe  der  Variola,  der  Ivuh- 
pocken  und  Schaf pocken  durch  Diffusion  ihre  Wir- 
kung verliere.  Auch  die  allerdings  zunächst  auf  ein  etwas 
anderes  Ziel  gerichteten  Bemühungen  der  Autoren , welche 
darauf  ausgingen,  die  Bakterien  von  den  ihnen  anhängenden 
Giftstoffen  zu  befreien  (Pan um,  Billroth,  Bergmann, 
M.  Wolff,  Tiegel,  Klebs),  verdienen  eine  Erwähnung  an 
dieser  Stelle , da  viele  der  hierbei  unternommenen  Versuche 
werthvolle  Fingerzeige  für  die  Schädigung  und  Vernichtung 
besonders  der  septischen  Krankheitserreger  enthalten. 
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In  einem  Stalle , dessen  Bewohner  sämmtlich  der  Rinderpest  erlegen 
waren,  stellte  Crock  es  (Blaubuch  des  Army  med.  Departement  1867)  zwei 
Kälber  auf,  denen  er  künstlich  Hautwunden  beigebracht  hatte.  Die  Wunde  des 
einen  wurde  mit  carbolisirter  Watte  verbunden  — das  Thier  blieb  gesund; 
die  Wunde  des  anderen  war  mit  blosser  Watte  geschützt  — das  Thier  starb  an 
Rinderpest.  — Sanson  (On  the  desinfection  of  the  air.  Brit.  med.  Journ.  1872, 
October)  verfolgte  auf  Grund  directer  Versuche  über  die  Einwirkung  verdunstender 
und  sonst  gasförmiger  Mittel  auf  Bakterien  und  Monaden  die  Wirkung  der 
schwefligen  Säure,  des  Jods  und  der  Carbolsäure  auf  verschiedene  Krankheits- 
gifte, die  er  sich  in  der  Luft  suspendirt  dachte.  — Dougall  stellte  (Glasgow, 
med.  Journ.  1872,  Febr.)  flache  Schalen  mit  schwefliger  Säure,  Chlor- 
kalk, salpetriger  Säure,  Salzsäure  oder  Eisessig  in  solchen  Anord- 
nungen , dass  Dämpfe  entwickelt  wurden , neben  Schälchen  mit  Pocken- 
lymphe auf;  durch  jede  dieser  Einwirkungen  wurde  die  Kraft  der  Lymphe 
aufgehoben ; dagegen  wurde  sie  durch  Carbolsäure , Chloroform , Campher, 
Schwefeläther,  Jod  nicht  im  mindesten  beschädigt. 

Versuche  mit  faulendem  und  aus  septicä mischen  Leichen  ent- 
nommenem Blute  stellte  Onimus  (Bull,  de  Tacad.  de  med.  Nr.  36)  an, 
indem  er  prüfte,  welche  Agentien  die  Virulenz  des  Blutes  aufhielten  und  unter- 
drückten und  welche  andere  Mittel  im  Stande  waren,  schon  septicämisches  Blut 
wieder  unschädlich  zu  machen,  so  dass  es  Kaninchen  ohne  Nachtheil  injicirt 
werden  konnte.  Alkohol,  Jodtinctur,  Schwefelsäure  Hessen  eine  Virulenz 
sich  nicht  völlig  entwickeln,  dagegen  erfüllten  starke  Zusätze  von  schwefel- 
saurem Chinin  diesen  Zweck  nicht;  ebensowenig  eine  Erhitzung  bis 
zu  40°.  Septicämisches  Blut  wurde  durch  Schwefelsäure,  Jodtinctur  und 
Alkohol  am  entschiedensten,  durch  erstere  ganz  unschädlich  gemacht ; Chinin 
dagegen  war  unwirksam  Das  Kochen  von  septicämischem  Blute  bewirkt  eben- 
falls nicht  eine  Aufhebung  der  septicämischen  Kraft. 

Eine  sehr  gründliche  — wenigstens  sehr  umfassende  — Erforschung  hat 
das  Milzbrand gift  durch  verschiedene  Experimentatoren  erfahren.  Davaine 
(Recherches  relatives  ä l’action  de  la  chaleur  sur  le  virus  charbonneux.  Compt. 
rend.  72,  Nr.  13)  wandte  als  Reagentien  auf  das  Blut  milzbrandigerThiere 
Meerschweinchen  und  Kaninchen  an,  nachdem  er  durch  eine  frühere  Arbeit  fest- 
gestellt hatte,  dass  bereits  ein  Zelmtausendtheil  eines  Tropfens  nach  subcutaner 
Einführung  den  Tod  solcher  Tliiere  unter  Milzbranderscheinungen  herbeiführen 
kann.  Blieben  die  Tliiere  am  Leben,  nachdem  das  zur  Injection  verwandte  Milz- 
brandblut durch  irgendwelche  Zusätze  oder  Behandlungsweisen  alterirt  worden 
war , so  sah  Davaine  hierin  den  Beweis  dafür , dass  eine  V ernichtung  des 
Milzbrandcontagiums  im  Blute  stattgefunden  habe.  Nach  diesem  Kriterium  wurde 
das  Gift  nun  zerstört  durch  eine  Erwärmung  auf  55°  C.  von  5 Minuten, 
auf  50°  von  10  Minuten,  auf  48°  von  15  Minuten  Dauer,  wenn  vorher  ein  reich- 
licher Wasserzusatz  stattgefunden  hatte.  Unverdünntes  Milzbrandblut  verlor 
durch  eine  viertelstundenlange  Erwärmung  auf  51°  C.  seine  Kraft.  Liess  man 
es  aber  (durch  Chlorcalcium)  schnell  eintrocknen,  so  blieb  selbst  eine  Erhitzung 
bis  auf  100°  wirkungslos.  — Zum  Zwecke  des  Zusatzes  von  desinficirenden 
Substanzen  wurde  das  Milzbrandblut  zunächst  mit  destillirtem  Wasser  soweit 
verdünnt,  dass  noch  ein  Tropfen  in  subcutaner  Anwendung  sicher  ein  Meer- 
schweinchen tödtete.  Dann  wurden  die  zu  untersuchenden  Substanzen  in  ver- 
schiedenen Mengenverhältnissen  zugesetzt  und  nun  die  Wirkung  geprüft.  Bei 
1 Th.  Chromsäure  auf  6000  Th.  verdünnten  Milzbrandblutes  starb  die  Hälfte 
der  Versuchsthiere,  bei  1:7000  alle,  bei  1:5000  blieben  sie  am  Leben.  Salz- 
säure hatte  den  letzteren  Effect  noch,  wenn  sie  in  l Th  zu  30(0  Th.  vorhanden 
war,  bei  1 : 4000  und  5000  beeinflusste  sie  die  Giftigkeit  der  milzbrandigen 
Flüssigkeit  nicht.  Ammoniak  in  1 : ICO  und  1:150  hatte  desinficirend  gewirkt, 
aber  unsicher,  so  dass  einige  Tliiere  die  Injection  mit  dieser  Mischung  noch 
überlebten,  bei  1 : 200  und  300  starben  alle  an  dem  ungeschwächten  Milzbrand- 
contagium’  Für  die  Desinfectionskraft  des  kieselsauren  Natrons  lag  die 
Grenze  sehr  ähnlich : 1 : 1 50  rettete  die  Tliiere , während  sie  bei  1 : 200  zu 
Grunde  gingen.  Kali  causticum  durfte  nur  in  1:375  beigemischt  werden, 
um  das  Contagium  zu  vernichten;  bei  1 : 500  war  seine  Kraft  zu  gering.  Chlor- 
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natrium  zeigte  keine  Grenze,  da  alle  hergestellten  Mischungen  (1  : 200,  300, 
400,  500,  6'  0)  noch  zur  Tödtung  der  Milzbranderreger  ausreichten.  Weinessig 
hatte  gleiche  Wirkung  noch  bei  1:  150;  die  Mischung  von  1:200  tödtete  die 
Versuchsthiere.  Kali  hypermanganicum  beeinflusste  das  Gift  sehr  stark, 
noch  wenn  sein  Zusatz  nur  1:1250  betrug,  war  die  Vergiftung  ohne  Effect;  bei 
1 : 15^0  und  2000  starben  sie.  (Hier  traten  Unregelmässigkeiten  auf,  da  bei 
Mischungsverhältnissen  von  1 : 2000,  3000,  4000,  5000  auch  wieder  Thiere  am 
Leben  blieben).  Schwefelsäure  wirkte  ebenfalls  sehr  stark  desinficirend ; in 
zehn  Versuchen  mit  Mischungen  von  1:1000 — 50C0  starb  kein  Thier,  bei 
1 : 6000  und  7000  starb  die  Hälfte,  ein  durch  eine  Injection  von  1 Schwefel- 
säure : 8000  Milzbrandmischung  vergiftetes  blieb  ebenfalls  leben.  — Wurde  Jod- 
lösung der  letzteren  zugesetzt , so  wirkte  sie  derart  vernichtend  auf  die 
Krankheitserreger  ein,  dass  bei  Mischungsverhältnissen  von  1:100  bis 
1 : 12000  unter  22  Thieren  nur  ein  einziges  starb. 

In  einer  etwas  späteren  Arbeit  (Compt.  rend.  84)  sah  sich  D a v a i n e 
genöthigt,  die  Versuche  nochmals  aufzunehmen  (um  einer  Behauptung  von  B er t, 
„der  Milzbrandcarbunkel  könne  sich  unabhängig  von  Bakteridien  verbreiten“, 
entgegenzutreten).  Er  mischte  ganz  frisches  Milzbrandblut  von  einem  eben 
gestorbenen  Thiere  mit  1000  Th.  Wasser,  dann  hievon  1 Th.  mit  10  Th.  ge- 
wöhnlichen Alkohols  und  spritzte  von  dieser  Mischung  einen  Tropfen  einem 
Meerschweinchen  ein.  Bas  Thier  blieb  bei  diesem  Versuche  gesund,  gleichgiltig 
ob  die  Vermischung  der  beiden  Substanzen  nur  2 Minuten  oder  30  Minuten 
gedauert  hatte.  Ohne  Alkoholzusatz  war  auch  in  dieser  Verdünnung  des  Milz- 
brandgiftes der  Tod  die  sichere  Folge  einer  Injection. 

Aehnliche  Experimente  über  die  Vernichtung  des  Milzbrandgiftes 
besitzen  wir  auch  von  Voss  (Norsk.  Mag.  for  Laegevid  R.  3.  Bd.  VI),  der 
besonders  auch  auf  mechanische  Weise  (Filtriren)  eine  Befreiung  der  Milz- 
brandblutwassermiscliung,  jedoch  ohne  Erfolg  herbeizuführen  suchte ; starke 
Verdünnungen  schienen  eine  Abschwächung  des  Virus  herbeizuführen,  ebenso 
Fäu Iniss,  welcher  man  das  Milzbrandblut  unterworfen  hatte. 

Bei  der  Sicherheit,  mit  welcher  gerade  das  Milzbrandgift  die  Wider- 
standsfähigkeit der  einzelnen  Thierclassen  überwindet,  so  dass  der  unbekannte 
Factor  der  individuellen  Immunität  als  sehr  kleine  Grösse  angenommen  werden 
kann,  muss  es  als  ein  ausgezeichnetes  Object  für  die  Prüfung  alterirender  und 
bakterientödtender  Wirkungen  angesehen  werden.  Auch  Bollinger  hat  ihm 
durch  Experimente  über  seine  Abtödtung  in  trockenen  porösen  Stoffen  (Behand- 
lung mit  Milzbrandblut  imprägnirter  Fäden  und  Zeuge  durch  schweflige  Säure, 
Carbolsäure  etc.)  viel  Aufmerksamkeit  gewidmet. 

Ebenso  hat  Koch  gelegentlich  seiner  Studien  über  die  Entwicklung  des 
Milzbrandbacillus  (Beitr.  z.  Biol.  der  Pfl.  II,  pag.  402)  die  Einwirkung  physika- 
lischer Agentien  auf  diesen  Krankheitserreger  genauer  erforscht. 

Ueber  die  unmittelbare  Verwendung  dieser  Experimente  für  die  prak- 
tische Bekämpfung  des  Milzbrandes  stehen  allerdings  die  Erfahrungen 
noch  aus,  obgleich  therapeutische  Erfolge,  speciell  mit  Carbolsäure  von  Declat 
(Compt.  rend.  77,  Nr.  14)  und  von  Raimbert  (Bull,  de  l’Acad.  de  med.  1875 
Nr.  20)  beschrieben  und  lebhaft  vertheidigt  wurden.  — 

Nicht  so  umfassende  directe  Versuche  besitzen  wir  über  die  Abtödtung 
sonstiger  wohlcliarakterisirter  Krankheitserreger,  obgleich  gewisse  Substanzen 
gegen  dieselben  mit  grosser  Sicherheit  empfohlen  und  die  Misserfolge , welche 
man  trotz  ihrer  Anwendnng  erhält,  weniger  der  ungenügenden  Beeinflussung  des 
Krankheitserregers  als  der  „unerreichbaren  Schnelligkeit  zugeschrieben  werden, 
mit  welcher  sich  der  Krankheitsstoff  im  lebenden  Organismus  verbreitet“.  Für 
manche  Infectionsgifte  liegen  Versuche  vor,  welche  eine  derartige  Anschauung 
stark  unterstützen;  so  hat  sich  ausnahmslos  die  Vermischung  des  Co bra gifte s 
mit  Kali lö sun g als  zur  Unwirksammachung  desselben  vollkommen  ausreichend 
erwiesen,  während  die  innere  und  äussere  Anwendung  von  Kalilösung  bei  Biss- 
wunden ganz  ohne  Effect  ist.  — Ob  nur  dieser  Grund  berücksichtigt  werden 
muss,  wenn  Cauterisationen  mit  concentrirten  Säuren,  Chlor  und  anderen 
caustischen  Mitteln  (auch  dem  Cauterium  actuale)  sich  gegen  Rotz  und 
Wuthgift  so  vielfach  unzuverlässig  sind,  während  einzelne  experimentelle 
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Thatsachen  auf  eine  Beeinflussung  derselben  liinweisen , bleibt  um  so  mehr 
Frage,  als  die  directen  Angriffe  auf  die  Krankheitserreger  erst  so  kurze  Zeit  auf 
der  Tagesordnung  stehen  und  ausser  dem  eben  Zusammengestellten  nur  noch  in 
geringer  Ausdehnung  specifische  Desinfectionsexperimente  zum  wirklichen 
Austrage  gekommen  sind. 

Bezüglich  des  Botzgiftes  existiren  einige  Versuche  von  Bedoin 
(Compt.  rend.  82,  Nr.  21)  nnd  Baxter  (nach  Lis sauer  i.  d.  V.  J.  S.  f.  öff. 
Ges.-Pfl.  IX.  4.  H.).  Ersterer  constatirte  in  dem  Blute  eines  rotzkranken  Pferdes 
das  „Vorhandensein  zahlreicher,  sich  lebhaft  bewegender  Bakterien“  und  ver- 
setzte dasselbe  dann  mit  einer  Mischung  von  Wasser  und  gepulvertem 
Borax.  Nach  sieben  Tagen  war  das  Blut  hellroth  und  flüssig,  geruchlos  und 
enthielt  keine  „lebenden“  Bakterien,  sondern  nur  einzelne,  unbewegliche  Stäb- 
chen, Epithelialzellen,  unbewegliche  Mikrozymen  und  „vollkommen  erhaltene 
Blutkörperchen“.  — Baxter  hat  (nach  dem  oben  angezogenen  Bericht)  das 
Virus  der  Vaccine,  des  B o t z e s und  septischer  Stoffe  der  Einwirkung 
von  übermangansaurem  Kali,  Carbolsäure,  Chlorgas  und 
schwefliger  Säure  ausgesetzt  und  folgende  Besultate  erhalten:  Auf  die 
Vaccinelymphe  und  auf  die  septischen  Mikrozymen  wirkte  Chlor  am  intensivsten, 
auf  das  Gift  infectiöser  Entzündungen  übermangansaures  Kali,  auf  das  Botzgift 
die  schweflige  Säure.  Letztere  ist  von  grosser  desinficirender  Wirkung  auf  Flüssig- 
keiten, vorausgesetzt,  dass  sie  in  genügender  Menge  angewandt  wird,  um  in 
denselben  saure  Beaction  zu  erzeugen.  Durch  Carbolsäure  wird  ebenfalls  bei 
einem  Miscliungsverhältniss  von  2 : 100  in  Flüssigkeiten  ein  sicherer  desinfici- 
render Effect  erreicht. 

Endlich  schliessen  sich  hier  Versuche  von  Baierlacher  (Bayr.  ärztl. 
Int.-Bl.  1876,  38 — 40)  an,  welcher  mit  schwefliger  Säure  gegen  Diph- 
therie-Ablagerungen und  das  Virus  syphilitischer  Geschwüre 
operirte  und  die  erhaltenen  Besultate  durch  directe  Experimente  an  Hefe,  fau- 
lenden Substanzen,  Emulsin  und  Synaptase  zu  stützen  suchte,  so  dass  der  grössere 
Theil  sich  auf  andere  Zersetzungserreger  richtet. 

Es  würde  von  einem  Missverstehen  unserer  Kriterien  der 
Bakterientödtung  zeugen,  aber  vollständig  mit  landläufigen 
Meinungen  übereinstimmen,  wenn  man  an  dieser  Stelle  eine 
Besprechung  der  „ antiseptischen  Wundbehandlung“  erwartete. 
Ein  grosser  Theil  der  in  diesem  Capitel  angezogenen  experi- 
mentellen Arbeit  ist  im  Anschluss  an  die  Erfolge  dieser  Methode 
unternommen  worden  und  hat  die  Absicht  verfolgt , ihr  eine 
immer  breitere  Basis  zu  geben.  Trotzdem  halten  wir  die  An- 
sicht aufrecht,  dass  die  Lister’sche  Entdeckung  nicht  mit 
der  Bakterien  t ö d t u n g in  Zusammenhang  gebracht  werden 
muss,  sondern  unter  die  „methodische  Prophylaxe“  gehört,  ja 
gewissermassen  den  Eckstein  derselben  bildet.  Es  soll  diese 
Anschauung  an  der  betreffenden  Stelle  genügend  erörtert  werden. 
Auch  von  den  zuletzt  recapitulirten  Thatsachen  würde  noch 
ein  grosser  Theil  vielleicht  begründeter  dort  zu  behandeln  sein. 
Doch  haben  die  Experimentatoren  ihre  Besultate  selbst  zu 
deuten  und  zu  vertheidigen. 

Wenn  aber  die  antiseptische  Wundbehandlungsmethode 
nicht  mehr  — oder  doch  wenigstens  nur  noch  per  nefas  — als 
Vernichtung  der  betreffenden  Krankheitserreger  aufgestellt 
wird , so  schrumpft  dieses  Glebiet  sehr  zusammen  und  viele 
Einbildungen,  nach  denen  man  den  Arzt  bereits  als  Desinfector 
höchsten  Stiles  den  Krankheitserregern  im  menschlichen  Körper 
nachspüren  und  sie  durch  seine  Mittel  verfolgen  und  „tödten“ 
Hess,  müssen  preisgegeben  werden. 
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4.  In  welchen  Grenzen  ist  die  effective  Vernich- 
tung der  Krankhlieitserreger  praktisch  aus- 
° führbar? 

Bevor  wir  diese  Grenzen  für  die  Desinfection  lebloser 
Gegenstände  genauer  bestimmen,  muss  jene  Frage,  ob 

’ I.  der  leben  de  Mensch  ein  Angriffs object  für  bakterien- 
tödtende  Bestrebungen  sein  kann,  erledigt  werden.  Sie  wird  es 
nach  unserer  Ueberzeugung  im  überwiegend  negativen  Sinne. 
Doch  ist  der  Verlust  dieser  Illusion  um  so  weniger  zu  bedauern, 
als  der  Verlauf  der  Infectionskrankheiten  an  sich  schon 
(insofern  er  oft  in  Genesung  ausgeht),  noch  mehr  aber,  wenn  man 
ihn  mit  den  Lebensgesetzen  der  Mikroparasiten  im  Zusammen- 
hang betrachtet,  ernstliche  Zweifel  an  der  Nothwendigkeit 
jener  Vernichtungsbestrebungen  aufkommen  lässt. 

Wir  dürfen  zunächst  nur  recapituliren,  was  wir  über  die  Ten- 
denz der  Mikroparasiten , in  einem  hochadaptirten  Medium  ihren 
Lebenscyclus  zu  vollenden  und  mit  ihrer  ganzen  Nachzucht  zu  Grunde 
zu  gehen,  ermittelten.  Wir  dürfen  ferner  an  die  so  ausgesprochene 
deletäre  Wirkung  der  Zersetzungsproducte  auf  frische  Bakterienexem- 
plare der  gleichen  Art,  welche  jene  Gifte  ursprünglich  erzeugten, 
erinnern.  Man  wird  ebensowenig  die  theil weise  oder  gänzliche 
Erschöpfung  durch  die  Mikroorganismen  vergessen  haben,  welche  ihr 
Weitergedeihen  in  derselben  Nährlösung  nach  einer  gewissen  Zeit- 
periode unmöglich  macht  und  ihrer  Vermehrung  ein  Ziel  setzt.  Ohne 
Bakterienernährung  keine  Bakterienvermehrung.  Biese  Thatsachen 
allein  würden  genügen,  um  das  Ausleben  der  Bakterien  in  anderen 
Nährsubstraten  zum  sicher  wahrscheinlichen , ja  berechenbaren  Aus- 
gang der  ganzen  Wechselwirkung  zu  machen.  Indess  arbeiten  noch 
viele  andere  Processe,  um  diesen  Ausgang  überall  herbeizuführen.  Wir 
machten  dem  Leser  in  früheren  Abschnitten  den  Hergang  der  Con- 
currenz  und  des  Kampfes  um  das  Medium  anschaulich , wir  sahen, 
wie  secundäre  Parasiten  ihre  Vorarbeiter  verdrängten,  wir  lernten 
derartige  Vemichtungsmetamorphosen  unter  Ausschluss  alles  äusseren 
Zuthuns  kennen.  Wir  ermittelten,  wie  Störungen  der  Ruhe,  der 
Aussentemperatur , des  Luftzutritts,  des  Wassergehaltes,  geringe 
chemische  Alterationen  und  elektrolytische  Einflüsse  an  der  Zerstörung  des 
Bakterienlehens  eine  hochbedeutende  Betheiligung  entfalten  (p.  75 — 76). 
Die  Betrachtung  des  endanthropen  Bakterienlebens  wies  uns  auf 
noch  andere  Einflüsse  hin : auf  den  Kampf  mit  den  Existenzbedin- 

gungen der  lebenden  Zelle,  auf  die  ungünstig  wirkende  , weil  nah- 
rungerschöpfende Alteration  der  Nachbarschaft  , auf  die  Losstossung, 
welche  das  bisherige  Medium  ausser  Connex  mit  den  begünstigen- 
den Eigenschaften  des  Körpers  setzt.  Büchner  (1.  c.  p.  50)  stellt 
als  einen  weiteren  Grund  dafür,  dass  die  Mikroparasiten  im  Menschen 
nicht  unendlich  leben , die  Compression  der  dieselben  umgebenden 
Zellen  hin,  so  dass  diese  gereizt  einen  gewaltigen  Druck  und  einen 
hemmenden  Einfluss  ausüben  * ein  Vorgang,  den  er  besonders  zur 
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Erklärung  der  spontanen  Begrenzung  des  Brandes  heranzieht.  — Wenn 
man  aus  den  subtilen  Grenzen  ein  Studium  gemacht  hat , in  welchen 
sich  die  für  das  Bakterienlehen  erforderliche  Aussentemperatur  dem- 
selben freundlich  zeigt , so  wird  man  mit  Interesse  die  Frage  auf- 
werfen, ob  nicht  schon  eine  Erhöhung  derselben  um  3 — 4°  C.  eine 
gegenteilige  störende  Wirkung  ausüben  kann.  Gerade  für  das  Bac- 
terium  termo,  den  Spaltpilz  der  ektanthropen  Fäulniss,  konnte  Eidam 
eine  verhältnissmässig  niedrige  Tödtungstemperatur  (von  45°)  nach- 
weisen.  Ist  es  absurd  anzunehmen,  dass  auch  der  Mikroorganismus  der 
endanthropen  Putrefaction  (im  Typhus)  ähnlichen  Gesetzen  folge,  dass 
er,  der  bei  37  und  38°  C.  üppig  sich  entwickelt,  bei  40  und  41° 
der  Wärmestarre  und  Abtödtung  verfällt?  Zwingen  nicht  fast  gewisse 
Fieberverläufe  mit  ihren  nächsten  Folgen  zu  einer  bedingten  Con- 
cession  an  St  ah  l’s  Fieberlehre?  — Mag  man  indess  die  letzten 
Erwägungen  so  skeptisch  beurteilen,  wie  man  will,  die  zuerst  auf- 
geführten Absterbebedingungen  sind  wohl  Jedem  so  nahe  gelegt,  dass 
er  den  Umfang  der  Aufgabe,  Bakterien  tödten  zu  müssen,  für  den 
Arzt  etwas  eingeengt  sieht. 

Wäre  nun  aber  auch  die  Tödtung  der  Krankheitserreger 
unbedingt  noth wendig,  so  bliebe  sie  dennoch  im  lebenden 
Menschen  genau  so  unmöglich,  wie  sie  es  ist.  Ein  Theil 
der  in  diesem  Sinne  innerlich  dargereichten  Heilmittel,  Alkohol, 
Salicylsäure , Thymol  wirkt  allerdings  antipyretisch , d.  li. 
Eieber  herabsetzend;  als  Prototyp  für  alle  derartigen  inner- 
lichen Antiseptica  kann  das  Chinin  gelten.  Die  Vorstellung, 
dass  Antisepsis  und  Entfieberung  einen  nahen  Zusammenhang 
haben,  betrachten  wir  durch  die  Angaben  auf  S.  74  genügend 
gestützt,  aber  doch  nicht  so  weit  klar  vorliegend,  dass  die 
Entfieberung  direct  auf  Bakterien  tödtung  zurückzuführen 
wäre  (s.  o.).  Soll  aber  von  einer  solchen  durch  wirklich 
effectvolle,  einer  solchen  Tödtung  nachweisbar  fähige 
Mittel , also  durch  Salpetersäure , Salzsäure , Schwefelsäure, 
schweflige  Säure , Jod , Brom , Chlor , Kupfer-  und  Zinksalze, 
Sublimat  und  andere  Quecksilberverbindungen , ja  auch  nur 
durch  die  Mehrzahl  der  gegen  gewisse  Mikroparasiten  wirksamen 
organischen  Substanzen  die  Kede  sein,  so  kann  es  sich 
immer  nur  um  äusserliche  Anwendung  handeln , da  wir 
experimentell  eine  Tödtung  von  Bakterien  innerhalb  eines 
ihnen  adäquaten  Mediums  nur  unter  der  Bedingung  innigster 
mechanischer  Berührung  kennen.  W er  nun  die  Schwierig- 
keiten aus  seinen  physiologischen  Kenntnissen  zu  beurtheilen 
weiss , welche  einer  solchen  innigen  Mischung , resp.  einer 
Durchdringung  aller  Gewebe  durch  die  Arzneimittel  entgegen- 
stehen, wer  festhält,  dass  in  höherem  Sinne  adäquate  organische 
Medien  nur  durch  die  gewaltsamsten  Behandlungen 
von  Mikroorganismen  befreit  (sterilisirt)  werden  können,  dem 
wird  das  Verständniss  für  die  innere  Anwendung  der  Benzoe- 
oder Salicylsäure  und  ihrer  Verbindungen,  selbst  der  Carbol- 
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säure  und  anderer  Aroraatica  und  Antiseptica  sehr  schwer 
werden.  Vielleicht  bleiben  für  den  Versuch  einer  solchen 
Sterilisation  des  menschlichen  Körpers  der  Alkohol  und  das 
Chinin  die  einzigen  Anhaltspunkte.  — Vor  Allem  aber  spricht 
gegen  alle  Deutungen  dieser  Art  von  Resultaten  die  U n m ö g- 
lichkeit  des  Beweises.  Die  Besserungs-  und  Genesungs- 
vorgänge gehen  unter  so  complicirten  Erscheinungen  vor  sich,  die 
Untersuchungen  des  lebenden  Gewebes  und  selbst  der  Excrete 
stossen  auf  so  unüberwindliche  Schwierigkeiten,  dass  der 
Ausdruck  „Bakterientödtung“  oder  „Vernichtung 
der  Krankheitserreger“  dem  lebenden  Menschen 
gegenüber  kaum  zur  Anwendung  kommen  kann. 

Bezüglich  des  Nachweises  lebender  und  getödteter 
Mikroorganismen  an  leblosen  Gegenständen  ist  das  Nöthige 
auf  p.  123 — 144  angeführt  worden.  Wie  schwierig  oder  in  vielen 
Fällen  unmöglich  es  auch  erschien,  diese  Nachweise  zu  führen 
und  noch  mehr  in  dem  Sinne  zu  führen,  dass  die  überall  und 
in  relativ  ubiquitärer  Verbreitung  vorfindlichen  Mikroparasiten 
von  Krankheitserregern  unterschieden  werden,  so  würde  man 
doch  auch  hier  „lieber  eine  ungiftige  Schlange  todtschlagen, 
als  sich  von  einer  giftigen  beissen  lassen“.  Jedoch  ergiebt 
sich  aus  allem,  was  wir  über  die  Bedingungen  einer  effectiven 
Bakterientödtung  wissen , dass  diese  letztere  meistens  eine 
schwere  Schädigung  der  Medien  und  Aufenthaltsorte  der  Krank- 
heitserreger mitbedingt.  Diese  isolirt  zu  beeinflussen, 
o h n e j e n e m i t z u b e t h e i 1 i g e n,  ist  ein  Ideal  der  Desinfections- 
bestrebungen , über  dessen  Erreichung  wir  uns  nur  sehr  un- 
genügende Vorstellungen  machen  können. 

Die  Absicht,  die  Krankheitserreger  wirklich  zu  vernichten 
und  jede  hierzu  in’s  Werk  zu  setzende  Technik  findet  also 
eine  aprioristische  Grenze  vor  in  der  Unmöglichkeit,  ihr  alle 
infectionsverdächtigen  Gegenstände  zur  unbeschränkten  Bear- 
beitung zu  überliefern.  Es  ist  ein  u na u s t r a g barer 
Competenzconflict  mit  den  Interessen  des  natio- 
nalen und  persönlichen  Eigenthumsrechtes,  der 
eine  effective  und  radicale  Ausrottung  der 
Krankheitserreger  verhindert.  Wäre  unsere  hygie- 
nische Diagnostik  vorgeschrittener  und  könnten  wir  sagen : 
an  diesem  Waarenballen  demonstrire  ich  hier  den  Pestkeim, 
dieses  Wäschebündel  etc.  führt  nachweisbar  das  Gelbliebergift,  — 
so  würden  irgend  welche  Ausgleiche  sich  wohl  linden  lassen. 
So  lange  es  aber  stets  heisst : diese  Felle,  Fische,  Lumpen  etc. 
kommen  aus  einer  Pest-  oder  Choleragegend  und  sind  deshalb 
verdächtig,  — wird  kein  Gesetzgeber  die  rücksichtslose 
Anwendung  bakterien tödtender  Mittel  und  den  Nachweis 
der  vollzogenen  Tödtung  verlangen  können. 

Wohl  aber  kann  er  ihn  verlangen  relativ  werthlosen 
Gegenständen  gegenüber,  so  dass  gewissermassen  das  rück- 
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sichtslose  Vorgehen  gegen  die  Krankheitserregen f von  dem 
Sinken  der  Werthe  abhängt.  Es  giebt  in  der  That  infections- 
verdächtige  Objecte,  deren  Werth  zu  Zeiten  der  Gefahr  als 
ein  verschwindender  angesehen  zu  werden  pflegt.  — Wir 
betrachten  unter  ihnen: 

I.  Die  Excrete  der  Infectionskranken,  und  zwar 
(da  man  anzunehmen  berechtigt  ist,  dass  der  unmittelbaren 
Ansteckungsgefahr  gegenüber  die  Rücksichten  auf  den  Dung' 
wertli  der  Eäcalien  zum  Schweigen  kommen)  — sämmtliclie 
Excrete.  Die  Desinfectionstechnik  konnte  mit  ihnen  seit  Menschen- 
gedenken anstellen,  was  sie  wollte ; — sehen  wir,  wie  sie  sich 
dieser  Aufgabe  erledigt  hat.  Ich  citire  zu  diesem  Zwecke  die 
Worte  des  Herrn  Prof.  F.  Ho fmann -Leipzig:  „Ich  komme 
zum  letzten  Theil,  der  Desinfection  der  Excremente.  Auf  diesem 
Gebiete  ist  unstreitig  das  Meiste  gearbeitet  worden.  An  wirk- 
samen und  billigen  Desinfectionsmitteln , um  „alles  cellulare 
Leben  zu  vernichten“,  fehlt  es  hierbei  nicht.  Doch  „wer  den 
Versuch  gemacht  hat,  einen  Abort  dauernd  desinficirt  zu 
halten,  oder  wer  zur  Zeit  einer  Epidemie  mit  persönlicher 
Aufopferung  sich  einer  Desinfectionscolonne  angeschlossen  hat, 
um  von  Haus  zu  Haus  mit  Desinfectionskiibeln  zu  wandern,' 
einzugiessen  und  umzurühren,  der  wird  kennen  gelernt  haben, 
weshalb  eine  zuverlässige  Desinfection  der  Excremente  bis  jetzt 
fast  zu  den  Unmöglichkeiten  gehört“.  „Die  Frage  der  Des- 
infection der  Excremente  ist  nun  nach  meiner  Auffassung  nicht 
von  Seiten  des  Arztes  zu  lösen ; zur  praktischen  Desinfection 
ist  unstreitig  die  Beihilfe  des  Technikers  dringend  nothwendig, 
welcher  erst  zeigen  und  auf  Grund  vielfacher  Vor  versuche 
und  sorgfältiger  Bearbeitungen  ermitteln  muss , nach  welcher 
Methode  man  die  Mittel  richtig  und  bequem  anwenden  kann 
und  soll.“ 

Unserer  Meinung  nach  liegt  die  Erledigung  der  Excre- 
mentenfrage auf  einem  ganz  anderen  Gebiet.  Nehmen  wir 
indess  vorläufig  den  Desinfections  - Standpunkt  ihr  gegenüber 
ein  und  prüfen  — also  in  Einklang  mit  der  Voraussetzung, 
dass  die  quantitative  Seite  dieser  Frage  zum  Desinfections- 
gebiet  gehöre  — die  Bemühungen  dieser  Art  an  dem  Mass- 
stabe , den  wir  ihnen  gegenüber  gewiss  festzuhalten  be- 
rechtigt sind,  an  den  Resultaten  der  effectivenBakterien- 
tödtung,  resp.  an  dem  Fehlschlagen  dieses  Bestrebens,  „alles 
celluläre  Leben  zu  vernichten“. 

Von  diesem  Gesichtspunkte  kommen  folgende  zahlreiche  Empfehlungen 
von  Mitteln  zur  „Desinfection  der  menschlichen  Excremente",  denen  leider  nur 
selten  quantitative  Angaben  beigefügt  worden  sind,  in  Betracht: 

1.  Kalkmilch;  versucht  in  Leicester,  Tottenham,  im  Lager  von  Aldersliot. 
Constatirte  Wirkung:  (immer  neben  der  Gestanksverminderung), 
Bildung  eines  reichlichen  Niederschlages.  — Desinfectionsresultat : Null  ; 
der  Niederschlag  enthält  fortpflanzungsfähige  Fäulnisskeime. 

2.  Thierkohle,  Pflanzenkohle,  Tlionerde,  Ammoniakalaun, 
schwefelsaure  Magnesia,  Blut  und  Fluss wasser  als  eine  für 
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das  „ABC  Process“  genannte  Verfahren  gebrauchte  Mischung;  versucht  in 
Northampton,  Lexington,  Hastings.  Constatirte  Wirkung : (wie  1),  Nieder- 
schlagung der  groben  suspendirten  Substanzen.  — Desinfectionsresultat  : 
Null  aus  dem  angegebenen  Grunde. 

3.  Kalk  und  Eisenchlorid;  versucht  zu  Northampton  von  der  englischen 
River  Pollution  Commission.  Resultat  schnell  vorübergehend. 

4.  Eisen  chlorid  allein;  versucht  von  Fr  an  kl  and.  Resultat:  neuntägige 
Geruchlosigkeit  des  Canalwassers.  — Erhaltung  der  Fäulnissorganismen. 

5.  Eisenchlorürchloridlösung  mit  Manganchloriir.  Versuche  im 
Grossen  nicht  bekannt.  Resultat  im  Kleinen  (nach  Haies)  positiv. 

6.  Rohe,  eisenhaltige  schwefelsaure  Thon  erde  mit  nachfolgender 
Filtration  durch  Cokes  (Process  B i r d).  Resultat : Geruchlosigkeit , Ent- 
fernung der  Hälfte  aller  organischen  Substanzen. 

7.  Super phosphat  von  Magnesia  und  Kalkwasser  den  Fäcalstoifen 
zugesetzt  — kostspieliges  Verfahren  (Blyth);  Resultat  ungenügend. 

S.  Zusatz  einer  Mischung  von  schwefelsaurer  Thonerde  und  Alaun, 
welcher  auch  Soda,  Zinkchlorid,  Eisenchlorid  beigemengt  werden  (Verfahren 
von  Lenk  und  Leunig).  Resultat  (nach  Virchow):  Keine  vollständige 
Desodorisation  ; grössere  Infusorien , Algen  , Pilze  werden  gefällt  und  be- 
wegungslos; die  elementarsten  Formen  bleiben  am  Leben  und  vermehren 
sich  in  den  nächsten  Tagen ; sehr  kräftige  Schimmelvegetation. 

9.  Schwefelsäure  Thonerde  und  feines  Knochen  kohlenpulver 
(Le  V o i r).  Gestanksverminderung,  wenig  gehinderte  Zersetzung. 

10.  Chlorkalk  allein;  muss  wegen  der  leicht  zu  starken  Entwicklung  von 
Chlorgas,  das  auf  Menschen  giftiger  als  auf  Bakterien  wirkt,  quantitativ 
controlirt  werden.  Macht  frische  Excremente  geruchlos. 

11.  Eau  de  Javelle  oder  Labarraque  enthält  unterchlorigsaures  Kali 
und  Natron , welches  für  sich  angewendet  höchst  unsicher  (vgl.  bakterio- 
skopische  Experimente),  nach  Zusatz  einer  Säure  etwas  stärker,  aber  nicht 
bakterientödtend  wirkt. 

12.  Chlor  zink  soll  bei  faulenden  Stolfen,  die  viel  Wasser  enthalten,  wirksam 
sein,  bei  Fäces  nicht. 

13.  Eisenvitriol  allein  (Wirkungs.  pag.  180)  lässt  Gährungsprocessen  ihren 
ungestörten  Fortgang. 

14.  Schwefelsäure,  Eisenvitriol,  schwefelsaures  Eisenoxyd  und 
Gyps  (Lüder  und  Seidloff,  Desinfectionspulver).  Resultat:  ungenügend. 

15.  Holzkohle,  schwefelsaures  Eisenoxydul  und  schwefelsaures 

Zinkoxydul  (Siret’sche  Mischung).  Resultat:  nicht  organismen- 

tödtend. 

16.  100  Th.  gelöschter  Kalk,  15  Th.  Steinkohlenth  eer , 15  Th. 
Chlor magnesium  mit  Wasser  (S ü v e r n’sche  Masse).  AVirkung  (nach 
Liebreich)  : Momentane  Unterdrückung  von  Gährung  und  Fäulniss,  spätere 
Nachgährung. 

1/.  Kalk,  Kohle  und  Eisenvitriol  (Holde n’s  Process).  V ersucht  in 
Bradford.  Desinfectionsresultat : Null. 

18.  Schwefligsaurer  Kalk  und  schwefligsaure  Magnesia.  Versucht 
in  verschiedenen  Canalsystemen  mit  gleich  negativem  Erfolge. 

19.  Phosphorsaurer  Kalk  und  Magnesiasalze;  Verminderung  des 
Gestanks  durch  Fixirung  des  Ammoniak. 

.20.  Kalk  und  schwefelsaure  Thonerde  (Anderson’s  Verfahren).  Es 
trennt  sich  das  Feste  von  dem  Flüssigen.  Resultat:  Letzteres  ist  zwar 
geruchlos,  aber  reich  an  stickstofi'haltigen  Substanzen  und  Fäulnisskeimen. 

21-  Phosphorsaure  Thonerde  in  Salzsäure  gelöst  (Forbes);  im 
Grossen  nicht  erprobt. 

22.  Kalk,  1 hierkohle,  Alaunabgänge  (Manning).  Nicht  sicher. 

23.  Kalk  und  Car  boisäure.  Versucht  in  Leicester.  Resultat:  ungenügend. 

Die  reellen  Resultate  dieser  „Desinfections  Bestrebungen“ 
sind  so  absolut  ungenügende,  dass  ihre  Weiterführung  in  den 
hygienischen  Handbüchern  als  ein  durchaus  überflüssiger  Ballast 
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erscheint.  Leider  sind  die  Anschauungen  über  die  Behandlung 
der  Excremente  noch  nicht  so  geklärt,  dass  nicht  von  vielen 
Seiten  die  Fortlassung  dieser  Mittel  in  einer  Schrift  über 
Desinfection  als  ein  unverantwortlicher  Mangel  gerügt 
werden  würde.  Nur  aus  -dem  Grunde,  weil  ihre  Erwähnung 
für  Viele  sogar  mit  „Desinfectionsmassregeln“  begrifflich  zu- 
sammenfällt, mussten  wir  sie  vollständig  bringen,  legen 
aber  ihrer  Aufzählung  kaum  noch  historischen  Werth  bei. 

Die  doch  wohl  nicht  abzulehnende  Erkenntniss,  dass  auch 
hier  eine  chemische  Beeinflussung  der  Zersetzungserreger  in 
einem  hochadaptirten  Medium  fast  niemals  gelungen  ist,  zwingt 
zu  einem  kurzen  Eingehen  auf  die  Grundfragen  und  zu  der  Er- 
klärung, dass  man  hier  einer  falsch  gestellten  Aufgabe  gegen- 
über gestanden  hat,  dass  mit  der  quantitativen  Seite 
der  Excrementenfrage  die  D esinfectionstechnik 
gar  nicht  in  Beziehung  steht.  Wo  die  Eäcalstoffe  sich  so 
massenhaft  häufen,  dass  von  ihrer  bequemen  landwirthschaft- 
lichen  Verwerthung  nicht  mehr  die  Bede  sein  kann,  also  in 
den  grösseren  und  grössten  Städten,  da  handelt  es  sich  um 
ihre  Entfernung  — eventuell  um  temporäre  Desodorisation 
und  um  complicirte  Umwege,  sie  nutzbar  zu  machen  — nicht 
im  Geringsten  aber  um  ihre  Desinfection.  Die  Mikroorga- 
nismen, welche  sich  in  unzähligen  Formen  in  den  gewöhnlichen 
Entleerungen  des  gesunden  Menschen  zu  Tode  leben,  sind  und 
werden  niemals  Krankheitserreger.  Wer  hieran 
zweifelt,  bemühe  sich  in  eine  chinesische  Grossstadt  oder  auf 
die  japanischen  Beisfelder  und  constatire  — wie  der  Verfasser 
Gelegenheit  hatte  zu  thun  — dass  ganze  Bevölkerungen  in 
dauernder  unmittelbarer  Berührung  mit  frischen  und  faulenden 
Fäcalien  sich  der  ungestörtesten  Gesundheit  erfreuen  können. 
Die  Schädigungen  durch  in  geschlossenen  Räumen  sich  an- 
häufende Abtritts  gase  (Eris  mann),  die  Rücksichten  auf 
Aesthetik,  Reinlichkeit,  prophylaktische  Verhinderung  der 
Bodenverunreinigung  stehen  auf  anderen  Blättern. 

Aus  diesem  Grunde  legen  wir  auch  kein  besonderes  Ge- 
wicht auf  den  neuerdings  geführten  Nachweis , dass  bei  An- 
wendung sehr  grosser  Quanta  einiger  Mittel  eine  wirkliche 
Bakterienabtödtung  in  den  Fäces  experimentell  erreicht  werden 
kann , so  durch  Carbolsäure  in  einem  Mengenverhältniss  von 
1 : 20  (Camerer,  Versuche  über  Desinfection  der  Excremente, 
Württemb.  medicin.  Corr.-Bl.,  1875,  Nr.  29).  Ein  derartiges 
Vorgehen  — incl.  der  Sorgfalt,  mit  der  gemischt  werden  muss 
— ist  eben  in  der  Praxis  undenkbar.  — Sehr  beachtenswerth 
als  Fingerzeig . wie  Excremente  auch  in  der  Nähe  von  Woh- 
nungen ihren  offensiven  — sagen  wir  nicht  ohne  Weiteres  „schäd- 
lichen“ — Charakter  verlieren  können,  sind  die  Erfahrungen 
über  ihre  Mischung  mit  trockener  Erde  (M  o u 1 e, 
Buch  an  an,  Cameron).  Hier  und  in  den  Resultaten  der 
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Canalwasser- Berieselung  liegt  die  Zukunft  massiger  Eäcal- 
anhäufungen,  nickt  im  Bereich  der  Desinfection. 

In  ein  etwas  anderes  Verhältniss  tritt  die  letztere  viel- 
leicht der  Excrementenfrage  gegenüber  da , wo  es  sich  um 
dringend  infectionsverdächtige  Ausleerungen  bei 
gewissen  Krankheiten  handelt.  Wir  besitzen  keine 
unanfechtbaren  Grundlagen  über  die  Berechtigung  dieses 
Verdachtes  selbst  bei  Cholera-,  Dysenterie-  und  Typhusstühlen, 
wir  müssen  eben  mit  dem  Verdacht  selbst  rechnen.  Diesem 
gegenüber  nimmt  die  Aufgabe,  die  supponirten  Krankheits- 
erreger unschädlich  zu  machen , folgende  Gestalt  an.  Es 
handelt  sich  mit  wenigen  Ausnahmen  um  kleine  übersehbare 
Quantitäten  der  verdächtigen  Materien , die  sehr  wohl  mit 
einem  genügenden  Ueberschuss  eines  erprobten  bakterien- 
töd ten den  Mittels  versetzt  und  dann  der  bestehenden  Ent- 
fernungsvorrichtung für  die  Eäcalien  mit  demselben  Recht 
übergeben  werden  können,  wie  alle  sonstigen  Stuhlgänge.  Da 
aber  die  Phantasie  die  gefürchteten  Mikroparasiten  in  die 
Abführungscanäle  zu  verfolgen  pflegt,  sie  hier  wieder  aufleben 
und  den  so  massig  vorhandenen  günstigen  Nährstoff'  mit  un- 
fassbaren Mengen  neuerzeugter  Krankheitserreger  bevölkern 
sieht,  möge  doch  an  dieser  Stelle  ganz  besonders  dringend 
zurückverwiesen  sein  auf  die  Anhaltspunkte , welche  eine 
Kenntnissnahme  von  den  Lebensgesetzen  der  Mikroparasiten 
der  ganz  entgegengesetzten  Vorstellung  darbot. 

Für  keinen  Mikroorganismus  war  der  brüske  Wechsel  der 
Medien  vortheilhaft  \ selbst  die  zur  kräftigsten  Ansteckungsfähigkeit 
entwickelten  büssten  diese  und  den  grössten  Theil  aller  Eigenschaften, 
welche  wir  kurz  als  Specificität  zusammenfassten,  ein , wenn  sie  viele 
Generationen  in  einem  Medium  durchzumachen  hatten , welches  ihre 
Bestandtheile  änderte  und  zu  einer  Entfaltung  jener  Fähigkeiten  keinen 
Anlass  bot.  Kommen  also  selbst  wirkliche  Infectionserreger  bei  den 
genannten  Krankheiten  durch  den  Darm  und  aus  demselben,  so  könnten 
sie  sich  in  einer  grossen  Quantität  anderer  Fäces  entweder  gleich- 
gütig,  also  nahezu  unverändert  erhalten  und  so  in  der  ursprünglichen 
Menge  auch  als  Infectionsstoffe  persistiren,  — oder  sie  benutzen  — 
was  wahrscheinlicher  und  auch  jener  allgemeinen  Annahme  ent- 
sprechender ist  — das  zahlreich  dargebotene  Nährmaterial , um  es  sich 
einzuverleiben.  Dann  aber  können  die  folgenden  Generationen , weil 
aus  Kothstoffen  aufgebaut,  nach  einiger  Zeit  nichts  anderes  als 
Kothbakterien  sein  und  müssen  ihre  ursprünglichen  Eigenschaften 
nach  und  nach  vollkommen  einblissen.  Die  zweite  Alternative  könnte 
auch  dadurch  erreicht  werden,  dass  die  ursprünglichen  hochadaptirten 
Bewohner  der  Eäcalien  die  neuen  Eindringlinge  gar  nicht  auf- 
kommen  lassen,  ihnen  in  vernichtender  Concurrenz  gegenüber- 
stehen. An  eine  ungeheure  und  ungemessene  Vermehrung  der  Krank- 
heitserreger in  den  Fäcalien  und  an  eine  Beibehaltung  ihrer  bedenk- 
lichen Eigenschaften  gleichzeitig  zu  denken , ist  nur  bei  einer 
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absoluten  Unkenntniss  oder  absichtlichen  Ablehnung  der  mikroparasito- 
logischen  Erfahrungen  möglich.  — So  fällt  die  Aufgabe  einer  Un- 
schädlichmachung der  etwaigen  Krankheitserreger  in  verdächtigen 
Fäcalien  nicht  der  Grosstechnik  zu,  sondern  sie  löst  sich  in  jedem 
speciellen  Fall  durch  die  prophylaktische  Vorsicht  der  Kranken- 
abwartung. 

Diese  muss  angewiesen  werden,  die  Gefässe,  in  welchen  die 
verdächtigen  Fäces  obengedachter  Infectionskranker  aufgenommen 
werden,  besonders  zu  behandeln,  seien  es  Steckbecken,  Nachttöpfe 
oder  Closeteimer.  Das  Benutzen  gemeinsamer  Closets  darf  keinem 
Kranken  dieser  Art  gestattet  sein , nicht  wegen  der  imaginären 
Gefahr,  die  Canalsysteme  mit  Krankheitserregern  zu  Übervölkern, 
sondern  wegen  der  unabsichtlichen  Verschleppungen  der  Kothstoffe  auf 
die  Bänder  und  Umgebungen  der  Auffanggefässe.  Die  jedesmaligen 
Abgänge,  welche  in  den  separaten  Behältern  deponirt  wurden,  sind 
nun  mit  Erde  zu  überschütten  und  besonders  zu  vergraben  oder  mit 
lOO°/0  — nach  der  Schätzung — ihres  Quantums  Carboisäurepulver  *) 
sorgfältig  durchzurühren  und  den  Entfernungs Vorrichtungen  zu  über- 
geben, wie  solche  existiren.  In  beiden  Fällen  sind  die  Gefässe  mit 
5 °/0  Carboisäurelösung  nachzuspülen.  Ein  solches  Nachspülen  mit 
minutiöser  Beinigung  käme  auch  da  in  Frage , wo  die  Benützung  ge- 
meinsamer Closets  seitens  später  Erkrankter  in  einer  prodromalen 
Periode  erfolgt  ist  — z.  B.  seitens  Cholera-  und  Typhuskranker,  — in 
welcher  eine  sichere  Diagnose  noch  nicht  bestand.  Ein  stundenlanges 
Durchspülen  der  Closets , die  an  Canalisationsvorrichtungen  ange- 
schlossen sind,  dürfte  an  sich  so  wirksam  sein,  dass  es  für  den  eigent- 
lichen Effect  gleichgiltig  ist,  ob  als  Spülflüssigkeit  Carbollösung  oder 
Wasser  benutzt  wird.  — Wo  eine  derartige  unbewusste  Verunreinigung 
Grubenabtritte  betraf,  die  weiter  benutzt  werden  müssen,  wird  das 
Ueberdecken  der  Cloakenoberfläche  mit  einer  circa  0*1  M.  dicken 
Erdschicht  so  leicht  erfüllbar  als  zweckentsprechend  sein.  — Leider 
fehlen  uns  genügende  Vorversuche,  um  über  die  Möglichkeit,  ganz 
kleine  Fäcalmengen,  etwa  die  von  2 — 3 verdächtigen  Kranken  in 
brennbare  Mischungen  — Sägespähne  mit  Petroleum , Holzkohle  und 
Petroleum  — aufzunehmen  und  sie  auf  diese  Weise  gänzlich  zu  ver- 
nichten. Ueberall  wo  es  sich  um  solitäre  Einschleppung  oder  um 
ganz  wenige  Kranke,  Gefangene  u.  dgl.  handelt,  dürfte  diese  Art  der 
Vernichtung  aller  cellulären  Elemente  wohl  die  effectivste  sein. 

Es  wäre  nach  diesen  Erwägungen  auch  bei  der  Desin- 
fection dieser  und  anderer  Auswurfstoffe  der  grösste  Erfolg 
dann  zu  hoffen,  wenn  man  so  nahe  wie  möglich  an  die 
eigentliche  Infectionsursache  herantritt.  Die  Entleerungen 
eines  Dysenterie-,  Cholera-  oder  Typhuskranken  sind  über- 
sehbar und  zweckmässigen  Massregeln  zugänglich,  — einmal 
aus  den  Augen  und  Händen  gelassen , vergrössert  sich  die 
verdächtige  Materie  zum  Popanz,  gegen  den  ein  Kampf  mit 
aller  Chemikalien  der  Welt  erfolglos  ist.  — 


*)  100  Th.  Kohlenpulver  mit  5 Th.  in  Wasser  angerührter  Carbolsäure. 
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Als  ein  viel  harmloseres  Excret  pflegt  man  den  Harn 
der  Infectionskranken  aufznfassen,  theils  weil  er,  so  lange 
die  Krankheit  auf  der  Höhe  steht,  nur  in  relativ  kleinen 
Massen  oder  in  nicht  mehr  trennbarer  Verbindung . mit  den 
Fäces  vorkommt,  — theils  auch,  weil  man  ihn  nur  in  relativ 
grossen  Mengen  für  offensiv,  vorwiegend  für  „bodenverun- 
reinigend“ hält.  Die  von  Pasteur  und  van  Tieghein 
als  Ferment  der  Harngährung  bezeichneten  „Torulaceen“,  wie 
die  bei  der  späteren  Milch-  und  Essigsäurebildung  auftretenden 
hefeähnlichen  Pilze,  sowie  die  zur  Bildung  des  kohlensauren 
Ammoniaks  führenden  etwaigen  Zersetzungserreger,  sind  wohl 
kaum  jemals  in  den  Verdacht  gekommen,  selbst  Krankheits- 
erreger zu  sein.  Es  ist  jedoch  eine  noch  offene  Frage,  ob  bei 
den  Infectionskrankheiten , bei  welchen  wir  eine  Betheiligung 
der  Nieren  als  Excretionsorgan  für  die  Krankheitsproducte 
anzunehmen  Grund  haben  — Scharlach,  Diphtherie,  Parotitis 
der  Harn  nicht  zuweilen  eine  wichtigere  Bolle  spiele.  Eine 
reell  desinficirende  Behandlung  solcher  Einzelharne  mit  5 — 10°/0 
Carbolsäure  (Zusatz  gleicher  Quanta  10°/0iger  Lösung)  dürfte 
kaum  auf  Schwierigkeiten  stossen. 

Was  die  Desinfection  von  Bronchialsecreten,  Eiter, 
Jauche,  sofern  sie  in  grösseren  Quantitäten  in  Gefässen 
aufgefangen  werden  müssen , betrifft , so  erscheint  reichliches 
Vermischen  mit  Erde  und  nachheriges  Vergraben  vollkommen 
ausreichend;  während  des  nicht  zu  umgehenden  Stehenbleibens 
in  den  Krankenräumen : Aufnahme  in  starke  Carbolsäure- 

lösungen. 

II.  Werth  lose  Gegenstände,  die  mit  den  vorge- 
genannten  Absonderungen  verdächtiger  Kranker  imprägnirt 
sind,  also  gebrauchtes  Verbandmaterial,  Gaze,  Jute,  Charpie, 
Lappen,  Binden  etc.  sind  in  Blechgefässen , die  Petroleum  ent- 
halten, zu  sammeln  und  so  schnell  wie  möglich  zu  verbrenne n. 
Letzteres  Desinfectionsverfahren  trifft  auch  Lagerstroh , das 
Stroh  der  Matratzen,  sowie  besonders  stark  von  Secreten  besu- 
delte Wäsche  und  Kleidungsstücke. 

III.  Menschen-  und  Thierleichen  zerfallen  nach 
der  Beerdigung  theils  durch  Fäulniss,  theils  durch  Verwesung ; 
man  fürchtet,  dass  während  dieser  Hergänge  dem  Boden, 
welcher  dieselben  förderte , verderbliche  Stoffe  mitgetheilt 
werden,  dass  also  die  specifischen  Ansteckungstoffe  — besonders 
zur  Zeit  von  Epidemien  — in  den  Kirchhofsboden  und  aus 
diesem  wo  möglich  in  die  darüber  befindliche  Atmosphäre 
oder  in  das  Grund wasser,  in  die  Brunnen  etc.  gelangen  könnten. 

Dem  gegenüber  behauptet  Naegeli:  „Es  ist  keine  Möglichkeit,  dass 
man  von  einem  Friedhöfe  die  specifische  Ansteckung  der  Cholera , des  Typhus, 
der  Blattern  mitgetheilt  erhalte.“  Er  begründet  diese  Behauptung  dadurch,  dass 
die  Fäulniss  und  Verwesung  die  „Contagienpilze“  zerstöre;  nach  4 — 8 Wochen 
seien  im  beerdigten  Cadaver  blos  noch  Fäulniss-  und  Schimmelpilze  vorhanden ; 
bis  dahin  aber  sei  eine  Austrocknung  noch  nicht  erfolgt , der  Uebergang  selbst 
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dieser  relativ  unschädlicheren  Organismen  in  die  Luft  nicht  möglich  (vgl.  pag.  133). 
Selbst  wenn  nun  aber  unter  bestimmten  Bodenverhältnissen  ein  Entweichen  der 
Fäulnisspilze  in  die  Luft  stattfände,  könnte  dies  nur  in  kleiner  Zahl  der  Fall 
sein:  „durch  die  Fäulnisspilze  ist  jeder  Schmutzwinkel,  von  dem  sie  im  Falle 
des  Austrocknens  sich  ungehindert  in  die  Luft  verbreiten , viel  gefährlicher 
als  ein  ganzer  Friedhof“.  Die  „Leichengase“  haben  für  N a e g e 1 i , seiner 
pilz miasmatischen  Auffassung  entsprechend,  natürlich  gar  keine  Bedeutung,  um 
so  mehr,  da  sie,  vor  dem  Aufsteigen  durch  die  Bodenschichten  gut  filtrirt,  ja 
ganz  sicher  nur  Gase  sind.  Das  Trinkwasser  kann  von  einem  Friedhofe  ebenfalls 
nur  durch  Fäulnissstoffe  verunreinigt  werden,  und  diese  Verunreinigung  kann 
— nach  Naegeli  — nur  nach  Massgabe  des  schlechten  Geschmackes  nach- 
tlieilig  wirken. 

Diese  Anschauungen  verdienen  geprüft  zu  werden , und 
es  könnte  allerdings  sehr  wohl  aus  dieser  Prüfung  sich  das 
Resultat  ergehen,  dass  die  Lebenden  weit  mehr  zur  Verun- 
reinigung des  Bodens  beitragen  als  die  Todten.  Thatsächlich 
festgestellt  ist  bis  jetzt,  dass  das  Aufsteigen  schädlicher  Gase 
und  verdächtiger,  staubförmiger  Substanzen  aus  den  Kirchhofs- 
boden in  die  Luft  bis  jetzt  trotz  alier  Untersuchungen 
nicht  constatirt  ist,  und  dass  auch  das  Wasser  der  Brunnen 
aus  der  Nähe  von  Kirchhöfen  den  ängstlichen  Voraussetzungen, 
welche  sich  daran  knüpften , nicht  entsprochen  hat.  — Bei 
alledem  lässt  sich  nicht  abstreiten,  dass  das  Quantum  organi- 
scher Substanz,  welches  auf  grossen  Kirchhöfen  der  Erde  ein- 
verleibt wird , für  die  selbstreinigende  Kraft  des  Bodens  (die 
wir  noch  näher  zu  erwähnen  haben)  allzu  bedeutend  sein 
kann , und  dass  wir  Gründe  haben , die  Vernichtung  dieser 
Substanzen  so  weit  angänglich  zu  unterstützen. 

Hiezu  dienen  folgende  Massregeln: 

1.  Massengräber  — als  den  vollständigen  Zerfall  aufhaltend  — 
sind  zu  verwerfen;  — 

2.  jede  Leiche  braucht  eine  Grabesfläche  von  2 Quadratmeter  ; 
— die  Gräber  sind  nicht  in  einen  Boden  zu  legen , der 
schwankenden  Grundwasserverhältnissen  ausgesetzt  ist, 
da  diese  das  Ueberwiegen  der  Fäulniss  über  die 
Verwesung  zur  Folge  haben.  Das  Grundwasser  sollte 
bei  seinem  höchsten  Stande  nicht  die  Sohle  des  Grabes 
erreichen  können  ; 

3.  sind  solche  Plätze  nicht  vorhanden,  so  müssen  die  nach 
sonstigen  Rücksichten  bestgewählten  drainirt  werden; 

4.  der  Boden  soll  so  beschaffen  sein,  dass  er  das  versickernde 
Regenwasser  nicht  zurückhält ; 

5.  der  Boden  muss  für  die  Luft  zu  gängig  sein , da 
Luftzutritt  das  U e b e r w i e g e n der  Verwesung  über 
die  Fäulniss  garantirt.  Es  ist  also  Geröll-  oder  grober 
Kiesboden  vor  Sandboden , dieser  wieder  vor  Lehmboden 
vorzuziehen,  wobei  jedoch  eine  Beimischung  von  Lehm  zum 
Kiesboden  unschädlich  ist; 

6.  die  Gräber  dürfen  nicht  geöffnet  und  zur  Bestattung 
neuer  Leichen  benutzt  werden,  bevor  eine  Verwesung  bis 
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auf  die  Knocbenreste  stattgefunden  hat  : in  lehmreichen 

Boden  sind  hierzu  20,  in  Sandboden  15,  in  Kiesboden 

5 — io  Jahre  nöthig. 

Durch  Erfüllung  dieser  Bedingungen  ist  die  Vernichtung 
der  organischen  TTeberreste  und  die  in  ihnen  etwa  zu  ver- 
muthenden  Krankheitserreger  auf  die  am  wenigsten  bedenk- 
liche Weise  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  garantirt.  Un- 
gewöhnliche Verhältnisse  treten  auf  Schlachtfel  dein  und 
bei  Epidemien  ein. 

Ä)  Bekämpfung  der  inficirenden  Bedingungen 
auf  Schlachtfeldern.  W ährend  einerseits  schon  die  Anhäu- 
fung von  Truppen  um  Schlachtfelder  und  eben  eroberte  Plätze, 
der  meist  nicht  zu  beseitigende  Mangel  guter  Ernährung,  die  oft 
Monate  lang  nicht  vermeidliche  Vernachlässigung  der  meisten 
Sanitären  Grundgesetze  einen  ausserordentlich  günstigen  Boden 
für  die  Verbreitung  von  Lagerseuchen  schaffen,  fürchtet  man 
doch  die  Unmasse  von  Cadavern,  die  offen  der  feuchten 
Luft  und  den  meteorischen  Wässern  preisgegeben  sind,  als 
Quelle  von  Krankheitserregern  am  meisten.  Bei  all’ 
seiner  souveränen  Verachtung  der  stinkenden  Gase  und  der 
grossen  Sicherheit,  mit  welcher  Naegeli  die  noch  durch 
Feuchtigkeit  fixirten  Spaltpilze  behandelt,  sieht  er  es  doch  für 
noth wendig  an,  einige  Bemerkungen  über  die  Massenbe- 
erdigung auf  Schlachtfeldern  zu  machen.  — Wir  folgen  bei 
unserer  kurzen  Darstellung  des  wirklich  Erreichten  besonders 
der  ausgezeichneten  Darstellung  von  Koth  und  Lex  (Handb. 
d.  Militärgesundheitspflege,  I.  p.  548)  und  den  Angaben  von 
Erismann  (Desinfectionsarbeiten  auf  dem  Kriegsschauplätze 
der  europäischen  Türkei  etc.,  München  1879). 

Vor  den  letzten  Erfahrungen  (1870 — 71  und  1878)  war  man  vielfach 
geneigt,  die  Verbrennung  sämmtlicher  Cadaver  als  ein  unbedingt  jeder 
anderen  Vernichtungsmethode  vorzuziehendes  Verfahren  anzusehen  und  sich 
weniger  günstige  — weil  langsamer  zu  erreichende  — Resultate  zu  versprechen 
von  der  methodischen  Beerdigung.  Versuche  und  Erfolge  haben  zu 
Gunsten  der  letzteren  entschieden , so  dass  es  um  so  mehr  sich  empfiehlt , die 
Verbrennung  erst  in  zweiter  Linie  zu  betrachten,  als  sie  auch  bei  Epidemien 
als  schlechthin  bestes  Mittel  neulich  in  Vorschlag  gebracht  worden  ist. 

aj  Methodische  Beerdigung: 

1.  Die  provisorischen,  bereits  bestehenden  Gruben  werden  aufgesucht  und  ihre 
Beziehungen  zu  Wasserläufen  und  Gräben,  Brunnen,  öffentlichen  Wegen 
und  Wohnungen  festgestellt. 

2.  Nachdem  durch  Probespatenstiche  die  Lage  der  für  diese  Nachbarschaften 
bedenklichen  Cadaver  ermittelt  ist,  werden  dieselben  von  den  ihnen 
aufliegenden  Erdschichten  befreit,  jedoch  so,  dass  eine  den  Durchtritt  der 
Fäulnissgase  noch  verhindernde  Schicht  liegen  bleibt. 

3.  Wenige  Arbeiter  vollenden  die  Blosslegung  vom  Fussende  unter  gleich- 
zeitiger Ueberdeckung  mit  desodorisirenden  Mitteln  (Chlorkalk  mit  Säge- 
spähnen , Mischungen  von  Erde,  Gyps,  Kohlenpulver  und  Carbolsäure  u.  a.) 
und  befördern  die  exhumirte  Leiche  durch  Umwenden  auf  eiu  grosses  Brett. 

4.  So  wird  sie  mit  einem  fest  scliliessenden  Deckel  überdacht  zu  der  bereit 
gehaltenen  neuen  Grabstätte  transportirt. 
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5.  Die  eben  geräumte  Grabstätte  wird  mit  ungelöschtem  Kalk  gefüllt,  die 
heraus  beförderten  Erdschichten  mit  diesem  oder  den  Desodorisationsmitteln 
gemischt,  das  Ganze  festgestampft  und  mit  einer  frischen  Erdschicht  über- 
deckt. 

6.  Die  neuen  Gräber  wurden  an  Orten  angelegt,  von  denen  eine  bedenkliche 
Beziehung  zu  den  benachbarten  Erdschichten  nicht  zu  besorgen  war  und 
mit  Berücksichtigung  der  vorher  präcisirten  Bedingungen;  als  Massen- 
gräber machten  sie  indess  noch  eine  besondere  Behandlung  nöthig. 

7.  Dieselbe  besondere  Behandlung  erstreckt  sich  auf  diejenigen  ursprünglichen 
Lagerungsstätten,  die  wegen  ihrer  Beziehungslosigkeit  zu  Wasserläufen  etc. 
beibehalten  werden  können.  Alle  diese  werden  mit  einer  so  dicken 
Erdschicht  bedeckt,  dass  ein  Durchtritt  von  Gasen  und  Flüssigkeiten 
nicht  mehr  stattfindet. 

8.  Hohlräume  zwischen  den  frisch  placirten  Leichen  dürfen  nicht  entstehen. 

9.  Zur  Erzielung  der  zur  Verwesung  nöthigen  Trockenheit  müssen  Gräben  — 
sowohl  zur  Abhaltung  von  Wasserzuflüssen,  als  auch  andere  zur  Ableitung 
des  Wassers  aus  dem  Grabe  selbst  — hergestellt  werden.  Für  den  ersten 
Zweck  können  auch  Drainröhren  mit  Erfolg  gelegt  werden. 

10.  Desinfectionsmittel  kommen  nur  — abgesehen  von  der  Exhumation  — beim 
tieferen  Eindringen  in  die  der  Leiche  benachbarten  Schichten  zur  Anwendung 

11.  Die  Hauptgarantie  des  Nutzens  aller  dieser  Anordnungen  liegt  in  der  mit 
grösstem  Raffinement  zu  fördernden  Umwandlung  des  die  Massengräber 
bergenden  Bodens  in  eine  reichlicheVegetationtragendeFläche 
(Bepflanzung  der  Grabhügel  selbst  mit  Rasen,  feuchterer  Zwischenplätze 
mit  Sonnenblumen,  der  ganzen  Umgebungen  mit  Gras,  Klee,  Wicken 
und  Hafer). 

Die  günstigen  Resultate  dieser  Vorkehrungen  haben  sich 
sowohl  an  den  dieselben  ausführenden  Arbeitern,  als  an  dem 
Gesundheitszustände  der  in  der  Nachbarschaft  der  Schlacht- 
felder wohnenden  Bevölkerung  (z.  B.  der  Dörfer  um  Metz) 
vollkommen  bewährt  — so  dass  sie  mit  Ueberzeugung  empfohlen 
werden  können  gegenüber 

b)  der  Verbrennung,  da  diese  für  Massen  von  Cada- 
vern  nicht  durchführbar  ist.  Dieses  Verfahren  (bereits  1814 
nach  der  Schlacht  bei  Paris  in  Monfaucon  gegen  4000  Leichen 
ausgeführt)  erfuhr  seine  eingehendste  Prüfung  auf  den  Schlacht- 
feldern bei  Sedan.  Den  von  seinem  eifrigsten  Anhänger  Cre- 
teur  gemachten  Angaben,  wonach  Massengräber  von  250 — 300 
Leichen  mittelst  5 — 6 Tonnen  Theer  und  entsprechender  Zu- 
gabe von  petrolisirtem  Stroh  vollkommen  (!)  ausgebrannt 
und  3213  solche  Gräber  mit  45.855  Leichen  in  dieser  Weise 
behandelt  sein  sollten,  wurde  mit  Misstrauen  begegnet;  einige 
mit  Vermeidung  aller  Fehlerquellen  an  Pferdecadavern  ange- 
stellte  Versuche  ergaben: 

Reichlich  übertheerte  auf  einem  aus  Feldsteinen  hergestellten  Heerde  ganz 
mit  Reisig  und  Stroh  überdeckte  und  dann  in  Brand  gesetzte  Pferdeleichen  waren, 
nachdem  die  Flammen  zwei  Stunden  lang  durch  Naclifüllung  neuen  Brand- 
materials unterhalten  worden  war,  an  den  dickeren  Theilen  der  Brust  und  des 
Bauches  nur  geröstet  und  mit  einer  Pechschicht  überzogen ; die  Gedärme  waren 
unversehrt  und  noch  kaum  erwärmt. 

Nach  Anbringung  von  Einschnitten  in  die  getheerten  Ueberdeckungen, 
wiederholter  Durchtränkung  mit  Brennmaterial  und  fünfstündigem  Brennen  war 
noch  keine  Verkohlung  der  organischen  Massen  erreicht, 
sondern  deren  nachträgliche  Vergrabung  nöthig.  (d' Arrest  und 
Bode  bei  Roth  und  Lex,  1.  c.  pag.  556.) 
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B)  Schnelle  Beseitigung  der  Inf  ectionsleichen 
zur  Zeit  von  Epidemien.  — Eine  lebhafte  Agitation  zur 
Einführung  der  allgemeinen  Leichenverbrennung  hat  neuerdings 
eine  Leihe  zweckmässig  construirter  Brennöfen  für  Menschen- 
leichen erfinden  lassen  und  besonders  auch  mit  Hinblick  auf 
das  in  der  Ueberschrift  ausgedrückte  Problem  ein  grosses  Be- 
weismaterial für  die  Zweckmässigkeit  dieser  Methode,  Krank- 
heitsstoffe zu  vernichten,  gesammelt.  Hie  Praxis  wird  ihrerseits 
nie  den  beruhigenden  Versicherungen  N a e g e 1 i’s,  nach  denen  auch 
den  gefürchtetsten  Ansteckungsleichen  gegenüber  eine  einfache 
feuchte  Umhüllung  genügen  soll,  um  jedes  Uebertreten  von 
Infectionsmaterien  auf  einen  anderen  Gegenstand  zu  verhindern, 
ganz  beitreten,  sondern  sie  wird  der  nicht  mehr  zu  verkennen- 
den Gefahr  einer  sich  steigernden  Epidemie  gegenüber  stets 
nach  Mitteln  suchen , um  Infectionsquellen  auch  durch  eine 
schnelle  und  vollkommene  Zerstörung  der  vermuthlichen  Auf- 
bewahrer gänzlich  zu  verstopfen.  Andererseits  lässt  sich  aber 
unmöglich  ein  Nutzen  davon  erwarten,  dass  zu  Zeiten,  in  denen 
Klarheit  über  die  anzustrebenden  Ziele  das  dringendste,  das 
eigentliche  Bediirfniss  ist,  über  die  gesetzliche  und  obligatorische 
Leiehenverbrennuug  gestritten  werde.  Denn  ein  Streit  wird 
schon  von  Seiten  Derer  stets  eingeleitet  werden,  welche  eben 
so  eifrig  den  Leichencultus  vertheidigen,  als  sie  tief  überzeugt 
sind  von  der  Entstehung  und  Verbreitung  der  Seuchen  auf 
dem  altehrwürdigen  Wege  des  unerforschlichen,  gottgesendeten, 
schliesslich  doch  immer  die  Oberhand  behaltenden  Miasma.  — 
Es  scheint  deshalb  zielgerechter  , die  oben  angegebenen  V e r- 
vollkommn ungen  des  Begräbnisswesens  allgemein 
auf  dem  Wege  des  Gesetzes  und  der  Popularisirung  zu  ver- 
breiten, dadurch  die  sichere  Beseitigung  der  gefürchteten  Stoffe 
durch  die  denkbar  schleunigste  Verwesung  und  Verschimmelung 
zu  erstreben,  sowie  bei  eintretendem  Bediirfniss  die  Aufbewah- 
rungsfrist der  Leichen  zu  verkürzen  und  die  gebräuchlichen 
Ceremonien  zu  beschränken. 

B.  Die  Reintegration  verdächtiger  Gegenstände. 

(Desinfection  als  Aufhebung  mikroparasitärer  Beziehungen.) 

Eine  Gefahr  der  Ansteckung  nehmen  wir  gewöhnlich 
als  vorhanden  .an,,  wenn  Gegenstände,  welche  in  sehr  nahe 
Berührungen  mit  einem  Infectionskranken  gekommen  sind,  nun 
in  sehr  nahe  Berührungen  mit  einem  noch  Gesunden  kommen. 
Die  Möglichkeit,  auf  diese  Weise  Seuchen  zu  verbreiten, 
ist  ebenso  erwiesen , wie  die  Kennzeichen  ungewiss , welche 
den  suspecten  Gegenstand  von  dem  vollkommen  unverdächtigen 
unterscheiden  (p.  124).  Da  es  aus  schon  dargelegten  Gründen 
unmöglich  ist,  alle  verdächtigen  Objecte  und  mit  ihnen  die 
supponirten  Krankheitserreger  zu  vernichten,  handelt  es 
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sich  darum , dieselben  in  einer  Weise  zu  beeinflussen , welche 
das  Fortbestehen  von  Lebewesen  auf  ihnen  unwahr  sc  heim 
lieh  macht  und  den  Werth  der  Gegenstände  selbst  nicht  allzu- 
sehr heruntersetzt. 

Wir  deuteten  bereits  in  dem  Schlussabsatz  des  vorigen 
Abschnittes  an,  dass  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  der 
Leichnam,  auch  des  an  einer  Infectionskrankheit  Verstorbenen, 
als  eine  Art  Werthgegenstand  betrachtet  zu  werden  pflegt. 
Wo  dies  in  sehr  hohem  Grade  der  Fall  ist,  könnten  die  Vor- 
schläge zur  Anwendung  kommen,  auch  dieses  Object  durch 
Anfüllung  der  Körperhöhlen  mit  fäulnisswidrigen  Mitteln  (Koch- 
salz, Schwefelsäure,  Salzsäure,  Oxalsäure  etc.)  seiner  Infections- 
gefährliclikeit  zu  entkleiden.  Wirkliches  Conserviren  in  der 
Weise,  dass  nicht  blos  die  Spaltpilze,  sondern  auch  die  Schimmel- 
pilze abgehalten  werden,  durch  Arsenik  und  andere  antiseptische 
Gifte,  könnte  leicht  den  für  die  Hygiene  jedenfalls  bedenk- 
lichen, antidesinfleirenden  Effect  haben,  auch  die  Krankheits- 
erreger vollkommen  unbeeinflusst  zu  erhalten. 

Als  Infectionsträger,  die  man  ihres  Werth  es  wegen 
nicht  preisgeben  wflll , kommen  vornehmlich  in  Betracht : 
Operations  - Instrumente  und  diagnostische  U n t er- 
such ungsmittel,  die  bei  dem  Kranken  in  Anwendung  ge- 
zogen waren,  — des  Kranken  Wäsche,  Kleider  und  s o n- 
stige  Effecten,  — der  Kaum,  in  welchem  er  gelegen,  und 
zwar  die  Grenzflächen  dieses  Kaumes.  Nicht  werthvoll 
erscheint  sein  unsichtbarer  Inhalt,  die  Luft.  — Da  der 
Erdboden  und  die  in  ihm  sich  sammelnden  Wässer  nur  durch 
Medien  verunreinigt  gedacht  werden  können,  welche  an  sich 
der  Vernichtung  zugänglich  sind  (die  verschiedenen  Excrete, 
deren  Aufsauge  • Gegenstände  und  die  Leichen),  so  haben  wir 
an  dieser  Stelle  jene  Aufbewahrungsorte  um  so  weniger  zu 
behandeln,  als  Boden  und  Wasser  nicht  durch  Desinfection  in 
integrum  restituirt  werden  können.  Der  erstere  rei'ntegrirt  sich 
durch  Filtration,  künstliche  Trockenlegung  und  Bepflanzung, 
das  Wasser  durch  seine  organismenauflösende  Kraft,  sowie 
durch  die  Lebhaftigkeit  und  Regelmässigkeit  seiner  Bewegungen ; 
viel  Wasser  in  lebhafter  Bewegung  conservirt  keine  schäd- 
lichen Mikroparasiten. 

1.  Reintegration  der  bei  Kranken  gebrauch- 
ten Operations-  und  Untersuchungs-Instrumente. 

Die  sorgfältige  Behandlung  der  Operationswerkzeuge 
bildet  einen  Theil  des  antiseptischen  Verfahrens  und  ist  zu 
einer  Höhe  entwickelt  worden,  von  der  man  noch  vor  15  Jahren 
keine  Ahnung  hatte.  So  mannigfache  Empfehlungen  und  Ab- 
änderungsvorschläge hervorgetreten  sind . hat  die  sorgfältige 
mechanische  Reinigung  (erforderlichen  Falles  durch  Abschlei- 
fung der  Flächen)  in  Verbindung  mit  dem  Einlegen  aller  in 
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Gebrauch  kommenden  Gegenstände  in  5°/nige  Carbolsäure- 
lösung  bis  jetzt  die  denkbar  günstigsten  Resultate  erzielt. 
Als  Unterbindungs  - und  Nähmaterial  benutzt  man  Stoffe, 
welche  wie  Catgut  (durch  monatelanges  Einlegen  in  Carbol- 
säure-Emulsionen)  oder  Nähseide  (durch  Liegen  in  einer  Mischung 
von  1 Th.  Carbolsäure  und  10  Th.  Wachs)  bereits  antiseptisch 
präparirt  werden.  Schwämme,  Drainröhren,  Binden  und  Schutz- 
hüllen (Silk,  Mackintosh)  werden  sämmtlich  vor  der  Anwen- 
dung reichlich  mit  Carbolsäure  imprägnirt.  Zu  bedeutenden 
Operationen  nimmt  man  am  besten  noch  ganz  unge- 
brauchte Instrumente. 

Achtloser  geht  man  mit  den  Untersuchungs-Instru- 
menten um,  wie  nicht  zu  bezweifeln  ist  zum  Schaden  manches 
Kranken.  Welche  entsetzliche  Bolle  vor  Semmel  weis  s’  Ent- 
hüllungen der  untersuchende  Finger  des  Geburtshelfers  in  der 
Entstehungsgeschichte  der  Puerperalepidemien  gespielt  hat,  ist 
allgemein  bekannt.  Jeder  denkende  Arzt  wird  seinen  Spatel, 
sein  Taschenthermometer,  sein  Plessimeter  etc.  mit  Bedacht 
prüfen,  bevor  er  damit  von  einem  Diphtherie-,  Blattern-  oder 
Erysipelkranken  sich  einem  kaum  kranken  Kinde,  einem  Chro- 
nischkranken oder  einer  Wöchnerin  nähert.  In’s  Feuer  mit 
allen  Instrumenten,  die  nicht  durch  kochendes  Wasser,  Aus- 
glühen oder  energische  Carbolisirung  zu  reintegriren  sind  ! 

2.  Wäsche,  Kleider  und  sonstige  Effecten  des 
Kranke  n. 

Alle  Leib-  und  Bettwäsche  von  verdächtigen  Kranken 
ist  ohne  viel  mit  ihr  zu  manipuliren,  sie  etwa  im  Krankenraum 
oder  in  der  Nähe  eines  solchen  zu  besichtigen,  zu  sortiren,  zu 
zählen  etc.  in  Blechkästen  gesondert  von  der  Wäsche  der 
übrigen  Kranken  zu  sammeln  und  in  den  Waschkesseln  3 — 4 
Male  je  30  Minuten  zu  kochen.  Alle  sonstigen  der  Bekleidung 
dienenden  Effecten,  welche  dadurch  nicht  werthlos  werden,  sind 
ebenfalls  mit  kochendem  Wasser  wiederholt  zu  behandeln,  ferner 
auch  Essgefässe,  Spuckgläser  und  -Schalen,  Nachttische,  Bett- 
stellen. Behandeln  ist  aber  selbstverständlich  nicht  besprengen, 
sondern  begiessen  und  wo  irgend  angänglich  kochen,  was 
ja  so  viele  kleinere  Gegenstände  ertragen.  — Ein  Wasser- 
überschuss garantirt  auch  hier  die  Restitutio  in  integrum  am 
besten.  Wo  aber  durch  denselben  an  sich  eine  Entwerthung 
der  Objecte  eintritt,  muss  man  sich  mit  der  in  Luft  vorbild- 
lichen Feuchtigkeit  begnügen,  oder,  wie  man  sagt,  mit  „trockener 
Hitze“  arbeiten. 

Vor  der  Beschreibung  der  hierzu  nöthigen  Apparate  sei  eine 
Versuchsreihe  wiedergegeben,  welche  eine  Aufklärung  über  die  Kraft 
der  sogenannten  trockenen  Hitze  gegenüber  der  des  als  wirksamst  an- 
erkannten Itäuchermittels,  der  schwefligen  Säure  gestattet.  Ich  stellte 
diese  Experimente  gelegentlich  der  Pestfrage  an  und  veröffentlichte 
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sie  im  Cbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1879,  Nr.  13.  Ihre  Verlässlich- 
keit beruht  auf  Anwendung  der  bakterioskopischen  Methode  in  streng- 
ster Form. 

Versuche.  Inficirendes  Material  wurde  aus  Seidenflocken, 
Wollfäden , Watte  und  Leinwandstücken  gewonnen,  welche  zuerst 
auf  ihr  Freisein  von  fremdartigen,  etwa  durch  Lufteinsaat  herbei- 
geführten Organismen  geprüft  waren.  Dann  wurden  sie  in  Fäcal-, 
resp.  faulende  Fleischflüssigkeit  eingeweicht , langsam  in  gelinder 
Wärme  getrocknet  und  auf  ihre  Fähigkeit  geprüft,  in  der  Nähr- 
flüssigkeit Trübung,  resp.  Bakterienbildung  hervorzurufen.  Nachdem 
diese  Inf  ec  t ionsfähig  ke  it  an  einem  Stück  des  Materials 
constatirt  war,  kamen  dessen  andere  Theile  zur  Hälfte  in  einen 
kleinen  Trockenofen,  der  vorher  auf  erwünscht  hohe  Grade  geheizt 
wurde,  zur  anderen  Hälfte  unter  eine  Glasglocke  von  bekanntem 
Cubikinhalt,  innerhalb  welcher  durch  Abbrennen  abgewogener  Quan- 
titäten Schwefels  eine  (durch  Zurückwägen  des  Bückstandes  etc.)  be- 
stimmte Menge  schwefliger  Säure  producirt  wurde.  Bei  beiden  Des- 
infectionsvorrichtungen  wurde  die  Zeit  der  Einwirkung  bestimmt  und 
für  die  unmittelbare  Uebertragung  des  zu  prüfenden  Stoffes  aus  dem 
desinficirenden  Medium  in  das  Versuchsgefäss  Sorge  getragen. 

B ) Ergebnisse:  1.  Stücke  verschiedener  Stoffe  (Wolle, 

Leinwand,  Watte),  die  mit  faulender  Fäcalflüssigkeit  oder  Fleisch- 
jauche imprägnirt  und  langsam  getrocknet  worden  waren,  erzielten 
in  16  Versuchen  ausnahmslos  eine  schnelle  und  starke  Trübung  der 
Nährflüssigkeit.  In  4 Versuchen  mit  Watte  trat  dieselbe  zögernd  auf; 
am  stärksten  und  schnellsten  in  den  Gläsern,  welche  mit  Wollfäden 
geimpft  worden  waren. 

2.  Nach  Impfungen  mit  Material,  welches  nur  1 — 2 Minuten 
einer  Hitze  von  140 — 150°  C.  ausgesetzt  war,  trat  in  4 von  8 Ver- 
suchen Trübung  ein,  aber  erst  nach  2 resp.  3 Tagen.  — Durch 
Stoffe,  welche  10  — 60  Minuten  einer  Hitze  von  110 — 118°  C.  aus- 
gesetzt waren,  erfolgte  in  5 von  6 Versuchen  Bakterienentwickelung 
bereits  nach  24  Stunden. 

3.  Stoffe,  welche  5 Minuten  oder  länger  einer  Hitze 
von  125 — 150°exponirt  w o r d e n w a re n , bewirkten  in  10  Ver- 
suchen niemals  Infection.  Das  Klarbleiben  der  Nährflüssigkeit  ist 
11  Tage  lang  — vom  Tage  der  Impfung  an  gerechnet  — verfolgt 
worden. 

4.  Waren  unter  der  Glasglocke  1*5  resp.  2’2,  3-3  Volumpro- 
cente  schwefliger  Säure  zur  Entwickelung  gekommen,  so  entstand  durch 
die  unter  ihr  geschwefelten  Materialien  Bakterientrübung  in  8 von  9 
Versuchen,  ohne  Unterschied,  ob  die  Einwirkung  1 Stunde  oder 
22  Stunden  gedauert  hatte. 

5.  Bei  15  Versuchen,  in  welchen  die  schweflige  Säure  4*0, 
resp.  6*6,  resp.  7*15  Volumprocente  des  Inhalts  der  Glocke  aus- 
machte, erzielte  die  Impfung  mit  dem  so  geschwefelten  Material 
keine  Trübung  mehr,  wenn  das  Verfahren  6 Stunden  und 
länger  gedauert  hatte.  Dagegen  trat  durch  die  nur  20  oder  40 
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oder  60  oder  200  Minuten  stark  geschwefelten  Stücke  (9  Versuche) 
noch  Bakterien-Infection  auf. 

Es  stellt  sich  hiernach  heraus,  dass  3 '3  Yolumprocente  schwef- 
liger Säure  die  in  Stoffe  aufgenommenen  Fäulnissbakterien  noch  nicht 
tödten,  resp.  fortpflanzungsunfähig  machen,  — dass  andererseits  auch 
erst  hohe  Grade  trockener  Hitze  diesen  Effect  erzielen;  letztere  aber 
in  sehr  viel  kürzerer  Zeit.  — Durch  die  Versuche  beantwortet  sich 
auch  die  Frage,  inwieweit  eine  Mitwirkung  der  Feuchtigkeit 
zur  Desinfection  auf  diesen  Wegen  erforderlich  ist.  (Zu  sehr  ähnlichen 
Resultaten  hinsichtlich  der  schwefligen  Säure  gelangten  nach  einer 
während  des  Druckes  erschienenen  und  ebenfalls  durch  Anwendung 
bakterioskopischer  Kriterien  werthvollen  Arbeit  Schotte  und  G-  ä r tn  e r, 
welche  dazu  durch  den  Marinegeneralarzt  W e n z e 1 angeregt  wurden. 
(D.  V.  J.  S.  f.  öff.  Ges.  XII,  3.  H.) 

„Es  ist  bekannt,“  meinte  F.  Hofmann  in  seinem  Stuttgarter  Vorträge 
(V.  J.  S.  f.  öff.  Gesundlieitspfl.  XII.  Bd.),  „dass  die  schweflige  Säure  nicht  im 
Stande  ist,  z.  B.  trockene  Blumen  zu  bleichen.  Setzen  wir  z.  B.  lufttrockenes 
Senfmehl  der  intensivsten  Einwirkung  schwefliger  Säure  aus  , so  verliert  das- 
selbe nicht  die  Eigenschaft,  mit  Wasser  benetzt  Senföl  zu  bilden.  Auch  die 
gewöhnlichen  Pflanzensamen  mit  dünnsten  Zellen  behalten,  der  concentrirten  gas- 
förmigen schwefligen  Säure  ausgesetzt,  lange  Zeit  ihre  volle  Keimkraft.  Ein 
ganz  anderes  und  zweifelloses  Resultat  gewinnen  wir,  sobald  die  schweflige 
Säure  bei  gleichzeitiger  Anwesenheit  von  Feuchtigkeit  zur  Wirkung  kommt. 

So  verlieren  Pflanzensamen  mit  Wasser  benetzt  ihre  Keimkraft,  Senfmehl 
mit  verdünnter  schwefliger  Säure  befeuchtet , entwickelt  kein  Senföl  mehr,  und 
Fäulnisskeime , die  in  wässeriger  Lösung  sich  befinden  oder  an  befeuchteten 
Kleidungsstücken  hängen,  gehen  nach  allen  Versuchen  (?)  durch  schweflige 
Säure  sicher  zu  Grunde“. 

Die  in  diesen  Sätzen  festgehaltene  Antithese  zwischen  trocken  und  benetzt 
ist  eine  rein  theoretische.  Der  Wassergehalt  der  Luft,  wenn  er  nicht 
absichtlich  herabgesetzt  wird,  reicht  unter  gewöhnlichen  Verhältnissen  aus,  in 
porösen  Objecten  den  Zustand  herbeizuführen,  welcher  der  von  Hofmann 
urgirten  Bedingung  der  Benetzung  entspricht,  wenigstens  soweit  diese  Voraus- 
setzung für  getrocknete  Fäulnissbakterien  in  Frage  kommt. 

Indem  wir  uns  zu  einer  Beschreibung  der  Vorrich- 
tungen wenden,  welche  zur  Ausführung  der  Hitze- 
Desinfection  in  V orschlag  gebracht  worden  sind,  erscheint 
es  wichtiger,  die  leitenden  Gesichtspunkte  anzugeben,  als  jede 
einzelne  dieser  Erfindungen  ganz  speciell  zu  schildern.  In  un- 
genügender W eise  können  Trockenkammern,  in  nicht  aus- 
reichend schonender  Backöfen  diesen  Zweck  erfüllen;  denn 
bei  . den  ersteren  ist  der  erreichte  Hitzegrad  wegen  der 
Undichtigkeit  nicht  gross  genug,  in  letzteren  werden  die  expo- 
nirten  Effecten  gar  zu  oft  verbrannt  und  verkohlt.  Man  hat 
sonach  besonders  in  grossen  Krankenhäusern  eigene  Wärme- 
kammern mit hermetischemV erschluss  und  schützen- 
den Vorrichtungen  construirt. 

Thorr  (Polytechnisches  Centralblatt  1855,  pag.  885):  Feuerungscanal 
mit  gusseiserner  Sohle  und  Decke , gemauerten  Seitenwänden  unter  einer  ge- 
mauerten  durch  eine  Sandschicht  auf  dem  Boden  vor  Funkensprühen  geschützten 
Kammei.  Aufhängen  der  Kleider  in  Bündeln  von  10 — 12  Stück  auf  Stangen. 

Fraser  (Med.  times  1870,  19.  März):  Wärmequelle  ist  ein  gemauerter 
Ofen,  in  welchen  oben  ein  Kasten  aus  Eisenblech  eingeschoben  wird,  der  kleinere 
Behälter  mit  den  zu  desinficirenden  Objecten  enthält. 
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Oppert  beschrieb  (V.  J..  S.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  V)  folgende  von 
ilim  inspicirte  englische  Hitzekammern  : In  Fordstreet,  Liverpool,  geschieht 
die  Erwärmung  durch  condensirten  Wasserdampf,  der  durch  eine  im  Boden  der  Kam- 
mer central  mündende  Röhre  zugeführt  wird.  Die  Kammern,  deren  vier  vorhanden 
sind,  haben  1 M.  Breite,  1*38  M.  Tiefe  und  1 74  M.  Höhe,  ihre  Wände  bestehen 
aus  gusseisei  neu  Platten.  In  New-Birdstreet,  Liverpool,  circulirt  heisse 
Luft,  die  in  einem  gusseisernen  Ofen  bereitet  wird,  in  den  P5  M.  breiten, 
2 15  M.  tiefen  und  6 M.  hohen  Kammern,  welche  Wände  und  Decken  aus 
Mauersteinen,  Thüren  von  Schmiedeeisen  und  einen  Boden  mit  stellbaren  Gitter- 
rosten haben  (Fig.  8).  — In  City-Mortuary,  Goldenlane,  London,  wird 

Fig.  8. 


Desinfectionskammern  in  Birdstreet-Liverpool  (nach  Oppert). 
a Hitzekammern. — b Trockenraum.  — c Waschhaus.  — d Heizofen.  — e Dampf- 
kessel. — / Wasserkasten.  — g Schornstein. 

die  Hitze  in  der  fast  2 M.  hohen  Desinfectionskammer  durch  einen  Gasflammen- 
ring am  Boden  hergestellt,  die  Kleider  auf  eisernen  Drehriegeln  darüber  gehängt 
(viele  Beschädigungen).  — Im  University  College,  London:  Ofen  von 
Guss-  und  Schmiedeeisen,  der  eine  Ecke  der  von  Mauersteinen  mit  Hohlwänden 
erbauten  Kammer  einnimmt.  An  drei  Seiten  derselben  finden  sich  parallel  ge- 
legte Stangen  zum  Aufhängen  und  Auflegen  der  Sachen  ; eine  Schutzplatte  über 
dem  Ofen  verhütet,  wenn  derselbe  über  Rothglülihitze  erwärmt  wird , das  An- 
brennen derselben  (Fig.  9). 

Esse  (V.  J.  S.  f.  öffentl.  Gesundheitspfl.  III,  pag.  534):  Eine  Dampfkessel- 
anlage liefert  die  Wärme,  welche  in  den  Hohlraum  eintritt,  welche  zwei  in  ein- 
ander bewegliche  eiserne  (Cy linder  mit  ihren  verschieden  grossen  Mänteln  bilden. 
In  dem  Innenraum  des  kleineren  (inneren)  Cylinders  werden  die  Kleidungs- 
stücke etc.  an  besonderen  Vorrichtungen  aufgehängt;  Holzstäbe,  welche  die  eiserne 
Wand  auskleiden,'  schützen  sie.  Dieser  Apparat,  der  mit  Ventilvorrichtungen  zu 
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seiner  eigenen  Sicherung  und  mit  einem  leicht  zu  lüftenden  Deckel  behufs  Er- 
zielung schnelleren  Abkühlens  versehen  ist,  wird  vorwiegend  zur  Tödtung  von 
Ungeziefer  verwandt. 

Ausserdem  ist  in  der  Charite  zu  Berlin  ein  von  einer  Dampfrohr- 
spirale durchzogener,  schmiedeeiserner  Blechkasten  von  2*5  M.  Länge,  1*2  Breite 
und  D3  M.  Höhe  in  Gebrauch,  der  mit  einem  äquilibrirten  Klappdeckel  ver- 


Fig.  9. 


Desinfectionskammer  in  University  College  Hospital,  London  (nach  Oppert). 
A Heizofen.  — i<  Eisenplatte.  — C Aufhängevorrichtungen.  — D Canäle  für 
die  verdorbene  Luft.  — E Oeffnung  zum  Einbringen  von  Schwefel. 


schlossen  wird.  Zu  grosser  Wärmeverlust  ist  durch  Holzbekleidung  ausgesclilossen, 
Holzstäbe  trennen  die  Windungen  der  Dampfrohrspirale  im  Inneren  des  Kastens, 
von  den  zu  desinficirenden  Objecten  (hauptsächlich  Matratzen);  Kleider  können 
in  dem  mit  Hakenstäben  ausgerüsteten  lichten  Raum  frei  aufgehängt  werden. 
(Diese  Dampfdesinfectionsapparate  müssen  natürlich  mit  Wassercondensations- 
vorrichtungen  versehen  sein.)  (Fig.  10.) 

Bei  dem  von  Merke  (Yirchow’s  Archiv,  LXXVII,  p.  498)  beschriebenen 
Hitzedesinfectionsapparat  des  Baracken-Krankenhauses  zu  Moabit  (Berlin!  hat 
das  Gebäude  doppelte  Mauern,  deren  äussere  013,  die  innere  0*25  M.  stark  ist, 
und  die  einen  lichten  Raum  von  0 07  M.  zwischen  sich  lassen,  der  mit  trockenen 
Sägespähnen  gefüllt  werden  kann.  Der  Fussboden  besteht  aus  cementirtem  Mauer- 
werk, welches  sich  continuirlicli  in  die  innere  Wandschicht  fortsetzt.  Zugang 
durch  eine  eiserne,  fest  durch  Schrauben  zu  schliessende  Aussen-  und  eine  auf 
Rollen  gehende,  innere  Schiebethür.  Abzug  der  Luft  durch  einen  Schornstein  und 
vier  von  den  Ecken  ausgehende  Abzugsrohren.  In  einer  Höhe  von  2*7  M.  über 
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Fig.  io. 


dem  Fassboden  tritt  ein  O'OS  M.  starkes  kupfernes  Rohr,  welches  mit  der 
Dampfleitung  der  sonst  für  die  Krankenanstalt  in  Gebrauch  befindlichen  Kessel 
in  Verbindung  steht,  durcli  die  doppelte  Wandung  hindurch  in  das  Innere  der 
Kammer,  umkreist  in 
Schlangenwindungen,  die 
012  M.  von  der  Wand 
und  0*12  M.  von  einander 
entfernt  sind,  die  Innen- 
wand und  setzt  sich  am 
Boden  in  eine  doppelte 
Lage  von  Röhren  fort, 
welche  schliesslich  nach 
Aussen  in  einen  Conden- 
sationstopf  münden.  Zur 
Reinigung  der  Wände 
und  der  Röhren  wird 
Wasser  angewandt,  wel- 
ches an  der  tiefsten 
Stelle  des  schräggeneig- 
ten Bodens  einen  Abfluss 
vorfindet.  Luftzuführung 
und  Ablesung  der  er- 
reichten Temperatur  von 
aussen  ist  vorgesehen. 

Die  Erhitzung  der  Innen- 
luft auf  125°  C.  wird  in 
circa  30  Min.  erreicht. 

Die  zur  Aufnahme  von 
Decken  und  Kleidern 
bestehenden  Lager-  resp. 

Aufhängevorrichtungen 
können  zusammen  120 
wollene  Decken,  resp.  die 
Kleider  von  60  Personen 
gleichzeitig  fassen.  Der 
Erfolg  schien  nicht  nur 
günstig,  sondern  er  wurde 
auch  bakterioskopisch 
festgestellt  an  Fäulniss- 
bakterien. 

Steinberg 
( Kriegs]  azarethe  und 
Baracken,  Berlin  1872) 
bemängelt  die  provi- 
sorischen Hitzekam- 
mern, welche  in  dem 
grösstenBarackenlazareth 
1870  in  Function  traten, 
und  aus  einem  Brennofen 
mit  darüber  einzuschie- 
benden schmiedeeisernem 
Behälter  bestanden,  we- 
gen der  Feuergefährlicli- 
keit  und  des  mangeln- 
den Schutzes  gegen  Ab- 
kühlung. 

Petruschky  wandte  in  seiner  combinirten  Desinfectionsbade-  und 
Revaccinationsanstalt  zur  Herstellung  der  Hitze  Wasserdampf  an,  den  er  gleich- 
zeitig mit  Carbolsäure  gespeist  in  die  seitlich  aufgehängten  Kleider  direct  leitete 
(Für  den  Fall,  dass  die  Kleider  diese  nasse  Behandlung  ertragen,  jedenfalls  sehr 
praktisch.)  Fig.  11. 


Innenraum  des  Desinfectionskastens  in  der  Charite 
zu  Berlin  (nach  Roth  und  Lex). 


Fig\  11. 
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Wilbrand  (nach  Roth  und  Lex,  Handb.  I.,  544)  wies  auf  die  Noth- 
wendigkeit  hin,  die  Desinfectionslocale  möglichst  entfernt  von  bewohnten  Räumen 
anzulegen,  und  wo  Flüssigkeiten  in  Anwendung  kommen,  für  eine  zweckmässige 
Ableitung  derselben  zu  sorgen. 

Da  mit  allen  diesen  Y orrichtungen  Räucherkammern 
verbunden  werden  können,  bedürfen  dieselben  keiner  besonderen 
Beschreibung.  Räuchern  aber,  selbst  mit  wirklich  bakterien- 
tödtenden  Substanzen,  ist  auch  für  Stoffe  — in  denen  also 
eine  Verdichtung  des  Räuchermittels  und  eine  Berührung  der 
Substanzen  mit  dem  in  ihnen  befindlichen  Schädlichen  wirklich 
stattfinden  kann  — nur  ein  Nothbehelf.  Es  kann  eher  als 
Schutzmittel  gegen  das  Eintreten  von  Zersetzungsprocessen 
betrachtet  werden,  wobei  an  die  empyreumatischen  Räucherungen 
der  Nahrungsmittel  erinnert  sein  mag,  denn  als  sicher  die 
schon  eingetretenen  mikroparasitäre  Verbindung  aufhebend. 
Ueber  Räucherungen  der  Luft  sogleich  das  Nähere.  — 

Wir  gelangen  zu  dem  Schluss,  dass  die  Erhitzung  solcher 
Gegenstände,  welche  durch  Kochen  und  heisses  Wasser  ent- 
werthet  werden , in  besonderen  Hitzekammern  das  beste  Mittel 
zur  Restitutio  in  integrum  ist,  um  so  mehr  als  auch  die  mehr- 
malige Durchhitzung  solcher  Materialien,  wie  Tyndall 
sie  für  so  höchst  vortheilhaft  erklärt  (p.  184),  ohne  besondere 
Erschwerung  vorgenommen  werden  kann.  Hornemann  räth 
(Nogle  Bemärkninger  om  Desinfection  etc.  Hygiejniske  Mede- 
delser.  Ny  Raekke  Bd.  III,  S.  1)  eine  erste  Erhitzung  von  nicht 
zu  kurzer  Dauer  und  durch  etwas  feuchte  Wärme  (100°  C.) 
anzuwenden,  um  die  Entwicklung  der  Sporenkeime  zu  begünstigen 
und  dadurch  ihre  Zerstörung  zu  erleichtern,  und  nach  48  St. 
die  Erhitzung  zu  wiederholen. 

3.  Bei  einer  Besprechung  der  Reintegration  der  vom 
Kranken  eine  Zeitlang  bewohnten  Räume  empfiehlt  es  sich 
die  Behandlung  der  Luft  dieser  Räume  der  Behandlung  der 
begrenzenden  Flächen  vorauszuschicken. 

a)  Luft  infectionsverdäehtiger  Räumlich- 
keiten. Auch  an  dieser  Stelle  zwingt  uns  die  Rücksicht  auf 
die  Missverständnisse  kaum  vergangener  Eorschungsperioden 
ein  Thema  weitläufiger  zu  behandeln,  dem  die  Desinfections- 
lehren  der  Zukunft  wohl  nicht  viel  mehr  als  einige  Zeilen 
widmen  werden,  nämlich  die  Desodorisation.  Gerade  weil 
wir  dem  Geruch  seine  Bedeutung  als  Symptom  zu  wahren 
bestrebt  gewesen  sind  (p.  158 — 159),  bezeichnen  wir  alle  Be- 
strebungen, der  stinkenden  Luft  infectionsverdäehtiger  Räume 
durch  Entwicklung  anderer  Gerüche  eine  unschäd- 
lichere Beschaffenheit  zu  geben,  als  ungenügend,  unnütz  oder 
eventuell  als  direct  verderblich.  Feste  und  flüssige 
Luftreinigungsmittel,  wie  Kohle,  trockene,  mergelhaltige 
Erde,  Aetzkalk  einerseits  und  Lösungen  von  übermangansaurem 
Kali,  Chlorzink,  salpetersaurem  Blei  und  Chloraluminiumhydrat 
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andererseits  sind  ungenügend,  da  nur  sehr  kleine  Luftquanta 
mit  den  Flächen,  die  diese  Mittel,  ob  in  flachen  Gefässen  auf- 
gestellt  oder  in  damit  imprägnirte  Tücher  aufgenommen,  der 
Luft  darbieten,  in  Berührung  kommen.  Zerstäubte  Flüssig- 
keiten könnten  mechanisch  durch  die  Niederschlagung  von 
Staub  wirken,  werden  dazu  aber  nicht  in  genügender  Menge 
.in  Anwendung  gebracht  und  sind,  sofern  sie  einen  Geruch  ver- 
breiten, ebenso  unnütz  und  bedenklich  wie  gasförmige  Sub- 
stanzen. Es  existirt  absolut  keine  physikalische  Vorstellung 
darüber , wie  die  kleinsten  Theilchen  des  Ozons  oder  Ozon- 
äthers oder  des  Chlorgases  oder  der  Joddämpfe  oder  der  salpe- 
trigen, der  schwefligen,  der  Salz-  und  Carbolsäure  in  Dampf- 
form oder  der  Theer-,  Pech-,  Essig-,  Thymian-,  Lavendel-, 
Salbey-,  Myrrhen-,  etc.  etc.  Dämpfe  mit  den  einer  ganz 
anderen  Ordnung  kleinster  Körperchen  angehörenden  repro- 
ductionsfähigen , staubförmig  in  der  Luft  befindlichen  Krank- 
heitserregern in  jene  innigen  mechanischen  Beziehungen 
treten  sollen , welche  zum  einfachsten  Bakterien-Tödtungsver- 
such  die  Grundbedingungen  bilden.  Nur  wenn  eine  Präcipi- 
tation  beider  Arten  von  Partikelchen  auf  verdichtende  und 
widerstandleistende  Körper  als  Hauptsache  mit  in  Bechnung 
gesetzt  ist,  könnten  diese  Bestrebungen  allenfalls  einen  Sinn 
haben,  viel  Erfolg  aber  schon  deshalb  nicht,  weil  wir  kein 
Mittel  haben , den  Niederschlag  beider  so  zu  dirigiren , dass 
hierbei  die  beiderseitigen  Theilchen  in  genügend  nahe  Be- 
rührung kommen.  In  jedem  Falle  beziehen  sich  dann  aber 
die  Bestrebungen  auf  Keime  in  Stoffen,  nicht  aber  auf 
Keime  in  der  Luft.  Gefährlich  wird  aber  die  Luftdesodori- 
sation,  wenn  sie  auf  bedenkliche  Gase  gerichtet  ist. 
Zersetzungsgase  sind,  wie  gegebenen  Ortes  weiter  ausgeführt 
wurde , für  uns  ein  bedeutsames  Symptom  der  Nachbarschaft 
gesundheitsschädlicher  Vorgänge  und  eine  Indication,  die  letz- 
teren aufzusuchen , zu  beseitigen  oder  doch  wenigstens  zu 
hemmen.  Was  gewinnt  man  nun , wenn  man  dieses  Symptom 
sich  durch  Entwicklung  eines  anderen  Gestankes  unfühlbar 
macht , während  der  bedrohliche  Zersetzungsvorgang  selbst- 
verständlich nicht  im  Geringsten  oder  doch  nur  ganz  mini- 
mal durch  ein  paar  Atome  einer  anders  duftenden  Substanz 
beeinflusst  werden  kann?  Knüpfen  wir  die  hierauf  zu  gebende 
Antwort  an  die  Ergebnisse  der  ziemlich  bekannten  älteren 
Versuche  von  Bark  er  an. 


^Barker  (Brit.  med.  Journ.  1866,  p.  10.  Cit.  bei  Lex  und  Roth  1.  c. 
I.  517)  experimentirte  mit  einem  2 Cubikfuss  haltenden  Modelle  eines  Kranken- 
saales, welches  sich  durch  bezügliche  Einrichtungen  ventiliren  liess.  Er  brachte 
stinkende  Flüssigkeiten  in  diesen  Raum  und  wandte  darauf  sogenannte  Luft- 
reinigungsmittel an,  deren  Wirkung  durch  den  Geruch  und  durch  eine  Lösung 
von  übermangansaurem  Kali  geprüpft  wurde.  Chlorgas  hob  sofort  nach  seiner 
Entwicklung  die  Empfindung  des  Gestanks  der  Zersetzungsflüssigkeiten  auf, 
sowie  aber  der  Chlorgeruch  verschwunden  war,  schritt  die  Entwicklung  des 
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FänlnBsgestaijkes  und  selbstverständlich  die  Zersetzung  selbst  vollkommen  unge- 
hindert veit er.  "Während  also  das  Chlor  wirkte,  würde  man  zu  der 
Meinung  vertühit  woiden  sein:  es  gehe  kein  offensiver  Process  vor 
sich,  es  existire  keine  Auffordeiung,  den  Heid  dieses  Proeesses  zu  entferne  n etc. 
Meinungen  also,  die  ganz  vollständig  irrthümlich  waren  und  eine  falsche  Sicher- 
heit eizeugten.  Ozon  zerstöite  den  Gestank  ebenso  schnell  und  vollständig  wie 
Chlor,  hinderte  aber  selbst  während  seiner  Anwendung  die  Verfärbung  der 
Peimanganatlösung  noch  ni<ht  einmal  in  dem  Giade  wie  Chlor,  liess  also  sogar 
die  Fäulnissexhalationen  neben  sich  in  voller  Kraft.  Joddämpfe  ».wirkten“  ähn- 
lich, diflundirten  aber  noch  schwieriger.  Salpetrige  und  schweflige  Säure  ebenso, 
d.  h.  während  ihrer  Entwicklung  roch  man  sie,  den  Fäulnissgestank  nicht,  und 
nach  ihrem  Verschwinden,  wenn  die  Luft  für  Menschen  wieder  respirabel  ge- 
worden war,  kam  man  auch  mit  dem  ersten  Athemzuge  wieder  in  den  Besitz 
der  wichtigen  Erkenntniss,  dass  ein  Zersetzungspiocess  im  Raume  vor  sich  ging, 
— einer  Erkenntniss,  deren  man  sich  niemals  durch  den  Räucherunfug  hätte 
berauben  sollen. 

Entwicklung  von  Gerüchen  kann  also  niemals  reellen 
N utzen  schaffen  und  ist  selbst  als  Mittel,  eine  unangenehme 
un  d ekelerregende  Sinnesempfindung  zu  iibertäuben , nur  in 
Anwendung  zu  ziehen,  wenn  die  Entfernung  der  Ursache  des 
Gestanks  einige  Zeit  beansprucht.  Wird  während  einer  solchen 
Zwischenzeit  nicht  festgehalten,  dass  jene  Absicht  als  eigent- 
liche im  Hintergründe  bestehen  blieb , wird  dieselbe  während 
des  anderen , künstlich  hervorgebrachten  Geruches  vergessen 
oder  geringschätziger  behandelt,  so  ist  die  Erzeugung 
weniger  offensiver  Gerüche  eine  Unbedachtsam- 
keit und  ein  sich  oft  schwer  rächender  Fehler. 

In  gleich  verkehrter  Weise  wird  oft  die  Ventilation 
stinkender  und  für  infectionsgefährlich  gehaltener  Räume  in 
Anwendung  gezogen.  „Es  ist  eine  nicht  zu  rechtfertigende 
Verschwendung  der  Ventilation,  wenn  man  sie  gegen  vermeid- 
liche Verunreinigungen  der  Luft  richtet,  gegen  welche  sie  in 
der  Hegel  auch  sich  wenig  wirksam  erweist.  Wenn  ich  einen 
Düngerhaufen  im  Zimmer  habe , so  thue  ich  viel  gescheidter, 
diesen  zu  entfernen,  anstatt  das  Zimmer  stärker  zu  ventiliren. 
Wir  verfahren  viel  rationeller,  wenn  wir  von  vornherein  die 
Mittheilung  solcher  Verunreinigungen  an  die  Luft  unserer 
Wohnräume  verhüten,  als  wenn  wir  hintennach  ihre  Folgen 
durch  Ventilation  zu  beseitigen  suchen.  Ohne  durchgreifende 
Reinlichkeit  helfen  in  einem  Hause,  in  einer  Anstalt  alle 
Ventilationsvorrichtungen  nichts  oder  wenig,  und  das  eigent- 
liche Gebiet  oder  Feld  der  Ventilation  beginnt  erst  da,  wo 
die  Reinlichkeit  durch  rasche  Entfernung  oder  sorgfältigen 
Verschluss  luftverderbender  Stoffe  nichts  mehr  zu  leisten  ver- 
mag. Gegen  die  Verunreinigung  der  Luft  durch  Respiration 
und  Perspiration,  wogegen  die  Reinlichkeit  nichts  mehr  aus- 
zurichten vermag,  kann  die  Ventilation  ganz  allein  ankämpfen, 
dagegen  muss  sie  also  ganz  vorzüglich  gerichtet  werden.“ 

Dieser  Ausspruch  von  Pettenkofer  (Populäre  Vortr. 
über  das  Verh.  der  Luft  etc.  Braunschweig,  p.  57)  verdient 
überall  in  Erinnerung  gebracht  zu  werden , wo  auf  die  Hoff- 
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nung  hin , mittelst  ungeheurer  Luftmengen  Krankenhäuser 
„gesünder“  zu  machen,  ein  ganz  unvernünftiger  Sport  mit 
Luftzuführungsapparaten  getrieben  wird  und  sich  ein  Kranken- 
hausdirector  dem  anderen  gegenüber  rühmt:  „Er  könne  50 
oder  100  Cm.  Luft  pro  Kranken  und  Stunde  mehr  gewähren  etc.u 
Es  bedarf  nur  geringen  kritischen  Eingehens,  um  sich  darüber 
klar  zu  werden,  dass  es  sich  hierbei  der  Infectionsfrage 
gegenüber  um  Phrasen  handelt,  wie  ich  bei  verschiedenen  Ge- 
legenheiten genauer  ausgeführt  habe  (Ueber  verdorbene  Luft 
in  Krankenräumen,  Volkmann’s  Samml.  klin.  Yortr.  179.  — 
Die  Luft  als  Trägerin  etc.  Virchow’s  Arch.  Bd.  79,  H.  3. 
— D.  med.  Wochenschr.  1880,  Nr.  11). 

Selbst  verunreinigende  Gase  werden  durch  die  grössten 
einem  Baume  zugeführten  Luftquanta  nicht  weggeführt, 
sondern  nur  immer  mehr  verdünnt.  Da  man  den  Grad  dieser 
Yerdlinnung  nicht  messen  kann  — • auch  durch  Kohlensäure- 
bestimmungen nicht,  wie  S.  134  ausgeführt  wurde  — , so  würde 
es  sich  darum  handeln,  festzustellen,  durch  welches  Mass  von 
Luftzufuhr  man  die  Luft  eines  Krankenraumes  geruchfrei 
machen  könne.  Dieses  Bestreben  wird  aber  dadurch  ganz 
illusorisch , dass  die  Geruchswahrnehmungen  nicht  messbar, 
rein  subjectiv  und  so  unsicher  sind,  dass  dem  einen  Menschen 
die  Luft  absolut  geruchlos  erscheint,  während  der  andere  noch 
die  deutlichsten  Geruchseindrücke  zu  haben  glaubt.  Bei  dem 
vollständigen  Mangel  eines  Standard  für  dieselben  stimme  ich 
mit  voller  Ueberzeugung  und  nach  eigenen  Erfahrungen  in  den 
besten  Krankenhäusern  der  Welt  mit  der  Meinung  einiger  be- 
sonders fein  riechender  Beurtheiler  darin  überein,  dass  die 
Luft  in  belegten  Krankenhäusern  niemals  den  ihr 
nun  einmal  inhärenten  Odor  ganz  verliert.  Riecht 
es  nicht  direct  nach  Kranken,  so  riecht  es  sicher  nach  irgend- 
welchen Heilmitteln  oder  DesodorisationsstofFen , und  bei  der 
Concurrenz  mehrerer  Gerüche  lässt  sich  allenfalls  über  die 
dominirenden , nicht  aber  über  die  etwa  unterdrückten  eine 
subjective  Meinung  abgeben.  * — Dieser  sehr  unbefriedigenden 
Sachlage  wird  aber  dadurch  ein  Gegengewicht  gegeben,  dass 
g a sförmige  Luftverunreinigungen  nur  in  sehr  grossen  Mengen 
direct  ansteckungsbefördernd  sind,  und  dass  eine  Befürch- 
tung,  von  ihnen  ernstlich  zu  leiden,  sicher  schon  da  nicht  be- 
steht, wo  der  Yentilationsbedarf  für  gute  Wohnungen  — 60 — 80 
Cm.  neuer  Luft  pro  Kopf  und  Stunde  — garantirt  ist. 

Haben  nun  die  so  sehr  viel  höheren  Ziffern , welche 
man  neuerdings  ganz  willkürlich  für  Krankenhäuser  heraus- 
gerechnet hat,  einen  Sinn?  — Garantirt  eine  Luftmenge  von 
200  oder  von  1000  Cm.  pro  Kopf  und  Stunde  in  einem  Kranken- 
hause die.  Verhütung  von  Ansteckungen?  — Diese  Fragen 
müssen  .mit  „Nein“  beantwortet  werden,  da  man  bei  der  Ver- 
nachlässigung eines  anderen  Infectionsmodus  und  der  staub- 
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förmigen  Luftbestandtheile  auch  an  jedem,  mit  der 
ungeheuersten  Luftzufuhr  ausgestatteten 
Krankenhause  die  bösesten  Er fahrungen  über  das 
Umsichgreifen  von  Infectionskrankheiten  machen 
kann. 

Nach  diesen  Erwägungen  ergeben  sich  für  den  Krankenhausarzt 
und  den  Techniker  hinsichtlich  der  Sorge,  keine  verdorbene  Luft  in 
den  Krankenhäusern  zu  dulden,  folgende  Aufgaben. 

Die  Aerzte  sollen  sich  nicht  blos  ausschliesslich  auf  diejenigen 
Reinlichkeits  - Vorschriften  beschränken,  welche  zur  Verhinderung 
.widerwärtiger  Geruchsbelästigungen  dienen.  Die  unwiderlegliche  Er- 
fahrung, dass  diese  letzteren  nie  ganz  zu  beseitigen  sind,  wenigstens 
in  jedem  Moment  durch  die  Befriedigung  der  unvermeidlichsten  Be- 
dürfnisse der  Kranken  erzeugt  werden  können , — sowie  die  Er- 
kenntniss,  dass  weder  eine  bis  zu  1 pro  Mille  und 
noch  etwas  weitergehende  Kohlensäure-Beimischung 
noch  irgend  ein  die  Krankenhausluft  verunreinigen- 
des Gas  jemals  irgendwie  eine  ansteckende  Krankheit 
erzeugen  kann,  nöthigen  dazu , den  staubförmigen  Luftbei- 
mengungen den  grösseren  Theil  der  Aufmerksamkeit  und  Fürsorge 
zuzuwenden.  Es  sollte  daher  die  Anordnung  getroffen  werden , dass 
die  Reinhaltung  der  Luft  nicht  blos  durch  Beseitigung  schlecht- 
riechender Materien  bewirkt  werde,  sondern  dass  mit  noch  grösserer 
Vorsicht  Alles  beseitigt  und  vermieden  werde  , was  die  Luft 
zur  Trägerin  verdächtigen  Staubes  , resp.  entwicklungsfähiger  Keime 
machen  kann.  Man  wird  also  nicht  blos,  wie  Pettenkofer  sich 
ausdrückte,  „wenn  man  einen  Düngerhaufen  im  Zimmer  hat,  ge- 
scheidter  thun , diesen  zu  entfernen , anstatt  das  Zimmer  stärker 
zu  ventiliren“,  — sondern  man  wird  den  stauberzeugenden 
Momenten  näher  treten  und  sie  verhindern.  Kein  poröser  Gegen- 
stand, der  mit  einem  ansteckenden  Kranken  in  Berührung  gekommen 
war,  also  keine  Matratze,  kein  Kissen,  keine  Decke  darf  im  Kranken- 
raum selbst  ausgestäubt  oder  auch  nur  heftig  geschüttelt  werden. 
Wer  Zeuge  davon  gewesen  ist,  wie  — oft  in  den  sonst  saubersten 
Krankenhäusern  — die  gebrauchte  Wäsche  der  Kranken  am  Ende 
der  Woche  auf  dem  Fussboden  des  Krankensaales  sortirt  und  gezählt 
wird,  kann  nicht  darüber  zweifelhaft  sein,  eine  wie  grosse  Menge 
doch  mindestens  verdächtigen  Staubes  dadurch  in  die  Luft  des  Zimmers 
verbreitet  wird.  In  dichten,  sichtbaren  Wolken  trifft  man  oft  den 
Staub  in  einem  belegten  Krankenraum  an,  wenn  die  Reinigung  der 
Wände,  Oefen,  Thürsimse,  ja  selbst  wenn  nur  das  tägliche  Ausfegen 
soeben  besorgt  worden  ist.  Alle  die  in  leichtsinnigster  Art  mobil 
gemachten  Staubpartikel  soll  dann  die  Ventilation  beseitigen,  während 
es  doch  ungleich  rationeller  wäre , den  Staub  aller  jener  Flächen  in 
nasse  Scheuertücher  aufzunehmen  und  diese  im  Freien  später  zu 
trocknen,  resp.  unter  besonders  verdächtigen  Umständen  zu  vernichten. 
— Noch  rücksichtsloser  wird  oft  bei  den  sogenannten  gründlichen 
Reinigungen  verfahren,  wenn  die  Wände  abgekratzt  und  neu  getüncht 
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-oder  gestrichen , wenn  die  Decken  „ordentlich  abgefegt“  und  die 
Oefen  und  Ofenwinkel  von  ihrem  Staube  befreit  werden.  Wie  diese 
Acte  nur  unter  Anwendung  nasser  Wischer , eventuell  mit  Zuhilfe- 
nahme eines  starken  Sprays  auszuführen  wären,  so  wäre  auch  der 
fast  reguläre  Unfug  mit  Leichtigkeit  zu  inhibiren , dass  das  Warte- 
personal die  Bettstücke  beim  Einlegen  in  die  Bettstellen  noch  mehr- 
mals hin-  und  herwendet,  klopft  etc.  — Instinctiv  hat  man  alte 
Schwämme,  gebrauchte  Charpie  und  Aehnliches  längst  aus  den  Kranken- 
zimmern verbannt j es  kann  keinen  Schwierigkeiten  untei  liegen,  nach 
dieser  Richtung  sonstige  mit  dem  Kranken  in  innige  Berührung  ge- 
tretene, poröse  Gegenstände  zu  berücksichtigen.  Schwieriger  vielleicht 
ist  die  Hinderung  des  Abstäubens  vom  Körper  des  Kranken  selbst 
zu  bewirken.  Dass  dem  Haar  und  Bart  hier  eine  grössere  Aufmerk- 
samkeit zugewendet  werden  müsste,  liegt  auf  der  Hand.  Auch  wird 
man  sich  im  Princip  mit  der  Anforderung  einverstanden  erklären,  ab- 
schuppende, ansteckungsfähige  Kranke  mit  feuchten  (staubfixirenden) 
Umhüllungen  zu  umgeben.  Stossen  auch  einige  derartige  Forde- 
rungen auf  Schwierigkeiten,  die  letztere  besonders  auf  solche,  die 
von  der  Wärmeleitung  abhängig  sind  , so  lässt  sich  doch  jedenfalls 
aus  dem  Grundgedanken  eine  Reihe  präcis  zu  formulirender  und  leicht 
ausführbarer  Regeln  ableiten,  deren  Ausübung  zu  einer  unerlässlichen 
Pflicht  des  Wartepersonals  werden  müsste.  — Kur  dann,  wenn  man 
die  Luft  auf  schädliche  Keime  untersuchen,  wenn  man  also  aerosko- 
pische  Ermittlungen  anstellen  will,  müsste  eine  gerade  entgegengesetzte 
Taktik  zur  Anwendung  kommen.  Für  diesen  Zweck  kann  es  selbst- 
verständlich nicht  genügen,  die  vielleicht  eben  durch  Absetzung  der 
meisten  (besonders  der  gröberen)  Staubtheilchen  gereinigte  Luft  durch 
das  Aeroskop  zu  aspiriren , sondern  der  Staub  muss  dann  in 
Bewegung  gesetzt  , absichtlich  den  Luftschichten  überliefert  werden, 
um  möglichst  alle  im  Zimmer  vorfindlichen  Staubarten  in  denselben 
vorhanden  zu  haben  und  auffangen  zu  können. 

Es  wäre  ein  grosser  Irrthum,  anzunehmen,  dass  durch  die 
exacte  Ausführung  der  vorgeschlagenen  Massregeln  seitens  der 
Krankenhaus-Directoren  die  Ventilationstechnik  überflüssig  oder  für 
Krankenhäuser  entbehrlich  werde.  Im  Gegentheil  stellen  sich  für 
sie,  wenn  der  Schwerpunkt  des  Yerdorbenseins  der  Luft  auf  die 
Staubverunreinigung  und  nicht,  wie  bisher,  blos  auf  die  Gasbeimengung 
gelegt  wird,  einmal  zielsicherere  und  andererseits  mannigfaltigere  Auf- 
gaben heraus.  Man  darf  mit  voller  Ueberzeugung  annehmen,  dass  in 
keinem  Krankenhause , welches  innerhalb  der  letzten  zwanzig  Jahre 
gebaut  wurde,  jemals  eine  Schädigung  durch  Kohlensäure  oder  irgend 
ein  stinkendes  Gas  vorgekommen  ist.  Dagegen  kennt  auch  die  Ge- 
schichte der  modernsten  Krankenhäuser  noch  grauenvolle  Epidemien 
von  Wund-  und  anderen  ansteckenden  Krankheiten,  — und  eine 
chirurgische  Klinik  mit  500  Cbm.  frischer  Luft  pro  Kopf  und  Stunde, 
eine  Gebäranstalt  mit  der  doppelten  Luftzufuhr  würde  noch  heut- 
zutage eine  wahre  Mördergrube  sein,  wenn  man  nicht 
das  Lister’sche  antiseptische  Wundbehandlungs  - Ver- 
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fahren  und  die  Ueberzeugung  hätte,  dass  die  Wochen- 
bett k r a n k h e i t e n in  der  Hauptsache  durch  directe 
Berührung  übertragen  werden. 

Gerade  wenn  es  noch  möglich  wäre,  dem  Kohlensäuremassstabe 
und  den  Gasverunreinigungen  weiterhin  die  missverstandene  Bedeu- 
tung, die  sie  für  die  Infectionskrankheiten  haben  sollten,  zu  con- 
serviren,  hätte  die  Technik  ihre  Aufgaben  längst  gelöst  und  könnte 
für  die  Salubrität  der  Krankenhäuser  auch  nicht  mehr  das  geringste 
Keue  leisten.  Jene  Voraussetzungen  sind  aber  irrthümliche  gewesen; 
die  Verunreinigung  der  Krankenhausluft  mit  verdächtigem,  organischem 
Staube  wird  auch  bei  Befolgung  unserer  obengedachten  Vorschläge 
nie  ganz  zu  verhindern  sein , — und  so  erwächst  der  Technik  in 
der  Abfuhr  und  Unschädlichmachung  dieser  schlecht- 
hin unvermeidlichen  Luftverunreinigungen  ein  neues, 
dankbares  Problem. 

Nur  von  wenigen  nach  dem  bisherigen  Princip : „Mehr  Luft!u 
construirten  Ventilationen  wird  sich  behaupten  lassen , dass  sie  den 
vorfindlichen  Krankenstaub  sicher  und  vollständig  abflihren.  So  lange 
es  sich  um  eine  möglichst  heftige  und  ausgiebige  Gasverdünnung 
handelte,  brauchte  man  sich  um  die  Richtung , die  der  zugeleitete 
Strom  nimmt,  nicht  besonders  zu  kümmern.  Ob  derselbe  noch  so  ein- 
seitig das  Zimmer  durchstreiche , ob  er  noch  so  sehr  ermatte  und 
sogenannte  todte  Winkel  in  noch  so  erheblicher  Anzahl  unberührt 
lasse,  ob  er  auf  noch  so  viele  Kanten,  Simse,  vorspringende  Flächen 
stosse  und  hier  seine  suspendirten  Theilchen  absetze,  — es  war  mehr 
oder  weniger  gleichgiltig.  Denn  die  Lu  ft  Verdünnung  tritt  doch 
ein,  die  fremden  Gase  mischen  sich  nach  ihren  Diffusionsgesetzen  dem 
wirbelnden  Strome  bei  und  etwa  vorhandener  Gestank  nimmt  all- 
mälig  ab.  Wenn  ich  indess  weiss : die  eigentliche  Schädlichkeit  in 
der  Luft  dieses  Raumes  wird  von  der  Luftverdünnung  gar  nicht  oder 
nur  sehr  wenig  beeinflusst;  wenn  ich  mir  sagen  muss:  von  5000 
verdächtigen  Keimstäubchen  werden  vielleicht  500,  die  gerade  im 
Hauptstrich  des  Luftstromes  schwimmen,  entfernt,  1000  aber  treiben 
in  den  ermattenden,  seitlichen  Wirbelströmen  hin  und  her  und  die 
übrigen  werden  auf  empfängliche  oder  sie  beherbergende  Flächen  ab- 
gesetzt, — so  werde  ich  der  luftverdünnenden  Kraft  des  Ven- 
tilationsstromes in  Bezug  auf  diesen  Punkt  die  Ausführung  der  Luft- 
reinigung nicht  überlassen  dürfen. 

Es  handelt  sich  also  für  unsere  Frage  um  die  bewegende 
Gewalt  des  Luftstromes,  um  seine  aeromotorische  Bedeutung.  Vor  einer 
die  Keime  losreissenden  Kraft  sind  wir,  wie  hier  zu  betonen  ist, 
unbedingt  sicher ; auch  wohl  in  den  meisten  Fällen  vor  der  aus- 
trocknenden. Dagegen  genügt  nach  unseren  Experimenten  der  im 
geschlossenen  Raume  noch  zu  gestattende  Strom  von  1/2  bis  fast  1 1/2  M. 
per  Secunde  vollauf  , um  verstäubte  Keime  in  Bewegung  zu  setzen. 
Welche  Anordnung  der  Luftbewegung  müsste  man  mittelst  der  Ven- 
tilation veranlassen,  um  das  Absetzen  der  Keime  zu  verhindern  und 
diese  vielmehr  aus  dem  Raume  abzuführen? 
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Diese  erste  Frage  beantwortet  sich  im  Princip  so  , dass  von 
möglichst  vielen  Stellen  her,  ganz  besonders  aber  von 
den  dem  natürlichen  Thür-Fensterstrom  nicht  ausgesetzten  todten 
Winkeln  die  neue  Luft  zuzuführen  und  dass  diesen  Strömungen  eine 
convergirende  Richtung  auf  eine  geringe  Zahl  Ableitungsrohre  von 
entsprechendem  Gesammtlumen  zu  geben  ist;  es  würden  sich  diese 
letzteren  so  dem  Wesen  nach  als  Sammelrohre  darstellen.  In  ihnen 
wären,  wenn  eine  Untersuchung  der  Luft  auf  Keime  wüns chens werth 
erscheint,  aeroskopische  Vorrichtungen  mit  den  zur  Keimentfaltung 
dienenden  Nährflüssigkeiten  mit  Leichtigkeit  anzubringen.  Die  Kraft 
und  Schnelligkeit  der  Ströme  ist,  wie  bisher  , anemometrisch  festzu- 
stellen, der  Beweis,  dass  die  sämmtlichen  Einfuhr  ströme  wirklich 
nach  dem  Sammelrohr  dirigirt  sind,  durch  das  Fliegen  kleiner  Gas- 
ballons oder  durch  Tabaksrauchwolken  zu  erbringen.  Auf  das  Frei- 
halten des  Stromgebietes  von  auffangenden  Gegenständen  würde  be- 
sonders zu  achten  sein. 

Solchen  Luftströmen  gegenüber,  deren  Staubbeimengungen  man 
für  besonders  verdächtig  hält,  würde  die  zweite  durch  die  Technik 
zu  lösende  Aufgabe  Geltung  gewinnen,  den  austretenden,  gesammelten 
Luftstrom  nicht  unverändert  in  die  nächsten  Umgebungen,  selbst 
nicht  in’s  Freie  entweichen  zu  lassen,  sondern  die  ihn  verunrei- 
nigenden Partikel  auf  zu  fangen,  ihn  also  gewissermassen 
frei  zu  sieben.  Man  hat  — ohne  eine  klare  Vorstellung  über  das 
Wesen  der  zu  vermuthenden  Schädlichkeit  — schon  früher  das 
Glühen  der  Krankenzimmerluft  durch  Gasflammen  in  den  Abzugsrohren 
empfohlen.  Sicherer  als  dieses  — in  seiner  wirklich  keimetödten- 
den  Durchführung  wohl  auch  etwas  feuergefährliche  — Luftreinigungs- 
verfahren ist  das  Klarsieben  der  Luft  durch  Vorlagen  von  loser 
Baumwolle.  Wir  wissen,  dass  mässig  feste,  5 — 6 Cm.  dicke  Watte- 
pfropfe keine  staubförmigen  Keime  passiren  lassen,  sondern  die  durch- 
tretende Luft  sicher  davon  befreien.  Ein  in  angegebener  Dicke  mit 
einer  Schicht  Watte  unter  mässiger  Compression  gefüllter  eiserner 
Rahmen,  dessen  breite  Frontal-  und  Dorsalwand  aus  Drahtgeflecht 
besteht,  könnte  leicht  in  das  Sammelrohr  eingefügt,  in  geeigneten 
Zeiträumen  gewechselt  und  in  toto  in  lebendigem  Feuer  ausgeglüht 
werden.  So  gelangen  die  in  seiner  Wattefüllung  aufgefangenen  Partikel 
am  sichersten  zur  definitiven  Vernichtung. 

b)  Wenden  wir  uns  nunmehr  zur  Desinfection  der  Grenz- 
flächen verdächtigerRäume,  so  sehen  wir  es  als  noth- 
wendig  an,  nur  diese  im  Auge  zu  behalten,  nicht  aber  noch 
einmal  auf  die  im  Zimmer-  und  Lazarethraum  befindlichen 
Gegenstände,  die  ja  jeder  für  sich  ihre  .Desinfectionsanzeigen 
und  ihren  Desinfectionsmodus  besitzen,  zurückzukommen.  Einen 
Raum  wirklich  zu  desinficiren,  während  Bewohner  und  alle 
sonstigen  Objecte  ihre  Stelle  darin  behaupten,  ist  unmöglich. 
Alle  Gegenstände  müssen  entfernt  und  die  Flä- 
chen für  sich  behandelt  werden.  Man  kann  sich  die 
vermutheten  InfectionsstofFe  durch  den  Kranken  selbst,  etwa 
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seine  Hände,  seine  Excrete  oder  durch  die  Luft,  besonders  die 
exspirirte  und  mit  seinem.  Körper  in  Berührung  gewesene  Luft 
auf  die  Baumflächen  übertragen  denken.  Jedenfalls  sind  die 
in  Frage  kommenden  Objecte  an  den  Wänden,  der  Decke  oder 
dem  Boden  momentan  fixirt  und  unschädlich.  Als  oberster 
Grundsatz  aller  Flächendesinfection  muss  das  Verbot  aufgestellt 
werden,  die  vermutheten  Krankheitserreger  nicht 
wieder  mobil  zu  machen  und  in  die  Luft  überzuführen, 
wo  sie  eine  Zeit  lang  schwebend  erhalten  werden , um  sich, 
sobald  die  Beinigung  der  Flächen  mühsam  erreicht  ist,  wieder 
auf  diese  niederzulassen  und  den  infecten  Zustand  wieder  her- 
beizuführen. 

Es  erscheint  aus  diesem  Grunde  rationell,  die  Klebrig- 
keit und  Feuchtigkeit  verdächtiger  Flächen  zu 
erhöhen.  N a e g e 1 i hat  zu  diesem  Zwecke  Glycerinmischungen 
als  Anstrich  empfohlen  ; häufiger  pflegt  man  das  Ueber streichen 
der  Wände  mit  frischem  Kalkanstrich,  der  Böden  mit  Oelfarbe 
in  Anwendung  zu  bringen , da  gegen  eine  Herstellung  und 
Duldung  klebriger  Flächen,  welche  dem  Eindruck  der  Sauber- 
keit Abbruch  thun,  ein  unbesiegbares  Vorurtheil  besteht.  Er- 
folgt eine  Austrocknung  der  neugetünchten  oder  neugestrichenen 
Flächen,  so  stellt  sich  gleichsam  eine  Art  von  Waffenstillstand 
her,  der  durch  jeden  Beinigungs-  und  Abstäubeact  unterbrochen 
werden  kann . 

So  ist  die  Beseitigung  der  nur  augenblicklich  im  Buhe- 
zustande befindlichen,  lauernden  Keime  längst  das  Ziel  des 
Strebens  gewesen  und  die  Anwendung  bakterientödtender  Mittel 
zunächst  in  der  Weise  erfolgt,  dass  man  durch  deren  Ver- 
dampfung und  Niederschlag  zu  wirken  suchte.  Chlor-, 
Jod-,  Brom-,  Säuredämpfe  verschiedener  Art  wurden  vorge- 
schlagen und  versucht.  Ein  Vorwurf,  den  man  dabei  der  früher 
sehr  hochgehaltenen  schwefligen  Säure  mit  Becht  gemacht  hat, 
verdient,  wie  ich  glaube,  auch  den  übrigen  Stoffen  gegenüber 
untersucht  zu  werden.  In  ihren  Choleraberichten  über  das 
Schwefeln  von  Bäumen  in  den  Strafanstalten  in  Laufen  und 
Bebdorf,  sowie  in  der  Cürassierkaserne  zu  München,  bemängeln 
Lutz  und  Pettenkofer  die  erreichten  Besultate,  und  Letz- 
terer erklärt  die  Insufficienz  derselben  aus  dem  Umstande, 
dass  der  Kalk  der  Wände  und  der  Schutt  unter  den  Dielen 
die  schweflige  Säure  binde,  und  dass  der  sich  bildende 
schwefligsaure  Kalk  selbstverständlich  als  Desinfectionsmittel 
unwirksam  sei.  Baierlacher  (Aerztl.  Int.-Bl.  18T6,  Nr.  38) 
ist  dieser  Befürchtung  durch  die  Ansicht  begegnet , dass  der 
Vorgang  an  trockenen  (?)  Wänden  zu  langsam  vor  sich  gehe, 
als  dass  vorher  nicht  die  bakterienvernichtende  Wirkung  der 
schwefligen  Säure  zur  Geltung  käme.  — Man  kann,  abgesehen 
von  der  Häufigkeit  der  Bildung  unwirksamer  chemischer  Ver- 
bindungen und  von  der  (rein  quantitativen)  Feuchtigkeitsfrage 


Desinfection  von  Schiffen. 


221 


die  Unwahrscheinlichkeit  eines  Effectes  solcher  Räucherungen 
von  Decken  und  Mauern  auch  rein  mechanisch  begreifen. 
Soll  eine  Tödtung  der  an  den  Flächen  vermutheten  Krankheits- 
erreger erzielt  werden,  so  muss  überall  dahin,  wo  ein  solcher 
sich  befindet,  auch  eine  genügende  Menge  von  Partikelchen  des 
Tödtungsmittels  gelangen.  Während  diese  sich  in  einer  Mischung 
in  sämmtlichen  Dimensionen  um  den  Keim  gruppiren  können, 
schliesst  schon  das  Begegnen  in  der  Fläche  einen  innigen  und 
ausreichenden  Contact  beider  aus;  ausserdem  fehlt  es  auch 
noch  an  einer  die  mehrfache  und  innige  Berührung  garantiren- 
den,  mischenden  Kraft. 

Diese  hat  man  in  dem  Besprengen  und  Bespritzen 
verdächtiger  Wände  mit  desinficirenden  Flüssigkeiten  zu  be- 
sitzen geglaubt,  wir  begegnen  noch  häufig  detaillirten  Be- 
schreibungen solcher  Encheiresen.  Sie  sind  weit  davon  entfernt, 
einen  Erfolg  zu  sichern.  Bei  dem  Besprengen  werden  nur 
die  Stellen  überhaupt  alterirt,  welche  von  den  Tropfen  der 
Lösung  getroffen  werden;  bei  dem  gewöhnlichen  Modus  bleibt 
eine  wohl  zwanzigfach  grössere  Fläche  von  denselben  überhaupt 
unberührt.  Solchen  Spielereien  ist  das  einfache  Abwaschen 
der  Flächen  bedeutend  vorzuziehen,  wenn  sie  diese  Mani- 
pulation ertragen.  Reichlicher  Wasserüberschuss  ist  dabei 
wichtiger  als  Zusätze  von  Carbolsäure  oder  Zink vitriol . 

Nicht  selten  wird  aber  das  Bedürfniss  entstehen,  statt 
der  verdächtigen  alten  wirklich  neue,  also  im  eigentlichen 
Sinne  re'integrirteFlächen  um  sich  zu  wissen ; man  wird 
suchen,  die  obersten  Schichten  zu  entfernen  und  durch  frische 
zu  ersetzen.  Bei  diesen  Techniken  ist  nun  das  „Nassarbeiten“ 
das  sichtlichste  Erforderniss : — kein  Mauerkratzen , kein 
Hobelansatz,  kein  Abschaben  ohne  vorherige  oder  gleichzeitige 
Befeuchtung  der  in  Abgang  kommenden  Theile.  Für  dieses 
Bedürfniss  jeder  Art  von  Flächen  gegenüber  die  richtige 
Manipulation  zu  finden , ist  so  recht  eigentliche  Aufgabe  der 
Technik.  Ob  man  die  nass  — also  etwa  unter  einem  Sprüh- 
regen (Fig.  12)  — abgetrennten,  nass  gesammelten  Theile 
später  durch  Vergraben,  Feuer  oder  noch  grösseren  Wasser- 
überschuss gänzlich  vernichten  will,  mag  von  Umständen  ab- 
hängig bleiben.  — Eine  besondere  Schwierigkeit  erwächst  für 
Transportwagen  eigentlich  nicht,  auch  für  die  mit  krankem 
und  verdächtigem  Vieh  in  Berührung  gekommenen  nicht. 
Reinigung  von  jedem  sichtbaren  Schmutz  muss  die  eigentliche 
Desinfection  derselben  einleiten,  welche  in  einer  ergiebigen 
Anwendung  des  kochenden  Wassers  besteht.  Dasselbe  dringt 
unter  geeignetem  Druck  auch  in  alle  Ritzen  und  Fugen  ein 
(Eulenberg,  Vierteljahr  sehr.  f.  ger.  Med.  etc,  XXIV.,  H.  2). 

Schwieriger  dagegen  ist  die  Desinfection  verseuchter 
Schiffe,  hauptsächlich  allerdings  durch  den  Nebenumstand, 
dass  sie  meistens  nicht  gänzlich  und  oft  nicht  einmal  theil- 
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weise  geräumt  werden  können.  Eine  wirklich  ernstliche  und 
principielle  Schwierigkeit  ist  ausserdem  in  dem  stetigen  Vor- 
handensein des  Bilgewassers  gegeben  und  in  der  Thatsache, 
dass  — bei  dem  Fehlen  ausgiebiger  Luftzufuhr  in  allen  Räumen 
— die  Anwendung  des  reichlichen  Befeuchtens  nicht  durchweg 
möglich  ist. 


In  der  englischen 
Marine  bedient  man  sich 

— neben  dem  Abreiben  der 
Decke  mit  Sandsteinpnlver 

— des  Mr.  D ougall’schen 
Pulvers,  welches  auf  das 
Oberdeck  und  in  die  Binnen- 
räume gestreut  wird,  auch 
der  Abwaschungen  mit  heisser 
Lauge,  des  Anzündens  von 
Schwefel  und  der  Unter- 
haltung eines  Feuers  im 
Kielraum.  — Für  Oesterreich 
ist  bei  dringenden  Verdacht 
der  Infection  vorgeschrieben, 
alle  Waaren  auszuladen,  die 
stärkste  Lüftung  anzubahnen , 
alle  Flächen  der  inneren 
Räume  mit  Chlorlauge  abzu- 
waschen. Aehnlich  wird  in 
der  französischen  Marine 
verfahren , wo  man  aber 
noch  ausserdem  auf  das  Aus- 
pumpen des  Kielwassers 
grosses  Gewicht  legt  (U  f fel- 
mann, Darstellung  des  bis 
jetzt  Geleisteten,  Berlin,  pag. 
547).  — Ueber  die  Wirk- 
samkeit des  in  den  letzten 
Jahren  angewandten  Ver- 
fahrens der  „Refrigeration“ 
bei  g e lb  fi  e b er  verdächti- 
gen Schiffen  sind  die  Mei- 
nungen der  amerikanischen 
Autoren  noch  sehr  getheilt. 
— Die  Choleracommission 
des  deutschen  Reiches  ge- 
langte (VI.  Heft  des  Be- 
richtes, pag.  332)  zu  Schlüs- 
sen, nach  welchen  : 

1.  Die  Ausscliwefe- 
lung  von  Schiffen  ohne 
Feuersgefahr  und  ohne 
Schädigung  der  meisten 
Effecten  ausführbar  ist. 
Die  Ausschwefelung  des 
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ganzen  Schiffes  — nicht  die  abtheilungsweise  — 
nach  Entfernung  der  Mannschaften  vorgenommen  werden  und  2-3  Stunden 


dauern  müsse.  (Kriterien  fehlen.)  Auf 
Wiederherstellung  einer  athembaren  Luft 


kleineren 
nach 


Schiffen  erfordere  die 
Schwefelung  3, 


energischer 


auf  grossen  6 Stunden. 

3.  Von  den  zur  „Desinfection“  des  Bilgewassers  zur  Untersuchung  gekommenen 
Mitteln  erwies  sich  Chlorzink  in  0'2°/o  Zusatz  bei  starkem  Mischen  als 
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ausreichend  zur  Tödtung  der  darin  befindlichen  Mikroorganismen  (nicht 
bakterioskopisch  festgestellt). 

4.  Kalkhydrat  lässt  die  Zeichen  der  fauligen  Zersetzung  des  Bilgewassers  ver- 
schwinden, dieselben  treten  aber  nach  früherer  oder  späterer  Zeit  wieder 
hervor.  Da  Chlorzink  die  sonst  im  Kielraum  befindlichen  Objecte  bei  der 
angegebenen  Concentration  nicht  schädigt,  und  der  dadurch  erzeugte  Bodensatz 
als  wenig  cohärent,  locker  und  leicht  einer  Entfernung  durch  die  Pumpen 
weniger  Schwierigkeit  entgegensetzt,  als  der  schwerflüssige  Niederschlag 
von  Kalk,  ist  es  zur  Desinfection  des  Bilgewassers  vorzuziehen. 

4.  Der  in  immer  grösseren  Dimensionen  zunehmende 
Handels-  und  Reiseverkehr  hat  in  immer  empfindlicherer  Weise 
das  Bedürfniss  geltend  gemacht , Waaren,  Reisende  und 
derenEffecten  auf  ihre  Infectionsverdächtigkeit  zu  prüfen, 
respective  ihre  Reintegration  anzustreben.  Beide  Bestrebungen 
können  einen  Erfolg  nur  haben  beim  Bestehen  eines  voll- 
kommenen Einverständnisses  der  Anordnungen,  welche  an  dem 
Anfangs-  und  dem  Endpunkt  der  zurückzulegenden  Wegstrecken 
für  erforderlich  gehalten  werden.  Liegen  beidePunkte  inner- 
halb der  Grenzen  einer  gemeinschaftlichen  Auto- 
rität, so  sollte  es  eigentlich  nur  eines  genügend  begründeten 
Nachweises,  dass  am  Ausgangspunkte  eine  dringende  Infections- 
gefahr  besteht,  bedürfen,  um  diesen  gefährlichen  Ort  selbst 
mit  Sicherheitsmassregeln  zu  umgeben  und  alle  Provenienzen 
aus  ihm  auf  ein  Minimum  zu  beschränken  — ■ was  zweifellos 
jeder  von  einem  ferneren  Punkte  heraus  organisirten  Abwehr 
vorzuziehen  ist.  Wie  schwierig  es  nichtsdestoweniger  in  praxi 
sein  kann,  die  Interessen  des  exportirenden  Anfangs-  und  des 
empfangenden  Endpunktes  nicht  allzuschwer  zu  schädigen, 
wie  unmöglich  es  ist , selbst  im  eigenen  Staatsgebiete  das 
Verlassen  eines  verseuchten  Platzes  effectiv  zu  hindern,  haben 
noch  die  letzten  Choleraepidemien  klar  gezeigt.  Hat  es  sich  doch 
sogar  als  fast  unerreichbar  erwiesen,  dasMittransportiren  über- 
flüssiger Reiseeffecten  zu  beschränken  und  denVerkehr  mit 
entschieden  infectionsverdächtigen  Waaren  einstellen  zu  lassen. 

In  rapider  Progression  wachsen  die  entstehenden  Bedenken 
mit  der  Abnahme  der  Möglichkeit,  den  verdächtigen  Ausgangs- 
punkt der  genannten  Provenienzen  zu  überwachen  und  zu 
beeinflussen,  also  beim  internationalen  Verkehr.  Com- 
binationen  und  Beziehungen , deren  Mannigfaltigkeit  unter 
gewöhnlichen  Verhältnissen  kaum  geahnt  wird,  erweisen  sich 
bei  drohenden  Wanderseuchen  als  unlösbar  oder  werden  wenig- 
stens von  Seiten  der  mit  materieller  Schädigung  Bedrohten 
so  dargestellt.  Da  die  Lösung  dieser  Verwicklungen  auf  gänz- 
lich unserem  Thema  fernliegenden  Gebieten  erreicht  werden 
muss,  können  wir  hier  nur  den  Fall  der  wirklich  gegebenen 
drohenden  Infectionsgefahr  in’s  Auge  fassen. 

Waaren.  In  absteigender  Reihenfolge  ist  das  Erkranken 
durch  Berührung  mit  Waaren  sicher  nachgewiesen  bei  Milz- 
brand,. Pest,  Gelbfieber,  Blattern,  Cholera.  Da  eine  Weiter- 
verbreitung des  ersteren  als  Epidemie  nicht  erfolgt,  beschäftigen 
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wir  uns  mit  den  Krankheitserregern  der  anderen  Seuchen.  Es 
ist  für  Pest,  Gelbfieber  und  Blattern  in  den  wirklich  nachge- 
wiesenen Fällen  constatirt,  dass  die  betreffenden  Stoffe  (Zeuge, 
Kleider,  Decken,  Flachsballen)  mit  den  entsprechenden  Kranken 
selbst  in  Berührung  getreten  waren,  während  für  Cholera 
Thatsachen  vorliegen,  welche  eine  mehrfach  mittelbare 
Yerschleppbarkeit  annehmen  lassen.  Wenn  die  Voraussetzung 
directer  Berührung  mit  Kranken  für  die  drei  erstgenannten 
Affectionen  consequent  behauptet  werden  kann,  ist  die  Gefahr 
ihnen  gegenüber  deshalb  relativ  geringer,  weil  eine  directe 
Beziehung  bereits  Erkrankter  zu  eben  hergestellten  Industrie- 
erzeugnissen doch  eigentlich  zu  den  Seltenheiten  zu  rechnen 
ist:  man  muss  dabei  an  eine  Latenz  des  Krankheitskeimes  bei 
noch  nicht  manifest  Erkrankten  oder  an  ganz  zufällige  Be- 
nutzungen derartiger  Producte  durch  schon  Kranke  denken  — 
Fälle , die  besonders  gelegentlich  der  Gelbfieberverschleppung 
mehrfach  zur  Besprechung  gelangt  sind. 

Praktisch  sollte  die  Desinfection  der  von  einem  verseuchten 
Orte  verschickten  Waaren  stets  am  Anfangspunkte  der 
Boute,  nicht  aber  auf  der  Landesgrenze  oder  gar  erst  am 
Empfangsorte  erfolgen.  Denn  während  hier  meistens  schon 
die  Verpackung  jedes  wirkliche  Desinfectionsverfahren  hindert 
— für  Hitze  Wirkungen  sind  die  Dimensionen  zu  gross,  um  eine 
Wirkung  auf  die  innersten  Theile  zu  gestatten,  der  Einfluss 
chemischer  Mittel  wird  durch  die  Impermeabilität  der  Hüllen 
unmöglich  — könnten  dort  sehr  wohl  die  einzelnen  Be- 
standteile eines  Sackes  oder  Ballens  wirksam  behandelt 
werden.  Krankheits verdächtige  Arbeiter  wären  ebenfalls  mit 
Leichtigkeit  auszuschliessen.  — Ist  ein  infections verdächtiges 
Waarenpacket  erst  einmal  expedirt,  so  kann  es  später  auf 
seinem  ganzen  Wege  zur  Krankheitsveranlassung  werden 
und  wird  selbstverständlich  auch  durch  den  längsten  Aufent- 
halt an  einem  Zwischenorte  seiner  Gefährlichkeit  nicht  ent- 
kleidet. Waarenquarantänen  sind  deshalb,  und  weil  sie 
vielfach  das  ganz  uncontrollirbare  Grenzschmugglerwesen  be- 
günstigen, vollkommen  zu  verwerfen.  Ein  Aufenthalt  aller 
Provenienzen  aus  einem  Lande,  dessen  Krankheitsverhältnisse 
man  zu  fürchten  Ursache  hat,  kann  dagegen  gerechtfertigt  er- 
scheinen, um  dieselben  nach  genauer  Ermittlung  ihrer  Herkunft 
in  mehr  oder  weniger  verdächtige  einzutheilen.  — Ist  endlich 
das  Oeffnen  entschieden  verdächtiger  Collis  an  einem  gesunden 
Orte  nicht  zu  vermeiden,  so  kann  vorkommenden  Falls  die  er- 
worbene Immunität  durch  einmaliges  Ueberstehen  einiger  In- 
fectionskrankheiten  (so  Blattern,  Pest)  in  der  Weise  ausgenützt 
werden,  dass  man  mit  solchen  Arbeiten  Personen  sich  befassen 
lässt,  welche  die  Krankheit  früher  bereits  gehabt 
haben.  Diese  werden  sich  auch  am  besten  zur  Ausführung 
von  Desinfectionen  dieser  Gegenstände  verwenden  lassen 


Reisende  und  deren  Effecten. 


225 


und  für  manche  schwierigen  Fälle  ein  geradezu  unersetzliches 
Desinfections-Personal  abgeben. 

Eine  sein*  lehrreiche  Erfahrung  in  dieser  Richtung  verdanken  wir  W i t- 
ti  chen  (D.  Vierteljahrschr.  f.  öff*.  Gesundheitspfl.,  XII,  p.  52).  An  seinem  Wohnorte 
am  Niederrhein  beschäftigt  sich  eine  umfangreiche  Industrie  mit  der  Verarbeitung 
wollener  Lumpen  zu  Kunstwolle.  Solche  wollene  Lumpen  sind  nicht  nur  wider- 
lich, schmutzig  und  übelriechend,  sondern  sie  sind  auch  erfahrungsgemäss  (und 
sicher  in  viel  grösserem  Umfange,  als  bis  jetzt  nachgewiesen  und  geglaubt  ist) 
die  bereitwilligsten  Aufnahmeorte  und  die  sichersten  Träger  für  Infectionsstoffe. ' 
Mit  Recht  war  in  den  ersten  siebenziger  Jahren  besonders  vor  dem  Bezug 
französischer  Lumpen,  wegen  der  so  ausserordentlich  verbreiteten  Pocken- 
epidemien gewarnt  worden.  Als  trotzdem  eine  dortige  Firma  französische 
Lumpeu  bezog  und  die  ersten  zwei  Ballen  Zwecks  der  Bearbeitung  auseinander 
nehmen  liess,  erkrankten  bei  dieser  stark  stauberregenden  Manipulation  nicht 
weniger  als  15  Arbeiter  an  den  Pocken.  Es  waren  aber  acht  derartige 
Ballen  mit  Infectionsträgern  noch  vorhanden,  denen  gegenüber  selbst  nicht  ein- 
mal an  die  Feuervernichtung  gedacht  werden  konnte.  Denn  in  dem  Zustande 
sehr  starker  Zusammenpressung,  in  welchem  Lumpen  verschickt  zu  werden 
pflegen,  hätten  sie  nicht  gebrannt,  und,  um  sie  dem  Feuer  zugänglich  zu  machen, 
wäre  das  Auseinanderreissen,  also  genau  diejenige  Manipulation  nöthig  gewesen, 
in  Folge  deren  die  ersten  Arbeiter  erkrankt  waren. 

Es  wurde  nun  verordnet,  die  noch  infectionsverdächtigen  Ballen  liegen  zu 
lassen,  bis  die  von  den  Pocken  ergriffenen  Arbeiter  genesen  waren, 
und  diese  alsdann  zur  Ausführung  einer  sorgfältigen  Desinfection  des  Lumpen- 
materials auzustellen.  Dies  Experiment  im  Grossen  glückte  vollkommen,  da 
keiner  dieser  Arbeiter  weiter  erkrankte  und  sonstige  noch  nicht  immune  Per- 
sonen mit  dem  Ansteckungsmaterial  überhaupt  nicht,  in  Berührung  kamen. 

Für  Lumpenballen  könnte  auch  (selbst  mit  Rücksicht 
auf  ihre  Verwerthbarkeit)  die  Desinfection  durch  Wasser- 
überschuss eine  weitergehende  Verwendung  finden,  als  sie 
anderen  Waaren  gegenüber  in  Thätigkeit  gesetzt  werden  kann. 
Dass  weder  Rauch  er  ungen  noch  trockene  Hitze  fest- 
gepackte Waarenballen  in  der  Weise  durch  dringen  können, 
um  in  sie  hineingerathene  Krankheitsstoffe  nachhaltig  und 
sicher  in  ihrer  Entwickelung  und  Weiter  Übertragung  zu 
beeinflussen , darf  nach  den  neuesten  Forschungen  (besonders 
den  im  Gesundheitsamte  angestellten)  als  über  jedem  Zweifel 
stehend  angesehen  werden. 

Reisende  und  deren  Effecten. 

Einen  Menschen  mittelst  äusserer  Anräucherungen  von 
Chlor  oder  anderen  Stoffen  oder  auch  mittelst  Bespriiliung 
durch  Carbolnebel  allein  desinficiren  zu  wollen,  ist  ein  durchaus 
auf  Illusion  beruhendes  Unternehmen.  Um  Keime,  die  er  auf 
seinen  Oberflächen  mit  sich  herumträgt,  von  ihm  zu 
trennen,  bedarf  es  anderer  Massregeln;  um  zu  erfahren, 
ob  ein  aus  fernen  Landstrichen  Zugereister  selbst  bereits 
Boden  für  einen  lnfectionskeim  geworden  ist,  bedarf  es  zu 
Seuchenzeiten  bestimmter  Abwartestationen.  Da  die 
Frage,  welch’  ein  Erfolg  von  Land-  und  Seequarantänen 
überhaupt  erwartet  werden  darf,  vor  einem  anderen  Forum 
entschieden  werden  muss , betrachten  wir  hier  die  Thätigkeit 
der  Abwartestationen  mehr  vom  principiellen  Standpunkte. 
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— Selbstverständlich  wird  es  als  das  erschwerendste  Hinderniss 
für  die  Erfüllung  der  zu  erfüllenden  Aufgaben  gelten,  wenn 
die  Abwartestation  oder  Quarantäneanlage  in  einer  an  sieh 
sehr  ungesunden  Gegend  liegt  oder  ganz  unsaiubre  Boden- 
und  Ernährungsverhältnisse  hat.  Die  in  dieser  Beziehung 
bevorzugtesten  Gegenden  resp.  Hafenplätze  sollten  viel- 
mehr für  derartige  Anstalten  ein  abseits  von  ihren  Verkehrs- 
wegen gelegenes  Terrain  hergeben,  und  dieses  selbst  muss 
vorzüglich  a s s a n i r t , ja  es  sollte  die  ganze  Anstalt  mit 
einem  gewissen  Comfort  versehen  sein.  — Wie  sie  ferner  von 
der  umgebenden  Bevölkerung  separirt  ist,  so  seien  in  ihr 
noch  die  etwa  zur  Benutzung  gelangenden  Hospitalanlagen 
i s o 1 i r t und  ausser  Connex  mit  den  blos  abwartenden 
Beisenden. 

Diesen  stellen  sich  neben  der  durch  das  blosse  Abwarten 
zu  erledigenden  Aufgabe,  zu  zeigen , dass  sie  selbst  noch  nicht 
inficirt  sind,  noch  zwei  andere  unerlässliche  Aufgaben: 

1.  Die,  zu  beweisen,  dass  auch  ihre  Effecten  nicht 
Krankheitsträger  sind.  Das  Bedenken  einer  Probe  am 
lebenden  Menschen,  welches  sonst  so  gross  ist,  schrumpft 
diesen  verdächtigen  Gegenständen  gegenüber  in  Nichts  zusammen, 
da  der  ohnehin  an  sich  verdächtige  Beisende  selbst  als  Probe- 
object zu  dienen  hat.  Für  ihn  ist  es  in  manchen  Fällen  viel- 
leicht sogar  vortheilhafter,  im  Schooss  der  darauf  vorbereiteten 
Quarantäne  zu  erkranken,  als  auswärts;  dem  Gemeinwesen 
gegenüber  hat  er  aber  unter  allen  Umständen  die  Verpflich- 
tung, lieber  selbst  durch  seine  Effecten  zu  erkranken,  als 
Andere  dadurch  anzustecken.  Es  muss  daher  strengstens 
darauf  gehalten  werden,  dass  der  Beisende  mit  seinen 
Sachen  während  der  Abwartezeit  in  dauerndster, 
innigster  Berührung  bleibe,  dass  er  seine  sämmtlichen 
Kleider  und  alle  seine  Wäsche  einmal  durchtrage,  um  sie  den 


in  der  Abwarteanstalt  befindlichen  Vorrichtungen  zum  B ei- 
nigen zu  übergeben  und  dass  er  sie  nicht  anders  aus  der 
Quarantäne  weiter  mitnehmen  dürfe , als  nachdem  sie  den 
Vorschriften  der  Anstalt  gemäss  reintegrirt,  d.  h.  genau 
wie  die  Effecten  eines  wirklich  Kranken  gereinigt 
und  desinficirt  worden  sind.  Alles  Werth  losere  ist 
dem  Verbrennungsapparat  der  Abwartung  s- 
anstalt  zu  übergeben. 

2.  An  der  Person  des  Beisenden  können  noch  Krankheits- 
erreger haften,  gegen  die  er  vielleicht  selbst  immun 
bleibt , von  denen  sich  aber  im  Interesse  der  Mitmenschen  zu 
befreien  seine  zweite  Nebenaufgabe  ist.  Vollbäder  und 
Do uchen  müssen  während  des  Quarantäneaufenthaltes  viel 
benutzt , besonders  auch  die  Haare  sorgfältig  behandelt 
werden.  Die  alte  Vorschrift,  welche  schon  Moses  giebt.  dass, 
„wenn  Einer  vom  Priester  für  rein  erklärt  ist,  er  die  Haare 
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seines  Hauptes,  seines  Bartes  und  seines  Leibes  scheeren  solle 
ist  keineswegs  unwichtig.  Viele  ältere  Cultur Völker  machten 
den  Aerzten  sogar  das  Tragen  einer  Glatze,  das  Scheeren  des 
Bartes  aber  ganz  allgemein  zur  Pflicht.  — Wer  aber  eine 
Quarantäneanstalt  mit  vollem  Bart  und  langem  Haupthaar 
verlassen,  will,  muss  irgendwie  erweisen  können,  dass  er  durch 
ausgebildete  Pflege  derselben  vollkommen  Herr  ist.  Soldaten, 
Auswanderer  und  andere  in  der  persönlichen  Ge- 
sundheitspflege nicht  besonders  gebildete,  als 
Infectionsträger  verdächtige  Personen  müssen 
ihren  Bart  in  der  Ab  warte  an  st  alt  entfernen  und 
ihr  Haar  kurzscheeren  lassen.  Noch  vorzüglicher  ist 
es,  wenn  ähnliche  Vorschriften  bereits  vor  dem  Antritt  der 
Reise  erfüllt  werden. 

C.  Der  Schutz  vor  Infectionen. 

1 . Die  Erwerbung  einer  dauernden  Immunitä t 
durch  prophylaktische  Im p f u rig. 

Es  musste  das  allgemeinste  Interesse  wachrufen , als  im 
Februar  1880  Pasteur  der  Aeademie  de  medecine  die  Mittheilung 
machte,  dass  es  ihm  gelungen  sei,  eine  klare  Analogie  d,es 
Verhältnisses  zwischen  Variola  und  Vaccine  aufzufinden  und 
zwar  in  zwei  Varietäten  eines  demonstrablen 
Mikroorganismus.  Durch  die  eine  sollte  nach  Belieben 
die  sicher  tödtli-che  Cholera  der  Hühner  hervorgerufen 
werden  können,  durch  die  andere  deren  Abart,  die  lediglich 
eine  locale  Erkrankung  an  den  damit  inficirten  Thieren  hervor- 
bringe. Lag  in  der  willkürlichen  Abschwächung  eines 
allgemein  für  tödtlich  geltenden  Infectionsstoffes  an  und  für 
sich  eine  bedeutende  wissenschaftliche  Anregung . so  wurde 
die  praktische  Bedeutung  des  Verfahrens  wesentlich  durch  den 
Zusatz  erhöht , dass  nach  Ueberstehung  der  durch 
das  abgeschwächte  Virus  hervorgerufenen  Local- 
erkrankung das  betreffende  Thier  immun  sein  sollte  gegen 
die  Aufnahme  des  sonst  unfehlbar  tödtenden  Mikroben. 

Die  Mittheilung  hat,  wie  bekannt,  leidenschaftliche 
Debatten  und  höchst  petulante  Hoffnungen  hervorgerufen. 
Erwies  es  sich  als  möglich,  ihren  Inhalt  auf  andere,  ja  nur 
auf  einige  Infectionskrankheiten  auszudehnen  , für  mehrere  das 
„abgeschwächte,  immun  machende“  Virus  zu  finden,  so  wurde 
die  Kernfrage  der  Krankheitsprophylaxe  verschoben  und  auch 
dem  Desinfectionsthema  eine  ganz  neue  Pointe  gegeben.  Es 
darf  daher  an  dieser  Stelle  eine  kurze  Kritik  und  Entwicklungs- 
übersicht der  Immunitätsfrage  nicht  unterbleiben. 

Die  Beobachtung  der  Thatsache,  dass  einmaliges  Bestehen 
gewisser  Infectionskrankheiten  im  menschlichen  Organismus  eine  mehr 
oder  minder  absolute  Widerstandsfähigkeit  gegen  eine  zweite  Invasion 
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derselben  Ansteckung  zur  Folge  hat,  musste  fiir’s  Erste  zu  folgender 
alternativer  Erklärung  führen:  Entweder  wird  durch  das  einmalige 
Durchmachen  jener  Krankheiten  dem  Körper  ein  vermittelndes  Substrat, 
welches  den  Krankheitserreger  aufnimmt  und  invasionsfähig  macht, 
entzogen;  — oder  es  wird  ihm  ein  Novum , ein  Schutz  m i t- 
g e t h e i 1 1 , welcher  den  secundären  Invasionen  hinderlich  ist  und 
sie  ab  weist.  Beide  Vorstellungen  haben  das  Mystische , das  ihnen 
lange  anklebte,  verloren  durch  gewisse  Beobachtungen  auf  dem  Gebiete 
der  experimentellen  Mikroparasitologie , welche  uns  jederzeit  als 
evidente  Analogien  jener  Vorgänge  zur  Verfügung  stehen. 

Für  die  Immunität  durch  einmalige  Erschöpfung  des  Nähr- 
substrats liefert  der  Ablauf  des  Mikroparasitenlebens  in  Heuaufgüssen 
das  beste  Beispiel : Sterilisirt  man  ein  derartiges  Infus  durch  einmaliges 
Durchkochen  so  weit,  dass  allein  der  Bacillus  subtilis  des  Heues  darin 
lebensfähig  bleibt,  und  lässt  diesen  nun  seine  Entwicklungsstadien  bis 
zur  Sporenbildung  und  zum  Absetzen  der  zu  Boden  sinkenden  Sporen 
durchmachen,  so  werden  wede^  diese  selbst  jemals  sich  noch  einmal 
entwickeln , noch  ist  es  möglich , eine  zweite  Infection  derselben 
Mutterflüssigkeit  durch  frische  Exemplare  von  Heubacillus  zu  bewirken, 
wie  günstig  man  auch  die  äusseren  Infectionsbedingungen  gestalte. 

— Für  die  andere  Annahme,  dass  ein  schützendes  Etwas  durch 
einmaliges  Bestehen  eines  Infectionsvorganges  dem  davon  Befallenen 
mitgetheilt  werde,  lassen  sich  die  in  meiner  Seite  78  citirten  Arbeit 
systematisch  durchgeführten  Experimente  verwerthen , nach  denen  die 
aromatischen  Producte  der  bakteritischen  Eiweissfäulniss  (zu  denen  als 
praktisch  besonders  interessant  auch  das  Phenol  gehört)  die  mit  ihnen 

— auch  mit  den  kleinsten  Mengen  — imprägnirten  sonst  fäulniss- 
begierigsten  Substrate  direct  unfähig  machen,  Fäulnissbakterien  aufzu- 
nehmen und  zu  reprodueiren.  Unter  dieses  Princip  der  Immunität 
fällt  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  sogar  die  Liste  r’sche  Asepsis : 
nachdem  die  sonst  so  fäulnissfähigen  und  Mikroparasiten  züchtenden 
Wunden  mit  einem  Endproduct  des  Fäulnissvor ganges 
imprägnirt  sind , weisen  sie  die  ihnen  zustrebenden,  noch  unentwickelten 
Fäulniss-  und  Sepsiserreger  zurück  und  sind  vor  ihrer  Ansiedlung 
gesichert. 

Nach  dieser  Erläuterung  wird  es  erlaubt  sein,  kurz  von 
einer  „Erschöpfungstheorie“  und  einer  „Schutztheorie“  zu  sprechen 
und  die  Dignität  beider  Vorstellungen  mit  Bezug  auf  das 
interessante  En  gros-Experiment  der  Vaccination  zu  prüfen. 
Schon  das  Synonym  „Schutzpockenimpfung“  scheint  darauf 
hinzudeuten,  dass  man  geneigt  ist,  die  entsprechende  Vor- 
stellung vorzuziehen,  also  anzunehmen,  dass  durch  die  kurze 
und  relativ  ungefährliche  Entwicklung  des  mit  der  Vaccine 
angesiedelten  Infectionserregers  der  Körper  Qualitäten  erlangt, 
welche  eine  künftige  Invasion  des  wirklichen  Blatterngiftes 
activ  verhindern.  Gegen  die  Erschöpfungstheorie  schien  auch 
die  Geringfügigkeit  der  Störungen  zu  sprechen,  welche  der 
Vaccination  folgen.  Trotzdem  haben  einige  sogleich  namhaft 
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zu  machende  Bedenken,  welche  sich  der  Schutztheorie  gegen- 
überstellen, immer  wieder  das  Suchen  nach  Beweisen  für.  die 
andere  Hypothese  angeregt.  Für  dieselbe  sind  neuerdings 
Untersuchungen  vonPincus  eingetreten,  welcher  fand(Berl.  kl  in. 
Wochensclir.  1880  pag.  291):  dass  bei  der  ersten  Impfung 
an  der  Impfstelle  sehr  früh  eine  Verhornung  des  betroffenen 
Bete  eintritt,  während  die  nächsten  Nachbarstellen  Coagulations- 
nekrose  zeigen , die  hieran  anstossenden  Kernschrumpfung. 
„Ferner  ergiebt,  sich  aus  der  ersten  Impfung,  dass  die  der 
Verletzung  folgende  Entzündung  der  nächsten  Umgebung  der 
Impfstelle  etwa  vom  Ende  des  ersten  Tages  an  bis  zum  Beginn 
der  vierten  unterbrochen  wird.  — Die  verhornten  Stellen 
füllen  sich  mit  dichtgedrängt  liegenden  Mikrokokkenhaufen. 
— Im  Blute  der  geimpften  Thiere , nahe  der  Impfstelle  ent- 
nommen, findet  sich,  etwa  vom  vierten  Tage  nach  der  Impfung 
an,  während  mehrerer  Tage  eine  sehr  grosse  Anzahl  tanzender 
Körnchen.  — Bei  der  zweiten  Impfung  beschränkt  sich 
die  Verhornung  auf  die  oberste  Schicht  (wie  bei  jeder  Ver- 
letzung, z.  B.  durch  eine  glühende  Nadel  etc.),  und  die  Unter- 
brechung der  Entzündung  fällt  ganz  fort , diese  entwickelt 
sich  vielmehr  schnell  zu  hoher  Intensität.“  — Hier  verlor 
also  in  Folge  der  ersten  Impfung  das  Hautorgan  die  Fähigkeit, 
noch  einmal  die  offenbar  nicht  unwichtige  „Verhornungszone“ 
her  vorzubringen.  Nur  so  — nicht  aber  als  „Umprägung  des 
Körpers“  und  nur  in  engster  Beziehung  zur  Mikroparasiten- 
entwicklung sind  die  histologischen  Untersuchungen  von 
P i n c u s verständlich . 

Die  Schwierigkeiten,  welche,  wie  schon  angedeutet,  sich 
der  Schutztheorie  gegenüberstellen,  glaube  ich  in  meiner  obigen 
Publication  (1.  c.  pag.  83)  bereits  klar  ausgedrückt  zu  haben: 
„Physiologisch  lässt  sich  eine  andauernde  Production  solcher 
Schutzstoffe,  die  nach  einmaliger  Anregung  nun  längere  Zeit 
hindurch  erfolgen  sollte , bis  jetzt  nicht  denken.  Eine  Dep>o- 
nirung  derselben  andererseits  in  irgend  einem  Organ  oder 
Gewebe  anzunehmen , verbieten  unsere  Begriffe  über  die 
unaufhörlich  t h ä t i g e Ausscheidung  fremder 

Stoffe  aus  dem  Körper.  Das  allmählige  Nachlassen  des 
Impfschutzes  und  die  ausserordentlich  lange  Incubation  des 
Malaria-  und  des  Lyssagiftes  sind  die  einzigen  Thatsachen, 
welche  mit  dieser  Annahme  vereinbar  wären.“  — „Es  kann  bei 
dieser  Lage  der  Dinge  von  einer  ausschliesslichen  Geltend- 
machung der  einen  oder  der  anderen  Theorie  bis  jetzt  nicht 
die  Bede  sein;  wir  sind  lediglich  mit  einer  präciseren  Frage- 
stellung der  Sache  näher  getreten , und  es  besteht  nach 
meiner  Auffassung  sogar  die  Möglichkeit,  dass  bei  einer 
Gruppe  der  erworbenen  Immunitäten  künftige  Forschungen 
das  Zutreffen  der  Erschöpfung,  bei  einer  anderen  die 
Wirkung  des  Schutzes  beweisen  können. “ 
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Ein  ganz  anderes  Theilgebiet  des  Problems  nahm  nun  Pas  te  ur  in  Angriff, 
nachdem  er  festgestellt  hatte,  dass  ein  ziemlich  gut  charakterisirter  und  sowohl 
in  Nährflüssigkeiten,  als  auf  anderen  Thieren  züchtbarer  Mikroorganismus  an 
Hühnern  jene  Infectionskrankheit  hervorrufe,  welche  den  Eingangs  gebrauchten 
populären  Namen  führt.  Er  schwächte  d en.  gifti  gen  0 rganism  u s zu 
seiner  „eigenen  Vaccine“  ab,  indem  er  seine  Culturen  lange  Zeit  (3 — 4, 
ja  10  Monate  lang)  dem  Luftzutritt  aus  setzte.  Entnimmt  man  im 
Laufe  solcher  Perioden  von  Zeit  zu  Zeit  Material , um  damit  vollkommen  empfäng- 
liche Hühner  zu  impfen,  so  zeigt  sich  dasselbe  als  abgeschwächt  und  wirkt 
endlich  gar  nicht  mehr.  Da  sich  die  Mikroben  aller  Stadien  der  Virulenz  für  sich 
weiterzüchten  lassen,  kann  man  gewissermassen  Impfmaterial  von  verschiedenen 
Graden  der  Giftigkeit  auf  Lager  halten  Als  Ursache  der  Abschwächung  ist  der 
Sauerstoff  der  Luft  anzusehen ; denn  in  zugeschmolzenen  Colturapparaten  erhielt 
sich  die  anfängliche  Giftigkeit  unverändert. 

Ein  halbes  Jahr  etwa  nach  Pasteur’s  Publication  über  „Vaccine“  (dieser 
Ausdruck,  so  ungeeignet  er  ist,  um  den  Begriff  „Schutzgift“  auszudrücken,  hat 
sich  leider  durch  die  französischen  Entdecker  vollständig  eingebürgert)  der 
Hühnercbolera,  trat  Toussaint  mit  einer  solchen  des  M i 1 z b r a n d e s. hervor.  Er 
hatte,  allerdings  im  Verfolg  eines  ganz  anderen  Ideenganges,  Milzbrandblut 
defibrinirt  und  erhitzt  — 10  Minuten  lang  auf  55°  — und  ihm  einen  Zus  at  z 
von  1%  Carbo  1 säure  gegeben.  Die  Milzbrandbacillen,  so^  hiess  es,  hätten  in 
diesem  Blute  v orhe  r gelebt ; nachher  hätte  dasselbe  Eigenschaften  angenommen, 
die  nicht  nur  das  Impfthier  selbst,  sondern  auch  seine  Nachzucht  vor  den  In- 
fectionen  mit  wirklichem  Milzbrandgift  zu  schützen  im  Stande  wären.  Auf  Ver- 
anlassung von  Pasteur  gab  Toussaint  seine  anfängliche  Ansicht,  es  handle  sich 
zur  Erlangung  dieser  Eigenschaft  seitens  des  Blutes  um  ein  Abtödtung  der 
Milzbrandbacillen,  auf  und  erklärte  den  Vorgang  dahin,  dass  durch  die 
Einwirkung  der  Temperatur  von  55°  und  die  schwache  Carbolisirung  die  Bacillen 
nur  ihrer  grossen  Vermehrungsfähigkeit  beraubt  würden.  So  ab- 
geschwächt erzeugten  sie  eben  nicht  mehr  einen  absolut  tödtlichen,  sich  rapide 
steigernden  Milzbrand,  sondern  eine  relativ  milde  Erkrankung,  nach  deren 
U eberstehi  n das  Thier  zur  Annahme  neuen  (unabgeschwächten)  Milzbrandgiftes 
nicht  mehr  fähig  ist. 

Einen  ähnlichen  Ideengang,  wie  die  französischen  Forscher,  hatte  schon 
seit  Jahren  P.  Grawi  tz  verfolgt.  (Erste  ausführliche  Mi ttheilung  in  den  Verhandl. 
des  X.  Chirurgen-Congresses,  s.  a.  Virchow’s  Archiv,  Bd.  81,  p.  3<>1.)  Bei  der 
Gründlichkeit  der  betreffenden  Versuche  ist  eine  etwas  ausführlichere  Wieder- 
gabe hier  wohl  am  Platze.  Grawitz  experimeniirte  mit  den  in  ihren  Formen 
sehr  charakteristischen  Schimmelpilzen  Aspergillus  und  Eurotium  glaucum, 
welche  gemeinhin  als  Saprophyten  (Verwesungsschmarotzer)  auf  festem  säuer- 
lichem Nährboden  bei  ziemlich  niedriger  (Zimmer-)  Temperatur  vegetiren.  Diese 
suchte  er  durch  successive  Züchtungen  im  Brutapparat  so  an  die  Nährbedingungen 
des  thierischen  Organismus  zu  gewöhnen  , dass  sie  eine  Umwandlung  in  para- 
sitisch gedeihende  Vegetationen  eingingen.  (Neben  steigender  Temperatur  war 
hierzu  die  successive  Accommodation  an  alkalische  und  mehr  flüssige,  schliess- 
lich an  peptonhaltige  Medien  erforderlich.)  Je  nachdem  nun  diese  künstliche 
Umzüchtung  fortschreitet,  erhält  man  — nächst  den  indifferenten  und  vom 
Thierkörper  nicht  angenommenen,  auf  Brot  'wachsenden  Schimmeln  — zahlreiche 
U e b er  gang  s stu  fen  in  der  Anpassung,  die  bis  zu  so  malignen  Graden  fort- 
schreitet, dass  von  den  bösaitigsten  Pilzen  ausserordentlich  geringe  Mengen,  in 
eine  Vene  injicirt,  hinreichen,  um  das  Thier  einer  \ ollständigen  Verscliimmlung 
preiszugeben.  Aus  den  sehr  erheblichen  Unterschieden  in  der  Betheiligung  der 
verschiedenen  Organe  an  der  Schimmelaufnahme  (Nieren  und  Leber  bilden  die 
Prädilectionssitze  — dann  folgen  Muskeln,  Darm,  Milz,  Lymphdrüsen,  Knochen- 
mark — endlich  Lungen  und  Hirn)  schloss  Grawitz,  dass  die  Gewebe  mit 
einer  sehr  verschiedenen  physiologischen  Energie  der  Invasion 
der  Schimmelpilze  widerstehen.  Vielleicht,  so  nahm  er  an,  war  es  möglich, 
diese  Energie  des  Widerstandes  in  der  thierischen  Zelle  durch  allmählige  An- 
passung ebenso  zu  stärken , als  man  vorher  die  pflanzliche  Zelle  durch  Ge- 
wöhnung an  die  fremden  Lebensbedingnngen  mit  immer  grösserer  Angriffskraft 


Neueste  Versuche  über  Erwerbung  von  Immunitäten. 


231 


ausgerüstet  hatte.  Dieser  Gedanke  wurde  dadurch  thatsächlich  gestützt , dass 
die  Injection  kleiner  Mengen  maligner  Pilze  die  thierischen  Gewebe  an 
diesen  Kampf  gewöhnte,  d.  h.  es  widerstanden  Kaninchen,  welche  der  jener 
minimalen  Injection  folgenden  Erkrankung  nicht  erlagen,  nun  einer  4 bis 
6 Wochen  später  unternommenen  M assen  i n j ec  t io  n , welche  unvor- 
bereitete Thiere  regelmässig  zu  tödten  im  Stande  war.  Die  Zahl  der  so 
„vaccinirten“  Thiere  belief  sich  auf  30,  von  denen  keins  auch  nur  einen 
Schimmelknoten  davon  getragen  hatte  Da  Schimmelinjectionen  von  zu  geringer 
Malignität  keinen  Erkrankungsprocess  im  Körper  (keinen  Kampf) , aber  auch 
keine  Immunität  zur  Folge  hatten , bedingt  lediglich  der  erstere  die  zweite : 
„Impfungen  mit  indifferenten  Schimmeln  oder  subcutane  Impfungen,  welche 
nicht  zu  einer  Allgemeininfection  führen,  bleiben  ohne  Einwirkung  auf  spätere 
Infectioneu.“  Da  ferner  die  vom  Körper  zu  gewinnende  Widerstandsfähigkeit 
sich  deckt  mit  einem  physiologischen  Process,  nicht  aber  mit  einer  „guten 
Constitution oder  einem  „ungeschwächten  Ernährungszustand“,  so  beruht  der 
Impfschutz  und  seine  Dauerhaftigkeit  auf  der  Vererbung  der  einmal  ge- 
wonnenen Widerstandsfähigkeit  von  einer  Zellengeneration  auf  die 
andere.  „Doch  wie  auch  die  Malignität  der  Pilze  allmählig  abnimmt,  wenn 
keine  neue  Cultur  die  grössere  Wachstimmsintensität  wieder  auffrischt,  so  geht 
auch  bei  den  Geweben  diese  Eigenschaft  mit  der  Zeit  verloren,  sie  bedarf 
von  Zeit  zu  Zeit  einer  periodischen  Wiederauffrischung.“ 

Während  die  Discussion  über  die  Bedeutung  der  Gra  witz’schen  Versuche 
noch  in  ihren  ersten  Stadien  sich  bewegte,  waren  in  Frankreich  und  in  Russ- 
land weitere  Versuchsreihen  über  die  Erwerbung  einer  künstlichen  Immunität 
veröffentlicht  worden.  Chauveau  gab  an,  dieses  Ziel  dem  Milzbrände  gegenüber 
erreicht  zu  haben  durch  Injection  sehr  kleiner  Quantitäten  von  Milz- 
brandblut,  in  denen  nur  eine  sehr  geringe  Quantität  Bacterien  enthalten 
war;  Pasteur  wandte  seinerseits  die  bei  der  Hühnercholera  gewonnenen 
Fingerzeige,  mit  cultivirten,  respective  durch  die  Cultur  mitigirten  Milzbrand- 
bacillen die  Immunität  zu  erreichen,  auf  den  Milzbrand  (spec.  der  Schafe)  an; 
Arloing,  Cornevin  und  Thomas  fanden,  dass  durch  Injection  kleiner  Quan- 
titäten von  Entzündungsprodueten  des  Rauschbrandes  in  die  Venen 
und  Luftwege  gesunder  Thiere  nur  vorüb  ergehendeFieber  erschein  ungen 
auftrateu  und  dass  sich,  nach  Ueberstehung  dieser,  die  Thiere  sämmtlich  gegen 
den  Rauschbrand  immun  erwiesen.  Doch  war  bei  dieser  Seuche  der  gleiche 
Erfolg  auch  zu  erreichen  durch  Impfungen  mit  kleinsten  Quantitäten  des  Rausch- 
brand cont  a g iu  m s selbst.  Weitere  Erfahrungen  reihten  sich  an,  als  Fröhlich 
und  Senf  ft  Kühe  durch  Injection  von  Kuhpockenlymphe  in  die  Venen  immun 
gegen  die  Vaccine  machten,  als  es  Semmer  und  Raup  ach  gelang,  durch  Injection 
einiger  Tropfen  Schafpockenlymphe  in  die  Jugularveoe  gesunder  Lämmer, 
auch  durch  Application  55°  C.  warmer  Blut-  und  Lymphfliissigkeit  und  durch 
Beibringung  von  mitigirten  (bei  40u  C.  in  Schafbouillon  gezüchteten)  Pocken- 
bacterien,  diese  Thiere  gegen  die  Schafpocken  unempfänglich  zu  machen,  immer 
unter  der  Bedingung,  dass  sie  in  Folge  jener  Impfungen  ein  kurzes  fieber- 
haftes Allgemeinleiden  überstanden  hatten.  Endlich  fanden  S e mm  e r und 
Kraj  ewski  (Centralbl.  f.  d.  med.Wissensch.  188  Nr.  48),  dass  auf  dieselbe  Weise 
wie  Chauveau  algerische  Schafe  durch  Impfungen  mit  kleinsten  Quantitäten 
Milzbrandblut  immun  gemacht  halte  — so  auch  eine  Immunität  der  Kaninchen 
gegen  die  ihnen  eigene  Septikämie  zu  erzielen  war.  Sie  erwärmten  das  Blut  an 
Septikämie  eingegangener  Kaninchen  auf  55°  und  impften  damit  empfängliche 
Thiere,  -welche  danach  von  einer  kurzen  fieberhaften  Erkrankung  ergriffen 
wurden,  sich  aber  gegen  spätere  Infectionen  mit  unverändertem  septischem  Blute 
vollkommen  refraetär  erwiesen.  Auch  an  Katzen  und  Schafen  wurde  diese 
Präventivimpfung  mit  gleichem  Erfolge  erprobt.  Als  die  Experimente  später  auf 
längere  Zeiträume  ausgedehnt  wurden,  stellte  es  sich  heraus  (Centralbl.  f.  d.  med. 
Wissensch.  1881,  Nr.  40),  dass  nach  einer  Frist  von  mehr  als  drei  Monaten 
Dauer  die  Immunität  insofern  erloschen  war,  als  Kaninchen,  die  so  lange  den 
Septikämie-Impfungen  widerstanden  hatten,  nunmehr  die  Infection  annahmen  und 
an  Septikämie  eingingen. 
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Diesen  verschiedenen  Versuchsreihen  treten  nun  die  „M  it- 
t heil ungen  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheit  s- 
amte“  (Berlin  1881,  Gerschel)  von  dem  Standpunkte  aus  gegen- 
über, dass  es  eine  „mitigirende“  Züchtung  der  InfectionsstofFe 
ebensowenig  gebe,  als  eine  „accommodative“.  Da  F.  Löffler 
— der  Verfasser  der  Seiten  135 — 187  in  den  Mittheilungen  — 
nicht  alle  angegebenen  Methoden  prüfen  konnte , so  wurde 
zunächst  Toussaint ’s  Schutzverfahren  gegen  Milzbrand 
controllirt : die  Erwärmung  der  Milzbrandbacillen  auf  55°  und 
der  Carboisäurezusatz.  Als  richtig  stellte  sich  heraus , dass 
die  Milzbrandbacillen  nicht  mehr  inficirten,  wenn  das 
sie  enthaltende  Blut  in  besonders  sorgfältiger  Weise  auf  55° 
erhitzt  oder  mit  einem  Carboisäurezusatz  von  1/2 — 1%  versetzt 
wurde.  Sie  waren  aber  alsdann  wirklich  todt,  d.  h.  sie 
übten  auf  Mäuse , Meerschweinchen  und  Kaninchen  überhaupt 
keine  Wirkung  mehr  aus , am  wenigsten  machten  sie  diese 
Thiere  gegen  Milzbrand  refractär : denn , wenn  man  die  mit 
diesem  todten  Material  geimpften  Thiere  nach  8 — 18  Tagen 
mit  wirksamen  Milzbrandmaterial  inficirte,  starben  sie 
ohne'  Ausnahme  an  unzweifelhaftem  Milzbrand.  — 
In  gleichem  Grade  contradictorische  Resultate  wurden  erhalten, 
als  man  die  Immunitätsversuche  von  Semmer  und  Krajew- 
s k i , welche  sich  auf  die  Kaninchenseptikämie  bezogen , nach- 
prüfte. Bei  den  Experimenten  über  die  Frage,  ob  vielleicht 
mehrere  präventive  Impfungen  Thiere  gegen  diese  Bacterien- 
krankheit  immun  machen  könnten , stiess  man  auf  Thiere, 
welche  sich  von  Anfang  (so  zu  sagen  von  Natur)  gegen  die 
Impfungen  als  widerstandsfähig  erwiesen,  nicht  auf  eines  aber, 
in  welchem  die  Immunität  auf  künstliche  Weise  erworben 
wurde.  - — Gelegentlich  einer  Kritik  und  Nachprüfung  der 
C hau  veau 'sehen  Versuche  über  die  Immunität  der  algerischen 
Hammel  gegen  Milzbrand  wurde  die  Frage  von  dem  Nicht- 
recidiviren  des  Milzbrandes  an  Pferden  und  weissen  Ratten 
experimentell  studirt  und  festgestellt,  dass  diese  Thiere, 
welche*  fähig  sind,  erste  Infectionen  mit  Milzbrandmaterial  zu 
überstehen,  oft  genug  einer  folgenden  Infection  erlagen  (ganz 
ähnlich  wie  Oemler  dieses  Verhältniss  bereits  für  Hunde 
ermittelt  hatte).  Auch  in  diesen  Versuchen  wurde  ein  Impf- 
schutz nicht  erzielt , ja  die  Anfangs  weniger  zugänglichen 
Thiere  biissten  nach  wiederholten  Impfungen  an 
Widerstand  ein.  — Man  kann  hiernach  auch  bezüglich 
der  Hühnercholera  vor  Allem  nach  dem  positiven  Beweise 
fragen,  dass  sie  wirklich  zu  den  nicht  recidivirenden  Bakterien- 
krankheiten gehöre.  Denn  vorläufig  ist  die  Zahl  der  recidivi- 
renden eigentlich  grösser,  wie  Löffler  für  Erysipel as,  Puer- 
peralfieber, Pyämie  und  Gonorrhoe  in  Erinnerung  bringt. 

Bei  dieser  Sachlage  ist  es  von  Interesse,  in  der  von  Kocli  entdeckten 
Septikämie  der  Mäuse  eine  Krankheit  zu  besitzen,  welche  auf  der  einen 
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Seite  unzweifelhaft  eine  Bacterienkrankheit  ist,  und  auf  der  anderen  in  der 
Tliat  durch  einen,  besonderen  Verimpfungsmodus  in  eine  unschädliche 
Modification  übergeführt  werden  kann.  Während  die  Jnoculation  der 
ungemein  feinen,  iu  künstlichen  Colonien  kommaartige  Strichelchen  darstellenden 
Stäbchen  für  Mäuse  unbedingt  und  schnell  lödtlich  ist,  Aviderstehen  derselben 
'(ähnlich  wie  die  Hunde,  Pferde  und  weissen  Ratten  dem  Milzbrände)  Frösche, 
Salamander,  unter  den  Vögeln  Hühner,  und  von  Säugethieren  Hund,  Katze,  Meer- 
scliAveinclien  und  Kaninchen.  Die  Ohren  der  letzteren  bieten  ein  besonders 
günstiges  Feld  zum  Studium  der  sich  um  die  Impfstelle  entwickelnden,  einem 
wandernden  Erysipel  durchaus  ähnelnden  localen  Entzündung  dar.  Morphologisch 
sind  die  in  den  ergriffenen  GeAvebeu  sich  ausbreitenden  Bacillen  durchaus  den 
ursprünglichen  Septikämiebacillen  äh l lieh.  Auch  die  Kaninchencornea  eignet 
sich  sehr  zur  Demonstration  dieser  unzweifelhaft  durch  die  locale  Weiterent- 
wicklung der  Bacillen  hervorgerufenen  Entzündungen.  „Alle  die  Thiere 
nun“  — es  handelt  sich  unter  55  inffcirten  Kaninchen  um  nicht  Aveniger  als 
33,  an  denen  die  Frage  mit  Sicherheit  entschieden  werden  konnte,  „welche 
die  Impfung  am  Ohr  oder  auf  der  Cornea  überstanden  haben, 
sind  nach  Ablauf  einer  gewissen  Zeit  immun  gegen  jede  neue 
Impfung,  sei  es  mit  septischem  Mäuseblut,  sei  es  mit  Culturen 
der  Septikämiebacillen.“  Von  besonderem  Interesse  war  nun  noch  die 
Rückübertragung  des  Infectionsstoffes  vom  Kaninchenohr  auf  Mäuse  und  die 
Weiterübertragung  desselben  auf  frische  Kaninchen.  Letztere  gelangten  durch 
dieselbe  sowohl  zu  ihrem  ervsipelatösen  Process,  als  zur  Immunität  gegen  Aveitere 
Impfungen;  erstere  aber  acquirirten  — wenn  sie  wirksam,  d.  h.  vom  zweiten 
Tage  der  Erysipelentwicklung  und  mit  Avirklich  stäbchenhaltiger  Flüssigkeit 
geimpft  wurden,  immer  nurihre  typische  tödtlicheSeptikämie.  Auch 
eine  Maus,  welche  wirklich  einmal  eine  Impfung  vom  Kaninchenohr  (am  dritten 
Tage  der  Entzündung)  überstanden  hatte,  Avar  nicht  immun,  sondern  erlag 
der  folgenden  Impfung  mit  frischem  Septikämie-Material  sofort.  „Die  Unter- 
suchungen über  die  Immunität  der  Kaninchen  gegen  die  Mäuseseptikämie“, 
schliesst  Verf.,  „welche  im  Vorstehenden  dargelegt  sind,  haben  bisher  nur  einen 
kleinen  Theil  der  wichtigen  sich  darbietenden  Fragen  umfassen  können.  Das 
\ erhalten  immuner  Thiere  gegen  Einspritzungen  grosser  Dosen  unter  die  Haut 
und  gegen  die  Einführung  der  Bacillen  in  die  ßlutbalm,  das  Verhalten  der 
Bacillen  an  den  Impfstellen  bei  immunen  Thieren,  die  Dauer  der  Immunität 
u.  s.  w muss  durch  fernere  Versuche  festgestellt  Averden.  Es  kam  ATor  Allem 
darauf  an  zu  zeigen,  dass  es  eine  Bacterienkrankheit  giebt,  deren 
einmaliges  U eberstehen  Schutz  verleiht.,  nach  Ablauf  einer 
gewissen  Zeit,  gegen  eine  zweite  Infection,  welche  sich  de m- 
nach  genau  so  verhält  Avie  die  wirklichen  Infectionskrank- 
hei  ten  Pocken,  Masern,  Scharlach.“  Löffler  polemisirte  hierauf  noch, 
z.  Th.  gestützt  auf  eigene  Versuche  mit  malignen  Schimmelpilzen,  gegen  die 
Immunitätstheorie  von  Grawitz,  dass  die  Anpassung  der  Zellen  bei  Erlangung 
der  Immunität  das  ausschlaggebende  Moment  sei.  Besonders  erklärte  er  es 
(P*  ,185)  für  durchaus  unzulässig,  die  an  einer  durch  Pilze  erzeugten  Krankheit 
gemachten  Erfahrungen  auf  sonstige  „Infectionskranklieiten“  zu  übertragen. 
„Pilzerkrankungen  und  Infectionskrankheiten,“  heisst  es  an  dieser  Stelle,  „sind 
ihrem  innersten  V esen  nach  verschieden.  Das  infectiöse  Agens  der 
eisten  ist  die  Pilz  pore ; das  Virus  der  Mehrzahl  der  letzteren  kennen  wir  nicht, 
aber  wir  haben  ein  gewisses  Recht  — nach  den  bei  einzelnen  Krankheiten 
dieser  Gruppe  gemachten  Entdeckungen  — Mikroorganismen,  Bacterien  dafür 
anzusehen.  Pilzsporen  und  Bacterien  aber  unterscheiden  sich  dadurch,  dass 
die  ersteren  wachsen,  die  letzteren  aber  sich  vermehren.  Die 
Pilz>poren  bleiben  an  dem  Orte,  an  welchen  sie  der  Blutstrom  geführt  hat, 
liegen,  keimen  dort  aus  und  erregen  eine  locale  Entzündung  des  Gewebes.  Die 
pathogenen  Bacterien  vermehren  sich  rapide  an  Ort  und  Stelle,  und  ihre  AK 
kömmlinge  Averden  durch  den  Blut-  oder  Lymphstrom  von  dem  Orte  aus,  an 
welchem  sie  in  den  Körper  eingedrungen  sind,  in  andere  Th  eile  des  Organismus 
übergeführt.  Eine  einzelne  Pilzspore  kann  im  güngstigsten  Falle  das  sie  umgebende 
Gewebe  zur  Nekrose  bringen,  eine  einzelne  Bacterie  dagegen  kann,  wie  die 
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Wirksamkeit  millionenfach  verdünnten  Blutes  eines  septikämischen  Kaninchens 
beweist,  zur  Infection  des  ganzen  Organismus,  zum  Tode  führen.  Dem  ent- 
sprechend fehlt  auch  den  Pilzerkrankungen  die  specifis che  Eigen- 
schaft der  Uebertragb  a rkeit  von  Individuum  zu  Individuum.“ 

Grawitz  hat  ganz  neuerdings  die  Beweise  für  die 
Aceommodation  gezüchteter  Schimmel  vervollständigt  und  auch 
gegen  manche  Missverständnisse  seiner  Schlussfolgerungen 
wirksam  protestirt.  — So  glücklich  indess  der  Gedanke  auch 
genannt  werden  muss,  statt  eines  mysteriösen  Etwas,  das  dem 
Blute  verloren  gegangen  oder  eines  schwer  darstellbaren 
Antifermentativ  ums,  das  ihm  durch  die  erste  Erkrankung  neu 
erstanden  ist,  die  „vererbliche  neuerworbene  Anpassung  der 
Zellen“  in  die  Discussion  einzuführen,  so  weit  entfernt  stehen 
wir  doch  noch  immer  dem  Ziele,  in  diesem  Begriff  eine  allgemein- 
giltige  Erklärung  für  die  Immunitätsthatsachen  zu  besitzen. 
Die  Grawitz  'sehe  Argumentation  besitzt  sehr  viel  Kraft 
gegen  die  ältere  Humoralpathologie,  indem  sie  das 
Blut  als  Gewebe  betrachtet , das  durch  die  Infection  und 
die  ihr  folgende  Immunität  in  seinen  Wechselbeziehungen  zu 
anderen  Geweben,  also  im  cellularen  Sinne  eine  wesent- 
liche Alteration  erfahren  hat. 

Wie  man  sich  nun  aber  auch  die  Kampfesweise  der 
lebenden  Zelle  gegen  die  Infectionserreger  vorstellen  mag,  ihr 
wesentlichstes  beiderseitiges  Verhältniss  ist  doch  immer  das 
des  W i r t h e s zum  Parasiten  in  einer  symbioti- 
schen Concurrenz,  so  dass  die  lebende  Blut-  und  Gewebs- 
zelle in  die  Bolle  eines  Nährsubstrates  gedrängt  wird.  Hierbei 
muss  der  Infectionserreger  der  Zelle  oder  dem  Zellencomplex 
Stoffe  entziehen,  aus  denen  er  seine  Nachkommen  aufbauen 
kann  und  er  muss,  da  ein  solches  Verhalten  ohne  Stoffwechsel 
nicht  denkbar  ist,  die  Producte  dieses  Stoffwechsels 
den  nächsten  Umgebungen  mittlieilen.  Grawitz 
irrt,  wenn  er  (Virchow’s  Arch.  Bd.  LXXXIV  auf  Seite  16 
der  Arbeit  „Die  Theorie  der  Schutzimpfung“)  meint,  ich  hätte 
die  Erwerbung  eines  Schutzes  durch  eine  Ansammlung 
dieser  Stoffwechselproducte  im  antifermentativen  Sinne  voll- 
ständig aufgegeben,  er  bietet  mir  vielmehr  durch  die  Hervor- 
hebung der  Thatsache,  dass  bei  der  Schimmelbildung  Ammoniak 
als  Stoff wechselproduct  auftritt,  einen  neuen,  wirksamen  Anhalt. 
Zugegeben,  dass  weder  dieses  Ammoniak  des  Schimmelzerfalles, 
noch  der  antifermentative  Alkohol  als  Product  des  Spross- 
pilzstoffwechsels, noch  die  antiseptischen  aromatischen  Fäulniss- 
producte  in  den  Geweben  lange  verharren  können,  so  ist  doch 
durchaus  nicht  ausgeschlossen,  dass  gerade  die  Aufnahme  solcher 
sonst  nicht  im  Körper  vorbildlichen  neugebildeten  Stoffe,  die 
Imprägnation  mit  ihnen  es  ist,  was  der  lebenden 
Gewebszelle  die  Fähigkeit  erwirkt,  ihren  Epigonen  jene  neue 
Eigenschaft  mitzutheilen,  in  deren  Besitz  sie  von  denselben 
Infectionen  nicht  mehr  invadirt  werden  können. 
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Dass  der  ganze  menschliche  oder  thierische  Organismus 
als  ungeheurer  Complex  von  Zellen  und  Zellengebieten  die 
Stoffwecbselerzeugnisse  des  Infectionserregers  mit  der  Zeit 
ausscheidet,  kann  gegen  deren  Rückwirkung  auf  die  Zellen 
durchaus  kein  principieller  Einwand  sein;  auch  macht  man 
sich  über  die  Kürze  solcher  für  die  Ausscheidung  fremder 
Stoffe  nöthigen  Zeiträume  wohl  oft  genug  übertriebene  Vor- 
stellungen. Wenn  Grawitz  meine  Bezugnahme  auf  die 
lange  Incubation  des  Lyssagiftes  nicht  gelten  lassen  will,  so 
könnte  ich  ihm  wohl  mit  Recht  das  lange  Verharren  und 
Wirksamsein  der  syphilitischen  und  leprosyphili tischen  An- 
steckungsstoffe Vorhalten;  indess  ziehe  ich  statt  des  Hinter- 
haltes an  einem  so  schwierigen  Infectionsstoffe  vor,  ihn  an 
einen  Passus  in  Vir  c h o w ’s  „Krankheitswesen  und  Krankheits- 
ursachen“ (Archiv,  Bd.  LXXIX,  pag.  222)  zu  erinnern.  „Die 
Beziehungen  der  Infectionskrankheiten“,  heisst  es  hier,  „und 
der  einfachen  Vergiftungen  zu  einander  sind  viel  nähere, 
als  die  Parasitologen  zugestehen  wollen.  Wenn  Herr  Kleb s 
sagt,  dass  „die  durch  Intoxication  herbeigeführten  Zustände 
schwinden  oder  stationär  werden,  nachdem  die  Einfuhr  und 
Verbreitung  des  Giftes  im  Körper  beendigt  ist“,  so  habe  ich 
schon  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  dies  ein  Irrthum  ist. 
Eine  grosse  Menge  metallischer  Gifte  wird  dem  Körper  für 
lange  Zeit  incorporirt ; noch  lange  nach  der  Zeit,  wo  das 
Gift  eingeführt  und  verbreitet  ist,  bleibt  es  im  Inneren  der 
Gewebselemente  und  bedingt  hier  fort  und  fort  Stö- 
rungen in  der  Leben  st hätigkeit  derselben.  F reilich 
werden  manche  dieser  Störungen  nachher  stationär,  aber 
andere  zeigen  einen  progressiven  Charakter.  Man 
studire  doch  die  chronischen  Blei-  und  Quecksilbervergiftungen, 
um  sich  davon  zu  überzeugen.  Aber  findet  sich  bei 
vielen  Pilzin fectionen  nicht  ganz  dasselbe,  was 
hier  von  den  Intoxicationen  behauptet  wird?  — Wie  viele 
durch  Pilze  herbeigeführte  Zustände  schwinden , nachdem  die 
Einfuhr  und  Verbreitung  der  Pilze  aufgehört  hat!  Man  denke 
doch  an  das  Erysipel.  Und  wie  oft  werden  die  Zustände 
stationär.  “ 

Ebensowenig,  wie  ich  es  daher  „absurd“  finden  kann, 
dass  die  vererbliche  Anpassung  der  Zellen , wenn  sie  das 
Wesen  der  Immunität  ausdrücken  soll,  grade  auf  einer  Er- 
werbung und  Mitgift  der  antiinfectiösen  Stoff- 
wechselproducte  zurückgeführt  werde , kann  ich  den 
Einwand  gelten  lassen,  dass  hierfür  die  Mengen,  in  denen 
solche  Endproducte  des  Bacterienstoffwechsels  erzeugt  werden, 
zu  gering  seien,  und  stütze  mich  auch  bezüglich  dieses  Punktes 
auf  die  von  Virchow  geltend  gemachten  Beispiele.  — Nicht 
aber  möchte  ich  jene  Frage  für  erledigt  halten  , ob  nicht  ebenso 
wie  ein  solcher  neuerworbener  Zuwachs  an  Eigenschaften 
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der  Zelle,  auch  ein  Verlust  im  Zellenchemismus  die  Im- 
munität zur  Folge  haben,  ob  — mit  anderen  Worten  — die 
Erschöpfungstheorie  nicht  auch  für  manche  erworbene 
Immunitäten  ihre  Berechtigung  haben  könnte.  Da  auch  dieser 
\ erlust  an  einem  für  den  einen  oder  anderen  Infectionsstoff 
empfänglichen  Substrat  sich  sehr  wohl  von  einer  Zellen- 
generation auf  die  andere  vererben  könnte,  würde  der  Verwer- 
thung  des  Gra  wi  t z ’schen  Adaptationsgedankens  nach  beiden 
Seiten  der  Grundvorstellung  kein  Hinderniss  im  Wege  stehen. 

Was  die  auch  nach  der  praktischen  Seite  so  hoch  ge- 
spannten Erwartungen  der  französischen  Forscher  anlangt, 
„man  werde  nun  durch  präventive  Inoeulationen  der  mitigirten 
Infecticnsstoffe  Schafe  gegen  Milzbrand  absolut  schützen 
können“,  so  scheint  eine  Beduction  derselben  schon  eingetreten 
zu  sein.  Zwar  sind  die  von  Pasteur,  Chamber länd  und 
ßoux  erzielten  günstigen  Besultate  nicht  dementirt  worden. 
Toussaint  selbst  indess  konnte  bei  den  nach  seiner  Methode 
geimpften  Schafen  nur  eine  Immunitätsdauer  von  8 Monaten 
nachweisen  und  diese  nicht  consequent  in  allen  Fällen,  T o s b o t 
impfte  seinerseits  zwei  am  25.  September  1 880  nach  Toussaint- 
scher  Methode  immun  gemachte  Schafe  mit  wirksamen  Milz- 
brandblut  ca.  4 Monate  nach  der  Schutzimpfung,  und  sah  beide 
nach  je  3 Tagen  eingehen.  — Nehmen  wir  hierzu  die  von 
Semmer  bei  Septikämie  erhaltenen  Besultate,  so  würde  es 
sich  mindestens  als  nöthig  heraussteilen , die  Präventiv- 
Impfungen  in  nicht  sehr  langen  Zwischenräumen  bei  Milzbrand 
und  Septikämie  zu  wiederholen.  — 

Soviel  demnach  grade  im  letzten  Jahre  an  dem  Immu- 
nitätsproblem auch  gearbeitet  worden  ist,  so  bleibt  der  Schutz 
gegen  Infection  auf  diesem  Wege  der  allgemeinen  U m- 
prägung  des  Körpers  doch  noch  ein  Desiderat.  — Das  einzig 
sichere  Ergebniss  ist,  dass  die  Ueberführung  der  besonders 
schädlichen  Infectionsstoffe  in  weniger  schädliche  auf  verschiede- 
nem W ege  erreicht  werden  kann : durch  Entwickelungs- 
hemmung mittelst  physikalischer  Ernährungs-  und  Wachs- 
thumsverhältnisse — - und  durch  mitigiren  de  Umzüchtung 
auf  anderen  T liieren,  für  welchen  letzteren  Modus  die 
Um  Züchtung  der  Variola  in  Vaccine  noch  immer  das  beste 
Beispiel  liefert.  Ob  aber  die  Beaction  des  Zellenlebens  mehr 
in  einer  Sterilisirung  des  Zellensubstrats  (Erschöpfungstheorie) 
oder  in  einer  Bereicherung  des  Chemismus  der  ergriffen 
gewesenen  Zellencomplexe  besteht  (Schutztheorie)  ist  auch 
heute  noch  ebenso  Problem  wie  die  Hypothese , dass  die  eine 
oder  andere  dieser  Modificationen  sich  vererben  kann.  — 
Wahrscheinlich  ist  auch  diese  Erscheinung  viel  complicirter, 
als  wir  zurZeit  einsehen;  die  Erklärungsversuche  sind  zu  generell 
und  die  Becidivfähigkeit  hängt  vielleicht  ihrerseits  von  einer 
Beihe  noch  unerforschter  Bedingungen  ab. 
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Vor  Allem  aber  scheint  mir  den  Vermuthungen  über  die 
Bedingungen  der  Invasion,  Re'invasion  und  Nichtinvasion 
Seitens  der  einzelnen  Ansteckungsstoffe  noch  eine  wesentliche 
Grundlage  zu  fehlen : nämlich  eine  ausführlich  begründete 

Lehre  über  den  Mechanismus  des  Hineingelangens 
der  Infectionskeime  in  den  Körper  und  experimentelle 
Studien  über  die  Zugänglichkeit  der  Invasionsplorten. 

2.  Die  Beschränkung  von  Infectionen  durch 
zweckmässige  Gruppirung  der  Kranken 

G e sät  n d e n 

hängt  mit  dem  Immunitätsthema  aufs  Engste  zusammen. 
Es  ist  fast  zu  selbstverständlich,  um  noch  besonders  hervor- 
gehoben zu  werden , dass  am  ungestraftesten  mit  einem 
Infectionskeime  um  sich  verbreitenden  Kranken  derjenige 
Gesunde  in  dauernder  Berührung  bleiben  darf,  der  im 
Sinne  des  vorigen  Abschnittes  gegen  dieselben  refractär  ist ; 
dass  selbst  ein  Operiren  mit  den  concentrirtesten  Krankheits- 
erregern für  den  immunen  Organismus  seine  Gefahren  verliert, 
lehrt  die  auf  Seite  225  wiedergegebene  Erfahrung  Wittichen’s 
und  vielfache  in  Pockenlazarethen  gemachte  gelegentliche 
Beobachtungen.  Bei  der  Klarheit  und  Allgemeinverständlichkeit 
der  Ziele  verzichte  ich  darauf,  die  in  der  ersten  Auflage  noch 
(Seite  238 — 240)  weitläufiger  ausgeführten  Anregungen  hier  zu 
wiederholen. 

Man  pfercht  zurZeit  nicht  mehr  empfängliche  ungeschützte 
W unden  mit  schon  putrescirenden  zusammen ; man  steckt 
nicht  mehr  zwei,  die  stärksten  zersetzlichen  Effluvien  produci- 
renden  Wöchnerinnen  in  dasselbe  Bett,  wie  es  zur  Blüthezeit 
der  Puerperalepidemien  geschah;  — man  häuft,  um  es  mit 
einem  Worte  bildlich  auszudrücken,  nicht  mehr  Brand  auf 
Brand  in  der  Meinung,  das  sei  für  die  Ausbreitung  der  Flamme 
gleichgültig,  sondern  man  sucht  der  Ausbildung  der  Epidemien 
dadurch  vorzubeugen , dass  man  die  Brennstoffe  — die  em- 
pfänglichen Gesunden  — weit  von  der  „ansteckenden“  Flamme 
entfernt;  man  erwartet  mit  Hecht,  die  letztere  dann  aus  Mangel 
an  ansteckungsfähigem  Material  erlöschen  zu  sehen. 

Auch  hatte  ich  wohl  ein  Recht  zu  constatiren:  „Man 

ordnet  mit  zunehmender  Erkenn tn iss  dieser  Verhältnisse  immer 
bereitwilliger  den  Schluss  der  Schulen  bei  Diphtherie,  Scharlach 
und  selbst  Masern  (in  New-York  auch  bei  sporadischen  Fällen 
von  Cerebralmeningitis)  an,  man  lässt  möglichst  nur  Geimpfte 
zum  directen  Verkehr  mit  Pockenkranken  zu,  legt  nicht  mehr 
rücksichtslos  manifest  Schwindsüchtige  mit  pleuritisch  und 
katarrhalisch  afficirten  Lungenkranken  zusammen,  sorgt  für 
wohlgenährte  Pfleger  bei  Epidemien,  welche  unter  kachektischen 
Volksklassen  wlithen  u.  s.  w. 
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Aber  die  „antiinfectiöse  Gruppirung  der  men  seit- 
lichen Genossenschaften“  könnte  mit  viel  grösserem  Eifer  und 
Vertrauen  zu  einer  Methode  ausgebildet  werden,  wenn  man  sich  principiell 
und  allgemein  dem  leitenden  Gedanken  unserer  Darlegung  anschliessen 
wird,  dem  Gedanken  nämlich,  dass  „die  stets  auf  günstigsten 
Medien  vor  sich  gehende  accommodative  Züchtung  die 
Kraft  der  Krankheitsgifte  progressiv  erhöht“.  Es  lässt 
sich  ideell  bei  jeder  Infectionskrankheit  eine  Gruppirung  der  Be- 
völkerungselemente denken,  welche  die  Fortentwicklung  der  Epidemie 
am  meisten  begünstigt,  und  eine  andere,  entgegengesetzte, 
welche  eine  solche  enorm  erschwert  und  die  Seuche 
aus  Mangel  an  Fortpflanz ungs-  und  Nährmaterial  er- 
löschen lässt.  Bedarf  es  hier  der  Beispiele?  — Wir  müssen 
fürchten,  Tautologien  zu  machen,  wenn  wir  die  sogenannte  Aetiologie 
der  Volkskrankheiten  einmal  von  der  anderen  Seite  betrachten  und 
statt  immer  nachzubeten  : „Die  Diphtherie  ergriff  Anfangs  nur  Kinder, 
später  auch  Erwachsene“,  oder  „in  der  ersten  Woche  wüthete  die 
Pest  nur  unter  der  ärmeren  Bevölkerung , später  starben  auch  viele 
Wohlhabende“  uns  so  ausdrücken , dass  als  der  Diphtheriekeim  durch 
ungehinderte  Vorzüchtung  hoch  genug  entwickelt  war,  er  auch  die 
Schleimhäute  der  Erwachsenen  ergreifen  konnte , und  als  der  repro- 
ductionsfähige  Erreger  der  Pest  seine  höchste  Selbstständigkeit  und 
Specificität  auf  gleiche  Weise  erlangt  hatte , er  zur  kräftigsten  In- 
vasionsfähigkeit auch  dem  Widerstandsfähigsten  gegenüber  herangezüchtet 
war,  den  er  vorhin  nicht  ergriffen  haben  würde. 

An  dieser  Anschauung  festzuhalten  zwingt  uns  jede  epidemio- 
logische Studie , die  wir  an  älteren  oder  modernen  Seuchen  ernstlich 
durchführen.  Man  kann  dieser  Wahrheit,  dass  sich  die  Infectionserreger, 
mag  ihr  primärer  Ursprung  sein , welcher  er  wolle , erst  durch 
vielmaliges  Anzüchten  in  menschlichen  Individuen 
zur  hohen  Specificität  und  Selbstständigkeit  heran- 
bilden, nicht  dadurch  ausweichen,  dass  man  erklärt,  Pest,  Cholera 
und  Gelbfieber  seien  doch  noch  nicht  als  Bacterienkrankheiten  erkannt. 
Sind  denn  bei  den  wirklichen  Bacterienkrankheiten,  nehmen  wir  nur 
die  Wundinfectionskrankheiten  als  Beispiele,  die  Thatsachen 
des  plötzlichen  Sichanfindens,  der  intensiven  und  extensiven  Steigerung, 
der  immer  furchtbarer  sich  ausprägenden  Erhöhung  der  Infectiosität 
jemals  widerlegt?  Man  denke  sich  das  Experiment  im  Grossen  so 
angestellt,  dass  plötzlich  in  allen  Gebärhäusern  und  chirurgischen 
Kliniken  die  Liste  r’schen  Cautelen  aufhörten  und  die  empfänglichen 
Kranken  wieder  zusammengepfercht  würden  ohne  Schutz  der  Wunden  — 
wie  lange  wohl  würden  wir  zu  warten  haben,  bis  wir  jede  Form 
der  Septikämie  und  Pyämie,  den  Hospitalbrand  und  die 
übrigen  Wunddiphtherien,  das  unvertilgbare  Erysipel  (das  ja 
so  sicher  eine  Bacterienkrankheit  ist)  etc.  wieder  in  Hunderten  von 
Exemplaren  studiren  könnten!  Wo  waren  die  specifischen  Organismen 
unterdessen,  wo  verbargen  sie  sich  in  den  gänzlich  immunen  Gebäuden, 
wo  war  die  sorgfältige  „Reincultur“  belegen,  deren  sie  nach  Ansicht 
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der  Specifiker  bedürfen,  um  in  gänzlich  ungeschwächter  Kraft  und  ab- 
soluter Functionsbeständigkeit  nun  plötzlich  wieder  über  die  Wunden 
herzufallen  ? Dies  Beispiel  und  die  Geschichte  der  Puerperalepidemien 
genügen  auch,  um  den  Scrupel  Gaffky's  (eines  der  Hilfsarbeiter  an 
den  „Mittheilungen  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte“)  zu  be- 
schwichtigen, wenn  er  (p.  82  dieser  „Mittheilungen“)  behauptet:  .Dass 
die  ganze  Frage  der  Desinfection  ihre  praktische 
Bedeutung  verliert,  wenn  man  die  Richtigkeit  der 
Anschauungen  Kaegeli’s  und  Wernich  s zugiebt.  " — M it 
der  Würdigung  dieser  Anschauungen,  d.  h.  mit  den  Conseq uenzen  der 
Theorie  der  „accommodativen  Züchtung  der  Infectionserreger“  geht 
vielmehr  die  zielgerechte  Bearbeitung  des  Infections- 
schutzes  und  der  Desinfectionsbestreb ungen  erst  an. 

Unter  den  Beispielen,  an  welchen  ich  die  Umänderung  der 
Gruppirung  für  Gesunde  und  bereits  Erkrankte  in  der  früheren  Be- 
arbeitung durchzuführen  versuchte,  figurirte  besonders  auch  der  Fleck- 
typhus. Nach  den  Studien  der  letzten  Jahre  würde  ich  unbedingt 
auch  bei  einer  Ileotyphus-Epidemie  in  einem  ländlichen  Bezirk  das 
Verbringen  der  Kranken  in  ein  Krankenhaus  oder  eine  Krankenstube 
und  das  gleichzeitige  Ueb  er  sied  ein  der  noch  Gesunden 
in  ein  anderes  Gebäude  oder  in  eine  Zeltbaracke  für  die 
richtigste  sanitäre  Massregel  halten,  und  dies  umsomehr,  als  ja  aner- 
kanntermassen  eine  Assanirung  durch  Desinfection  in  mit  Menschen 
belegten  Räumen  kaum  in  den  primitivsten  Anfängen  durchzuführen  ist. 

Wie  schwierig  eine  solche  Massregel  auch  scheinen  mag  — 
beispielsweise  der  Unbeweglichkeit  der  Landbevölkerungen  gegenüber  — 
so  ist  doch  diese  Unbeweglichkeit  eine  merklich  abnehmende,  wo  es  sich 
um  andere  Impulse  handelt,  und  ich  kann  mir  vorstellen,  dass  bei  klarer 
Erkenntnis  der  sich  entwickelnden  Sachlage  auch  die  höchst  sesshaften 
Käthner  eines  ostpreussischen  oder  Wolga-Dorfes  zu  einer,  wenn  auch 
vielleicht  unvollständigen  temporären  Secession  bewogen  werden  könnten. 
Selbstverständlich  treten  die  Jahreszeiten,  die  Beschäftigung , der 
Bildungsgrad  und  noch  so  mancher  Nebenumstand  als  erleichternde 
oder  erschwerende  Bedingungen  solcher  Massregeln  auf. 

Auch  auf  eine  andere  vorbeugende  Seuchenmassregel 
im  grossen  Stil  erlaubte  ich  mir  bereits  vor  zwei  Jahren 
hinzudeuten.  Wo  drohende  Hungersnoth  im  Begriff  steht,  die 
gewöhnlichen  Typhuserkrankungen  zu  steigern  oder  einer 
Flecktyphusepidemie  Vorschub  zu  leisten , liegt  die  Aufgabe 
vor,  die  nothwenclige  Umgruppirung  der  ärmeren 
Bevölkerung  gleich  zeitig  als  Chance  für  ge- 
steigerten Erwerb  und  erleichterte  Nahrungs- 
beschaffung zu  benutzen,  die  noch  arbeitsfähigen  Indivi- 
duen durch  Heranziehung  zu  Wegebauten  etc.  gleichzeitig  vom 
Seuchenschauplatz  zu  entfernen.  Gelöst  wird  die  Aufgabe 
natürlich  nicht , indem  man  diese  Bevölkerungskreise  etwa 
unter  Arbeitsverhältnisse  und  an  Arbeitsplätze  versetzt,  wo 
sie,  (Ostpreussisclie  Hungertyphusepidemie  von  1867 — 68).  sich 
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in  Erdhöhlen  bergend  und  unter  den  erbärmlichsten 
sanitären  Verhältnissen  weiter  lebend,  neue  Herde  oder 
Inlectionscentren  bilden,  — sondern  wenn  man  ihre 
Arbeitskraft  theurer  als  gewöhnlich,  mit  ihr  gleichzeitig  aber 
durch  Gewährung  der  günstigsten  Lebenslagen  die  Garantie 
erkauft,  Krankheitsträgern  diese  Eigenschaft  genommen  und 
Krankheitserreger  an  ihrer  Weiterverbreitung  und  Eortziichtung 
gehindert  zu  haben. 

Dass  zu  unserer  Zeit  bei  der  wichtigen  Frage,  wer  um 
einen  ansteckenden  Kranken  sein,  wer  ihn  pflegen,  sich  mit 
seinen  Excreten , event.  seiner  Leiche , mit  der  Desinfection 
der  von  ihm  benutzten  Räume  und  Effecten  abgeben  soll  — 
eine  Auswahl  und  Ueberlegung  gar  nicht  stattfinde,  kann 
man  nicht  behaupten.  Indess  zur  Methode  hat  man  das 
dunkle  Gefühl,  keine  empfänglichen  Personen  zuzulassen,  noch 
nicht  ausgebildet;  jede  gute  Desinfeetions-Instruction  müsste 
über  diese  Fragen  kurze  Anweisungen  enthalten.  Dieselben 
werden  sich  so  lange  um  so  nützlicher'  erweisen,  als  wir, 
sowohl  populär  als  in  der  Wissenschaft,  noch  immer  schneller 
an  einen  Schutz  des  ganzen  Individuums  denken , als 
an  eine  Specialprophylaxis  einzelner  Körperöffnungen  und 
Gewebe. 

o.  Schutz  undUeberwachung  der  In  vasions pforten. 

Obgleich  sich  der  Begriff  der  „Invasionspforte“  oder, 
wie  Manche  ungenauer  sich  ausdrücken , der  „Infections- 
p forte“  durch  N a e g e 1 i’s,  ßuchner’s  und  meine  Bemühungen 
einzubürgern  begonnen  hat , sind  doch  leider  über  dieses  so 
dankbare  Thema  bis  jetzt  wenige  experimentelle  Arbeiten 
geliefert  worden. 

Ueber  das  Eindringen  der  im  Milzbrandblut  befindlichen  Bacillen  durch 
die  Haut  hat  schon  vor  längerer  Zeit  0 eml er  (Archiv  f.  prakt.  Beilkunde  V., 

p.  164)  Versuche  gemacht;  auch  verdienen  grade  in  Bezug  auf  diesen  Punkt 
schon  hier  die  „Mittheilungen  aus  dem  kaiserlichen  Gesundheitsamte“,  die  wir 
noch  in  anderem  Zusammenhänge  besprechen,  erwähnt  zu  werden.  — Hinsichtlich 
des  Darmkanals  existiren  Hindeutungen  von  Buhl  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch. 
1868,  Nr.  1),  von  Zenker  (Jahrb.  d Ges.  f.  Natur-  und  Heilk.  Dresden  1861  bis 
1862),  von  J.  Israel  (Virchow’s  Archiv,  Bd.  LXXIV.  p.  15,  Bd.  LXXVIII,  p.  421), 
die  aber  meistens  von  der  Invasion  gröberer  Pilzinvasionen  handeln.  Feiuere 
Infectionsmaterialien  verfolgte  in  seinen  experimentellen  Untersuchungen  über 
die  Fütterungstuberculose  Orth  (Virchow’s  Archiv,  Bd.  LXXVI,  p.  217).  Auf 
die  Fingerzeige,  welche  anatomische  Forschungen  über  das  Eindringen  des 
Typhusbacillus  deutlich  erkennen  lassen,  haben  wir  im  folgenden  Abschnitt 
noch  ausführlicher  einzugehen. 

Am  meisten  Aufmerksamkeit  hat  man  den  verschiedenen  Invasionspforten 
im  Bereiche  des  Respirationstractus  zugewandt,  hier  aber,  wie  mir  scheint,  die 
Fragen  bezüglich  der  Empfänglichkeit  der  einzelnen  Abschnitte  zu  wenig  präcisirt. 
Tappeiner,  Schottelins,  Cohn  heim  haben  gelegentlich  der  Tuberculose-lu- 
fectionen  dieser  Frage  mehrfach  ihre  Aufmerksamkeit  zugewandt;  recht  brauchbare 
Versuchsresultate  lieferte  H.  Büchner  (Sitzungsber.  d.  k.  bayr.  Akademie  der 
Wissensch.  1880,  p.  414),  als  er  Milzbrandsporen  vermischt  mit  Holzkohlen-, 
Kalk-  und  Schwefelmilch-Pulver,  gebrannter  Magnesia,  Bärlappsamen  gepulvert, 
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Stärkemehl,  Strassen-  und  Zimmerstaub  in  Mäusekäfigen  zur  Verathmung  brachte. 
.,in  24  Fällen  bei  je  einmaliger  Einatlimung  von  Kohlen-  oder  Kalk  Streupulver 
in  der  Dauer  von  */4 — 2 Stunden  erfolgte  der  Tod  durch  Milzbrand 
nach  Ablauf  von  1 - 3 Tagen.“  Bei  acht  unmittelbar  nach  einander  mit  dem- 
selben Staube  ausgeführten  Versuchen  (30  Minuten  dauernder  Verstäubung)  trat 
ausnahmslos  der  tödtliche  Ausgang  durch  Milzbrand  ein.  — Für  meinen  experimen- 
tellen Antheil  an  der  Staubinhalationsfrage  erlaube  ich  mir  auf  die 
Arbeiten  in  Virchow’s  Archiv,  Bd.  LXXIX.,  den  klinischen  Vortrag  (119)  „über 
schädliche  Luft  in  Krankenräumen“  und  die  auf  Seite  126 — 133  wiedergegebenen 
Resumes  aus  denselben  zu  verweisen.  Endlich  hat  auch  P.  Grawitz  sich  ein- 
gehend mit  dem  Gegenstände  beschäftigt  und  einigen  Mitarbeitern  (E.  Grawitz 
und  J.  Fr.  Morse)  entsprechende  Anregungen  gegeben.  Allerdings  zieht  auch  des 
Letzteren  Dissertation  „die  Eingangspforten  der  Infectionsorganismen“  (Berlin, 
30.  April  1881)  last  ausschliesslich  die  Verhältnisse  makroskopischer  (Schimmel-) 
Pilze  in  Betracht. 

Den  besten  Schutz  gegen  das  Eindringen  staubförmiger 
oder  in  einem  noch  greifbareren  Aggregatzustande  befindlicher 
.Krankheitserreger  gewährt  zunächst  eine  überall  den  Körper 
umschliessende  gesunde  Haut,  fügen  wir  h inzu : d e m 

Erwachsenen.  Im  Gegensatz  zu  den  sichtbar  offenen 
Wunden,  welche  zunächst  unerwähnt  bleiben  mögen,  interessiren 
uns  hier  die  unmerkbaren  Verwundungen  und  die  Hautgebiete 
zarter  Kinder,  welche  eine  fast  den  Schleimhäuten  ähnliche 
feuchte  und  schnell  epithelwechselnde  Beschaffenheit  haben  — 
die  secernirenden  Hautfalten  etc.  Man  entsinnt  sich,  welche 
Wichtigkeit  man  den  letzteren  neuerdings  für  die  beständige 
Unterhaltung  von  „Entzündungsreizen“  bei  der  Scrophulose 
beigelegt  hat.  Dass  überall,  wo  Schwellungen  benachbarter 
Lymphdriisen  auf  locale  Invasionsbezirke  für  Krankheitserreger 
hindeuten,  diese  Invasionen  mittelst  kleiner  Ver- 
letzungen stattgefunden  haben,  wird  immer  wahr- 
scheinlicher. — Viel  schwieriger  ist  es,  sich  über  die  Bedeutung 
der  Sch weissdrüsen  als  Eingangsstellen  für  Krankheits- 
erreger auszusprechen.  Unter  regulären  Verhältnissen  ist  ja 
die  in  ihnen  stattfindende  Flüssigkeitsbewegung  unzweifelhaft 
eine  centrifugale ; ob  dies  Verhältniss  sich  unter  gewissen 
Verhältnissen  umkehrt,  ist  noch  nicht  auszusprechen.  Klarer 
liegt,  wie  mir  scheint , die  Möglichkeit,  fremde  Keime  aufzu- 
nehmen, für  die  Talgdrüsen  zu  Tage.  Aber  selbst  wenn 
man  die  Fähigkeit  dieser  Hautapparate,  in  gesundem 
Zustande  Aufnahmeboden  und  Invasionspforte  für  Infections- 
erreger  zu  werden,  beanstanden  wollte,  muss  man  doch,  wenn 
man  über  die  Haut  der  Naturvölker  und  der  Proletarier 
Erfahrungen  hat,  zugeben,  dass  unter  100  noch  nicht  3 
eine  durchweg  unverletzte  Hautdecke  und  einen 
normalen  Hautdrüsenapparat  besitzen.  Diese  Erkenntniss  ist 
Ihr  das  Entstehen  der  meisten  Milzbrand-  und  Hotzfälle,  sowie 
für  die  Invasionspforte  des  Pestgiftes  massgebend. 

Hinsichtlich  der  Schleimhäute  tritt  die  recipirende 
Kraft  besonders  an  folgenden  Gebieten  hervor : im  Munde 
hervorragend  an  der  Mündung  der  Ohrspeicheldrüse  und  den 
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Tonsillen.  Diese  letzteren  mit  ihren  Krypten,  Buchten, 
Sinus  bieten  nicht  nur  den  gutartigeren  Mundparasiten  zeit- 
weilig einen  Nährboden  im  höheren  Sinne  — bei  einfacher 
Tonsillitis  — sondern  auch  den  irgendwo  sonst  schon  vor- 
gezüchteten  Diplitheriekeimen.  Demnächst  schliesst  sich  als 
sehr  resorptionsfähig  der  untere  Abschnitt  des  Dünn- 
darmes für  die  Fäulnisserreger  seines  Inhaltes  hier  an 
(Typhus,  Typhomalaria-Krankheiten.  vielleicht  Malaria),  ein 
seinen  höheren  Abschnitten  für  Gelbfieber  und  in  sehr  weiter 
Ausdehnung  für  Cholera.  Directe  Aspirationen  des  Dick- 
darmendes  vermitteln,  wie  wir  Grund  haben  zu  glauben, 
den  Eintritt  diphtherischer  und  fäulnisserzeugender  Keime  bei 
der  Dysenterie  ; die  U t er  u s Schleimhaut  ist  ebenfalls  für  die 
Invasion  dargebotener  x\nsteckungserreger  am  meisten  disponirt, 
wenn  die  Contraction  des  Organes  nach  ausstossendeii  Acten 
eine  ungenügende  ist  und  das  sich  unzeitig  relaxirende  auf 
die  in  der  Scheide  deponirten  Massen  oder  auf  die  Aussenluft 
eine  Aspiration  ausübt.  — Die  Empfänglichkeit  der  Blasen- 
schleimhaut für  Kathetergifte  ist  ebenso  bekannt,  wie  die  der 
Augenbindehaut  für  Gonorrhoeerreger  und  Diphtherie- 
keime. 

Hinsichtlich  des  Eindringens  der  letzteren,  besonders  auch,  soweit 
es  sich  dabei  um  die  am  ehesten  gefährdete  und  am  ängstlichsten  zu 
schützende  Invasionpforte  handelt,  tliäten  beweiskräftige  Experimente 
am  dringendsten  Noth.  Eine  wie  weitgedehnte  und  wegen  ihrer  an 
den  Seiten-  und  Hinterwänden  überaus  angreifbaren  zarten  Schleim- 
hautbekleidung wenig  geschützte  Anfnalimefläche  bietet  die  Mundhöhle 
der  am  häufigsten  befallenen  3 — 6jährigen  Kinder  schon  vorgezüchteten 
Diphtheriekeimen  dar ! — Aber  auch  die  im  Munde  solcher 

Kinder  bei  den  zahlreichen  Zersetzungsprocessen  unablässig  betheiligten, 
gemeinhin  nicht  invasiven  Pilze,  werden  durch  einen  noch  gar  nicht 
genügend  gewürdigten  Umstand  zum  Eindringen  in  die  weichen,  durch- 
feuchteten Gewebe  förmlich  eingeladen.  Naegeli  hat  den  Umstand 
würdigen  gelehrt,  dass  bei  Thieren  durch  den  Genuss  von  „rauhem 
Futter“  kleine  Verwundungen  in  der  Mundhöhle  häutig  entstehen,  und 
dass  man  früher  ganz  allgemein  „Rauhfutter“  für  die  Ursache  des 
Milzbrandes  ausgegeben  hat.  Jetzt  würde  man  den  „specifischen 
Keimen“  die  Fähigkeit  beimessen,  die  anlässlich  solcher  Verletzungen 
geschaffenen  Invasionspforten  zu  benutzen.  Unendlich  viel  häufiger 
kommen  aber  solche  Verletzungen  durch  Verschlucken  harter  Gegen- 
stände (Brotkrusten,  Fruchtkerne  etc.  etc.)  oder  durch  Kauproben  an 
solchen  gerade  bei  den  im  Diphtherie-Alter  stehenden  Kindern  vor. 
Nimmt  man  die  zahlreichen  Anlässe  hinzu,  aus  denen  sich  auf  der 
Mundschleimhaut  der  betreffenden  Kinder  kleine  Pusteln  (sog.  Schärfen), 
aus  denen  im  Rachen  und  im  Munde  sich  sonst  bedeutungslose 
Reizungen  und  oberflächliche  Katarrhe  bilden,  so  dürfte  man  hin- 
sichtlich sehr  zugänglicher  Invasionspforten  für  die 
Diphtherie-Ansteckung  wohl  kaum  in  Verlegenheit  sein. 
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Dagegen  scheint  mir  vielfach  in  jenem  anderen  Punkte  zu  weit  gegangen 
zu  werden,  dass  man  Infectionen  überhaupt  vorzugsweise  mit  dem  Genuss  von 
Speisen  und  Getränken  in  • Zusammenhang  bringt.  Es  giebt  eine  Thatsache, 
welche  deutlich,  zeigt,  dass  die  Aufnahme  der  Ansteckungsstoffe  vom 
Speisecanal  aus  keine  gewöhnliche,  unter  normalen  Verhältnissen  regelmässig 
eintretende  Erscheinung  ist. 

Diese  Thatsaclie  wäre  nach  Naegeli  der  so  häufige 
ungestrafte  Genuss  in  Fäulniss  begriffener  Substanzen , die 
doch  dabei  eine  so  bereite  Gelegenheit  hätten , einzudringen 
und  Gesundheitsstörungen  zu  veranlassen.  — Bei  aller  Be- 
achtung, die  man  diesen  Fingerzeigen  zuwenden  mag,  lässt 
sich  doch  denselben  gegenüber  der  Einwurf  nicht  unterdrücken, 
dass  sie  gar  zu  ängstlich  sich  an  das  Grobmechanische  halten 
und  eigentlich  bezüglich  des  Baues  der  Schleimhäute  nicht 
einmal  ganz  correct  sind.  Eine  Schleimhaut  hat  doch  mehr, 
um  durch  einen  solchen  Vergleich  schnell  in  das  Innere  der 
Sache  zu  gehen,  eine  Aehnlichkeit  mit  einem  weichen  Humus- 
boden, der  allerlei  Filtrations-,  Einsickerungs-  und  Implantations- 
vorgängen geneigt  ist,  als  den  Charakter  eines  festgestampften, 
weit  weniger  durchdringlichen  Asphaltbodens,  dem  man  allen- 
falls die  Epidermis  vergleichen  könnte.  Vollends  eine  katar- 
rhalische, aufgelockerte,  su cculente  Schleimhaut 
erscheint  einer  Einsaat  gegenüber  wie  das  wohl- 
präparir teste  Ackerfeld.  Die  sonst  unsichtbaren  Sto- 
mata sind  durch  jede  Schwellung  so  geöffnet,  dass  sie  schon 
mit  der  Lupe  erkennbar  sind  und  Mikroorganismenkeimen 
zu  Dutzenden  den  Eintritt  gestatten  können.  Ist  dies  aber 
einmal  geschehen,  so  kommt  es  auf  ein  mechanisches 
Weiterbohren  der  Spaltpilze  (zu  welchem  sie  Naegeli 
allerdings  selbst  dem  Holze  gegenüber  für  befähigt  hält)  nicht 
aa , sondern  auf  eine  Consumption  des  zugeführten  Zellen- 
ernährungsmaterials und  auf  eine  immer  innigere  Verquickung 
mit  noch  nicht  abstossungsreifen  Zellenlagen.  — Was  aber 
die  Ansiedelung  von  mykotischen  und  infectionsfähigen  Ele- 
menten auf  dem  Boden  der  Verdauungsschleimhäute  viel  mehr 
hindert,  ist  das  A orhandensein  überschüssiger  Säuren  im  Magen 
und  bis  zu  einer  gewissen  Grenze  der  Galle  im  oberen 
Dünndarm. 

Auch  für  das  Eindringen  von  Infections  st  offen  auf 
dem  Respirationswege  muss  man  sich  die  Vorgänge  nicht  gar 
zu  primitiv-mechanisch  vorstellen , also  in  der  Weise , dass  der  In- 
fectionserreger  das  Endothel,  das  subendotheliale  Bindegewebe,  und  die 
Wand  der  Capillargefässe  „durchbohren“  müsse.  Selbst  wenn  diese 
letzteren  dicht  unter  den  Alveolarwänden  liegen,  und  es  sich  nur  um 
wenige  Lagen  von  Endothelzellen  handelt , sind  doch  „trennende 
Wände“  immer  als  Zellenstrata  aufzufassen,  welche  successive  in 
Mitleidenschaft  gezogen,  d.  h.  von  entwicklungs-  und  vermehrungs- 
fähigen, des  Materials  der  benachbarten  Zelle  bald  bedürftigen  Mikro- 
organismenschwärmen bewohnt  und  zum  nekrobiotischen  Zerfall  gebracht 
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werden.  So  hoch  gezüchteter  Krankheitserreger,  um  dem  gesunden 
Endothelüberzug  der  Lungen  von  Erwachsenen  einen  erfolg- 
reichen Kampf  anzubieten,  giebt  es  jedoch  nur  wenige,  vielleicht  einzig 
die  der  Variola  und  gewisser  infectiöser  Pneumonien.  Dagegen  habe 
ich  ande  ren  Ortes  ausführlich  darzulegen  versucht,  von  welcher  fatalen 
Wichtigkeit  verdichtete,  dem  normalen  Blut-  und  Gas- 
wechsel entzogene  L u n g e n p ar  t i e n für  die  Aufnahme  fremd- 
artiger reproductionsfähiger  Stoffe  sind  (Berl.  klin.  Woch.  1879,  Nr.  24). 
Dass  die  Verhältnisse  des  Kindesalters  ganz  andere  sind,  lehren 
die  Organisationen  des  katarrhalischen  Secretes  durch  Mikroorganismen 
beim  Croup,  die  so  schnell  sich  verbreitenden  Keuchhusten- 
epidemien, die  bereitwillige  Aufnahme  des  Maserngiftes  etc. 
Hier  ist  die  Schleimhaut  stets  attaquabel  genug,  um  sich  massig 
vorgezüchteten  Keimen  als  wohldisponirter  Nährboden  dienstbar  zu 
erweisen. 

Nun  fragt  sich:  Auf  welche  Weise  sollen  wir 

den  Krankheitserregern  den  Weg  verlegen  oder  die 
Infectionspforten  vor  ihnen  schliessen?  — Halten  wir  uns  (bei 
umgekehrter  Anordnung)  zunächst  an  die  Einathmungsinfection, 
so  tauchen  — bei  der  Unmöglichkeit  der  Luftaufnahme  sich 
zu  enthalten  — - immer  die  Schutzmassregeln  durch  Luft- 
filtration auf,  die  Respiratoren  in  verschiedener  F orm. 
Schon  die  alten  Pestärzte  benutzten  dergleichen  (Bulard)bei 
ihren  Besuchen  in  Form  sehr  unhandlicher  lästiger  Gesichts- 
masken ; dichte  Schleier  galten  von  Zeit  zu  Zeit  als  sehr  gute 
Schutzmassregeln  beim  Schlafen  und  längeren  Aufenthalt  in 
Malariagegenden ; neuere  Lrahtgitter-,  Kohle-  und  Watte- 
apparate suchen  durch  zweckmässige  Form  und  ähnliches 
Nebensächliche  sich  eine  weitere  Verbreitung  zu  verschaffen. 
— Es  ist  leider,  trotzdem  in  vereinzelten  Fällen  der  Schutz 
des  Respirators  sich  wohl  praktisch  verwerthen  liesse , vor 
Allem  daran  zu  erinnern,  dass  eine  Verunreinigung  durch 
verdächtigen  Staub , selbst  wenn  dieser  aus  der  Athemluft 
abfiltrirt  wird,  noch  immer  gleichzeitig  auch  die  Aussenflächen 
des  auf  diese  Weise  nur  einseitig  und  temporär  Geschützten 
treffen  und  später  ihm  wie  Anderen  von  diesen  aus  gefährlich 
werden  kann.  Ans  diesem  Grunde  und  dem  der  grossen 
Erschwerung  des  Athmens  haben  diese  Massregeln  bis  jetzt 
besonders  auch  nicht  bei  den  Aerzten  allgemeineren  Gebrauch 
gefunden ; bei  Kindern , denen  sie  vielleicht  am  nöthigsten 
wären,  hat  man  sie  wohl  kaum  versucht. 

Sich  vor  der  Importation  von  Fäulnisserregern  durch  die 
sog.  ersten  Wege  zu  schützen,  wäre  durch  Vermeidung 
mancher  Speisen  leicht  möglich,  wahrscheinlich  aber  gar  nicht 
erforderlich.  Die  Fäulnisserreger  in  solchen  Speisen,  auf  deren 
Unschädlichkeit  hin  Naegeli  zuweilen  ziemlich  weitgehende 
Schlüsse  baut  (also  die  des  Käses  und  des  Fleisches)  sind  wohl 
häufig  gar  nicht  mehr  entwickelungs-  und  ansiedelungsfähig 
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und  daher  harmlos;  es  sind  immer  „eigenartige“  Fäulniss- 
processe,  um  die  es  sich  handelt.  Dass  diese  Speisenläulniss 
nicht  immer  einen  gleichgiltigen  Verlauf  nimmt,  lehren 
die  Fleischfaulfieberepidemien,  wie  sie  gelegentlich  vorgekommen 
sind.  — Viel  wichtiger  aber  wäre  es,  gegen  die  tückischer 
sich  einschleichenden  Mund-  und  Dar mfäulnisser reger  einen 
prohibitiven  Schutz  zu  haben.  Reinigung  und  fleissige  In- 
spectionen  der  Mundgebilde  zu  Diphtheriezeiten  und  Aufmerk- 
samkeit auf  geregelte  Ingestion  und  Defacation  bei  gleich- 
zeitiger Einwirkung  fauliger  Grase  wären  hier  in  Erwägung 
zu  ziehen.  Eine  sicher  noch  nicht  genug  gewürdigte  Vorsicht 
besteht  beim  Zusammenleben  mit  Dysenteriekranken  in  dem 
absoluten  Fernhalten  von  ihren  Entleerungen  (besondere 
Closets).  — Auf  die  Verhinderung  des  Zutrittes  bestimmter 
Krankheitserreger  zum  Uterus  und  zur  Scheide  kommen  wir 


noch  zurück. 

Den  Contact  blennorrhoischer  Producte  von  gesunden 
Schleimhäuten  fernzuhalten  erscheint  nicht  schwer,  wenn 
man  in  bewusster  Weise  sie  meiden  kann.  Niemand  z.  B. 
hätte  nötliig,  sich  eine  Gonorrhöe  zuzuziehen,  ein  diphtherie- 
krankes  Kind  zu  liebkosen  oder  von  ihm  sich  Schleimklümpchen 
in  die  Augen  schleudern  zu  lassen.  Prohibitivs  und  Schutz- 
brillen sind  nicht  genügend  zuverlässig,  schützen  aber  relativ. 

Viel  zu  wenig  Werth  hat  man  der  Schutz  kraft  der 
Kleider  und  des  Fusszeuges  beigelegt.  Es  gehört  eine 
persönliche  Bekanntschaft  mit  der  unzählbaren  Menge  ende- 
mischer Geschwüre,  Pilzaffeotionen,  Beulen  etc.  dazu , welche 
sich  bei  den  an  Fuss-  und  Körperbekleidung  weniger  gewöhnten 
Naturvölkern  finden,  um  eine  annähernde  Schätzung  für  das 
Maass  von  Schädlichkeiten  zu  gewinnen , denen  wir  durch 
unsere  Gepflogenheiten  entgehen.  In  meinen  geographisch- 
medicinisclien  Studien  (Berlin  187S,  pag.  322)  habe  ich  diese 
Zusammenhänge,  besonders  für  den  tropischen  Phagedänismus. 
das  berüchtigte  Ulcere  de  Cochinchine  und  Aehnliches  nach 
eigenen  Anschauungen  auseinandergesetzt.  Auch  die  neuere 
Begründung  der  Elephantiasis  durch  Filaria-Ein Wanderung, 
der  Madurafuss  mit  der  Hyonyphe  Carteri  und  so  viele 
andere  gehört  hierher.  Die  Aetiologie  der  Pest,  so  weit  sie 
ermittelt  ist,  weist  ebenfalls  mit  einiger  Sicherheit  auf  die 
Bedeutung  hin,  welche  das  Tragen  von  Kleidern  und  Schuhen, 
das  Einölen  des  Körpers , selbst  der  Gebrauch  getheerter 
Ueberwürfe  und  dgl.  gewinnen  können.  Wie  unterschiedlich 
sich  endlich  sorgfältig  geschützte  und  rückhaltslos  exponirte 
kleine  Hautverletzungen , Schrunden , Deshiscenzen  jeden  Um- 
fanges der  Aufnahme  von  Entzündungserregern  gegenüber 
verhalten,  bedarf  keiner  besonderen  Ausführung. 

Ein  wirklich  grossartiger  Fortschritt  auf  dem  Gebiete 
des  planmässig  angebahnten  Schutzes  von  höchst 
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zugänglichen  und  aufnahmebereiten  Infectionspforten  ist  aber 
die  an  ti  septische  Wundbehandlung.  Während  die 
lebhaften  Erörterungen  in  chirurgischen  Fachzeitschriften  uns 
eines  Eingehens  auf  die  Details  dieser  Methode  vollkommen 
überheben,  scheint  es  für  die  Aufstellung  praktischer  Des- 
infectionsmassregeln  von  ganz  besonderem  Werth,  die  Ursachen 
der  antiseptischen  Desinfectionserfolge  klar  zu  legen,  zu  zeigen, 
wie  das  ideale  Ziel  der  Anwendung  an  ti  septischer  Mittel . 
jeden  Fäulnisskeim  mit  Sicherheit  unschädlich  zu  machen  — 
erreicht  wird.  Es  hat  sich  nach  Feststellung  der  Thatsache, 
dass  unter  einer  beträchtlichen  Anzahl  correctester  Liste  la- 
scher Verbände  noch  reproductionsfähige  Bacterien  und 
Bacterienkeime  zu  linden  sind,  so  wie  nach  dem  Verlaufe  der 
Fälle,  in  welchen  bereits  eine  Sepsis  der  Wunden  zu  Stande 
gekommen  war,  erwiesen,  dass  nicht  lediglich  in  der  absoluten 
Fernhaltung  und  in  der  Tödtung  aller  Spaltpilze  die  Bedeu- 
tung des  antiseptischen  Verfahrens  gesucht  werden  kann. 
Wie  wir  annehmen  können,  waren  vielmehr  die  primitiveren 
sc.  vor  List  er  gebrauchten  Verbände  von  der  Bedeutung, 
eine  Entwickelung  in  Wunden  vorhandener  Mikroorganismen 
zu  Krankheits-  sc  Fäulnisserregern  zu  hindern.  Lebend  und 
reproductionsfähig  erlangen  jene  doch  nicht  die  Eigenschaft, 
in  innigere  Wechselbeziehungen  mit  den  Secreten  und  Geweben 
der  Wunden  zu  treten  und  sich  selbst,  resp.  ihre  Stoffwechsel- 
producte,  in  die  Säfte  und  Organe  des  bedrohten  Organismus 
zu  verbreiten.  -Jetzt  wirken  die  antiseptischen  Mittel  und  Ver- 
fahrungsweisen  in  dreifacher  Lichtung  auf  die  Fäulnisserreger  : 
direct  abtödtend  — abhaltend  — entwickelungshemmend, 
letztei  es  besonders  in  der  Weise , dass  sie  den  sonst  so  auf- 
nahmefähigen  Boden  der  Wundgewebe  für  die  Reproductions- 
thätigkeit  der  Mikroparasiten  ungeeignet  machen,  vergiften.  — 
Während  von  den  meisten  antiseptischen  Stoffen  ziemliche 
Mengen  erforderlich  sind,  um  die  Tödtung  bereits  angesiedelter 
und  in  voller  Entwicklung  und  Vermehrung  begriffener  Fäul- 
nissorganismen  herbeizuführen , genügen  ungleich  kleinere 
Mengen  zur  Erreichung  des  Zweckes,  den  Nährboden  steril 
— aseptisch  — zu  machen  und  ihn  vor  einer  Invasion  zu 
schützen.  — Die  Aufgabe  der  Fernhaltung  der  in  der  Umgebung 
vielleicht  gegenwärtigen  Krankheitserreger  wird  durch  die 
Technik  des  Verbandes  erfüllt. 

In  der  früheren  Auflage  fühlte  ich  mich  an  dieser  Stelle  zu 
einer  kurzen  Zusammenstellung-  der  Li  st  ersehen  Regeln  veranlasst, 
sehe  von  einer  Wiederholung  derselben  jedoch  nach  reiferer  Ueber- 
legung  hier  ebenso  ab,  wie  von  einer  etwaigen  Vervollständigung  jener 
Sätze.  Denn  die  Einzelnheiten  dieser  grossen  Entdeckung  sind  in  einer 
fortwährenden  lebhaften  Umgestaltung  und  Entwickelung  begriffen . 

An  der  Ausbildung  der  Grunderfordernisse  für  alle  denkbaren 
Operationsgebiete  und  für  alle  praktisch  in  Frage  kommenden  Fälle 
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haben  sieh  fast  sämmtliche  z.  Z.  lebenden  Operateure  betheiligt,  die 
Einen  mehr  interessirt  für  die  bequeme  Beherrschung  der  topischen 
Bedingungen  — - hieher  gehört  auch  die  Anwendung  des  antiseptisch < n 
Verfahrens  in  der  Geburtshilfe  und  Gynäkologie  — Andere  mehr  für  die 
Ermöglichung  des  Verfahrens  unter  schwierigen  Verhältnissen  — krieg, 
Landpraxis  — noch  Andere  für  die  Herstellung  besonders  zuvci lässigen 
Verbandmaterials  und  den  Ersatz  der  Carholsäure  durch  andeie  Mittel. 


Auf  irgend  einen  der  verdienten  Mitarbeiter 
infectionswerke  exemplificatorisch  Bezug  zu 
der  Ort. 


an  diesem  grossen  Des- 
nehmen ist  hier  nicht 


Dagegen  halte  ich  es  für  durchaus  im  Bereiche  der  „Des- 
infectionslehre“  liegend,  eine  etwas  eingehendere  Erörterung  über  die 
angeblichen  Pleonasmen  des  L is  t ersehen  Verfahrens  hier  anzuschliessen. 
Von  der  ' nicht  richtigen)  Meinung  ausgehend,  der  antiseptische  \ erband 
habe  keinen  anderen  Zweck,  als  „Fäulnisspilze“  auf  den  Wunden 
unwirksam  zu  machen,  hatte  schon  Naegeli  jenen  Vorwurf  gegen 
das  anscheinende  Zuviel  erhoben.  Es  schien  ihm  überflüssig,  wenn  man 
beim  antiseptischen  Verbände  auch  noch  die  Absicht  liegt,  die  Spalt- 
pilze von  der  Wunde  „abzuhalten“.  In  ähnlichem  Sinne  haben  sich 
mit  specieller  Bezugnahme  auf  die  Frage,  inwiefern  der  „Spray“  bei- 
behalten zu  werden  verdiene,  folgende  Publicationen  angesehener 
Chirurgen  ganz  neuerdings  geäussert,  nämlich : 


Tr  ende  len  bürg,  Die  Bedeutung  des  Spray  für  die  antLeptisehe 
Wundbehandlung,  v.  Langenbeck's  Archiv,  Bd.  XXIV;  — V.  v.  Bruns, 
„Fort  mit  dem  Spray!“  Berl.  klin.  Wochenschr.  1880  Nr.  48;  — Joh.  Miku- 
licz, Zur  Sprayfrage,  v.  Langenbec k’s  Archiv,  Bd.  XX V. 

Wenden  wir  uns  zunächst  zu  den  Ausführungen  der  Herren  Tr  en- 
de len  bürg  und  v.  Bruns,  so  scheint  in  der  That  vom  praktischen  Stand- 
punkt die  Frage  mächtig  gefördert,  wo  nicht  entschieden,  wenn  man  sieht, 
wie  ihre  Operationsresultate  zunächst  absolut  betrachtet,  sich  ohne  Be- 
anstandung den  besten  aller  mit  Spray  operirenden  Chirurgen  an  die  Seite 
stellen  können,  v.  Bruns  stellt  144  schwere  Operationen  (62  Amputationen 
und  Exartieulationen,  26  Gelenkresectionen,  24  Necrotomien  langer  Köhren- 
knochen, 13  Resectionen  ausserhalb  der  Gelenke,  10  Osteotomien,  9 Trepa- 
nationen mit  Auslöffelung  spongiöser  Knochen)  zusammen,  die  er  seit  dem 
Frühjahr  1S7 9 ohne  Spray  ausführte,  und  von  denen  keine  einzige  ein 
tödtliches  Ende  nahm.  Ganz  ähnlich  stellen  sich  mutatis  mutandis  die  Heil- 
ergebnisse Tr  endelenbu  rg’s.  Hätte  man  die  Handhabung  des  Carbolnebels 
nie  gekannt,  man  könnte  günstigere  Resultate  irgend  eines  Wundbehandlungs- 
verfahrens  selbstverständlich  nicht  verlangen.  Mikulicz  geht  nun  aber  einen 
Schritt  weiter,  zieht  die  Frage:  „Ob  die  Weglassung  des  Spray  in  Zukunft 

nicht  zu  ungünstigeren  Resultaten  führen  könne?“  — in  Erwägung  und  beant- 
wortet auch  diese  mit  Nein.  Da  eben  diese  Frage  — bei  aller  Achtung  vor 
den  statistisch  festgestellten  Resultaten  — doch  wohl  den  Brennpunkt  des 
Interesses  bilden  diirlte,  verlohnt  es  sich,  den  von  M.  gewählten  Gang  der 
Beweisführung  näher  zu  analysiren. 

M.  setzt  sich  zunächst  mit  der  Spontaninfection  (sc  der  individuell- 
endanthropen  Entstehung  von  Wundgiften)  auseinander  und  führt  dann  aus, 
dass  nach  erzielter  Reinheit  unserer  Finger,  Instrumente  und  Verbandstoffe  als 
Infectionsquelle  noch  die  Luft  übrig  bleibe,  die  wir  nicht  controliren  können 
und  für  sonst  unerklärliche  Infectionen  zu  unserer  Entschuldigung  lieranziehen. 
Hinsichtlich  des  wahren  Werthes  der  Luftansteckung  schliesst  er  sich  den 
skeptischsten  Auffassungen  an;  doch  muss  trotzdem,  grade  nach  den  klareren 
Anschauungen,  zu  denen  wir  ganz  neuerdings  über  den  Mechanismus  der 


Bedeutung  des  Spray  für  die  aseptische  Wundbehandlung. 


-48 


Luft  an  steckung  gelangt  sind,  die  Möglichkeit  derselben  aufrecht  erhalten 
werden  — und  dies  ganz  besonders  in  Krankenhäusern,  wo  entwickelungsgierige 
Ansteckungserreger  überall  vorhanden  sind.  Nun  macht  M.  die  Voraussetzung, 
dass  der  Spray  besonders  die  Infectionsträger  in  der  Luft  bekämpfen  solle  und 
weist  durch  Versuche  nach,  dass,  wenn  solche  vorhanden  sind,  sie  grade  durch 
den  Spray  auf  die  Wunden  n i ed  er  ge  r i ss  en  werden.  (?)  Der  rein 
mechanische  Effect  desselben  schade  also  den  Wunden:  der  chemische 
aber,  respective  der  bakterientödtende  und  bakterienhemmende,  komme  viel  voll- 
ständiger durch  Irrigation  zu  Stande.  Denn  die  Entwicklungsfähigkeit  der  in 
der  Luft  suspendirten  Keime  werde  nicht  durch  den  Contact  mit  dem  Sprüh- 
regen, sondern  nur  dadurch  gehemmt,  dass  der  Boden,  auf  welchen  man  sie 
präcipitirt,  durch  die  Carbolsäure  zu  einem  ungünstigen  umgestaltet  werde. 
Weitere  Experimente  Hessen  diese  Verhältnisse  noch  klarer  erscheinen,  indem 
Nährlösungen,  welche  der  Staubinfection  offen  ausgesetzt  wurden,  sich  ohne 
Spraybehandlung  trübten,  dagegen  klar  blieben,  wenn  s;e  unter  Spray  gekommen 
waren,  obgleich  die  relative  Menge  der  in  die  Gefässe  gelangten  Carbolsäure 
nur  02 — 0 Hü/0  betrug  Nachdem  er  nun  noch  die  Verhältnisse  der  Höhlenwunden, 
der  Drainröhren  und  ihrer  OeifnuDgen  einer  Besprechung  unterzogen  hat,  kommt 
M.  zu  dem  Schlüsse:  „Der  Spray  ist  ausserhalb  des  Spitales  ganz  überflüssig, 
im  Spital  dagegen  durch  die  ant  septische  Irrigation  vollständig  zu  ersetzen.“ 
Die  irrigirende  Lösung  soll  nicht  stärker  als  eine  Bprocentige  sein. 

Warum,  so  muss  man  nach  diesen  anscheinend  richtigen 
Auseinandersetzungen  fragen  — und  so  fragt  sich  auch  Mi- 
kulicz — perhorrescirt  nun  Li  st  er  selbst  die  „antiseptische 
Irrigation“  und  legt  nach  wie  vor  den  grössten  Werth  auf 
den  Spray?  — Die  summarische  Antwort  lautet:  Weil  der 
Spray  das  einzig  geeignete  Mittel  ist,  um  noch  letzten  Endes 
eine  aseptische  Operation  und  Wundbehandlung  zu  garantiren, 
und  weil  andererseits  die  Irrigation  als  a n t i septische  Encheirese 
ebensowenig  Sicherheit  bietet  wie  alle  anderen  sensu  strictiori 
ant i septischen  Bestrebungen.  Dieser  Gegensatz  kann  nicht 
stark  genug  betont  werden , da  er  sichtlich  in  der  chirurgi- 
schen Auffassung  noch  immer  nicht  überall  durchge- 
schlagen hat.  Auf  aseptische  Weise  Vorgehen  heisst : 
jede  Möglichkeit  ausschliessen,  durch  welche  ein 
Wundinfectionskeim  mit  der  Wunde  in  züchtende  Wechsel- 
wirkung treten  könnte;  — an ti septisch  verfahren  heisst: 
die  Möglichkeit  vor  aus  setzen,  dass  die  Einleitung  eines 
solchen  Wechselverhältnisses  bereits  stattgefunden  habe  und 
diese  Möglichkeit  wieder  auf  heben  wollen.  Man  darf 
solchen  Bestrebungen  gegenüber  nicht  ablassen,  stets  die 
Schwierigkeit  der  Antisepsis  schon  bei  den  Versuchen  in 
Culturapparaten  ^Seite  174)  hervorzuheben  und  zu  wiederholen, 
dass  eine  im  menschlichen  Körper  perfect  gewordene  Infection 
ohne  das  spontane  Ausleben  der  Infectionserreger  oder  ohne 
Zerstörung  und  Abstossung  der  betroffenen  Gewebe  nicht  rück- 
gängig gemacht  werden  kann. 

Wie  jedes  klar  bewusste  und  potente  Wollen  hat  auch 
die  reelle  Asepsis  verschiedene  WTege  zu  ihrem  Ziel:  sie 
kann  1.  darauf  ausgehen,  jede  Möglichkeit  der  Erzeugung 
hochadaptirter  Infectionserreger  auszuschliessen ; . sie  kann 
2.  jedem  Modus  der  Ueberführung  derselben  auf  die  Wunden 
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entgegentreten ; — und  3 kann  sie  die  letzteren  aus  einem 
stets  empfangsbereiten  Boden  durch  ein  keinen  Auge nblic k 
zu  unterbrechendes  Y erfahren  in  einen  dauernd  unempfäng- 
lichen umgestalten.  Könnte  man  unwiderleglich  darthun , dass 
kein  einziger  Infectionskeim  sich  während  eines  Wundverlaufes 
in  der  Wunde  bilden  oder  in  den  Umgebungen  sich  anfinden 
kann,  so  ist  freilich  2.  und  3.  ganz  überflüssig;  kann  ich 
widerspruchslos  beweisen , dass  ich  von  etwa  vorhandenen 
Keimen  jeden  einzigen  vom  Operationsfelde  abzuhalten 
im  Stande  bin,  so  brauche  ich  selbstverständlich  die  sub  3. 
zusammengefasste  Prophylaxe  nicht.  Gebe  ich  dagegen  die 
letztere  ohne  jene  stricte  Beweislegung  auf,  so  lasse  ich  mich 
auf  eine  Wahrscheinlichkeitsrechnung  ein,  deren 
Ansatz  lautet:  Die  Wahrscheinlichkeit,  dass  in  meiner  seit 
Jahren  unter  aseptischem  Regime  stehenden  Klinik  sich  hoch- 
adaptirte  Infectionserreger  gebildet  haben  sollten , ist 
1 : 1000  ; die  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Ueberführung  auf  die' 
Wunde  ist  bei  der  strengen  Desinfection  aller  Objecte  höch- 
stens — 1 : 100;  folglich  kann  erst  im  hunderttausend- 

sten Falle  eine  Keimübertragung  Vorkommen,  und  der 
Ausartung  derselben  zur  Wundinfection  trete  ich  selbst  dann 
noch  durch  antiseptische  Irrigation  entgegen.  In  diesem  Sinne 
legen  die  spraylosen  Operationserfolge  der  Herren  Trende- 
lenburg und  v.  Bruns  ein  brillantes  Zeugniss  für  das  in 
Bezug  auf  Punkt  1 . und  2.  in  ihren  Anstalten  Erreichte  ab, 
— in  diesem  Sinne  muss  man  aber  auch  erklären : Weder  die 
Sprayfrage  noch  die  zeitweiligen  guten  Erfolge , die  man 
in  entseuchten  Anstalten  ohne  jede  Antisepsis  mit  der 
glücklich  verlassenen  „offenen“  Wundbehandlung  oder  auf 
sonst  eine  antiquirte  Weise  erreicht,  können  in  diesen  ent- 
seuchten Anstalten  (also  in  der  Mehrzahl  der  heutigen 
chirurgischen  Kliniken)  richtig  durchschaut  oder  gewürdigt 
werden.  — In  Nr.  48  des  Jahrganges  1880  der  Deutschen  med. 
Wochenschrift  (pag.  641)  theilte  ich  ein  einschlägiges , nicht 
uninteressantes  eigenes  Erlebniss  mit,  dessen  Schauplatz  ein 
ungünstiges,  nicht  ganz  seuchenfreies  Militärhospital  war. 

Aehnliche  beiläufige  lazarethchirurgische  Erfahrungen 
sind  nicht  nur  an  sich  unbedeutend , sondern  vielleicht  sogar 
für  uns  ungeübtere  Chirurgen  etwas  beschämend.  Wenn  aber 
der  Ruf:  „Fort  mit  dem  Spray!“  erst  überall  wiedertönt, 
werden  sie  sich  oft  genug  in  kleineren  Krankenhäusern  wieder- 
holen, um  zunächst  den  Berichten  aus  den  mit  einer  Art  von 
Unfehlbarkeit  aseptisch  arbeitenden  Kliniken  an  die  Seite  zu 
treten.  Aber  auch  in  diesen  dürfte  sich  bald  zeigen,  dass 
die  Irrigation  ein  prophylaktisches  Mittel,  ein 
Asepticum,  deshalb  nicht  ist,  weil  sie  mit  Rücksicht 
auf  die  Unmöglichkeit , inmitten  eines  fortwährenden  Flüssig- 
keitsstromes planvoll  und  sauber  zu  operiren  und  wegen  der 
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Vergiftungsgefahr  nicht  permanent  gehandhabt  werden 
kann.  Und  dann  wird  ihr  Gegensatz  zu  der  reellen  Asepsis 
klar  zu  Tage  treten;  — sei  es,  dass  ein  höflicher  und  beflissener 
Besuch  der  Versuchung  nachgiebt,  mit  uncarbolisirten  Fingern 
in  das  spray  freie  Operalionsfeld  hinein  zu  tasten,  sei  es,  dass 
bei  aller  Uebung  doch  einmal  ein  nicht  ganz  einwurfsfreier 
Verbandgegenstand  zur  Verwendung  gelangt,  sei  es,  dass  eine 
gar  zu  gut  gemeinte  „antiseptische  Irrigation“  mit  einer  zu 
starken  Carbollösung  Nachblutungen  anregt,  und  der  Operateur 
selbst  bei  dem  Streben  sie  schnell  zu  stillen , sein  aseptisches 
Vollbewusstsein  für  den  Augenblick  verliert. 

Eine  wahre  Calamität  aber  dürfte  entstehen, 
wenn  die  Sprayapparate  durch  die  gegebenen 
Anregungen  etwa  aus  dem  Armamentarium  der 
Sanitätszüge  und  Kriegslazarethe  entfernt 
werden  sollten.  Man  male  sich  das  Bild  eines  plötzlich 
'extemporirten  Verbandplatzes  und  Lazarethes  mit  den  darin 
hilfreichen  Händen , dem  Zustande  der  beschädigten  Uni- 
formen etc.  aus  und  lege  sich  dann  die  Frage  vor,  ob  man 
die  relative  Garantie  für  ein  aseptisches  Vorgehen,  wie  sie  die 
Umprägung  der  Wunde  in  einen  abweisenden,  sterilen  Boden 
gewährt,  durch  die  nachhinkende  zweifelhafte  „antiseptische 
Irrigation“  wird  ersetzen  wollen. 

Mikulicz  macht  das  Eingeständniss : „Es  ist  vielleicht 
besser,  wenn  man,  wie  Lister,  überhaupt  ohne  grobe 
Irrigation  auskommt;  bei  der  pedantischen  Sorgfalt,  mit 
welcher  Lister  vorgeht,  reicht  die  zarte  Irrigation  mittelst 
des  Spray  vollständig  hin,  um  die  Asepsis  zu  erzielen.“  Man 
darf  aber  ergänzend  hinzufügen:  Grade  wenn  Dringlich- 
keit, Unge  übt  heit  und  Hast  am  Operationstische 
Platz  nehmen,  wird  diese  „zarte  Irrigation 
mittelst  des  Spray“  noch  in  der  zwölften  Stunde 
manche  unvermeidliche  Versündigung  an  der 
Asepsis  wieder  gut  machen.  — Mag  man  deshalb 
immerhin  versuchen,  bei  Erkältungs-,  Reizungs-  und  Schwäche- 
gefahren (besonders  in  der  Privatpraxis  und  unter  dem  Schutz 
absolut  günstiger,  keiner  Störung  unterworfener  Verhältnisse) 
die  Anwendung  des  Spray  jeweilig  zu  beschränken  — dem 
am  Schlüsse  der  besprochenen  Abhandlungen  fast  gemeinsam 
geäusserten  Wunsch,  „dass  die  Sprayfrage  als  solche  und  in 
toto  über  kurz  oder  lang  durch  die  Praxis  entschieden  werde *t 
wird  man  nur  mit  schwerem  Herzen  beipflichten.  Denn  die 
Entscheidung  würde  viele  Opfer  kosten  und  doch  wahrscheinlich 
im  Sinne  derer  ausfallen,  die  vorläufig  mehr  Gewicht  auf  das 
Verständniss  der  Lister  ’schen  Vorschriften  als  aut 
ihren  Ersatz  durch  Bequemeres  legen.  — 

Das  Suchen  nach  Ersatzmitteln  für  die  Carbolsäure  im 
Ganzen,  in  der  Weise,  dass  man  so  viel  lach  geglaubt  hat,  ein 
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wohlfeileres,  angenehmeres,  weniger  die  Heilung  behinderndes 
Mittel  an  ihre  Stelle  setzen  zu  können,  dauert  ebenfalls  zur 
Zeit  noch  fort.  Man  vergisst,  wie  ich  glaube,  dabei,  dass  man 
doch  grade  im  Phenol  das  wirkliche  Specificum  auch  in- 
sofern vor  sich  hat,  als  es  nicht  nur  ein  erwi  e-s  enes 
Antibakteriticum . sondern  auch  ein  Antibakteriticum  ist, 
welches  grade  als  Endproduct  des  Stoffwechsels 
der  Fäulnissbakterien  auftritt.  Es  ist  einer  derjenigen 
Stoffe,  durch  deren  Auftreten  (Seite  78)  die  sonst  in  ihrer 
Entwicklung  durch  äussere  Beeinflussung  gar  nicht  gestörten 
Fäulnisscolonien  sich  ausleben  und  dem  Untergänge  anheim- 
fallen. Bis  jetzt  ist  denn  auch  das  Umhertappen  nach  Ersatz- 
mitteln dieses  wahren  „Specificums“  recht  fruchtlos  ausgefallen. 
Thymol,  Salicylsäure,  essigsaure  Thonerde, 
Benzoesäure,  benzoesaures  Natron,  unter- 
sch  wefligsaures  Natron,  Chlorwasser  etc.  — 
sie  alle  haben  hier  und  eine  ephemere  Anerkennung  und 
Berühmtheit  genossen,  um  mit  der  ersten  (durch  den  illusio- 
nären Schlendrian  natürlich  unvermeidlichen)  Ansiedlung 
ernstlicher  Wundinfectionserreger  schnell  verlassen  zu  werden 
und  der  verdienten  Vergessenheit  anheimzufallen.  Auch  das 
Eucalyptusöl,  welches  neuerdings  wieder  empfohlen  wu nie 
Vgl.  Deutsche  med.  Woch.  1881  Nr.  14)  und  das  Chlorzink, 
von  dem  man  wegen  seiner  energisch  in  die  Gewebe  vor- 
dringenden Wirkung  viel  hoffen  zu  sollen  glaubte,  haben  sich 
als  im  strengeren  Sinne  „antiseptisch“  nicht  halten  können. 

Dass  andererseits  manche  dieser  Stoffe  zur  bequeme ren 
Imprägnation  von  Verbandmaterial  sich  eignen 
und  in  dieser  Gestalt  ihren  untergeordneten  Zweck  (als  Deck- 
material in  Gaze,  Watte,  Binden  etc.)  gut  erfüllen,  soll  mit 
der  obigen  Auseinandersetzung  ebensowenig  bestritten  sein, 
als  dass  man  eventuell  noch  einmal  dahin  gelangen  könnte,  einen 
den  idealsten  Anforderungen  der  Antisepsis  und  der  Wund- 
heilung zugleich  entsprechenderen  Stoff  zu  entdecken,  als 
er  in  den  heutigen  Carboipräparaten  gegeben  ist.  Ueber  das 
in  diesem  Sinne  neuerdings  viel  gerühmte  ßesorcin  ( A n d e e r) 
fehlt  es  noch  allzusehr  an  umfassenderen  Erfahrungen. 

O 


III.  Specialisirte  Desinfectionsvorschriften 

und 

Desin  f ection  s- 1 listmcti  onen , 

begründet  auf  die  neuesten  Fortschritte  in  den  Gebieten  der 
Mikrobiologie,  der  Aetiologie  der  Infections- 
krankheiten  und  der  B a k t e r i e n t ö d t u n g*. 

Während,  wie  noch  in  unser  Aller  Gedächtniss  ist,  es 
noch  vor  wenigen  Jahren  ebenso  erlaubt  wie  natürlich  schien, 
dass  Jemand,  der  sich  mit  dem  Aufsuchen  von  Mikroorganismen 
oder  mit  ihrer  Cultur  auf  fremden  Nährmedien  befasste,  nun 
sofort  an  seine  Ermittelungen  eine  lange  Kette  von  wichtigen 
Schlüssen  ohne  Weiteres  anknüpfte,  charakterisiren  sich  die 
jüngsten  Phasen  der  Infectionsforschung  ganz  besonders  durch 
eine  immer  strenger  durchgeführte  Arbeitstheilung. 
AVenn  heute  der  Entdecker  eines  neuen  Mikroparasiten , dem 
er  die  Eigenschaften  eines  Infectionsstoffes  beilegt,  vor  das 
medicinische  Publicum  tritt,  so  darf  er  auf  jede  andere  Keaction 
mit  grösserer  Sicherheit  rechnen , als  auf  eine  bereitwillige 
Zustimmung.  Zunächst  hat  der  Nachweis  eines  sehr  ver- 
breiteten primitiven  oder  indifferenten  Mikroparasitismus  am 
Menschen  die  Infectionsfrage  in  hohem  Grade  complicirt. 
Niemand  kann  heute  noch  dagegen  opponiren , dass  die  Ober- 
flächen der  normalen  Schleimhäute,  die  darauf  sich  ansam- 
melnden Secrete,  die  weit  in  unseren  Körper  hineinreichenden 
Fäcalmassen  , lange  bevor  wir  sie  verlieren,  Wohnsitze  und 
Nährmaterialien  abgeben  für  ein  neues  niedrigstes  Leben. 
Selbst  die  Zahl  derjenigen  Mikroskopiker , welche  das  A7or- 
kommen  von  Mikroorganismen  oder  ihrer  Keime  im  circu- 
lirenden  Blute  und  in  noch  functionirenden  Organen  in  Abrede 
stellen,  nimmt  von  Tage  zu  Tage  mehr  ab. 

Es  ist  kein  Beweis  für  das  Vorhandensein  bestimmter 
pathogener  Spaltpilze  in  den  gesunden  Geweben, 
wenn  man  Keime  gewöhnlicher  Fäulnissbakterien  dort  entdeckt. 
Erst  dadurch , dass  die  Co  n stanz  des  Vorkommens  der 
Keime  gewöhnlicher  Fäulnissbakterien  in  gesunde  n Geweben 
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erwiesen  ist,  kann  man  zu  der  Ansicht  kommen,  die  Ursache 
verschiedener  Infeetionskrankheiten  in  gewissen  For  me  n 
der  Spaltpilze  zu  suchen;  denn  die  gewöhnlichen  Fäulniss- 
bakterien  gelangen  fortwährend  durch  unsere  Athmungs-  und 
Yerdauungswege  in  unseren  Körper  hinein  und  bevölkern  die 
in  der  Abstossung  begriffenen  Gewebstheile  bis  zu  unbestimmten, 
wahrscheinlich  mit  der  Energie  des  ne krobio tischen  Stoff- 
wechselprocesses  wechselnden  Grenzen. 

Sonach  genügt , um  auch  nur  die  Existenz  eines 
materiell  fassbaren  Infectionsstoffes  zu  erweisen,  . schon  lange 
nicht  mehr  die  Ueberwindung  der  morphologisch-diagnostischen 
Schwierigkeit  durch  einen  Spaltpilz-Botaniker  oder 
einen  geübten  Mikro-Histo  logen.  Wir  erfordern 
vielmehr  zu  einem  solchen  Beweise  noch  die  Mitwirkung  eines 
mit  den  Lebensbedingungen  der  Mikroorganismen  vertrauten 
Biologen,  wir  werden  behufs  der  cellularphysiologischen 
Bedenken  an  die  experimentelle  Pathologie  und  die 
Entscheidung  des  physiologischen  Chemikers  appel- 
liren,  wir  werden  für  die  Dignität  des  gefundenen  Materials 
als  eines  Infectionsstoffes  die  Anerkennung  des  Klinikers 
undEpide  miologen  brauchen,  und  wir  sehen  uns  endlich 
in  der  Lage,  für  die  Entscheidung,  ob  ein  solcher  Stoff  nun 
durch  physikalische  oder  chemische  Mittel  abzutödten,  ob  mit 
anderen  Worten  an  ihm  mit  Erfolg  eine  Desinfection 
zur  Anwendung  zu  bringen  sei,  noch  die  Mitwirkung  specieller 
Desinfections  - Experimentatoren  in  Anspruch 
zu  nehmen.  Erst  wenn  alle  diese  Instanzen  durchgestanden 
sind,  hat  der  mitten  in  den  praktischen  Erfordernissen  stehende 
Sanitätsbeamte  ausreichendes  Material  in  Händen,  um 
an  die  Ausarbeitung  bindender  und  nöthigenfalls  mit  Zwang 
durchzusetzender  Desinfections-Instructionen  zu  gehen. 

Will  aber  der  praktische  Arzt,  wie  es  ihm  gewisse 
Zwangsvorstellungen  fortwährend  aufdrängen,  nun  die  von  den 
letzteren  gewonnenen  Resultate  für  die  innerliche  Be- 
handlung der  Infeetionskrankheiten  zur  Anwendung 
bringen,  so  sollte  dies,  wie  ich  nun  schon  seit  Jahren  auf’s 
Eindringlichste  betone , am  allerwenigsten  unbesehen 
geschehen ; denn  Infectionsstoffe  innerhalb  der  menschlichen 
Gewebe,  mit  denen  sie  in  unlösbaren  Wechselwirkungen  stehen, 
unwirksam  machen , ist  etwas  ganz  Anderes,  als  sie  auf 
Wäschestücken,  Wänden  oder  in  Gläsern  und  Nachtgeschirren 
mit  tödtenden  Substanzen  in  innige  Beziehungen  zu  setzen. 

Die  der  inneren  Therapie  zufallende  Partie  des  nur  durch 
die  gewissenhafteste  Arbeitstheilung  zu  fördernden  , für  einen 
Einzelnen  fast  unübersehbaren  Infectionsthemas  liegt  nun 
sichtlich  ganz  ausserhalb  unseres  Planes.  Dagegen 
lässt  es  sich  nicht  umgehen , wenigstens  auf  einigen  der  an- 
gedeuteten Theilgebiete  die  neuesten  Fortschritte,  von  welchen 
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unsere  erste  Auflage  noch  nicht  Notiz  nehmen  konnte,  zu 
registriren , wenn  wir  für  unsere  specialisirten  D e s- 
infectionspläne  eine  sichere  Grundlage  — eine  M o t i v i- 
rung  dem  Wesen  nach  — darbieten  wollen.  Wir  knüpfen 
demna  ch  die  betreffenden  jüngsten  mikroparasitologischen 
F o r s c h u n g e n an  die  auf  Seite  50—  89  gegebene  Dar- 
stellung an;  wir  vervollständigen  die  Lehre  von  den  I n- 
fectionskrankheiten  (wie  sie  sich  auf  Seite  90 — 152 
zusammengestellt  findet)  durch  die  neueren  Arbeiten  besonders 
nach  der  ätiologischen  Seite  hin , und  wir  beleuchten 
endlich  ganz  im  Sinne  der  auf  Seite  158 — 190  klargelegten 
Principien  die  sich  speciell  mit  dem  Desinfections- 
thema  befassenden  Arbeiten  der  daran  recht  fruchtbaren 
»Jahre  1880  und  1881.  — Im  Besitz  dieses  Materiales  wird 
der  Leser  bei  keinem  Punkte  der  den  Schluss  bildenden  speciali- 
sirten Desinfections  Vorschriften  über  deren  ausreichende 
Motivirung  in  Verlegenheit  kommen. 

A.  Fortschritts  der  mikrobiologischen  Forschung. 

1.  Chemismus,  Entwicklungs-  und  Lebensverhältnisse 
nicht  pathogener  Bakterien  (vgl.  p.  48 — 89). 

I.  Die  chemische  Zusammensetzung  der  Fäulniss-Bakterien  haben  Nencki 
und  Schaffer  (Kolbe’s  Journ.)  bestimmt  und  gefunden,  dass  reine  Zoogloea- 
Masse  (ein  Körper  analog  der  Essigmutter),  nur  aus  Körnchen  (nicht  Stäbchen) 
bestehend,  enthält: 


Reine 

Zoogloea-M. 

Reife 

Zoogloea- 

m.  entwickelt. 

bewegliche 

Masse 

Bakterien 

Bakterien 

Wasser 

. . 84-81% 

84*26% 

83-42% 

Fett  d.  trockn.  Substanz  7*89,, 

6 41  „ 

6-04 

Asche  der  entfetteten 

Substanz  . . . 

. 4-56  „ 

3 25  „ 

5-03  „ 

Elementare  Zusam- 

C.  — 

53-07  „ 

53*8^  „ 

men  Setzung  der 

H.  — 

7-79  „ 

7-76  „ 

entfettet,  u.  asch- 

N.  14-34,, 

13-82  „ 

14-02  „ 

freien  Substanz 

. u.  14'60  „ 

u.  13-82  „ 

Die  Verf.  schliessen  ferner  aus  einem  grösseren  Gehalt  an  cellulose- 
artiger, Zellmembran  bildender  stickstoiffreier  Substanz  der  reifen  Bakterien 
(Zoogloea-Masse  enthält  nur  245,  reife  Bakterien  dagegen  5*04°/0),  ausserdem 
gestützt  auf  Koch’s  mikroskopische  Beobachtungen,  dass  die  Zoogloea- 
Masse  eine  Art  formlosen  Myceliums  ist,  in  welchem  die  einzelnen 
Sporen  (Körnchen)  eingebettet  liegen,  welche  sich  später  zu  Stäbchen  (Bakterien) 
entwickeln. 

II.  Den  Eiweisskörper,  aus  welchem  die  Bakterien  auf- 
gebaut.  sind,  hatte  Schaffer  schon  früher  mit  Nencki  beschrieben  und 
als  „Mykoprotein“  bezeichnet.  In  seiner  jüngsten  Arbeit  (Kolbe's  Journ.  N.  F. 
XXIII,  p.  303)  stellt  er  sich  die  Aufgabe,  die  Producte  näher  zu  untersuchen, 
welche  dieser  Körper  beim  Schmelzen  mit  Kalihydrat  liefert.  Es  wurden  9 Grm. 
Mykoprotein  mit  45  Grm.  Kali  in  einer  Silberschale  geschmolzen,  und  zwar  so 
lange,  bis  die  Entwickelung  von  Methylanim  und  Ammoniak  nachgelassen  hatte. 
Die  in  Wasser  gelöste  Schmelze  wurde  nun  mit  verdünnter  Schwefelsäure  der 
Destillation  unterworfen;  neben  flüchtigen  fetten  Säuren  gingen  Phenol.  Skatol 
und  Indol  in  das  Destillat  über,  welche  nach  den  gebräuchlichen  Methoden 
getrennt  oder  doch  recognoscirt  wurden.  Der  Phenolgehalt,  soweit  er  im  Destillat 
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nachgewiesen  werden  konnte,  betrug  0'  15°/o  ^er  verwandten  Mykoprot  eininen  ge. 
Wenn  man  die  flüchtigen  Säuren,  deren  hervortretendste  Valeriansäure  war, 
sämmtlich  als  solche  berechnete,  ergab  sich  ihr  Verhältniss  auf  nicht  wenigei 
als  o8°/0.  Fa  ausserdem  im  Rückstände  der  Kalischmelze  noch  Leucin  sicher 
nachgewiesen  werden  konnte,  ist  an  der  Zugehörigkeit  des  so  lange^  noch  etwas 
fragwürdigen  Körpers  kein  Zweitel  und  derselbe  durch  seine  Zersetzungs- 
producte  als  Eiweisskörper  genügend  legitimirt. 

III.  Reinke  benutzte  bei  den  Versuchen,  durch  welche  er  den  Einfluss 
mechanischer  Erschütterung  auf  Bakterien  darthun  wollte,  im 
Wesentlichen  ähnliche  Apparate  und  Bedingungen,  wie  vor  ihm  Horwath.  Als 
Nährlösung  diente  theils  folgende  : 10  Grm.  neutrales  weinsteinsaures  Ammoniak, 
5 Grm.  saures  phosphors.  Kali,  5 Grm.  Schwefels.  Magnesia,  0'5  Grm.  Chlor- 
calcium auf  1 Liter  Aq.  dest.,  theils  eine  starke  Verdünnung  von  Extr.  carn. 
Liebig  mit  2 fr.  Zuckersyrup.  Als  Erschütterungsmittel  dienten  „Schallwellen 
von  hinreichender  Intensität,  die  durch  die  Flüssigkeit  gesandt  wurden,  und 
zwar  Longitudinalschwingungen,  weil  diese  viel  höhere  Schwingungszahlen 
liefern,  als  die  Transversalen.  Es  war  zu  diesem  Ende  nur  nöthig,  einen  Glas- 
stab in  der  Richtung  seiner  Längsachse  zum  Tönen  zu  bringen  und  dann  eine 
Stelle  desselben,  welche  keinen  Schwingungsknoten  enthielt,  in  die  betreftende 
Flüssigkeit  eintauclien  zu  lassen“.  So  übertrugen  sich  die  Schwingungen  aut 
die  Moleküle  der  Flüssigkeit  nach  Massgabe  ihrer  eigenen  Zeitverhältnisse.  Als 
Resultat  ging  aus  den  Experimenten  hervor,  dass  in  einer  durch  Schallwellen 
erschütterten  Nährflüssigkeit  sich  die  Spaltpilze  unter  sonst  gleichen  Verhält- 
nissen weit  langsamer  entwickeln  als  in  einer  in  Ruhe  befindlichen 
Flüssigkeit;  völlig  sistirt  wird  allerdings  ihre  Vermehrung  keineswegs,  so  dass 
nicht  anzunehmen  ist,  ihr  Leben  könne  durch  Erschütterungen  ähnlicher  Art 
geradezu  vernichtet  werden  (Pflügers  Archiv,  Bd.  XXIII,  p.  414  — 445). 

IV.  Eine  andere  Versuchsanordnung  zum  gleichen  Zweck  wählte 
Tumas.  (St.  Petersb  med.  Wochenschr.  1881,  Nr.  18.)  Er  nahm  als  Experimentir- 
und  Controlflüssigkeit  frischen  Harn,  den  er  in  Gläschen  von  2 1/2 — 3 Cm.  Länge 
und  lx/2  Cm.  Bieite  that  Er  befestigte  die  Gläschen  am  Perpendikel  einer 
Wanduhr,  der  sich  auf  jeder  Schwingung  an  einem  Pflock  in  der  Wand  stiess 
und  so  dem  Inhalt  der  Gläschen  in  kurzen  Zwischenräumen  eine  starke  Er- 
schütterung mittheilte.  Ob  nun  gegen  Luftzutritt  geschützt  oder  nicht,  wurde 
— im  Gegensatz  zu  den  von  anderen  Seiten  überlieferten  Resultaten  — die 
Bakterientrübung  stets  schneller  bemerkt  und  stärker  ausgebildet  in  den  be- 
wegten Culturapparaten  Die  Trübung  wurde  natürlich  stets  mikroskopisch 
als  auf  Bakterien  beruhend  nachgewiesen ; der  Schätzung  nach  trat  sie  6 bis 
4mal  schneller  ein  als  die  Veränderung  der  in  Ruhe  gelassenen  Controlgefässe. 
Verf.  macht  sich  — mit  vollem  Recht  — selbst  den  Einwurf,  dass  hier  die 
Sauer  stoff  zutritts-Verhältnisse  eine  eigene  Berücksichtigung  ver- 
dienen; es  wäre  auch  wohl  noch  zu  beherzigen,  dass  der  Harn 
(auch  sog.  frischer)  als  Muster  einer  zuverlässigen  Nähr- 
flüssigkeit nicht  angesehen  werden  kann.  Einige  mit  Milch  an- 
gestellte  Versuche  wurden  übrigens  bei  der  Zusammenstellung  ausser  Rücksicht 
gelassen. 

V.  Bereits  im  Jahre  1877  hatte  Oscar  B r e f e 1 d durch  die  vorwurfsfreie 
Art  der  Beobachtung,  die  Klarheit  der  bildlichen  Darstellung  des  Gefundenen, 
die  scharfe  Kritik  alles  Zweifelhaften,  wie  sie  sich  in  seinen  „Untersuchungen 
über  Schimmelpilze“  bewährt  hatten,  die  Aufmerksamkeit  der  Behörden 
erregt.  Im  April  des  genannten  Jahres  erhielt  er  vom  preussischen  landwirt- 
schaftlichen Ministerium  durch  die  Vermittlung  der  Veterinär -Commission, 
speciell  Virchow’s  den  Auftrag,  eine  Untersuchung  über  die  Bakterien- 
gattung Bacillus  auszuführen.  Die  damals  eben  erschienenen  Beobachtungen 
Cohn’s  und  R.  Koch’s  über  die  Entwickelungsgeschichte  des  Bacillus  subtilis 
und  besonders  des  B.  anthracis  sollten  bei  der  Untersuchung  eine  eingehende 
Berücksichtigung  finden. 

So  erhielt  der  IV.  Band  der  „Untersuchungen  über  Schimmelpilze“  den 
Titelzusatz  : „Untersuchungen  aus  dem  Gesammtgebiete  der  Mykologie“  und  erregte 
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hei  seinem  kiirzlichen  Erscheinen  durch  den  Abschnitt  über  Cultur  der  Spalt- 
pilze und  über  den  Bacillus  subtilis  ein  hervorragendes  Interesse  bei  den 
Mikrobiologen. 

„Wenn  ich  auf  den  mühsamen  Weg  zurückblicke“,  sagt  Yerf.  im  ersten 
der  genannten  Abschnitt«,  „den  ich  für  die  Cultur  grösserer  Pilze  selbst  zu- 
rückgelegt habe,  so  finde  ich,  dass  die  grösste  Schwierigkeit  in  der  Bekamp  fu  ng 
der  Spaltpilze  gegeben  ist.“  Einfach  reinliches  Arbeiten,  mittelst  dessen 
man  die  Eingriffe  und  Störungen  durch  die  allverbreiteten  Schimmelpilzkeime 
bedeutungslos  machen  kann,  genügt  nicht  fiir  die  Spaltpilze.  Aber  nur  zu  einem 
kleineren  Theile  werden  diese  Uebelthäter  in  die  von  ihnen  bedrohten  ander- 
weitigen Culturen  du  ch  die  Luft,  zum  weit  wesentlicheren  durch 
Ftensilien  eingeführt.  Was  p 5 — 10  über  die  Herstellung  künstlicher  Nähr- 
lösungen (unter  dmien  Verf.  eine  Abkochung  aus  aufgeweichtem  Thiermist  be- 
sond<  rs  schätzen  lernte),  über  deren  pilzfreie  Darstellung,  die  Reinigung  der 
T tensilien  (durch  Liegen  in  iU°/0  Salzsäure),  über  die  Bedeutung  des  Luftstaubes 
und  die  Gewinnung  reinen  Materiales  zur  Aussaat  zusammengestellt  ist,  ver- 
dient AVort  für  Wort  die  Beachtung  aller  Betheiligten.  Für  jeden  Pilz  concentrirt 
sich  schliesslich  die  Aufgabe  der  Untersuchung  darin,  seine  Entwickelung,  von 
einem  einzigen  Keim  ausgehend,  mit  den  reinen  Nährlösungen,  den 
reinen  Utensilien  und  dem  reinen  Sporenmaterial  in  der  Art  einzuleiten  und 
durchzuführen,  dass  jede  Störung  vermieden  und  eine  ununterbrochene  Beob- 
achtung möglich  wird.  Mit  dieser  die  Anforderungen  de  Bary’s  und  Cohn’s 
noch  verschärfenden  Strenge  strebte  Yerf.  besonders  nach  einer  Modification  der 
bis  jetzt  gangbaren,  aber  recht  ungenügenden  feuchten  Kammern  und  con- 
struirte  schliesslich  dieselben  in  derart  vollendeter  Form,  dass  sie  keinen 
capillaren  Raum  haben  und,  von  feinsten  Deckglaswänden  eingeschlossen,  so 
flach  sind,  dass  innen  ein  gleichmässiger  Ueberzug  entsteht  und  dass  auf  der 
glatten  Innenfläche  die  Fixirung  eines  Keimes  tagelang  ohne  Störung 
möglich  ist.  Diese  Kammern  sind  für  Spaltpilze  noch  anwendbar  bis  zu  den 
kleinsten  Formen,  die  überhaupt  noch  mit  deu  stärksten  Trockensystemen  (ohne 
Immersion)  der  Beobachtung  zugänglich  sind ; sie  vereinigen  also  sämmtliche 
Vorzüge  der  v.  Recklinghause  n’schen  Kammern,  beseitigen  aber  deren 
Mängel. 

Alle  künstlichen  Züchtungen  parasitischer  Pilze  beruhen  auf  der 
Voraussetzung,  dass,  gleichviel  ob  sie  vorwiegend  als  soll  he  in  der  Natur  auf- 
treten,  sie  auch,  als  Saprophyten,  von  t o d t e r organischer  Substanz 
zu  leben  vermögen.  „In  dieser  verschiedenen  Art  der  Lebensweise  macht 
sich  eine  Adaption  in  grösserem  oder  geringerem  Grade  be- 
merkbar. welche  nur  in  extremsten  Fällen  so  weit  geht,  dass  gewisse  Formen 
ganz  bestimmte  Lebensbedinguugen  für  ihre  Entwicklung  voraussetzen.“ 
Verf.  vergleicht  diese  Adaptationserscheinungen  mit  denjenigen,  -welche  bei  Pilz- 
formen  anzutreffen  sind,  „die  in  ihren  Substraten  Gälirungs-  und  ähnliche  Zer- 
setzungsprocesse  anregen,  um  hieraus  für  die  Abwicklung  ihrer  Lebensgänge 
Vortheil  zu  ziehen. “ Alle  möglichen  Uebergänge  zwischen  saprophytischem  und 
parasitischem  Leben  sind  deshalb  bei  den  Pilzen  zu  beobachten,  und  endlich 
werden  an  typischen  Parasiten  Fähigkeiten  und  Angriffs  mittel  gegen  ihre  Wirthe 
ausgebildet,  die  unter  günstigen  Lebensverhältnissen  ebenso  hoch  entwickelt 
sind,  wie  unter  entgegengesetzten  Bedingungen  schon  die  Existenzfähigkeit  zu- 
rückgetreten ist.  Parasitisch  im  engsten  Sinne  würden  demnach  solche 
niedrigsten  Lebensformen  sein,  welche  nach  den  bisherigen  Versuchen  sapro- 
phytisch  zu  ernähren  (zu  züchten)  nicht  möglich  ist,  wie  dies  z.  B.  sehr  aus- 
geprägt der  Fall  ist  bei  der  in  der  Stubenfliege  parasitirenden  Empuse,  deren 
Keimungsmodus  so  eng  mit  den  Lebensverhältnissen  der  Fliege  verbunden  ist, 
dass  beide  besonders  für  einander  geschaffen  erscheinen. 

Die  Untersuchungen  über  den  Bacillus  subtilis,  „der  sich  überall  findet, 
wo  organische  Substanz  durch  Wasser  aufgeweicht  oder  gelöst  sich  darbietet*'. 
Und  für  dessen  Ansiedlung  alle  schmutzigen  Orte  günstig  sind,  beziehen  sich 
zunächst  auf  seine  Wachsthums  • und  Theilungs-Vorgänge.  An  einem  einzelnen 
Stäbchen,  welches  man  eingestellt  hat,  sieht  man,  wie  es,  ohne  seinen  Durch- 
messer zu  ändern,  zur  doppelten  Länge  heranwächst.  Darauf  erfolgt  in  der  Mitte 


Neueste  Fortschritte  der  mikrobiologischen  Forschung. 


des  Stäbchens  eine  Gliederung,  durch  welche  es  in  zwei  Tochterstäbchen  zerfällt, 
die  alsbald  denselben  Wachsthumsprocess  durchmachen.  So  folgen  Wachsthums- 
und Theilungs -Vorgänge  so  lange  aufeinander,  bis  die  Hilfsmittel  der  Nährlösung 
erschöpft  sind.  Wenn  die  neugebildeten  Stäbchen  nicht  zerfallen,  ergiebt  sich 
das  Gesichtsbild  einer  fadenartigen'  Verbindung,  es  entsteht  ein  „Scheinfaden“, 
welcher  das  eine  Mal  durch  zickzackförmige  Einknickungen  und  Verschiebungen 
seine  Zusammensetzung  aus  einzelnen  Stäbchen  deutlich  zeigt,  das  andere  Mal 
als  continuirlicher  Faden  erscheint;  oft  tritt  plötzlich  ein  Auseinanderweichen 
in  kettenartige  Glieder  auf.  Die  einzelnen  Stäbchen  können  zu  beliebiger  Zeit 
während  der  Vegetation  den  Schwärmerzustand  annehmen,  wobei  die  Bewegungen 
mehr  schlangenartig  und  horizontal  als  vertical  und  tanzend  sind.  Sie  t ragen 
in  diesem  Zustande,  wie  schon  Koch  nachwies,  an  beiden  Enden  einen  Geissel- 
faden.  Als  ab  lösende  Erscheinung  folgt  den  Wachsthums-  und  Theilungs  - 
Vorgängen,  und  zwar  zur  Zeit,  da  die  Nährlösung  der  Erschöpfung  entgegen- 
geht, die  Bildung  der  Sporen.  Ein  meistens  in  der  Mitte  eines  Stäbchens 
auftretender  dunkler  Schatten  macht  den  Eindruck,  als  sammle  sich  die  Sub- 
stanzmasse des  Stäbchens  an  dieser  Stelle  an.  Dieselbe  wird  zur  Spore,  d.  h. 
zu  einem  Knötchen  von  dunklem  starklicht  brechendem  Ansehen  innerhalb  der 
mattgewordenen  Conturen  der  Stäbchen,  die  sich  — und  zwar  auch  die  nicht 
direct  an  der  Bildung  einer  Spore  betheiligten  — mit  diesem  Moment  schnell 
bis  zum  vollständigen  Vergehen  auflösen.  Schon  in  Bezug  auf  einige  andere 
Punkte  (z.  B.  was  die  chemischen  Bestandtheile  der  Spore  betrifft)  tritt  Verf. 
gewissen  Auslassungen  Cohn’s  entgegen.  Am  entschiedensten  aber  weicht  er 
von  den  früheren  Darstellungen  hinsichtlich  des  Auskeimens  der  Sporen 
zu  neuen  Stäbchen  ab.  Er  beobachtete  hierbei:  Verlust  des  duuklen  Aus- 
sehens mit  gleichzeitigem  Verschwinden  des  so  lange  bestandenen  lichten  Hofes 
der  Spore;  Auftreten  einer  hellen  Centralzone,  Verlust  der  Kugelform, 
Erscheinen  einer  seitlichen  Ausbuchtung,  der  Ceniralzone;  Oeffnung  der 
Sporen  membra  n an  dieser  Stelle,  Aus  treten  des  Keimlings  aus 
derselben  und  des  letzteren  Verlängerung  zum  Stäbchen,  weichem  die  ent- 
leerte Sporenmembran  in  Form  eine  Blase  anhängt.  Das  neue  Stäbchen  steht 
immer  senkrecht  auf  der  Längsaxe  des  um  die  Spore  ursprünglich  vorhanden 
gewesenen,  später  zu  Grunde  gegangenen  früheren  Stäbchens,  so  dass  die 
Kreuzung  der  Wachsthumsrichtungen  allgemeine  Regel  ist.  In  den 
Abschnitten,  welche  von  der  Widerstandsfähigkeit  der  Sporen  und  ihrer  Tödtung 
handeln,  werden  die  Leistungen  der  Antiseptica  hauptsächlich  auf  ihre  Säure- 
eigenschaften zurückgeführt.  „Wenn  der  Säuregehalt  und  die  Siedehitze 
Zusammenwirken,  werden  die  Sporen  des  Bacillus  leichter  getödtet,  als  sonst.“ 

Mit  Hinblick  auf  den  Streit,  wie  weit  eine  Classification  der 
Spaltpilze  gehen  müsse,  äussert  Verf.:  „Wenn  Cohn  (nach  N a e g e 1 i)  in 
der  Unterscheidung  der  Formen  der  Spaltpilze  überhaupt  zu  weit  gegangen  ist, 
so  fällt  auf  Naegeli  der  entgegengesetzte  Einwand  zurück,  dass  er  nämlich 
nicht  weit  genug  gegangen  ist  und  die  Grenzen  der  Unterscheidbarkeit  der 
Formen  zu  eng  gesetzt  hat.“ 

VI.  Roser  jun.  hat  (nach  einer  in  Marburg  bei  Eiwert  1881  erschienenen 
kleinen  Schrift)  wie  er  angiebt  „sehr  verschiedenartige  Infusorien  in  Harn, 
Milch  und  Blut“  gezüchtet  und  kam  bei  den  Versuchen  mit  Harn  darauf,  dem 
Einfluss  des  Salzgehaltes  der  Flüssigkeiten  eine  besondere  Aufmerksamkeit  zu- 
zuwenden. Wurden  „nicht  angepasste“  Mikroorganismen  in  Urin  oder  starke 
Salzlösungen  gebracht,  so  wurden  sie  „trockenstarr“,  d.  h.  sie  bewegten  sich 
nicht,  nahmen  keine  Nahrung  auf  (?)  und  gingen  keine  Fortpflanzungsacte  ein. 
Jst  für  salzgewöhnte  Bakterien  eine  Lösung  zu  wasserreich,  so  gehen  die  In- 
tusorien  durch  „Wasserstarre“  zu  Grande.  (Verf.  hätte  eine  Erörterung  dieser 
Verhältnisse  bereits  in  der  „Desinfectionslehre“,  p.  61  — 62  finden  können.)  Er 
beschäftigt  sich  nun  mit  der  Frage,  ob  alles  Protoplasma  (also  vorzugsweise 
das  der  niedersten  Organismen)  durch  Accommodation  an  salzreichere  Nähr- 
lösungen zu  gewöhnen  sei  und  will  r Alles  was  Naegeli  über  Concurrenz  und 
Verdrängung  und  Wernich,  Büchner  und  Grawitz  über  Anpassung  und 
Haftbarkeit  und  „Krankheitsstoff“  sagen,  dadurch  erklären,  dass  „nur  derjenige 
bchmarotzer  odei  Infectionspilz  im  thierischen  Körper  haften  könne,  der  zuvor 
Wernich,  Desinfectionslehre.  17 
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an  den  Salzgehalt  des  Blutes  des  letzteren  angepasst“  ist.  Jede  Zelle  muss 
schrumpfen,  wenn  sie  aus  einem  salzarmen  Medium  (z.  B.  gutem  Trinkwasser !; 
direct  in  Blutserum  übertragen  wird.  Dagegen  blieben  Infusorien  und  Bakterien, 
die  R.  aus  Harn  direct  ins  Blut  überimpfte,  „immer  haften“.  Auch  wenn  man 
in  Blutserum  gezüchtete  Mikroorganismen  statt  in  Wasser  in  Harn  überpflanzte, 
trat  keine  Wasserstarre  ein.  So  gelangt  er  zu  der  Erklärung,  dass  die  Immunität 
vollkommen  gesunder  Tliiere  und  Pflanzen  den  Infectionspilzen  gegenüber  beruhe  : 

1.  auf  dem  relativen  Salzgehalt  ihrer  Flüssigkeiten. 

2.  auf  der  Fähigkeit  ihrer  contractilen  Zellen,  den  eindringenden  Feind 
in  sich  aufzunehmen. 

Nicht  näher  beschriebene  Versuche  bewogen  den  Verf.,  sich  gegen  die 
Ansicht,  als  störten  mechanische  Bewegungen,  Umrühren,  Umschütteln 
der  Nährflüssigkeiten  die  Fortpflanzung  der  darin  befindlichen  Mikroorganismen 
— also  gegen  die  Resultate  Horwath’s,  Reinke’s  und  des  Verf.  — zu 
erklären.  Wenn  er  Büchner  für  sich  und  die  Begünstigung  der  Pilzentwick- 
lung durch  Schütteln  in  Anspruch  nimmt,  so  hätte  er  nicht  übersehen  sollen, 
dass  es  eine  R ück wärts Züchtung  war  (nämlich  die  aus  Milzbrandpilzen  in 
Heupilze),  welche  Büchner  durch  Schütteln  begünstigte.  Richtig  betont  er,  dass 
für  künftige  derartige  Untersuchungen  das  mechanische  Moment-  der  E r- 
schütterung  von  dem  der  bis  jetzt  gewöhnlich  damit  in  Gemeinschaft  zum 
Effect  gelangten  der  vermehrten  Sauerstoffdurchmischung  getrennt 
ermittelt  werden  muss. 

VII.  In  den  „Mittheilungen  des  kaiserlichen  Ge- 
sundheitsamtes“ (Berlin  1881,  Gerschel)  greift  Gaffky  auf 
pag.  119 — 126  die  Beweiskraft  der  Versuchsreihen  an,  welche  von 
uns  zur  Stütze  der  labilen  Formbeständigkeit  der  Mikro- 
organismen einerseits  und  zum  Beweise  der  physiologischen 
Accommodationsfähigkeit  verschiedener  Spaltpilze  andererseits 
angestellt  worden  sind.  Man  findet  diese  Versuche  auf  Seite  53 — 57, 
resp.  81—84  unseres  vorliegenden  Buches.  Da  dasselbe  nicht  dazu 
bestimmt  ist,  Polemik  zu  treiben,  genüge  es,  die  angeblichen  Gegen- 
experimente des  Herr  Gaffky  zu  registriren  und  zu  bemerken,  dass 
derselbe  weder  den  eigentlichen  Fragepunkt  noch  die  Bedeutung  der 
Experimente  verstanden  hat.  Es  hat  sich  uns , wie  aus  dem  ganzen 
Zusammenhänge  der  Stellen  mit  Deutlichkeit  hervorgeht,  nur  darum 
gehandelt  klar  zu  legen,  dass  die  Fortpflanzungen  aus  bestimmten, 
in  ihrer  Zusammensetzung  übersehbaren  Bakteriencolonien  eine  andere 
Gestalt  annehmen,  eine  verschiedene  Anordnung  der  Elementar- 
bestandtheile  bekommen , je  nachdem  man  sie  in  besonders 
g ti  n s t i g e oder  in  besonders  ungünstige  Nährmedien 
überpflanzt.  Dass  die  im  faulenden  Fleischwasser  sich  vorfindenden 
Mikrobien  ein  verschiedenes  Aussehen  haben , war  uns  weit 
eher  bekannt  als  G a f f k v oder  Koch:  waru m aber  wuchsen  bei 
ihnen  (nach  gegnerischer  Angabe)  „in  Molkenwasser  Kokken  in  ketten- 
förmiger Anordnung , warum  im  Urin  ein  kurzgliedriger  Bacillus 
andeutungsweise  und  in  Peptonlösung  derselbe  in  bedeutender 
Ueppigkeit?“  Warum  wurden  ferner  im  Fleischinfus  und  in  der 
Peptonlösung  alle  aus  dem  ersteren  stammenden  Formen  erkennbar, 
während  sie  im  Urin  und  in  den  Molken  verschwunden  waren  .J 
Ebenso  wie  die  „Mittheilungen“  sich  mit  dem  absoluten  Specificismus 
nach  dieser  Seite  sehr  leicht  abfinden , verkennen  sie  auch  bei  den 
Experimenten  mit  Micrococcus  prodigiosus  den  Punkt , aut  den  es 
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ankommt , nämlich  das  Bestreben , eine  mikrobiologische 
Parallele  mit  der  in  der  Pathologie  ü b er  allen 
Zweifel  festgestellten  Verschiedenheit  der  An- 
steck ungssto  ff  e und  deren  Degeneration  zu  finden. 
Gaffky  giebt  zu,  die  Verpllanzung  von  Mikrokokkus -Klümpchen,  welche 
mit  Wasser  oder  mit  ungekochtem  Speichel  angefeuchtet  wurden, 
erzeugten  klägliche  Culturen.  Da  aber  „die  mangelhafte  Entwickelung 
des  Mikrococcus  prodigiosus  für  das  blosse  Auge  sich  mit  mikroskopisch 
nachweisbarer  Verunreinigung  durch  andere  Spaltpilze  deckte11,  — 
ist  ihm  die  Thatsache  gar  nichts  mehr.  Wann  aber  jemals, 
frage  ich,  geht  die  Natur,  wenn  sie  Ansteckungen  bewirkt  oder 
zulässt,  jemals  auf  dem  Wege  der  „Reinculturen“  nach 
G a f f k y und  Koch  vor?  — Wenn  ein  Klümpchen  gonorrhoischen 
Schleims  sich  auf  einer  noch  gesunden  Harnröhrenscheimhaut  ansiedeln 
soll,  — wird  es  dann  etwa  künstlich  und  durch  Reinculturen  von 
allen  anhaftenden  gleichfalls  reproductionsfahigen  Partikelchen  befreit  ? 
— Nimmermehr;  hat  der  reproductionsfähige  pathogene  Keim  die 
Kraft,  alle  Concurrenten  aus  dem  Felde  zu  schlagen, 
so  siegt  er  und  bewirkt  die  Ansteckung.  Fehlt  ihm  diese  Wachs- 
thumsenergie, so  unterliegt  er  und  der  Contract  geht  gefahrlos 
vorüber.  Wenn  sonach  Herr  G a f f k y im  Stande  wäre,  diese  Alteration 
auf  absolut  numerischem  Wege  zu  entscheiden,  indem  er  (etwa  im 
Sinne  B u c h n e r ’s)  sagt : Bis  zu  30 °/0  oder  40°/0  anderweitiger 
Beimengungen  rechne  ich  die  Infectionskeime  noch  als  wirksame 
„Reinculturen“,  bei  41°/0  aber  beginnt  die  Verunreinigung,  — so  ist 
dagegen  nichts  einzuwenden.  Wenn  er  indess  meint,  dass  jemals 
eine  ansteckende  Krankheit  in  absoluter  Analogie  mit  seinen  so- 
genannten Reinculturen  erzeugt  worden  sei,  so  halte  ich  dies  für  irrig 
und  unbedacht.  — Es  wird  gelegentlich  der  pathogenen  Bakterien 
noch  mit  einigen  Worten  auf  den  Gegenstand  zurückzukommen  sein. 


VIII.  Leube  lieferte  (Zeitsclir.  f.  klin.  Med.  III,  p.  233)  Beiträge  zur 
Frage  vom  Vorkommen  der  Bakterien  im  lebenden  Organismus, 
speciell  im  frischgelassenen  Harn.  Inwieweit  man  frischen  Urin  von  Gesunden 
für  frei  von  Bakterien  zu  halten  habe  oder  nicht,  ist  nicht  nur  von  funda- 
mentaler Wichtigkeit  für  die  Untersuchungen  der  Urine  von  Kranken  auf  die 
Anwesenheit  pathogener  Pilze,  sondern  würde  auch  für  die  Entscheidung  der 
Zweifel  einen  sicheren  Anhalt  bieten,  ob  die  Fälle  von  Entleerung  ammoniakali- 
schen  Harns  mit  einem  übersehenen  Eindringen  geformter  Erreger  durch  die 
Katheter  in  Beziehung  zu  bringen  sind  und  Aehnliclies.  Um  dies  zu  entscheiden 
liess  Leube  Männer  nach  einer  genau  beschriebenen  Methode  in  ein  mit 
Quecksilber  gefülltes  Sammelgefäss  unter  Luftabschluss  uriniren  und  gelangte 
insofern  zu  einem  befriedigenden  Resultate,  als  der  so  aufgefangene  Harn 
Wochen  und  Monate  lang  klar,  sauer,  geruchlos  und  speciell 
frei  von  Mikroorganismen  blieb.  Ein  Mal  unter  20  und  mehr  Versuchen 
war  bei  einer  Person,  welche  in  einer  früheren  Probe  bereits  frei 
gebliebenen  Harn  geliefert  hatte,  der  Versuch  durch  einen  übersehenen 
Fehler  missglückt,  so  dass  die  Methode  allerdings  auch  nur  als  relativ  zuver- 
lässig angesehen  werden  kann.  Man  darf  aber  im  Ganzen  wohl  den  Schluss 
acceptiren,  dass  die  Ursache  der  Harnzersetzung  innerhalb  der 
Harn  wege  auf  von  Aussen  hineingelangte  Mikrokokken  zurück- 
geführt werden  muss.  Vor  Allem  ist  aber,  wro  aus  den  Bakterien  im  Harn 
ein  Schluss  gemacht  werden  soll,  zu  erhärten,  dass  die  damit  in  Zusammenhang 
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gebrachte  Zersetzung  nicht  aus  reinem  Irrthum  in  die  Harnwege  verlegt 
werde,  während  sie  doch  einfach  mit  ausnahmsweiser  Schnelligkeit  durch  die 
Luft  in  den  offenen  Gefässen  hervorgebracht  wurde. 

IX.  und  X.  In  der  „Zeitschrift  für  klin.  Med.“  Bd.  III,  p.  241 — 28*3 
publicirte  Nothnagel  eine  sehr  umfangreiche  Zahl  von  Stuhlgang-Unter- 
such u n g e n,  bei  denen  sowohl  auf  t h i e r i s ch  e,  a 1 s a u f p f 1 a n z 1 i c h e M i k r o- 
ph  y teil  mit  aller  Genauigkeit  geachtet  wurde.  Die  Reihe  der  Krankheitszustande, 
bei  denen  die  ersteren  in  den  Darmdejectionen  auftreten,  ist  gross:  acute 
und  chronische  selbstständige  Enterokatarrhe  bei  Kindern  wie  bei  Erwachsenen, 
Durchfälle  bei  Pneumonikern  , Phthisikern , Typhösen , bei  Herzklappenfehlern, 
bei  Peritonitis,  Ulcus  ventriculi.  Dass  ein  reichliches  Auftreten  von  Monaden 
und  Monadinen  mit  einer  besonderen  Beschaffenheit  der  Stühle  zusammenfiele, 
ging  aus  den  Untersuchungen  nicht  hervor;  sie  wurden  in  wässerigen,  in 
dünnen,  mit  Schleimfetzen  untermischten,  in  sehr  stark  mit  Schleim  durchmengten, 
in  schmierig-breiigen  und  in  weichbreiigen  Stühlen  beobachtet.  Nothnagel 
sieht  sie  als  harmlose  Bewohner  des  Darminhaltes  an;  ihre  Körper- 
substanz ist  so  weich,  dass  sie,  selbst  bei  massenhaftem  Auftreten,  mechanisch 
einen  Reiz  auf  die  Darmschleimhaut  nicht  ausüben  dürften.  Dass  sie  chemisch 
einwirken  sollten,  lässt  sich  nicht  begründen.  Hinsichtlich  ihres  Verhältnisses 
zu  diarrhöischen  Stühlen  bringt  Zunker  (Deutsche  Zeitschr.  f.  prakt.  Med.  187S, 
Nr.  1)  einige  Beobachtungen  bei,  nach  denen  die  Beseitigung  der  Monaden  einen 
günstigen  Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Diarrhoe  ausübte. 

Von  niederen  pflanzlichen  Organismen  finden  sich,  nach  Noth- 
nagel, Kugel-  und  Stäbchenbakterien  in  jedem  Stuhl,  sei  er  normal  oder 
pathologisch,  nach  Hunderten  von  Millionen.  Bacillus  subtilis  (leicht  kennt- 
lich durch  seine  intercalaren  Sporen)  kommt  sowohl  in  dünnen  wie  festen, 
pathologischen  wie  normalen  Stühlen  vor,  ohne  Unterschied  des  obwaltenden 
Krankheitsprocesses.  Auch  eine  grössere  Häufigkeit  bei  pathologischen  Zuständen 
gegenüber  der  Norm  konnte  nicht  constatirt  werden.  Hefepilze,  welche 
übrigens,  wie  besonders  hervorgehoben  wird,  niemals  die  Grösse  erreichen,  wie 
in  der  Ober-  und  Unterhefe  des  Bieres,  werden  selten  in  einem  Stuhlgange  ver- 
misst, sind  jedoch  anderseits,  wie  schon  Frerichs  gefunden  hat,  nicht  in 
übermässiger  Menge  vorhanden.  Vielleicht  ist  es  angemessen,  einen  besonderen 
Sacharomyces  ellipso'ideus  als  den  des  Stuhlganges  anzunehmen.  Von 
den  verschiedenen  durch  Jod  sich  bläuenden  Mikroorganismen  des  Darms  ist 
die  grösste  Art  wahrscheinlich  mit  Clostridium  butyricum  identisch; 
dasselbe  tritt  in  verschiedenen  Varietäten  auf  und  besitzt  pathologische  Be- 
deutung nicht.  Zwei  ganz  kleine,  auf  Jodzusatz  reagirende  Mikroorganismenarteu 
können  vielleicht  mit  Mykoderma  Pasteuri  anum  (Hans  en)  identisch  sein. 
Nothnagel  gesteht  den  so  mannigfaltigen  Mikroorganismenformen  (von  denen 
wir  schon  in  der  ersten  Auflage  [p.  120]  eine  anschauliche,  wenn  auch  nicht 
in  allen  Einzelnheiten  gelungene  ColLctivabbildung  gaben)  eine  physiologi- 
sche Bedeutung  zu  Dagegen  verstehe  ich  den  sonst  so  klaren  Forscher 
nicht,  wenn  er  ihnen  „pathologische  Bedeutung“  abspricht,  da  sie  bei 
normalen  und  den  verschiedensten  pathologischen  Zuständen  Vorkommen.  Eine  • 
pathogene  Rolle  können  sie  doch  nur  natürlich  nur  dann  erlangen,  wenn  sie 
in  viel  innigere  Beziehungen  zu  den  Geweben  treten,  als  dies 
bei  ihrem  Ein  geschlossen  sein  in  die  Hülle  der  Fäcalsäule 
möglich  ist.  Ob  aber  solche  innigeren  Beziehungen  zu  den  Darmgeweben  und 
über  sie  hinaus  nicht  denkbar,  ja  wahrscheinlich  sind,  darauf  werden  wir  im 
folgenden  Abschnitt  gelegentlich  der  Typhusätiologie  zurückzukommen 
haben. 

XL  Hinsichtlich  der  Bakterienkeime  in  der  Luft  hat  wiederum 
Miquel  (Compt.  rend.  XC1,  Nr.  64)  neue  Mittheilungen  gemacht.  Er  bleibt 
dabei  stehen,  dass  die  Menge  der  „fast  immer“  in  der  Atmosphäre  vorfindlichen 
Bakterien  mit  den  Jahreszeiten  wechselt.  Im  Wintersehr  gering,  steige  sie 
mit  dem  Frühjahr,  halte  sich  im  Sommer  und  Herbst  auf  ihrer  Höhe  und  falle 
dann  rapid  mit  Beginn  des  Frostes.  Während  insoweit  eine  Parallelität  der 
Spaltpilzkeime  mit  den  Sporen  der  Schimmelpilze  bestehe,  liege  eine  Abweichung 
darin,  dass  letztere  in  Perioden  feuchten  Wetters  sich  an  Zahl  vermehren, 
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während  die  Spaltpilzkeime  in  diesen  sich  vermindern.  In  Montsouris  lindet 
man  bisweilen  im  Sommer  und  Herbst  1000  Bakterienkeime  in  1 Cm.  Luft,  im 
Winter  kann  diese  Zahl  auf  4—5  fallen;  man  muss  dann  bisweilen  200  Liter 
Luft  durch  Nährflüssigkeiten  saugen  (vgl.  die  Methoden  auf  Seite  131 — 133), 
um  eine  Entwicklung  von  Bakterien  darin  einzuleiten.  Im  Inneren  von 
Wohnungen  sind  hierzu  30 — 50  Liter  Luft  erforderlich ; im  Laboratorium  zu 
Montsouris  braucht  Miquel  5 Liter  Luft,  um  eine  derartige  lufection  perfect 
zu  machen.  Aus  Untersuchungen,  welche  von  December  1879  bis  Juni  1880  in 
Paris  vorgenommen  wurden,  ging  hervor,  dass  jeder  numerischen  Ver- 
• melirung  der  Luftbakterien  in  einem  Zwischenraum  von  8 Tagen 
eine  Zunahme  der  Todesfälle  (!)  an  contagiösen  und  epidemischen  Krankheiten 
folgt  (?).  In  dem  Resultat,  dass  die  Luft  über  faulenden  flüssigen  Materien  von 
Spaltpilzen  frei  ist,  stimmt  Miquel  mit  unseren  Befunden  (Seite  133)  voll- 
kommen überein. 

XH.  E.  Yung  in  Genf  (Archiv  des  sc.  pliys.  et  nat.  No.  12,  Decembre 
1880)  zweifelt  ebenfalls  den  von  Miquel  behaupteten  (ohnehin  ja  bezüglich 
der  Todesfälle  gradezu  parachronistischen)  Zusammenhang  zwischen  der  numeri- 
schen Zunahme  der  Luftkeime  und  der  eine  Woche  später  eintretenden  Steigerung 
der  Infectionskrankheiten  stark  an.  Er  fand  in  der  untersuchten  Luft  stets 
mehr  Schimmelsporen  als  Bakterienkeime  und  allerdings  übereinstimmend,  dass 
beide  im  Sommer  erheblich  zunehmen.  In  seinem  Laboratorium  musste  er,  um 
eine  Infection  zu  erzielen,  durch  Nälirgefässe  mit  sterilisirter  Bouillon  5,  in 
nicht  begangenen  Wolmräumen  30 — 50,  in  den  Pariser  Sielcanälen  da- 
gegen nur  1 Liter  Luft  durchsaugen. 

XIII.  Gunning  (Abdr.  aus  der  Nederl.  Tijdschr.  v.  Geneesk.  Jahr- 
gang 1881)  suchte  die  Fiage,  ob  die  ExspirationsluftMikroorganismen- 
keime  enthalte,  auf  bakterioskopiscliem  Wege  durch  die  Infection  mit  auf  ver- 
schiedene Weise  gewonnenem  Speichel  zu  entscheiden.  Er  kam  zu  dem  Resultat, 
dass  bei  der  Ausathmung  keine  Mikroorganismen  aus  den  Athemwegen  in  die 
Mundhöhle  gelangen  — ein  Ergebniss,  dass  ebenso  wahrscheinlich  als  schwer 
erweislich  ist.  Bei  der  Einathmung  nimmt  Gunning  eine  Befreiung  der 
Luft  von  eventuell  mit  ihr  eingeführten  Keimen  an,  die  an  den  Schleimhaut- 
wegen des  Athemweges  hängen  bleiben.  (Sonderbarerweise  gelang  es  ihm  nicht, 
sich  von  der  reichlichen  Mikroorganismen-Bevölkerung  des  Trachealschleimes  und 
der  Sputa  zu  überzeugen ; vgl.  unsere  Seite  39.) 

XIV".  Charakteristisch  für  das  Maass , in  welchem  sich 
die  Anschauungen  über  die  Ubiquität  der  Mikroorganismen 
in  den  letzten  beiden  Jahren  geändert  haben,  wäre  eine  sorg- 
fältige experimentelle  Untersuchung  über  das  Verhältniss  der 
Bakterien  zu  der  Eiterbildung.  Dem  Leser,  der  die 
auf  pag.  dB  von  uns  vertretene  Anschauung  (auch  bereits  in 
der  ersten,  1880  erschienenen  Auflage) : „dass  Niemand  sich 
wundern  dürfe,  wenn  ihm  in  allen  Arten  von  Abscessen, 
Wunden,  Fistelgängen  etc.  vielgestaltige  Bakterien  demonstrirt 
werden“,  — zu  der  seinigen  gemacht  hat,  wird  eine  neue 
Bearbeitung  des  Themas  geradezu  als  Desiderat  erschienen  sein. 

Nachdem  O g s t o n (Chirurgen-Congress  1880)  für  ein  fast  unbedingtes 
stetiges  Vorhandensein  von  Bakterien  im  Eiter  eingetreten  war,  stellte  sich 
Uskoff  (Virchowr’s  Archiv  LXXXVI,  1.  Heft)  mit  Recht  die  Frage:  „Giebt 
es  eine  Eiterung  unabhängig  von  niederen  Organismen?“  und 
bearbeitete  dieselbe  im  pathologischen  Institute  zu  Breslau.  Er  injicirt  theils 
mechanisch,  theils  chemisch  wirkende  Flüssigkeiten  in  wechselnden  Mengen 
in  das  Unterhautgevrebe  von  Hunden.  Zur  Verwendung  kamen  folgende  Flüssig- 
keiten : Destill  irtes  Wasser,  Milch,  Olivenöl,  Terpentin,  Oei 

mit  Terpentin,  Terpentin  mit  Carbois  äu  re  und  Eite  r.  Das 
Wasser  wurde  vor  der  Injection  einfach  aufgekocht  und  wieder  abgekühlt,  das 
Oel  wurde  auf  100°  C.  erhitzt,  die  Milch  ebenfalls  frisch  aufgekocht  und  dann 
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heiss  durch  Papier  filtrirt.  Das  Resultat,  zu  dem  Verf.  kam,  ist:  1.  dass  die 
indifferenten  Flüssigkeiten  (Wasser,  Milch,  Oel)  ohne  Entzündung,  resp.  Eiter 
erregende  Wirkung  blieben,  wenn  sie  einmal  und  in  nicht  sehr  grosser  Menge 
injicirt  wurden;  sie  riefen  dagegen  stärkere  Entzündung  und  Eiterung  hervor, 
wenn  sie  in  grosser  Menge  eiumal,  oder  in  kleineren  Mengen  mehrmals  an  der- 
selben Stelle  hintereinander  eingespritzt  wurden.  Hierbei  fanden  sich 
meist  Mikroorganismen.  2.  Terpentin  rief  stets  heftige  Entzündung  und 
Eiterung  hervor.  Mikroorganismen  fehlten  zweifellos  in  den  Terpentin- 
versuchen. „Wir  können  also  Mikrokokken  und  Stäbchenbakterien“,  resumirt 
Verf.,  „zwar  für  viele,  aber  keineswegs  für  alle  Fälle  die  Bedeutung  als  Erzeuger 
der  Eiterung  zuerkennen.  Dagegen  vermag  auch  eine  intensiv  wirkende  chemische 
Ursache,  zumal  wenn  eine  mechanische  Reizung  damit  verknüpft  ist,  ohne  jede 
Mitwirkung  niederer  Organismen  durch  sich  allein  die  heftigste  Eiterung  her- 
vorzuruftn.“ 

XV.  Auf  die  praktisch  wichtige  Frage,  welche  Bedeutung  die  in  unge- 
stört verheilenden  Wunden  und  selbst  unter  antiseptischen 
V e r b ä n d e n jetzt  schon  so  häufig  gefundenen  M i k r o k o k k e n haben  (vgl. 
unsere  Seite  232),  bezogen  sich  die  Versuche  von  W.  Watson  Cheyne 
(Transact.  of  the  patliol.  soe.  London  1879).  Es  wurden  zur  Erledigung  derselben 
^likroorganismen,  die  aus  den  Secreten  verschiedener  Wunden  stammten,  in 
Gurkenaufgüssen  gezüchtet  und  zunächst  beobachtet,  dass  die  in  diesen  sich 
gleichzeitig  entwickelnden  Bakterien  und  Mikrokokken  scharf  auseinander  ge- 
halten werden  können  und  nie  ineinander  übergehen.  Auf  Thiere  (Kaninchen) 
übertragen,  riefen  die  mikrokokken haltigen  Gurkeninfnse  keine  oder  nur  sehr 
geringe  Erscheinungen  hervor,  während  die  Stäbchen  haltigen  heftige  Er- 
krankungen und  den  Tod  bedingten.  Durch  Wiederholungen  solcher  Versuche 
wurde  Verf  auf  die  Ansicht  geführt,  in  aseptischen  (d.  h.  hier  nur:  ohne 
Störung  verlaufenden)  Wunden  kämen  nur  Mikrokokken,  in  septischen  dagegen 
„nie  fehlende“  Bakterien  vor,  eine  Ansicht,  die  mit  den  Stäbchenbefunden 
anderer  Untersucher  bei  gut  verlaufenen  Wunden  keineswegs  übereinstimmt.  Die 
Meinungen,  welche  er  über  das  Vorkommen  von  Mikroorganismen  im  gesunden 
menschlichen  Körper  hat,  sind  ebenfalls  recht  verworren,  und  auch  seine  Er- 
klärungen für  die  Einwirkung  nicht  ganz  vorwurfsfreier  antiseptischer  Verbände 
(„in  Flüssigkeiten,  welche  keine  Carbolsäure  enthalten  sollen  Bakterien,  in 
solchen  mit  wenig  Carbolsäure  Mikrkokkoeu  leichter  gedeihen“)  stehen  hinter 
den  Thatsachen,  die  andere  Untersucher  über  den  hemmenden  Einfluss  der 
Carboiwirkungen  bereits  ermittelt  hatten,  an  Werth  bedenklich  zurück. 

XVI.  Aus  dem  v.  Recklinghausen’schen  Laboratorium  theilt  N.  P. 
Wassili  eff  (Cbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1881  Nr.  52)  einen  Beitrag  zur  Frage 
über  die  B e d ingun  g en  unter  denen  es  zur  Entwicklung  von  Mikro- 
kokkencolonien  in  den  Blutgefässen  kommt,  — mit.  Man  kann 
leicht  durch  Injection  von  Eiter  etc.  in  Fröschen  geschwiirige  Processe  hervor- 
rufen,  welche  nicht  nur  unter  Auftreten  von  Bakterien  im  Blute  die  betroffenen 
Thiere  tödten,  sondern  auch  das  Material  zu  einer  contagiösen  Infections- 
krankheit  liefern.  Stets  treten  in  den  Blutgefässen  aller  so  verendeten  Frösche 
unmittelbar  nach  dem  Tode  so  zahlreiche  Mikrokokken  auf,  dass  sie  die  Gefässe 
vollkommen  verstopfen  Hat  hei  dieser  „Septicämie“  in  frühem  Stadium  noch 
keine  Bakterienbilduug  stattgefunden,  so  tritt  die  Mikrokokkenentwicklung  auch 
nur  abortiv  — in  circumscripten  Hautbezirken  — auf.  Bei  gesund  en  getödteten 
Fröschen  sieht  man  Mikrokokkencolonien  nur  unter  der  Bedingung  sich  ent- 
wickeln, dass  bei  Lebzeiten  an  ihnen  Substanzverluste  vorhanden  waren, 
sonst  nie.  Ist  aber  die  Bedingung  des  Substanzverlustes  erfüllt,  so  sind  die 
Mikrokokken  nicht  nur  reichlich  auch  in  entfernten  Hautbezirken  vorhanden, 
sondern  sie  unterscheiden  sich  auch  morphologisch  in  nichts  von 
den  bei  jener  septicä mischen  Infection  auftretenden  Gebilden. 
Sehr  bestimmt  werden  diese  beiden  Arten  des  Auftretens  an  die  Bedingung  des 
Ablebens  geprüft;  bei  Lebzeiten  finden  sich,  nach  Wassili  eff  Mikrokokken 
in  den  Gelassen  nur  ein  nach  vollständiger  Aufhebung  der  Blutcirculation. 
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2.  Beiträge  zu  den  Untersuchungsmethoden,  der 

Form  Charakteristik  und  Experiment  alp  hysiologie 

pathogener  Bakterien. 

I Max  Wolf f,  Zur  Bakterienlehre  bei  accidentellen  Wund- 
krankheiten. Virchow’s  Archiv  Bd.  LXXXII,  Heft  ^ 3. 

Die  umfangreiche  Arbeit  Wolff’s  leitet  sich  durch  ein  Vorwort  über  den 
Werth  der  neuerdings  zur  Erkennung  von  Mikrokokken  angegebenen  Hilfsmittel 
ein  und  nimmt  in  neun  Abschnitten  tolgenden  Gedankengang  . 

I.  Kommen  Mikroorganismen  im  normalen  Blute  vor  ? 

II.  Beobachtungen  am  Blut  bei  mfectiösen  Wundkrankheiten. 

III.  Uebergänge  zwischen  verschiedenen  Mikroorganismenformen. 

IV.  Sicherheit,  mit  der  man  aus  Blutuntersuchungen  auf  die  Verbreitung 
von  Mikroorganismen  bei  accidentellen  Wundkranklieiten  schliesseu 
kann. 

V.  Sind  die  Bakterien  als  Giftproducenten“  Krankheitserreger,  oder 
sind  sie  die  „Krankheitsnoxe“  selbst,  oder  sind  sie  „Giftträger?“ 

VI.  Experimente  über  Infection  künstlich  beigebrachter  Wunden  an  Thieren 
durch  Fäulnisstoffe,  pyämische  und  septicämische  Flüssigkeiten. 

VII.  Versuche,  Tbiere  mit' „erysipelatösem  Material“  zu  infjciren. 

VIII.  Revision  der  Ansichten  über  die  diphtheritische  Infection 

IX.  Stellung  der  Ansicht  des  Autors,  dass  die  Bakterien  „Gift  träger" 
sind,  zu  den  Auffassungen  von  Billroth,  Naegeli  n.  A 

Als  in  unmittelbarer  Beziehung  mit  unserem  Thema  stehend,  heben  wir 
folgende  Abschnitte  hervor.  Wolff,  war  im  Jahre  1873  zu  der  Ansicht  gelangt, 
dass  es  Fälle  von  acuter  Pyämie  und  Septicämie  giebt,  bei  denen  der  Nachweis 
von  lebenden  Organismen'  im  Blute  der  „iuficirten  Individuen“  nicht  zu  er- 
bringen ist.  Dieses  Resultat  schien  nicht  nur  durch  die  damals  zu  Gebote 
stehenden  mikrochemischen  Methoden,  sondern  auch  durch  Züchtungsexperimente 
und  Impfungen  auf  die  Hornhaut  gesunder  Thiere  sichergestellt.  Als  aber  1878 
Koch  seine  überraschenden  Resultate  hinsichtlich  der  verschiedenen  Wund- 
infectionskrankheiten  publicirte,  schien  es  Verf.  nöthig,  seine  früher  gewonnene 
Meinung  durch  die  A b b e’sche  Beleuchtungsmethode  und  die  Anilinfärbung  von 
neuem  zu  erhärten.  Er  kommt  im  Allgemeinen  zu  dem  Resultat,  dass  es 
Körnchen  und  Kugeln  in  den  mit  Anilinfarben  behandelten  Präparaten  giebt, 
die  in  Bezug  auf  Färbung,  gleichmässige  Gestalt  und  Grösse,  den  Einzelindividuen 
von  Mikrokokken  vollkommen  gleichen  und  doch  keine  Mikro- 
organismen sind.  Auch  nachdem  diese  neue  Methode  sich  überall  Eingang 
verschafft  haben  wird,  muss  man,  wie  Wolff  meint,  zur  Sicherung  der  Diagnose 
„Pilz“  solche  Elemente  verlangen,  die  sich  durch  morphologische  Charaktere  (deut- 
liche Kettenform,  dichte  Zooglöaformen,  zweifellose  Stäbchen  oder  Stäbeheu- 
haufen) als  Organismen  kennzeichnen. 

Was  nun  (Abschnitt  I)  die  Frage  nach  der  Existenz  von  Mikroorganismen 
im  „normalen  Blute“  anlangt,  so  suchte  Wolff  solche — nachdem  er  sich 
mit  der  neuen  Methode  durchaus  vertraut  gemacht  — einmal  an  den  farblosen 
Blutzellen,  dann  an  den  rothen  Blutkörperchen  und  ausserhalb  derselben,  fand 
aber  nur  Nucleinkörnchen,  gefärbte  Eiweisskörnchen  und  Fett- 
moleküle, die  jeweilig,  ebenso  wie  noch  andere  nicht  näher  bestimmbare 
körnige  Niederschläge,  auch  bei  Anwendung  der  Anilinfärbung  und  der  Be- 
seitigung des  Structnrbildes  der  ungefärbten  Objectpartien  durch  A b b e’sche 
Beleuchtung,  die  frappanteste  Aehnlichkeit  mit  Kugelbakterien  besitzen,  aber 
nimmermehr  für  solche  genommen  werden  dürfen.  Bei  dieser  Gelegenheit  wird 
vor  den  trügerischen  Bewegungen  dieser  Körperchen  und  vor  den  Irrthümern, 
die  durch  „Verpilzen“  der  angewandten  Anilintiüssigkeiten  entstehen  können, 
gewarnt. 

Als  hierauf  eine  Reihe  klinisch  gut  charakterisirter  Wundinfectionsfälle 
wiederholten  Blutuntersuchungen  unterzogen  wurde,  geschah  dies  bei  drei 
(1  Septico-Pyämie,  1 reine  Septicämie,  1 Erysipel)  mit  dem  Resultat,  dass 
keinerlei  Mikroorganismen  entdeckt  werden  konnten.  Dreimal  dagegen 
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(2  Septico-Pyämie,  1 Erysipel)  wurden  unzweifelhafte  Stäbchen,  Kugelketten, 
Zooglöahaufen  gefunden.  Bei  einer  reinen  Septicämie  war  das  Blut  während  des 
.Lebens  frei,  zeigte  aber  IG  Stunden  nach  dem  Tode  zahlreiche  kurze,  feinste 
Stäbchen.  Wolff  betout,  dass  er  die  Blutproben  an  den  Lebenden  zu  verschie- 
denen Zeiten  entnommen  und  bei  den  Pyämikern  auch  die  Schüttelfröste 
sorgfältig  berücksichtigt  hat;  umsoweniger  liege  für  ihn  ein  Grund  vor,  den 
an  die  Spitze  seiner  früheren  Arbeit  gestellten  Satz  hinsichtlich  der  mikro- 
organismenfreien Pyämie-  und  Sepsisfälle  umzustossen ; auch  für  das  Blut 
der  Erysipelkranken  sei  vielmehr  die  gleiche  Inconstanz  für  ihn  erwiesen. 

Bas  wuchtigste  Resultat,  zu  welchem  W o 1 f f in  seinem  dritten  Abschnitt 
gelangt,  besteht  darin,  dass  er  unter  den  Spaltpilzen  zwar  gewisse  unvermittelte, 
nicht  durch  Zwischenstufen  ineinander  übergehende  Formen  annimmt,  gleich- 
zeitig aber  auf  Grund  vorsichtiger  Züchtungsversuche  einen  TJebergang  und  eine 
morphologische  Zusammengehörigkeit  der  Kugelbakterien  und 
kürzesten  Stäbchenformen  anerkennt.  Eine  weitere  Entwickelung  der  Kugel- 
bakterien zu  Faden  und  Schraubenbakterien  muss  er  seiner  Erfahrung  nach 
bestreiten. 

Im  Abschnitt  IX.  endlich  präcisirt  W olff,  wie  er  zu  den  anderweitigen 
Theorien  über  mikroparasitäre  Infection  sich  zu  stellen  wünscht.  Billroth, 
dem  ebenfalls  die  Bakterien  nicht  als  Giftproducenten,  sondern  als  Gift-  oder 
Fermentträger  erschienen  sind,  steht  er  am  nächsten.  Aus  Naegeli’s  Aus- 
führungen hebt  er  den  Satz  hervor  : „Es  ist  nicht  nöthig,  dass  der  Infections- 
pilz  in  seinem  Innern  den  Krankheitsstoff  in  den  zu  inficirenden  Körper  hinein- 
führe. In  vielen  Fällen  wird  der  Kraekheitsstoff  gleichzeitig  neben  dem  Pilz 
eintreten;  die  Wirkung  wäre  aber  auch  die  gleiche,  wenn  Krankheitsstoff  und 
Pilz  getrennt  in  den  Organismus  gelangten  und  erst  dort  zusammenträfen“  — 
und  findet  in  diesen  Worten  eine  Stütze  der  Giftträger-Theorie.  Bäs  Pilzschema 
von  Cohn,  der  die  Kugelbakterien  von  den  Stäbchenbakterien  scharf  trennt 
und  die  letzteren  niemals  aus  den  ersteren  entstammen  lässt,  kann  er  auf 
Grund  der  in  Abschnitt  II E zusammengefassten  Ergebnisse  „nicht  durchweg 
acceptiren“. 

II  M.  Soubbotine  (Methode  pour  apprecier  la  qualite  infectieuse  des 
microbes  et  leur  propagation  dans  l’organisme,  Archiv  de  phys.  etc.  1881, 
No.  4)  erklärt  es  (ganz  in  dem  Sinne  der  Einwürfe,  welche  wir  den  Leichen- 
untersuchungen auf  p.  122  gemacht  haben)  für  unerlässlich,  die  körper- 
lichen Infectionsstoffe  genauer  und  durch  eine  grössere  An- 
zahl von  Geweben  und  Gewebsflüssigkeiten  zu  verfolgen,  als 
dies  bis  jetzt  in  den  meisten  Versuchsreihen  geschehen  ist.  Er  bespricht  von 
diesem  Standpunkte  aus  die  Methode  der  Inoculation  in  die  Blutgefässe,  der 
subcutauen  Einspritzung,  der  Einbringung  organisirter  Materien  etc.  Wunden 
scheinen  ihm,  diesen  allen  gegenüber,  die  den  natürlichen  Ausgangspunkten  einer 
Infection  ähnlichsten  zu  sein  und  unter  ihnen  wiederum  am  meisten  die  H aar- 
seil wunde  den  Vorzug  zu  verdienen,  da  sie  (wie  die  infectiösen  Wunden) 
kleine  Oeffnungen,  eine  der  Luft  entzogenen  Wundcanal  und  die  Möglichkeit  be- 
sitzt, eine  allzu  schnelle  Heilung  hintanzuhalten.  Von  einer  solchen  sicheren 
Invasionspforte  lässt  sich  ein  bekannter  stofflicher  Krankheitserreger  am  leichtesten 
durch  die  benachbarten  Gewrebe  speciell  mittelst  der  Tinctionsmethoden  verfolgen. 
Was  diese  letzteren  anlangt,  so  wirft  Verf.  der  von  Weigert  und  Koch  aus- 
gebildeten Färbemethode  vor,  sie  wrende  in  den  Erliärtungsreagentien  Stoffe  an, 
durch  welche  das  Protoplasma  der  Zellen,  sowie  auch  Kerne  und  Kernkörperclieu 
in  einer  Weise  verändert  werden,  dass  man  sie  im  jugendlichen  Zustande  nicht 
von  Bakterienbildungen  unterscheiden  könne.  Er  kann  mit  Heranziehung  dieses 
Umstandes  die  Zweifel  vollkommen  begreifen,  wie  sie  M.  Wolff  (s.  o.)  bei 
seinen  Untersuchungen  über  die  wahre  Natur  kleinster  Körperchen  bei  An- 
wendung dieser  Stoffe  entstehen  mussten.  Es  sei  aus  diesen  Gründen  nöthig, 
anders  beim  Färben  bakterienhaltiger  Schnitte  vorzugehen  und  als  ersten  vor- 
bereitenden Act  das  Eintrocknen  der  Schnitte  mit  Chromsäure  oder  Osmiumsäure 
(die  Wahl  hängt  von  bestimmenden  Umständen  des  Einzelfalles  ab)  vorzunehmen. 
Hierauf  wird  der  Schnitt  sorgfältig  mit  immer  verdünnter  gewählten  Lösungen 
der  angewandten  Säure,  zuletzt  mit  destillirtem  Wasser  ausgewaschen  und  erst 
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dann  mit  Methylgrün  (1:1000)  gefärbt;  hierbei  bleiben  die  Protoplasma- 
Granulationen  farbefrei.  Nach  wiederholtem  Auswaschen  folgt  dieser  ersten 
Tinction  eine  solche  mit  Pikrokarmin,  auf  diese  die  Trocknung  der  Präparate 
mit  absolutem  Alkohol  und  endlich  das  Einbringen  derselben  in  Canadabalsam. 
Für  Eiter,  seröse  Flüssigkeiten,  aber  auch  für  Schnitte  aus  den  Wanden  von 
Abscessen  soll  diese  Modification  vorzüglich  klare  Bilder  ergeben. 

III.  Die  bedeutungsvollste  Erscheinung  auf  dem  Gebiete  der  Untersuchung 
und  Formcharakteristik  der  pathogenen  Bakterien  wird  durch  den  von  Kocli 
bearbeiteten  ersten  Abschnitt  in  den  „Mittheilungen“  des  deutschen  Gesundheits- 
amtes repräsentirt.  Wir  gaben  aut  Seite  65 — 66  dieses  Buches  eine  Skizze  der- 
jenigen Grundsätze,  wie  er  sie  früher  theils  in  seiner  Schrift  über  „Wund- 
infectionskrankheiten“,  theils  in  einer  epochemachenden  Arbeit  in  F.  Cohn's 
Beiträgen  zur  Biologie  der  Pflanzen,  Bd.  11,  Heft  3,  veröffentlicht  hat.  Er  legt 
genauer  die  Verbesserungen  dar,  zu  welchen  neuerdings  erschienene  Arbeiten, 
besonders  hinsichtlich  der  Färbemethoden  aufforderten,  weist  die  Behauptung 
M.  Wolft’s  zurück,  dass  mit  der  von  ihm  (Koch)  angegebenen  Methode  eine 
sichere  Diagnose  auf  Bakterien  nicht  zu  machen  sei  und  kritisirt  schon  hier 
die  Fehler,  welche  Fokker  und  Zürn  in  Bezug  auf  die  Milzbrandbakterien, 
Lewis,  Letze  rieh,  Semmer  u A.  in  Bezug  auf  andere  Mikroorganismen 
begangen  haben.  Interessant  ist  ein  Passus  in  dem  Abschnitt  über  „Reinculturen“, 
wo  es  heisst:  „Im  Ganzen  genommen  sieht  es  also  mit  den  Reinculturen  recht 
traurig  aus,  und  Niemand,  der  in  der  bisher  üblichen  Weise  Züchtungen  von 
Mikroorganismen  unternommen  und  nicht  alle  die  von  mir  angedeuteten  Fehler- 
q uellen  ganz  sicher  vermieden  hat  (was  nach  meiner  Ueberzeugung 
überhaupt  unmöglich  ist),  darf  sich  beklagen,  wenn  die  Resultate  seiner 
experimentellen  Forschung  unter  den  derzeitigen  Verhältnissen  nicht  als  auf 
exactem  Wege  gewonnen  und  daher  nicht  als  beweiskräftige  von  der  Wissenschaft 
anerkannt  werden.  Am  meisten  dürfte  das  Gesagte  wohl  auf  die 
allerdings  mit  einem  anerkenn  enswerthen  aber  zugleich  blinden 
Eifer  ausgeführten  Arbeiten  Anwendung  finden,  die  jetzt  in 
Masse  aus  der  Pasteurschen  Schule  hervor  gehen  und  in  Rein- 
culturen von  Organismen  der  Hunds wutli,  Schaf pocken,  Lungen- 
seuche u.  s.  w.  Unglaubliches  leisten.“  — Koch  selbst  zieht  zur  Aus- 
führung der  Reinculturen  theils  die  Schnittflächen  gekochter  Kartoffeln , theils 
eine  Mischung  von  Nährflüssigkeiten  und  Gelatine,  die  er  als  „Nähr  ge  lat  ine“ 
bezeichnet,  allen  anderen  für  den  Zweck  der  Bakterienzüchtung  erfundenen 
Präparationen,  speciell  all’  den  bekannten  Nährflüssigkeiten  vor.  Die  Nähr- 
gelatine wird  so  zubereitet,  dass  man  die  Gelatine  in  destillirtem  Wasser 
quellen  lässt  und  dann  in  der  Wärme  auflöst.  Die  ernährenden  Stoffe  werden 
für  sich  in  destillirtem  Wasser  gelöst  und  dann  beide  Flüssigkeiten  je  nach  dem 
für  die  Ernährung  nöthigen  stofflichen  Gehalt  gemischt.  (Als  passendster  Gehalt 
an  Gelatine  wird  ein  2i/i — 3 °/o^Ser  angegeben.)  Da  die  Gelatine  meistens  von 
schwachsaurer  Reaction  ist,  wird  sie  mit  basiscli-phosphorsaurem  Natron  oder 
kohlensaurem  Kali  und  kohlensaurem  Natron  neutralisirt. 

Filtriren,  Einfüllen  in  hoch  erhitzte  Gefasse,  nochmaliges  Aufkochen  des 
ganzen  Nährapparates,  Watte  Verschluss  geschieht  ganz  den  von  uns  auf  Seite  169 
bis  173  für  unser  bakterioskopischesVerfahren  gegebenen  Vorschriften  entsprechend. 
Einen  wesentlichen  Vortheil  der  Nährgelatine  gegenüber  den  Nährflüssigkeiten 
sieht  Koch  darin,  dass  in  ersterer  sich  etwaige  Fehler  der  Sterilisation  durch 
das  baldige  sehr  sichtbare  Auswachsen  der  nicht  getödteten  Keimreste  bemerk- 
bar machen  (die  langsam  heranwachsenden  Bakteriencolonien  deuten  sich  durch 
weisse  Pünktchen  an,  können  unter  dem  Mikroskop  leicht  als  Bakterien 
recognoscirt  werden).  Ich  muss  dem  gegenüber  bei  der  Meinung 
stehen  bleiben,  dass  das  sichere  Sterilisiren  der  Apparate 
Hauptsache  ist  für  die  Erhaltung  richtiger  Transplantations- 
resultate, und  dass  ein  mehrmaliges  Nachsterilisiren  nicht 
als  für  die  Zusammensetzung  des  Nährmaterials  gleic h gütig 
angesehen  werden  kann.  Das  absolute  Klar  bleiben  wirklich 
sterilisirter  Nährflüssigkeiten  ist  ein  mindestens  ebenso 
sicheres  Kriterium  auf  diese  Eigenschaft.  — Von  Gelatinen,  die  für 
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besondere,  sonst  nur  in  ihrer  Mutterflüssigkeit  zu  erwähnende  Mikroorganismen 
mit  Erfolg  hergestellt  wurden,  sind  zu  nennen:  Heuinfus-Gelatine,  Weizeninfus- 
Gelatine,  Gelatinen  mit  Humor  aqueus,  Fleischextract,  Pepton,  Blutserum;  für 
Pilzculturen  Gelatinen  mit  Pflaumen  und  Pferd emist-Decoct. 

Auf  die  Forschungen,  welche  Koch  über  bestimmt  geformte  Krankheits- 
erreger durch  seine  Photographirmethode  erhielt,  können  wir  ohne  die  Bilder 
zur  Hand  zu  haben , nicht  näher  eingehen , besonders  da  über  die  wichtigsten 
seiner  Befunde  — die  Bestätigung  der  Typhusbacillen  — noch  weiter  unten 
zurückgekommen  weiden  muss. 

Etwas  gradezu  frappirendes  dürften  auch  für  den  Uneingeweihten  die 
Darstellungen  der  „Mikrokokken  in  den  Nierengefässen  bei  Mensckenpbcken“ 
(Tab.  III,  15 — 18),  die  schönen  Bilder  der  von  Milzbrandbacillen  durchsetzten 
verschiedenen  Organe  geimpfter  Thiere  und  eines  Falles  am  Menschen  (Tab.  V 
und  VI),  die  Photogramme  der  Mäusesepticämie , des  malignen  Oedems  und  — 
wie  schon  angedeutet  — des  Typh.  abdominalis  (Tab.  VI,  VIII  und  IX)  haben. 
Bekannter  sind  die  Spirochätenbilder,  die  nichts  wesentlich  Neues  bringen  und 
nicht  ganz  leicht  ist  die  Orientirung  über  das  auf  den  Tafeln  XII— XV  dar- 
gebotene Material,  welches  grösstentbeils  zum  Zwecke  der  Vergleichung  ver- 
schiedener seltener  Formen  und  ohne  directen  Bezug  auf  wirkliche  Bakterien- 
krankheiten beigefügt  ist. 

IV.  Mittelst  sehr  wenig  zuverlässiger  Methoden  stellte  T sch  am  er 
(Archiv  für  Kinderheilk.  II,  S.  108)  Nachforschungen  über  das  Wesen  des 
Contaginms  der  Variola,  der  Vaccine  und  Varicella  (wie  auch 
schon  früher  über  den  Infectionserreger  des  Scharlachs  etc.)  an  und  kam  zu 
dem  Schluss,  dass  der  Variola-  und  Vaccinepilz  ein  Hormodendrum  oder  Peni- 
cillium  olivaceum  sei  und  einerseits  in  den  Culturen  mit  Variolaborken,  ander- 
seits auch  auf  Fichtennadeln  vorkomme.  Der  „Varicellapilz“  sei  ein  grund- 
verschiedener. 

V.  Annehmbarer  erscheinen  die  morphologischen  Re s ul t a t e M.  S c hül- 
le r’s  über  Mikrokokkenheerde  im  Gelenkknorpel  bei  acuter  infectiöser 
Osteomyelitis  (Centralbl.  für  Chir.  1881,  Nr.  42)  und  über  die  Mikro- 
kokken des  Lupus  (Ebenda  Nr.  46).  Wenigstens  sind  für  beide  Affectionen 
die  Beziehungen  zu  den  Grenzzellen  der  noch  eben  mit  ergriffenen  Gewebe  so 
charakteristische,  dass  hierdurch  (wie  bei  einigen  der  von  Koch  untersuchten 
„Wundinfectionskrankheiten“)  der  Mangel  einer  leicht  erkennbaren  und  unter 
allen  Umständen  von  ähnlichen  zu  unterscheidenden  Form  des  Einzelwesens 
einigermassen  ausgeglichen  wird. 


Die  bei  weitem  grösste  Reihe  der  Arbeiten  über  Form- 
charakteristik nnd  biologische  Verhältnisse  pathogener  Bakterien 
hat  sich  — - in  allerjüngster  Zeit  noch  mehr  als  früher  — auf 
den  Milzbrand  bezogen.  So  sehr  die  Einseitigkeit,  mit 
welcher  selbst  die  umsichtigeren  Bakterienforscher  diesen 
Infectionserreger  bevorzugen,  wegen  seiner  charakteristischen 
Form,  seiner  prompten  Wirkungen  und  seiner  Dauerhaftigkeit 
zu  begreifen  ist,  so  vorsichtig  muss  man  sein,  um  nicht  durch 
die  am  Milzbrand  gewonnenen  Resultate  die  ganze  übrige 
Reihe  der  über  Infectionskrankheiten  bekannten  Thatsachen 
förmlich  erdrücken  zu  lassen. 

Verweisen  wir  zunächst  hinsichtlich  der  französischen 
Milzbrandimpfungen  auf  die  Seite  230 — 232  zusammengestellten 
Ergebnisse,  so  benöthigen  noch  folgende  einer  kurzen 
Erörterung: 


VI.  Fokker  (Centralbl.  f.  d.  med.  Wissensch.  1880,  Nr.  44,  1881,  Nr.  2) 
bat  bei  seinen  Untersuchungen  über  Milzbrand  gefunden,  dass  es  zwei  Arten 
dieser  Krankheit  giebt  Bei  der  einen  konnte  er  die  Bacillen  regelmässig  cou- 
statiren,  bei  der  zweiten  vermisste  er  sie  gänzlich.  Dagegen  fand  er  bei  dieser 
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lange  Fäden,  die  nach  seiner  Angabe  mit  Lymphzellen  verbunden  waren  und 
eine  den  Spermatozoen  ähnliche  Gestalt  zeigten,  wenn  man  die  Lymphzelle  mit 
dem  Kopfe,  den  Faden  mit  dem  Schwänze  dieser  Gebilde  verglich.  Fokker 
bezeichnet  diese  Gestaltungen  als  „Pilzfäden“  und  hält  sie  für  wirkliche,  durch 
die  Impfung  übertragene  Pilze,  die  von  den  Lymphzellen  aufgenommen  werden, 
innerhalb  derselben  auswachsen,  sie  hierbei  zuerst  in  die  Länge  ziehen  und 
an  einem  Ende  durchbohren.  „Dergleichen  Fäden“,  setzt  er  hinzu,  „finden  sich, 
aber  in  bedeutend  geringerer  Zahl,  in  der  normalen  Milz  von  Mäusen,  Kaninchen, 
Schweinen;  doch  ist  es  nicht  unbekannt,  dass  Pilze  zu  den  gewöhnlichen 
Körperbestandtheilen  gehören“.  Koch  macht  zu  diesem  Milzfunde  die  Bemerkung 
(Mittli.  aus  dem  kais.  Gesundheitsamte  p 7) : „Aber  auch  das  belehrte  ihn 
noch  nicht  über  die  wahre  Natur  seiner  vermeintlichen  Pilzfäden“  ; „eine  Ab- 
bildung, die  er  einer  seiner  Publicationen  beigegeben  hat,  lässt  es  ausser  allem 
Zweifel,  dass  Fokker’s  Pilzfäden  ausgestrichene  Zellenkerne 
sind.“ 

VII.  Zürn  (Separ.-Abdr.  aus  dem  I.  Bericht  des  neuen  landwirtschaft- 
lichen Instituts  der  Universität  Leipzig)  hat  unter  anderen  Abweichungen  von 
früheren  morphologischen  Ergebnissen  hinsichtlich  der  Milzbrandorganismen 
besonders  das  Gegliedertsein  der  Bacillen  in  Abrede  gestellt  und  hierüber 
sogar  Photogramme  geliefert.  Von  diesen  heisst  es  bei  Koch  (l.  c.  p.  13): 
„Trotzdem  Zürn  behauptet,  dass  die  Milzbrandbacillen  keine  charak- 
teristische Form  haben,  so  sind  selbst  an  den  verschwommenen  Bildern 
der  Milzbraudbacillen  auf  Z ürn’s  Photographien  sofort  und,  ganz  unverkennbar 
die  wirklichen  Milzbraudbacillen  von  anderen  Bacillen  zu 
unterscheiden.  Wer  sich  der  Mühe  unterziehen  will,  meine  Photogramme 
mit  den  Z ür n’schen  zu  vergleichen,  der  wird  sofort  in  der  Ziir  n’schen  Figur  4 
auf  Tafel  II  die  Milzbrandbacillen  und  in  Z ürn’s  Figur  2 und  4 der  Tafel  Is 
welche  angeblich  gleichfalls  Milzbraudbacillen  sein  sollen,  die  auf  meinem 
Photogramme  Nr.  6 abgebildeten  Fäulnissbacillen  erkennen. 

VIII.  Aus  dem  pathologischen  Institut  in  Leipzig  theilte  K.  Huber 
(Deutsche  med.  Woclienschr.  1881,  Nr.  8)  folgende  interessante  Ergebnisse  seiner 
Milzbrandversuche  mit.  Nachdem  man  Milzgewebe  eines  an  Milzbrand  erlegenen 
Rindes  auf  6 Mäuse  verimpft  hatte,  und  diese  unter  tj^pisclien  Erscheinungen 
erlegen  vraren,  wurden  von  ihnen  aus  Meerschweinchen,  Igel  und  Feldmäuse 
inficirt  und  deren  Blut  sofort  nach  dem  Tode  mittelst  der  Färbemethode  unter- 
sucht. Es  zeigte  sich,  dass  unter  den  Versuchsthieren  jedem  eine  bestimmte 
sich  gleichbleibende  Bacillenform  zukam  und  dass  dieselbe  sich  auf  dem 
betreffenden  Thiere  constant  erhielt,  so  dass  z.  B.  der  Bacillus  der  Maus 
durch  Ueber impfen  auf  den  Igel  sich  in  den  für  letzteren 
charakteristischen  Bacillns  und  umgekehrt  verwandelte  etc.  — 
Am  kleinsten  und  zartesten  erwies  sich  der  Bacillus  des  Rindes,  am  grössten 
der  der  Maus;  letzterem  ähnlich  nur  zierlicher  war  der  des  Meerschweinchens, 
kürzer  wiederum  und  dicker  als  der  des  Rindes  der  des  Igels.  Reichliche 
Leptothrix-Fäden  bildete  der  Bacillus  des  Kaninchens,  welcher  grösser  war  als 
der  des  Rindes  und  des  Igels.  Huber  fasst  hiernach  den  Milzbrand  als  eine 
typische  Infectionskrankheit  auf,  bei  der  sich  ein  specifi  scher,  der 
betreffenden  Thierart  in  morphologischer,  wie  -biologischer 
Beziehung1  sich  accommodirender  Bacillus  vorfindet.  Hinsichtlich 
seiner  Resultate  über  die  Verbreitungswege,  welche  die  Milzbraudbacillen  durch 
den  Körper  wählen,  weicht  Huber  von  früheren  Untersuchern  nicht  allzusehr 
ab ; er  findet  die  grösste  Reichlichkeit  nächst  der  Milz  in  der  Leber,  demnächst 
in  den  Lungeneapillaren.  Relativ  reichlich  sind  die  Bacillen  auch  noch  im 
Centralnervensystem  und  in  den  Nieren,  spärlich  dagegen  in  der  Körper- 
muskulatur und  im  Knochenmark  anzutreffen.  Von  der  Mamma  wrird  nie  das 
Innere  der  Drüsenläppchen,  von  der  Placenta  nur  der  mütterliche  Theil  er- 
griffen. Eine  besondere  Versuchsreihe  machte  sich  die  Feststellung  der  zur 
Infection  nöthigen  Vorbedingungen  zum  Problem  und  kam  zu  d^m  Resultat, 
dass  nur  wenn  die  Hautdecke  von  Verletzungen  unterbrochen  wird,  eine  Auf- 
nahme des  Infectionsstoffes  durch  sie  stattfindet.  Leider  entbehrt  die  Publication 
der  für  einige  Behauptungen  so  nöthigen  Photogramme. 
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IX.  In  den  „Mittheilungen  des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes“  handelt 
der  zweite  von  Koch  bearbeitete  Abschnitt  vom  Milzbrände  und  wendet 
sich  zunächst  gegen  Pasteur.  Es  hat  sich  herausgestellt,  dass  es  noch  andere 
Infectionskrankheiten  giebt,  „welche  die  grösste  Aehnlichkeit  mit  dem  Milzbrand^ 
haben  und  mit  diesem  leicht  verwechselt  werden  können“.  Rauschbrand  ist 
eine  solche,  gewisse  Fleichvergiftungen  gehören  dahin  und  vor  Allem  die  Krank- 
heitszustande, welche  durch  grössere  Mengen  jauchiger  und  fauliger  Flüssigkeiten 
Thieren  beigebracht  werden.  Dieselben  sind  speciell  an  Mäusen  studirt  und 
besser  als  „malignes  Oedem“  zu  bezeichnen,  als  den  septischen  Zuständen  direct 
zu  subsumiren.  — »Hie  Milzbrandbacillen  sind  um  ein  Geringes  breiter  wie 
die  Oedembacillen  und  zeichnen  sich  vor  diesen  durch  die  ganz  eigentliümliche 
Gliederung  aus“,  auf  die  Koch  schon  mehrfach  als  sicheres  diagnostisches 
Merkmal  hingewiesen  hat.  Pasteur  gewährt  nicht  die  Garantie,  diese  Form- 
unterschiede richtig  gewürdigt  und  die  zu  ihrer  Feststellung*  nöthigen  Unter- 
suchungsmethoden gekannt  zu  haben.  Seine  ersten  Mittheilungen  brachten  uns 
bereits  Bekanntes;  seine  Voraussetzung,  dass  Vögel  ihres  warmen  Bluies  wegen 
gegen  Milzbrand  immun  seien,  ist  ebenso  falsch,  als,  dass  Hühner  durch  Abkühlung 
dafür  empfänglich  gemacht  werden  könnten.  An  der  Lehre,  dass  mit'Milzbrand- 
sporen  gemischtes  Futter  um  so  gefährlicher  sei,  je  mehr  es  mit  rauhen  Stoffen 
(welche  im  Maule  und  Rachen  Verletzungen  hervorrufen)  gleichzeitig  gemengt 
sei,  „ist  nur  Weniges  neu  und  dieses  Neue  beruht  auf  Irrthümern“  (pag.  59). 
Wahrscheinlich  war  die  übergrosse  Mehrzahl  der  spontanen  Milzbrandfälle  auf 
eine  Intection  vom  Darm  aus  zurückzuführen.  — Pasteur  ganz  eigentlich 
zugehörend  war  eigentlich  nur  die  Regenwurmtheorie.  Koch  weist  nun 
einmal  nach,  dass  in  den  tieferen  Bodenschichten,  aus  welchen  die  Regenwürmer 
die  Milzbrandkeime  emportragen  sollten,  die  nöthige  Wärme  zur  Sporenent- 
wicklung mangelt,  und  dass  die  Oberflächen  des  Bodens,  auf  welchen  die  bezüg- 
lichen P aste  ur’schen  Versuche  angestellt  wurden,  in  unvorsichtiger  Weise 
mit  Milzbrandblut  und  anderen  Cadaverfliissigkeiten  der  vergrabenen,  milzbrandigen 
Thiere  verunreinigt  wurden , ja  dass  dieselben  an  den  zum  Experimente  aus- 
gesuchten Plätzen  vor  dem  Vergraben  secirt  wurden , so  dass  zur  Annahme 
giner  Tliätigkeit  der  Regenwürmer  als  „Messagers  des  germes“  auch  nicht  der 
allergeringste  Grund  vorliegt.  Zum  Ueberflusse  stellte  Koch  indess  auch  noch 
Regenwurm  versuche  an:  die  mit  der  verunreinigten,  keimhaltigen  Erde  inficirten 
Thiere  starben  sämmtlich , die  mit  Regenwurminhalt  geimpften  blieben  gesund. 

— Ein  kleinerer  Theil  dieses  Abschnittes  ist  der  Widerlegung  der  Buchn  er- 
sehen Arbeit  über  die  Um  Züchtung  der  Heubacillen  in  Milzbrand- 
bacillen und  vice  versa  gewidmet.  Koch  hat  Gründe,  diese  Resultate  auf 
Verunreinigung  der  Bucliner’schen  Culturen  zurückzuführen,  sie  reduciren  sich 

— da  die  Fleiscliextractlösung  kaum  zu  sterilisiren  ist  und  die  Auslassöffnung 
der  Culturapparate  eine  Fehlerquelle  gewesen  sein  kann  — „darauf,  dass 
nach  höchstens  36  Umzüchtungen  die  Milzbrandbacillen  ver- 
schwanden und  statt  dessen  den  Milzbrandbacillen  sehr  ähnliche 
Heubacillen  sich  in  der  Culturflüssigkeiten  befanden“.  Am 
Schlüsse  der  Besprechung  der  Buch n er’schen  Arbeit  erklärt  Koch  ausdrücklich, 
dass  er  nicht  etwa  ein  principieller  Gegner  der  Lehre  von  der 
Umzüchtung  einer  Art  in  eine  andere  nahe  verwandte  Art  sei 
und  demgemäss  auch  die  Abänderung  pathogener  Organismen 
in  unschädliche  und  umgekehrt  für  nicht  ausser  dem  Bereich e 
der  Möglichkeit  liegend  halte.  „Darin“,  fährt  er  fort,  „wird  mir  in- 
dessen Jeder  beistimmen,  dass,  wenn  derartige  Abänderungen  sich  anscheinend 
unter  irgend  welchen  Verhältnissen  ereignen,  dieselben  bei  der  ausserordentlichen 
Tragweite  einer  solchen  Thatsache  nur  dann  von  der  Wissenschaft  als  vollgültig 
angenommen  werden  können,  wenn  sie  in  exacter  Weise  bewiesen  und  über 
jeden  Zweifel  erhaben  sind.  Davon  ist  aber  die  Buchner’sche  Umzüchtung  von 
Heubacillen  in  Milzbrandbacillen  noch  weit  entfernt.“  — Die  gegen  Fokker 
und  Zürn  gerichteten  Bemerkungen  Koch’s  sind  bereits  unter  VI  und  VII 
registrirt;  auf  Hubers  Darstellung  ist  er  nur  eingegangen,  soweit  durch  die- 
selbe festgestellt  ist,  da>s  man  (unter  anderen  Thierarten)  auch  Sperlinge  milz- 
brandig machen  kann 
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X.  Ueber  (las  Verhalten  der  Milzbrandbacillen  in  Gasen 
ermittelte  Szpilman  (Zeitschr.  für  physiol.  Chemie,  Bd.  IV,  pag.  350)  mittelst 
einer  sehr  sinnreichen  Versuchsanordnung,  in  welcher  er  einen  gaszuleitendeu 
Apparat  mit  einer  Recklinghausen’schen  Kammer  in  Verbindung  setzte, 
Folgendes:  Sauerstoffgas  begünstigt  (wie  der  Strom  der  atmosphärischen  Luft) 
das  Auswachsen  der  Milzbrandbacillen  in  Fäden  (festgestellt  durch  Ein^el- 
messungen).  Keinerlei  Wachsthum  der  Milzbrandbacillen  findet  im  Kohlensäure- 
strom statt  ; ihre  Vitalität  und  Reproductionskraft  verlieren  sie  jedoch  nur, 
wenn  der  ursprüngliche  Sauerstoffinhalt  der  feuchten  Kammer  ganz  durch  C0.2 
verdrängt  wurde.  Ozon,  welches  auf  Fäulnissbacillen  einen  schnell  tödtenden 
Einfluss  hat,  liess  nach  siebenstündiger  Wirkung  auf  milzbrandbacillenhaltiges 
Blut  — trotz  aller  Veränderungen  die  an  den  Blutbestandtheilen  bewirkt  wurden 
— die  Bacillen  „homogen,  glashell,  ohne  jede  körnige,  auf  Ab- 
sterben deutend  e Trübung“  erscheinen.  Mit  ihnen  geimpfte  Thiere  starben 
an  Milzbrand.  — Szpilman  zieht  hieraus  den  etwas  gewagten  Schluss,  dass 
ausser  dem  Milzbrandgift  sich  im  Blute  und  in  den  Geweben  nur  solche  Spalt- 
pilzarten halten  und  weiter  entwickeln  können,  welche  gleich  jenem  vom  Ozon 
nicht  verändert,  resp.  zerstört  werden. 

XI.  Frisch  endlich  hat  (Wiener  Sitzungsberichte  1879,  Abtheilung  III) 
im  Anschluss  an  frühere  Experimente  die  Widerstandsfähigkeit  der 
Milzbrand  bacillen  gegen  besonders  niedere  Temperaturen 
erprobt.  Letztei  e wurden  theils  durch  Anwendung  des  luftverdünnten  Raumes, 
theils  durch  Kältemischungen  mittelst  fester  Kohlensäure  hergestellt  und 
wirkten  in  einer  Stärke  von  — 110°  C.  max.  eine  Viertelstunde  lang  auf  die  ihnen 
exponirten  Milzbrandbakterien  ein.  Dann  stieg  in  274  Stunden  die  Temperatur 
des  Kälteapparates  auf  — 23°;  nach  Erreichung  und  Fixirung  dieses  Stand- 
punktes blieben  die  Bacillen  dieser  Kälte  noch  weitere  21/*  Stunden  exponirt. 
Schon  bei  mikroskopischer  Untersuchung  erwies  sich  keinerlei  Aenderung 
der  Bacillen  gegenüber  ihrem  normalen  Aussehen  und  Verhalten;  Züchtungs- 
Versuche  bestätigten  die  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  nichts  an  ihrer  Ver- 
mehrungsfähigkeit eingebüsst  hatten,  zur  Evidenz.  Auch  in  Nährflüssigkeiten 
documentirten  die  Bacillen  noch  die  Fähigkeit , in  lange  Fäden  auszuwachsen 
und  Sporen  zu  bilden.  — Dagegen  ergaben  allerdings  die  Impfungen  schwächere 
und  weniger  sichere  Erfolge  als  die  mit  intacten  Bacillen.  Denn  wenn  auch 
alle  geimpften  Thiere  dem  Eingrift'  erlagen,  so  wurden  doch  bei  keinem  der- 
selben nach  dem  Ableben  Stäbchen  im  Blute  vorgefunden. 

Von  mykotischen  Processen , denen  eine  pathogene 
Bedeutung  beigelegt  werden  muss,  bringen  wir  (auf  die 
Gr  r a w it  z sehen  Schimmelexperimente  ausserdem  zurückver- 
weisend) hier  zunächst  noch : 

XII.  Die  Publication  C.  J.  Eberth’s  „Zur  Kenntniss  der  mykotischen 
Processe“  (Deutsches  Archiv  f.  klin.  Med.  XXVIII,  pag.  1)  zur  Erwähnung. 
Es  handelt  sich  um  eine  Reihe  von  Obductionsfällen , bei  denen  in  frisch  ent- 
zündeten Partien  der  Gewebe  Mikroorganismen  pilzartigen  Charakters  gefunden 
wurden.  So  gelangten  bei  einem  Falle  von  Pneumonie  und  Meningitis  in  den 
grauhepatisirten  Lungenpartien,  im  eitrig  fibrinösen  Exsudat  der  Pleura  und  in 
dieser  selbst  Diplokokken  und  Colonien  solcher  zur  Beobachtung,  die  auch  in 
dem  meningitischen  Eiter  und  in  der  entzündeten  Pia  constatirt  wurden.  Aelm- 
liche  Pilzgebilde  wurden  im  Eiter  bei  einem  Falle  von  eitriger  Epididymitis, 
bei  Fällen  von  mykotischer  Oesophagitis  und  Gastritis  phlegmonosa,  bei  Ph'eg- 
mone  des  Pharynx  und  Larynx  entdeckt;  besonders  erwiesen  sich  die  Lymph- 
bahnen  der  Mucosa  und  Submucosa  des  Pharynx  damit  angefüllt.  Zahlreiche 
Mikrokokkenherde  fanden  sich  auch  in  den  entzündeten  Partien  bei  Fällen 
„mykotischer  Ostitis“  und  „mykotischer  Peri-  und  Myocarditis“. 

XIII.  Ueber  Aktinomykose  des  Menschen  veröffentlichte  (in  der 
Breslauer  ärztl.  Zeitschr.  1880,  pag.  151)  Ponfick  drei  nene  Fälle.  Dieselben 
hatten  sich  auf  dem  Wege  einer  prävertebralen  Phlegmone  und  unter  dem 
Bilde  eines  schleichenden  Eiterungsprocesses  entwickelt  und  mittelst  Erschöpfung 
zum  Tode  geführt.  In  einem  Falle  waren  auf  die  Extraction  eines  Backzahnes 
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unmittelbar  gefolgt:  Entzündung  des  Zahnfleisches,  Fistelgänge  nach  der 

Schläfen-,  Nacken-  und  Halsgegend,  schliesslich  totale  Unterminirung  der  Haut. 
J u einem  anderen  Falle  war  mittelst  Durchbruches  von  Granulationsgewebe  in 
die  Yena  jugularis  eine  actinomykotische  Myo-  und  Pericarditis  zu  Stande 
gekommen.  — Sehr  richtig  präcisirt  Ponfick  die  Unterschiede  dieser  local- 
bösartigen und  der  constituti  onell-inf  e ctiösen  Affectionen  (z  ß.  Pyämie 
und  Sepsis).  [Näheres  und  weitere  Fälle  iu  der  gleichnamigen  Monographie, 
Berlin  1882.] 

NIV.  Zwei  Fälle  nachgewiesen  mikrokokkischer  Gehirnerwei- 
chung untersuchte  L affte r auf  C.  Friedlände r’s  Anleitung  (Breslauer  ärztl. 
Zeitschr.  1880,  pag.  205).  Die  Autopsie  des  ersten  Falles,  einer  Frau,  welche 
unter  dunkeln  Erscheinungen  erkrankt  und  gestorben  war,  ergab  neben  einem 
pyämischen  Lungenabscesse , erheblichem  Milztumor , multiplen  Abscessen  der 
Nieren,  frischer  Endocarditis  aortica,  puriform  erweichten  Thromben 
um  die  Venenplexus  der  Vagina  (offenbarer  Ausgangspunkt,  wofür  auch 
der  Beginn  mit  Unterleibsschmerzen  spricht)  folgenden  gewiss  bemerkensw'erthen 
Gehirnbefund:  im  linken  Stirnlappen  fand  sich  ein  fast  hühnereigrosser,  roth- 
gefärbter  Entweichungsherd.  Sämmtliche  Gefässe  in  der  Nähe  desselben  ent- 
hielten massenhafte  Mikrokokken-Embolien  und  zwar  derart,  dass 
die  Lumina  zum  Theil  prall  mit  den  Mikrokokkenhaufen  aus- 
gefüllt waren,  zum  Theil  dieselben  mehr  zerstreut,  als  schlangenförmig 
angeordnete  Mikrokokkenketten,  enthielten.  In  den  Nierengefässen  fand  sich 
ebenfalls  dasselbe  Embolusmaterial  und  zwar  hier  meistens  prall  dieselben  ver- 
stopfend. — In  einem  zweiten  Falle  puerperaler  Pyämie  mit  Endocarditis  und 
anderen  „nietastatischen“  Befunden  fand  sich  im  rechten  Stirnlappen  ein  hasel- 
nussgrosser rother  Erweichungsherd  mit  davon  sich  nach  mehreren  Richtungen 
verbreitender  Meningitis  der  Convexität;  der  histologische  Befund  war  mit  dem 
des  ersten  Falles  fast  vollkommen  identisch.  In  diesem  Falle  fehlte  jedes 
Herdsymptom  oder  war  wenigstens  wegen  der  starken  Somnolenz  keines  zur 
klinischen  Beobachtung  gekommen. 

B.  Die  jüngsten  Untersuchungen  über  geformte  Erreger  einzelner 

Infectionskrankheiten. 

Es  bedarf  wohl  kaum  besonderer  Beweise,  dass,  so  wenig 
die  Aetiologie  der  Infectionskrankheiten  in  dem  Nachweise 
geformter  Erreger  vollkommen  aufgeht , so  wenig  das  Des- 
infectionsthema  mit  allen  diesen  Erregern  eine  innigere 
Fühlung  hat.  Mag  die  Aetiologie  ihrerseits  sowohl  die  Grenzen 
der  „individuellen  Disposition“  und  der  „Empfänglichkeit“  für 
Krankheitserreger  ziehen,  als  auch  auf  die  Schicksale  der 
letzteren,  nachdem  sie  in  den  Körper  gelangt  sind,  das  Haupt- 
augenmerk richten,  — uns  wird  für  die  Bekämpfung  dieser 
Erreger  stets  der  Gesichtspunkt  am  meisten  angehen , o b 
dieselben  eine  so  grosse  specifische  Selbststän- 
digkeit erlangen,  um  sich  auf  ektanthropen 
Medien  eine  Zeitlang  zu  conservirenund  wiederum 
auf  einen  neuen  empfänglichen  Menschen  tiber- 
zu treten.  Ja,  w7ir  werden  uns,  auf  dem  Boden  der  Desinfec* 
tionsaufgabe  stehend,  zur  Zeit  noch  öfter  auf  die  klinische 
und  epidemiologische  Erfahrung  hinsichtlich  des  Uebertrittes 
auf  andere  Medien  und  hinsichtlich  der  Ansteckung  verwiesen 
finden,  als  dass  wir  etwa  häufiger  in  der  günstigen  Lage  wären, 
die  Infectionserreger  in  sinnlicher  Erkennbarkeit  den  Körper 
des  Kranken  verlassen  und  sich  so  direct  als  Objecte  unseren 
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Desinfectionsbestrebungen  clarbieten  zu  sehen.  — Noch  langer 
Arbeit  wird  es  bedürfen,  um  in  dieser  idealen  Weise  das 
Desinfectionsobject  greifbar  zu  recognosciren  und  es  isolirt 
beeinflussen  zu  können.  Indess  vollzieht  sich  diese  Arbeit  jetzt 
in  einer  weniger  überstürzten  Weise  als  in  den  letzten  Siebziger- 
Jahren.  Man  befindet  sich  sowohl,  was  die  Technik  der 
mikroskopischen  Methoden  betrifft,  in  einer  weit  günstigeren 
Lage,  speciell  durch  die  Entwicklung  der  Färbekunst,  — als 
dass  man  verständnisvoller  auf  die  biologischen  Beziehungen 
der  entdeckten  Mikroorganismen  achtet  und  sie  mit  einer  viel 
schärferen  Kritik  von  den  niederen  Lebewesen  primitiv- 
mikroparasitärer Bedeutung  zu  unterscheiden  weiss. 

Gerade  weil  der  Verfasser  sich  bewusst  ist,  durch  seine 
Arbeit  über  die  „Entwicklung  der  organisirten  Krankheits- 
gifte“ und  andere  gelegentliche  Schriften  seinen  Theil  zur 
Förderung  dieser  Erkenntniss  beigetragen  zu  haben , kann  er 
um  so  weniger  den  Irrthümern  und  Widersprüchen  neuesten 
Datums  gegenüber  an  dieser  Stelle  die  Betonung  zweier 
Hauptpunkte  vernachlässigen.  — Erstens  haben  wir  es, 
auch  vermöge  noch  unvollkommener  Kampfes  weisen, 
und  so  lange  wir  alle  contagiösen  Infectionserreger  noch 
nicht  demonstriren  können,  in  der  Hand,  ihre 
höchste  Entwicklung  und  ihre  innigste  Adaptation 
an  die  für  sie  empfänglichen  Körpergewebe  hintanzuhalten. 
Schon  indem  wir  ihr  Ueberpflanzen  von  einem  günstigen 
Medium  auf  ein  ebenso  günstiges  oder  noch  günstigeres 
hemmen,  noch  mehr  aber,  indem  wir  mittelst  Heranziehung  für 
sie  schädlicher  Substanzen  ihre  Fortpflanzung  stören,  erreichen 
wir  eine  Abschwächung  der  contagiösen  Selbstständigkeit  und 
dadurch  für  alle  minder  empfänglichen  Individuen  einen  Schutz. 
— Als  zweiter  Hauptpunkt  aber  ist  festzuhalten , dass 
Therapie  und  Desinfectionskunst  ganz  ver- 
schiedene Aufgaben  haben,  trotzdem  sie  sich  auf 
dasselbe  Object  richten.  Die  erstere  will  die  mit  der  lebenden 
Zelle  bereits  in  Kampf  gerathenen  Infectionserreger  besiegen 
helfen  und  greift  hierbei  unendlich  oft  fehl,  — ganz  auffällig 
oft  auch  dann,  wenn  sie  sich  der  von  der  Desinfectionskunst 
mit  wirklich  reellem  Erfolge  angewandten  Mittel  bemächtigt. 
Es  kann  nicht  oft  genug  betont  werden  , dass  ein  Bekämpfen 
der  immerhin  gleichgestalteten  Infectionserreger,  die  in  lebende 
Gewebe  eingedrungen  sind,  etwas  Grundverschiedenes  ist  von 
dem  Desinfectionsproblem , sie  ausserhalb  des  Körpers  zu 
vernichten.  Ich  wiederhole  den  Vergleich,  dass  es  sich  im 
ersteren  Falle  (dem  des  Therapeuten)  um  dieselbe  unlösbare 
Aufgabe  handelt,  als  wollte  man  Sperma  und  Ei  von  einander 
mechanisch  trennen,  und  zwar  mit  Integritätserhaltung  des  einen 
von  beiden,  nachdem  ihre  Wechselwirkung  auf  einander 
bereits  begonnen  hat. 
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Nach  dieser  Klarlegung  unserer  speeiellen  Aufgabe  ist 
es  leicht  ersichtlich , warum  an  dieser  Stelle  nicht  auf  alle 
mikroparasitären  Entdeckungen  bei  verschiedenen  Krankheiten 
Bezug  genommen  werden  kann.  Es  muss  uns  bei  dieser  Aus- 
wahl die  Uebersicht  der  Infectionskrankheiten  zur  Leitung 
dienen,  wie  wir  sie  für  die  Zwecke  der  Desinfection  auf 
Seite  100 — 101  gegeben  haben. 

Für  einige  Infectionskrankheiten  steht  die  Frage,  ob  sie 
durch  Erreger,  welche  möglicherweise  einer  Desinfection  zu- 
gänglich sind,  hervorgerufen  werden,  gerade  gegenwärtig  ganz 
besonders  schwierig,  wie  folgende  Nebeneinanderstellung  zweier 
neueren  Mittheilungen  über  die  Genese  der  Malariafieber 
beweisen  möge. 

I.  Giuseppe  C u b o n i und  Ettore  Marchiafava  stellten  sich  (Archiv  für 
exper.  Path.  XIII.,  pag.  3— 4 Heft)  A.  die  Frage,  ob  in  den  „malaris'chen  Erd- 
bodenarten“ der  Bacill  u s malariae  constant  vorkomme,  in  denselben 
sich  zur  Sommerzeit  von  der  Spore  bis  zum  sporenbildenden  Bacillus  entwickeln 
könne  und  bis  zu  welcher  Höhe  er  sich  vom  Erdboden  zu  erheben  fähig  sei  ? 
— Dieselbe  wird  aus  Untersuchungen  in  Ostia  und  im  Valle  d’inferno  dahin 
beantwortet,  dass  die  von  Klebs  und  Tommasi-Crudeli  abgebildeten 
Bacillen  nicht  nur  im  malarischen  Boden,  sondern  auch  im  Schweiss  der  darüber 
arbeitenden  Beobachter  aufzufinden  waren.  — B.  Um  die  Uebertragung 
desselben  Organismus  vom  malarisch  fiebernden  Menschen  auf 
T hie  re  nachzuweisen,  spritzten  sie  drei  Hunden  Blut  von  Fieberkranken  ein. 
Die  von  den  Hunden  gewonnenen  Temperaturcurven  zeigten  Schwankungen  und 
2 — 4 markirte  Fiebersteigerungen.  — C.  Die  Untersuch  ung  des  Blutes 
von  Malariakranken,  welches  durch  Hauteinschnitt  oder  aus  den  Venen 
oder  aus  den  „venösen  Sinus  der  Milz“  entnommen  wurde,  liess  jedesmal  die 
„Anwesenheit  von  rundlichen,  das  Licht  stark  brechenden,  lebhaft  oscillirenden 
Mikroorganismen“  feststellen.  Bei  wechselnder  Zahl  finden  sich  dieselben  zu- 
weilen in  den  weissen  Blutkörperchen  eingeschlossen.  „Darin  bestand  haupt- 
sächlich der  Befund  an  dem  Blute  aus  dem  Acme-  und  Defervescenzstadium 
des  Fiebers,  indessen  wurden  nicht  gar  so  selten  (?)  auch  kleine  Bacillusformen 
mit  oder  ohne  Sporeninhalt  wahrgenommen.“ 

In  vollkommenen  Gegensatz  zu  diesen  Mittheilungen,  wie  zu  den  älteren 
von  Klebs  und  Tommasi-Crudeli  stellen  sich  die  Resultate,  welche  in 
der  Sitzung  der  französischen  Akademie  der  Medicin  Burdel  vorlegte  unter 
dem  Titel: 

II.  Röle  des  microzoaires  et  des  microspores  dans  les 
affections  paludiques  (Gaz.  des  höp.,  pag.  388). 

Wie  früher  einige  Forscher  das  wahre  Agens  des  Impaludismus  in 
Palmella-Sporen,  andere  es  in  verschiedenen  Mikrosporen  und  Mikrozoen  entdeckt 
zu  haben  glaubten,  so  glaubten  die  genannten  Autoren  es  in  einem  Spaltpilz 
„du  genre  Bacillns“  entdeckt  zu  haben.  Auf  Grund  seiner  Experimente  und 
Studien  muss  Burdel  wie  den  Palmella-  und  anderen  Sporen,  so  auch  dem 
sogenannten  Malaria-Bacillus  alle  und  jede  causale  Beziehung  zur  Entstehung 
der  Malariaerkrankungen  absprechen  : Die  zu  den  experimentellen  I n- 
jectionen  benutzten,  durch  künstliche  Culturen  entwickelten 
Bacillen  sind  Aveit  entfernt  davon,  noch  das  in  den  Schichten 
der  M a 1 a r i a - A t m o s p h ä r e suspendirte  und  der  Athmung  zu- 
gängliche Material  zu  sein,  und  die  bei  denThieren  damit  her- 
vor gebrachten  Krankheitssymptome  haben  nicht  die  geringste 
Aehnlic  hke  it  mit  den  Anfällen  der  M alar  i af  i e b er.  Was  die  Autoren 
bei  den  Kaninchen  und  anderen  Versuchsthieren  für  Fieberanfälle  genommen 
haben,  sei  nichts  anderes  gewesen,  als  die  mit  einer  allgemein  bekannten 
Irregularität  auftretenden  Reactionen  auf  die  Einverleibung  einer  septischen 
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Materie.  Speciell  seien  Kaninchen  gewiss  die  zuletzt  geeigneten  Versuchsobjecte, 
um  eine  solche  Frage  zu  entscheiden;  durch  Einverleibung  krebsiger  und  tuber- 
culöser  Stoffe  (Vulpian),  ja  durch  Injectionen  mit  normalem  Speichel  könne 
man  bei  ihnen  ganz  prompt  durchaus  ähnliche,  ein  intermittirendes  Fieber 
vortäuschende  Anfälle  hervorbringen. 

Burdel  wählte  deshalb  zuerst  Hammel,  um  ihnen  mit  Materien,  welche 
reichlich  die  aus  der  Malaria- Atmosphäre  gesammelten , mikroskopisch  darin 
constatirten  Bacillen  und  Schistomyceten  enthielten , Injectionen  zu  machen : 
es  trat  nie  eine  krankhafte  Störung  oder  ein  Symptom,  welches 
auch  nur  im  Entferntesten  an  Intermittens  hätte  erinnern 
können,  auf.  Die  gleichen  Manipulationen  hat  Burdel  dann  an  sich  und 
mehreren  kräftigen  und  gesunden  Menschen  mit  gleich  constantem  Misserfolge 
wiederholt. 

Er  betrachtet  diese  Experimente  (die,  wie  bemerkt  werden  muss,  proto- 
collarisch  allerdings  noch  nicht  vorliegen)  als  stringeuten  Beweis  gegen  die 
Bacillustheorie  und  sieht  die  in  der  Luft  suspendirten  und  im  Boden  vorfind- 
lichen  Schistomycetenformen  als  ganz  secundär  und  höchst  variabel  an;  sehr 
häufig  fehlen  die  für  charakteristisch  ausgegebenen  Formen  gerade  an  den 
perniciösesten  Fieberstätten.  — 

Während  auch  bereits  einige  deutsche  Beobachter  sich  beeilt  haben,  das 
Vorkommen  von  Stäbchen  im  Blute,  von  Malariakranken  zu  bestätigen,  hat 
sich  die  Aufmerksamkeit  anderer  Forscher  auf  andere  Gewebe  und  Excrete 
gelenkt.  So  berichtete  über  eigenthümliche  corpusculäre  Elemente,  die  mit 
Pigmentbakterien  Aehnlichkeit  haben  sollen , Afanassiew  (Virchow’s  Archiv, 
Bd.  LXXXIV,  p 14  — ^5) ; so  theilt  gar  Doch  mann  (St.  Petersb.  med. 
Zeitschr.  18"0,  Nr.  20)  folgende  Experimente  an  Menschen  mit: 

I.  Am  8.  Februar  Morgens  wurde  ein  Tröpfchen  des  Bläscheninhaltes 
vom  Herpes  labialis  eines  I2jähr.  Knaben,  welcher  an  Febris  inter- 
mittens quartana  litt,  mit  Wasser  verdünnt  und  mittelst  einer  Pravaz- 
schen  Spritze  einem  30jähr.  gesunden  Manne  subcutan  beigebracht.  9 Uhr 
Abends  bei  demselben:  Fieberfrost,  darauf  starker  Schweiss,  Temperatur  39*30. 
— 9.  Februar  Morgens  und  Abends  normale  Temperaturen.  — 10.  Februar 
gleiches  Verhalten.  — 11.  Februar  Morgens  normal;  Abends  Schüttelfrost, 
später  reichlicher  Schweiss.  Temperatur  nach  dem  ersteren  39*1°.  — 12.  und 
1 3.  Februar  Morgens  und  Abends  normale  Temperaturen.  — 14.  Februar  Morgens 
IJmwohlseiu,  Mattigkeit;  kein  Schüttelfrost.  Temperatur  38'3°. 

II.  Am  11.  März  Impfung  dreier  erwachsener  Männer  von  dem  mit 
Glycerin  verdünnten  Herpes  labialis-Inhalt  eines  an  Febris  interm.  quotidiana 
leidenden  Mädchens.  — Bei  dem  ersten  Manne  zeigte  sich  im  Verlaufe  von 
5 Tagen  immer  zwischen  8 — 11  Uhr  Abends  Fieberfrost,  Schweiss,  Temperatur- 
Erhöhung  von  38*5 — 39°.  — Bei  dem  zweiten  geimpften  Individuum  trat  am 
Abend  des  Impftages  unbedeutendes  Unwohlsein  ein;  das  dritte  blieb  gesund. 

III.  Am  12  April  Abends  Impfung  eines  jungen  Mädchens  mit  dem 
wasserverdünnten  Herpes  labialis-Inhalt  eines  Erwachsenen.  13  April  normales 
Verhalten;  14.  Morgens  Unwohlsein,  Uebelkeit.  Abends  Schüttelfrost,  Fieberhitze, 
reichlicher  Schweiss.  Temperatur  (nach  dem  letzteren)  38*2°.  Am  15.  normales 
Verhalten;  am  16.  Abends  Schüttelfrost.  Fieberhitze,  starker  Schweiss.  — Man 
vermisst  ungern  die  doch  gewiss  leicht  zu  bewerkst  lügende  mikroskopische 
Untersuchung  des  Herpesbläschen  Inhaltes ; selbstverständlich  würde  die  auf 
diese  Weise  zu  bewerkstelligende  Uebertragung  eines  sicher  bestimmbaren  Er- 
regers die  Auffassungen  über  die  Nichtcontag  osität  der  Wechselfieber  stark  ver- 
schieben Denn  die  Ueberzeugung  von  ihrer  Zugehörigkeit  zu  den  Jnfcctionen 
mit  „endanthroper  Heistammung  und  Mangel  jeder  contagiösen  Selbstständigkeit'* 
ihrer  Erreger  stellte  sie  bislang  ausser  directen  Bezug  mit  der  Desinfectionsfrage. 

Der  Umstand,  dass  neuerdings  wieder  häufiger  Beobach- 
tungen von  e p i d e m i s c h e n Pneu  m o n i e n in  der  I nteratur 
mitgetheilt  werden  (so  von  Kerschenst einer  im  ärztlichen 
Verein  zu  München,  December  1880;  von  Butry  in  dem 
Weruich,  Desinfectionslelire.  18 
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Arch.  f.  klin.  Med.,  Bd.  XXIX,  H.  1 — 2;  von  Kölinhorn  in 
der  Yierteljahrschr.  f.  gerichtl.  Med.  u.  öffentl.  San. -Wesen. 
1881,  Juli)  ändert  zwar  an  deren  Stellung  zur  exacten  Des- 
infection  so  lange  nichts,  als  wir  nicht  genauer  wissen,  wie 
die  „infectiösen“,  resp.  ansteckenden  Pneumonien  sich  klinisch 
und  anatomisch  genauer  charakterisiren.  Doch  erwarben  sich 
Bakterienpräparate,  welche  von  gewissen  croupösen  Pneumonien 
C.  Fried län der  am  25.  November  1881  der  Berliner  physio- 
logischen Gesellschaft  vorlegte,  viel  Zustimmung. 

Auch  seitens  einiger  demnächst  aufgezählter  Infectionen 
sind  Beispiele  neuer  Bakterienfunde  zu  nennen.  So  werben, 
wie  wir  Seite  261  darlegten,  die  Mikroorganismen  der  Eiter- 
herde immer  um  die  Berechtigung,  als  causal  bedeutungsvoll 
anerkannt  zu  werden;  so  brachte  Schüller,  wie  Seite  266 
mitgetheilt  wurde , gute  Begründungen  für  einen  Erreger  der 
infectiösen  Osteomyelitis  bei.  Pathologisch  im  höchsten  Grade 
beachtungswerth  haben  sich  auch  die  Aussatzbakterien  Han- 
fe e n’s  und  N e i s s e r’s  die  Anerkennung  urtheilsvoller  Bakterio- 
logen erworben.  — Doch  stehen  sichtlich  nach  allgemeiner 
Auffassung  die  in  unserer  ersten  Gruppe  auf  Seite  100  zu- 
sammengefassten Infectionen  noch  mehr  ausserhalb  als  innerhalb 
des  Desinfectionsthema’s. 

Yon  den  Infectionen , deren  Erreger  von  einem  anderen 
Menschen  herstammen , einen  typischen  Abschnitt  ihres  Ent- 
wicklungskreises im  Individuum  durchmachen  und  dabei  eine 
oft  sich  steigernde  Specificität  und  Uebertragbarkeit  erlangen, 
haben  hinsichtlich  ihrer  Formcharakteristik  diejenigen  mit 
bekanntem  Transplantationsmodus  — Syphilis,  Gonorrhoe  und 
andere  Blennorrhoen  — mehrere  Forscher  zu  neuen  Unter- 
suchungen angeregt. 

So  schreibt  Aufrecht  (Centralbl.  für  die  med.  Wissensch.  1881,  Nr.  13): 
„Ich  habe  im  Condylom  einen  Mikrokokkus  nachweisen  können,  der  sich  durch 
folgende  Kriterien  auszeichnet : Die  einzelnen  Kokken  sind  von  ziemlich  starkem 
Korn;  meist  sind  sie  in  Form  von  Diplokokken,  also  zu  zweien  mit  einander 
vereinigt  sichtbar  und  die  Zahl  solcher  ist  grösser  als  die  der  einzelnen 
Mikrokokken.  Zu  dreien  mit  einander  verbunden  linden  sie  sich  sehr  selten. 
Ausserdem  werden  sie  durch  Fuchsin  auffallend  dunkel  gefärbt.  Dergestalt  habe 
ich  sie  bei  sechs  Patienten  nachweisen  können,  welche  die  Träger  von  Condy- 
lomen waren,  die  noch  in  vollem  Florescenzstadium  sich  befanden  In  einem 
Falle,  in  welchem  die  Condylome  schon  exulcerirt,  in  einem  anderen,  wo  die- 
selbe schon  mehrere  Male  mit  Sublimat  bepinselt  waren,  fanden  sie  sich  spär- 
lich, so  dass  ich  Jedem,  der  sich  durch  eigene  Untersuchung  von  meinem 
Befunde  überzeugen  will,  empfehlen  muss,  solche  Condylome  zu  wählen,  die  nicht 
exulcerirt  sind  und  auch  keiner  speciellen  Behandlung  unterworfen  waren.4* 
Der  Gang  der  Untersuchung  ist  einfach,  indem  die  durch  Einritzen  aus  dem  Con- 
dylom gewonnene  Flüssigkeit  auf  Deckgläschen  eingetrocknet  Avird,  die  Cautelen 
nicht  schwierig,  die  Färbung  mit  Fuchsin,  die  Untersuchung  am  besten  von  vorn- 
herein mit  starken  Systemen  (Hartn.  Imm.  9a)  vorzunehmen.  — Zustimmend  über 
Ne  isser’schen  Trippermikrokokken  sprach  sich  Bokai  (Allg.  Wiener 
med.  Centralztg.  1880,  Nr.  74)  aus,  der  in  Gemeinschaft  mit  Finkelstein 
Züchtungen  derselben  vornahm.  Die  Cautelen  gegen  Verunreinigung  sind  leider 
nicht  mitgetheilt.  Die  gewählten  Züchtimgsftüssigkeiten  zeigten  sich  nach  15 
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bis  20  Tagen  dicht  bevölkert  mit  Mikrokokken,  welche  mit  den  Ne  i s ser’schen 
Gronorrhoe-Mikrokokken  identisch  waren.  Mit  diesen  wurden  auf  den  Harnröhren 
von  Studenten,  welche  dazu  sich  bereit  finden  Hessen,  Infectiomn  vorgenommen, 
in  der  Weise,  dass  einige  Tropfen  der  Flüssigkeit  in  die  Harnröhre  eing  führt 
wurden.  Auch  die  Weiterimpfung  auf  ein  drittes  Individuum  gelang,  nachdem 
mau  das  eitrige  Secret  vor  der  Transplantation  mit  Kalilauge  behandelt  hatte. 
Drei  Versuche,  bei  denen  das  ursprüngliche  Impfsecret  theils  von  einer  acuten 
A ugenbl  ennorrhoe  herstammte,  theils  mit  Ol.  Eucalypti  desinficirt  war, 
fielen  negativ  aus. 

Während  hinsichtlich  der  zu  dieser  Gruppe  gehörigen  Infectionen  mit 
weniger  bekanntem  Transplantatiousmodus  die  bereits  ihrer  mangelhaften  Unter  - 
sucliungsmethode  wegen  erwähnten  Ts  c h am  er’schen  Züchtungsexperimente 
(S  266)  über  Scharlach  und  Vnriolagift  keine  weiteren  Anhaltspunkte  bieten, 
finden  wir  solche  in  einigen  Abbildungen  der  „Mittheilungen  aus  dem  kaiser- 
lichen Gesundheitsamte“.  So  zeigt  Pliotogramm  15  und  16  (auf  Tafel  III) 
Schnitte  aus  der  Niere  von  Menschenpocken,  Phot.  17  (ebenda)  die  Leber  - 
capillaren,  18  die  Nierencapillaren  mit  Mikrokokken  gefüllt  (Dieselben  sind 
mit  den  von  Klebs  aus  dem  Trachealschleim  einer  Pockenleiclie  abgebildeten 
nicht  identisch,  vielmehr  finden  diese  ihr  Analogon  auf  Tafel  VII,  Nr.  37.)  — 


Auch  für  die  folgende  Gruppe  der  Infectionskrankheiten. 
eharakterisirt  durch  variable  Abstammung  und  sehr  bedingte 
infectiöse  Selbständigkeit,  gibt  die  eben  erwähnte  Publication 
eine  werthvolle  morphologische  Basis.  So  stellt  Phot.  6 1 ( Taf.  XI ) 
einen  Schnitt  aus  einer  pyelonephritischen  Niere  dar, 
den  man  von  bakteriengefüllten  Harnkanälchen  durchzogen 
sieht.  In  Phot,  63  umschliesst  das  noch  gut  erhaltene  Epithel 
des  Harnkanälchens  die  locker  zusammengehaltenen,  länglichen 
Stäbchen,  die  in  Phot.  63  als  abgestutzte  Bacterienart  besonders 
gut  kenntlich  sind.  * — Ausserdem  hat  das  Erysipelas  eine 
besonders  ausgiebige  bildliche  Darstellung  erfahren.  Koch 
knüpft  an  die  (von  uns  auf  S.  38  zusammengestellten)  älteren 
Erysipelforschungen  an,  wenn  er  sagt  (pag.  38) : es  seien  in  den 
leichteren  Fällen  die  Mikrokokken  nur  in  spärlicher  Zahl 
zwischen  den  Lymphzellen  vertheilt  vorhanden  gewesen,  so 
dass  sie  oft  nur  schwer  zu  finden  waren  und  ohne  die  Anilin- 


kernfärbung zweifellos  gar  nicht  nachzuweisen  gewesen  wären, 
„ln  zwei  der  todtlich  verlaufenen  Fälle  waren  die  Mikrokokken 
in  den  Lymphgefässen  in  grosser  Menge , sie  lagen  in  dicht- 
gedrängten Massen  , zwischen  denen  keine  Lymphzellen  mehr 
zu  erkennen  waren  . . . und  waren  in  allen  Fällen  von  gleicher 
Grösse  und  Gruppirung,  öfter  kurze  Ketten  bildend.  Ln  den 
Blutgefässen  habe  ich  sie  in  keinem  Falle  v o n 
Erysipelas  gesehen;  auc h vermisst  m ans i e i n d e n 
v o m Erysipelrande  entfernteren  Lymphgefässen. 
AV e n n man  sie  mit  Sicherheit  treffen  will,  muss 
der  Band  untersucht  werden. “ Nach  diesen  Directiven 
sind  die  Photogramme  1 — 3 theils  dicht  vor,  theils  dicht  hinter, 
theils  oben  vom  Bande  eines  Unterschenkelerysipels  genommen. 
Auch  der  Wundeiter  und  die  aus  ihm  entwickelten  Züchtungen 
sind  abgebildet.  — Weitere  Controlbilder  beweisen,  dass  bei 
leichteren  Erysipelfällen  der  Wachsthum  sprocess  der  Mikro- 
kokken sich  lediglich  in  den  obersten  Lymphgefässen  abspielt. 
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Phot.  10  (auf  Taf.  II)  zeigt  am  Schnitt  aus  der  Haut  eines 
an  Kupfererysipel  Verstorbenen  den  Gegensatz  der  Blut-  und 
Lymphgefässe,  indem  eines  der  letzteren  erweitert  und  gedrängt 
mit  Mikrokokken  gefüllt,  ein  gleichzeitig  sichtbares  Blutgefäss 
vollkommen  frei  ist. 

Für  zwei  Affectionen  dieser  Gruppe  wird  eine  wesent- 
liche Bereicherung  noch  geboten  durch  Fachdarstellungen, 
welche  zwar  nicht  direct  die  morphologische  Seite,  wohl  aber 
die  anatomisch-klinischen  Daten  hervorragend  und  vom  bakterio- 
logischen Standpunkte  in’s  Auge  gefasst  haben. 

Die  erste  Arbeit  ist  die  Litten’s  „U  eber  septisch  eErk  rankungen“ 
(Zeitschrift  für  klin.  Med.,  Bd.  II,  3.  Heft).  Von  35  Fällen  ausgeprägter  Sepsis, 
welche  er  einer  vollständigen  und  genauen  , zum  Theil  neue  Gesichtspunkte 
benutzenden  klinischen  Analyse  unterwirft,  bezogen  sich  nur  5 auf  Männer, 
30  dagegen  — 86  Procent  — auf  das  weibliche  Geschlecht ; 23  der  weiblichen 
Patienten  hatten  eben  abortirt  oder  geboren.  Wenn  man  bei  der  überwiegenden 
Veranlassung  durch  traumatische  Momente  wohlgeneigt  sein  darf,  den  in  Frage 
stehenden  Symptomencomplex  zu  definiren  als  Wundkrankheit  mit  sep- 
tischer Infection,  so  darf  doch  nicht  übersehen  werden,  dass  für  viele 
Specimina  der  grobe  Nachweis  des  traumatischen  Invasionsbezirkes  nicht  mehr 
zu  erbringen  ist;  in  jedem  Falle  liegt  das  Charakteristische  der  Septicämie  in 
der  Specifität  eines  viele  Organe  durch  einen  gleichartigen  Process  be- 
theiligenden Krankheitserregers. 

Hält  man  aber  die  sämmtlichen  Störungen,  wie  sie  sich  im  pathologisch- 
anatomischen  Bilde  der  Sepsis  ausprägen  , nachdem  man  sie  einzeln  analysirt 
hat,  wieder  aneinander  , prüft  man  die  febrilen  Aeuserungen  des  Organismus, 
die  nekrotisirenden  und  hämorrhagischen  Processe,  so  wird  man  zur  Annahme 
eines  Inficiens  gedrängt,  welchem  die  Fähigkeit  der  Regeneration  und  Verviel- 
fältigung im  Organismus  zukommt.  Denn  es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen, 
dass  fast  alle  geschilderten  Processe  embolischen  Ursprungs  sind,  und  dass  das 
embolisirende  Material  selbst  infectiöser  Natur  ist.  Ueber  die  Schwierigkeit  aber, 
ob  es  sich  hier  um  direkte  Wirkungen  der  gefundenen  Bakterienformen 
oder  um  ein  unisolirbares  „Gift“  handelt,  welchem  jene  nur  als  Träger  dienen, 
bekennt  Litten  nicht  hinausgekommen  zu  sein.  Er  verlangt  speciell  für  die  Er- 
klärung der  Hämorrhagien  einen  greifbaren  Nachweis  der  Beziehungen  zwischen 
Mikroorganismen  und  Gefässwänden  etwa  in  dem  Sinne,  wie  Fleischhauer 
(Yirchow  Arch.  LXII,  396)  ihn  geschildert  hat.  — Wichtig  ist  schliesslich 
die  Erörterung  über  die  Stellung  der  — das  Infectionsmaterial  liefernden  — 
Endocarditiden  zur  Septicämie.  Litten  hält  es  unbedingt  für  geboten, 
dieselben  als  Symptom  der  Sepsis  aufzufassen  und  die  Endocarditis  ulcerosa 
oder  maligna  als  selbständige  Affection  endlich  zu  cassiren.  Behairt  man  darauf, 
die  mycotische  Endocarditis  noch  in  eine  rheumatica  und  septica  zu 
trennen,  so  kann  dies  nur  mit  der  Reservation  geschehen,  dass  man  den  nicht 
seltenen  Ueb  e rg  an  g der  erste  ren  in  die  andere  zugesteht.  Zur  Erläute- 
rung dieser  Auffassung  tlieilt  Verfasser  12  eigene  und  einige  fremde  sehr 
instructive  Fälle  mit,  macht  auf  die  morphologisch  und  chemisch  anscheinend 
gleichen,  in  ihrer  Wirkung  dagegen  Anfangs  so  verschiedenen  Eigen- 
schaften der  bei  beiden  Endocarditiden  gefundenen  Mikroorganismen  aufmerksam 
und  erklärt  sich  im  Princip  durchaus  mit  der  Ansicht  einverstanden,  dass  es  sich 
um  eine  Heranzüchtung  ursprünglich  weniger  adäquater  Mikro- 
organismen zu  solchen  von  höchster  Wahlverwandtschaft  und 
Wirkungsfähigkeit  innerhalb  des  befallenen  Organismus  handeln  könne. 

In  bemerkenswerther  Weise  unternahm  0.  Spiegel  b erg  (Berl.  klin. 
Woclienschr.  1880,  Nr.  22)  den  Versuch,  für  die  Puerperalinfection  die 
Competenz  der  von  Aussen  kommenden  und  der  sich  im  puerperalen 
Genitalcanal  entwickelnden  Krankheitserreger  festzustellen.  Aus  erstem- 
lässt  er  die  schAveren  Impf-Septicämien  hervorgehen , die  anderen  entwickeln 
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sich  in  Folge  der  in  den  Genitalwegen  vor  sieb  gehenden  Zersetzungsprocesse 
und  zwar  unter  Luftzutritt.  Wenn  der  Uterus  nichts  von  diesen  Fäulniss- 
gemischen  intra  partum  oder  unmittelbar  nachher  aspirirte  oder  die  zersetzten 
Materien  bald  wieder  ausstiess,  so  ist  die  Entwicklung  liochinfectiöser  Keime 
in  ihm  nicht  zu  erwarten.  Dieselbe  geht  dagegen  vor  sich,  wenn  die  Anfangs 
weniger  schädlichen  Fäulnissorganismen  irgendwo  haften  bleiben  konnten, 
(„einen  Nährboden  fanden“,  — wie  wir  sagen)  — und  zwar  werden  die  höchsten 
Stufen  der  Gefährlichkeit  langsamer  erreicht,  wenn  jener  Boden  eine  glatte 
Schleimhautfläche,  rapider,  wenn  er  ein  Riss,  eine  Schrunde,  ein  offener  Lymph- 
raum  war.  — Nach  einer  sehr  zutreffenden  Parallele  mit  der  Liste  r sehen 
Antisepsis  verlangte  Spie  gelb  erg  als  Bedingungen  für  eine  wirklich  aseptisch 
verlaufende  Geburt  nicht  nur  das  Fernbleiben  der  von  aussen  drohenden  schon 
weiter  vorgezüchteten  Keime,  sondern  auch  die  Desinfection  des  Genital- 
canals  und  seine  Befreiung  von  fauligen  Stoffen,  resp.  von  der 
in  ihn  eingedrungenen  Luft , die  mit  Fäulnisskeimen  so  leicht  überladen 
sein  könnte.  — 


Die  entscheidendste  Umgestaltung  durch  die  mikropara- 
sitäre Forschung  hat  jedoch  zweifellos  die  Pathologie  des 
A b dominaltyphus  erfahren.  Zu  einer  ausführlicheren 
Erörterung  der  hierher  gehörigen  Thatsachen  muss  ich  mich 
um  so  mehr  verpflichtet  sehen,  als  ich  mich  bereits  durch  die 
aus  der  ersten  Auflage  herübergenommene  Darstellung  der 
Pathogenese  (vgl.  Seite  07 — 99),  wie  sie  sich  auch  in  der 
„Entwickelung  der  organisirten  Krankheitsgifte“  (Reimer), 
pag.  125 — 145,  findet,  zu  einer  Zeit  für  die  bacilläre  Ent- 
stellung des  Ileotyphus  engagirt  hatte , als  die  Beweise  für 
diese  Anschauung  noch  sehr  in  der  Wiege  lagen. 


Im  Archiv  für  experimentelle  Pathologie  XII,  Heft  2 — 3 veröffentlichte' 
Klebs  bald  darauf  die  Resultate  der  in  seinem  Institut  über  Typhuspilze 
angestellten  Forschungen,  welche  dahin  lauteten,  dass  es  vereinter  Anstrengung 
gelungen  sei , regelmässig  bei  Typhus  abdominalis  Stäbchen-  und  fadenförmige 
Gebilde  nachzuweiseu  und  zwar  am  leichtesten  an  solchen  Localitäten  des; 
Körpers,  an  denen  der  Process  sich  am  Anfänge  seiner  Entwickelung  befindet, 
vorzüglich  dann,  wenn  durch  denselben  rasch  Nekrose  der  Gewebe  herbeigeführt 
wird.  Die  charakteristischen  Elemente,  die  man  bei  allen  frisch  und  genau 
untersuchten  Typhusfällen  nachwies,  stellten  Stäbchen  und  ungegliederte  Fäden 
dar,  von  denen  die  letzteren  bei  einer  Breite  von  0*5 — O'ö  Mikren  zu  einer 
Länge  von  8 ' Mikren  heranwachsen.  - — Fast  gleichzeitig  hatte  Eberth  in 
einer  ersten  Arbeit  (Vircli  ow’s  Archiv,  81)  dargetlian,  dass  bei  Ileotyphus  in 
den  tymphati sehen  Organen  des  Abdomens  (Darmschleimhaut,  Mesenterialdrüsen. 
Milz)  Spaltpilze  sich  finden,  die  auch  er,  weil  sie  von  den  bisher  beim  Menschen 
gefundenen  Organismen  in  manchen  Beziehungen  sich  unterschieden,  als  spe- 
ciflsche  Typhuspilze  betrachten  zu  sollen  glaubte. 

In  seiner  zweiten,  neueren  Arbeit  (Vircli ow's  Archiv,  Bd.  LXXXIII, 
pag.  486)  giebt  nun  Eberth  weitere  Belege  für  diese  Auffassung  und  zwar 
zunächst  durch  die  Mittheilung,  dass  bei  anderen  zum  Tlieil  infectiösen  Pro- 
cessen jene  Mikroorganismen  fehlen.  Speciell  wurden  in  Fällen  von  Tuberculose 
und  Phthise,  in  denen  Lunge  und  Darm  in  hohem  Grade  ulcerirt  waren,  die 
bei  Typhus  gefundenen  Spaltpilze  constant  vermisst.  Demnach  scheinen  Er- 
krankungen der  Darmschleimhaut  „nur  unter  besonderen  Umständen“ 
den  Eintritt  von  Spaltpilzen  aus  dem  Darminhalt  zu  begün- 
stigen — Es  werden  nun  von  17  neu  mitgetheilten  Typhusbefunden  6 iu 
Bezug  auf  Bacillen  positive  (also  mit  den  früher  gegebenen  zusammen  12^ 
11  negativen  gegenübergestellt  und  zur  Erklärung  dieser  Unregelmässigkeit, 
folgende  Umstände  geltend  gemacht.  Bei  den  positiven  Fällen  siud  die  Ver- 
änderungen des  Darms  und  der  Mesenterialdrüsen  stets  frischer  als  bei  negativen  : 
die  partielle  Nekrose  der  Lymphdriiseo  war  bei  ihnen  noch  nie  zur  Entwicklung 
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gekommen ; mit  der  Länge  der  Krankheitsdauer  — in  Tagen  ausgedrückt 
— deckt  sich  das  Nochvorhanden-  oder  Schonverschwnnden-Sein  der  Bacillen 
nicht  vollständig  - wie  Eberth  früher  annehmen  zu  sollen  geglaubt  hatte. 
Die  Bacillen  wichen  von  gewöhnlichen  Fäulnissbacillen  mehr  durch  ihr 
geringes  Tinctions vermögen  als  durch  Grösse  und  Gestalt  ab. 
Ein  Vergleich  mit  den  von  Klebs  beschriebenen  Typhusbacillen  liess  keinen 
Zweifel  darüber,  dass  für  die  Züricher  und  Prager  Fälle  die  gleichen  Organismen 
Vorlagen;  nur  die  Fäden  der  letzteren  bildeten  für  Eberth  einen  von  seinen 
Züricher  Präparaten  abweichenden  Befund  Da  über  die  gegenseitige  Häufig- 
keit  der  Stäbchen  und  der  Fäden  Feststellungen  ebensowenig  Vorlagen  als 
Züchtungsresultate,  liess  Eberth  es  unentschieden,  ob  eine  Zusammengehörig- 
keit beider  Formen  anzunehmen  ist. 

Diesen  Zweifel  wünscht  Klebs  durch  seine  neueste  Mittheilung  (Archiv 
f.  exp.  Pathol.  Bd.  XIII,  Heft  5 — 6)  zu  beseitigen;  vor  allem  betont  er  jedoch, 
dass  nach  den  Prager  Untersuchungen  die  Constanz  des  Bacillenbefundes  eine 
viel  grössere  ist.  „Es  kann  keinem  Zweifel  unterliegen,  dass  in 
jedem  typhösen  Plaque  des  Darmes,  so  lange  der  Pro c es s in 
progressiver  Entwicklung  sich  befindet,  die  Bacillen  vor- 
handen sind“.  Abweichungen  in  der  Reichlichkeit  und  den  sonstigen  Fund- 
orten der  Organismen  führen  auf  den  Satz,  „dass  die  Bacillenentwicklung  in 
der  Darmschleimhaut  in  etwa  14  Tagen  ihren  Höhepunkt  erreicht  und  sich 
dann  sofort  zurückbildet,  nachdem  entweder  Nekrose,  also  Ulceration  eingeleitet 
ist,  oder  auch  ohne  diese  letztere , indem  die  massenhaft  angehäuften  Zellen- 
massen fettig  degeneriren“.  Die  Organveränderungen  ausserhalb  des  Darmes 
im  Typhus  abdominalis,  auch  die  der  Milz  fasst  Klebs  als  durch  secundäre 
Verbreitung  der  Typhusbacillen  oder  ihrer  Keime  entstehend  auf;  die  Recon- 
valescenzstörungen  als  von  „bacillären  Recidiven“  entweder  im  Darm  oder  in 
anderen  Organen  bedingt.  — „Unter  welchen  Umständen  die  Verbrei- 
tung der  Keime  vom  Darm  aus  stattfindet,  ist  noch  nicht  zu 
entscheiden;  für  die  M a s s e n h a f t i g k e i t der  Einwanderung  scheint 
ein  Massstab  in  der  Höhe  der  Functionsstörung  secundär  be- 
theiligter  Organe  zu  liegen.“  Hierfür  werden  als  Belege  Falle  angeführt, 
in  welchen  speciell  der  Sectionsbefund  an  der  Pia  mater  („enorme  Masse  von 
Stäbchen  und  Fäden,  welche  in  der  sonst  gänzlich  unveränderten  Pia  die 
seröse  Flüssigkeit  ihrer  Hohlräume  enthielt1)  mit  den  im  Leben  wahrnehmbaren 
Erscheinungen  im  benmrkenswerthen  Einklänge  stand  Auch  auf  dem  „myko- 
tischen Lungencollaps“  und  die  von  Eppinger  an  den  Larynx  gesell  wären 
aufgefundene  Mikroorganismen-Invasion  wird  an  dieser  Stelle  mit  Recht  hin- 
gewiesen.  — Besonderes  Gewicht  legt  Klebs  auf  eine  Unterscheidung 
des  „Bacillus  typhosus“  von  den  F ä ul  n is  s st  äbche  n des  Darms. 
Der  erstere  sei  viel  schlanker,  bei  den  letzteren  kommen  weder  Faden  noch 
Sporenbildung  vor.  Auch  sei  für  die  Diagnose  der  Typhusbacillen  ihr  Ein- 
dringen in  die  Gewebe  entscheidend,  welches  Klebs  bei  Fäulnissbakterien 
„niemals  wahrgenommen  hat“  (’?).  Nachdem  er  die  genaueren  histologischen 
Veränderungen,  verursacht  durch  das  Eindringen  des  Mikroorganismus  an  und  in 
den  Darmdrusen,  durch  Beispiele  erläutert  und  speciell  die  Details  eines  Falles 
von  hämorrhagischem  Typhus  zur  Veranschaulichung  dieser  Verhältnisse  wieder- 
gegeben hat,  gelangt  er  zu  der  Anschauung,  dass  in  Fällen,  welclie  zu  ungün- 
stigem Ausgange  führen  , der  Antagonismus  zwischen  der  Spaltpilzwucherung 
und  den  angegriffenen  lebenden  Geweben  mit  einer  mächtigen  Mvcelentwicke- 
lung  des  eingedrungenen  Mikroorganismus  und  mit  seinem  Weiterwuchern  inner- 
halb der  Gefässe  endige.  Als  Beweise,  dass  der  gefundene  Bacillus  auch  in 
Versuchsthieren  den  Typhus  hervorrufe , figuriren  Experimente  von  Cliomja- 
koff  und  Klebs  selbst,  welche  sich  im  Referat  nicht  wiedergeben  lassen.  — 
Nachdem  nun  der  Abdominaltyphus  als  eine  Schi  st  o my  c o s e 
erkannt  sei,  muss  die  Therapie  die  Invasion  der  Typhusbacillen  zu  ver- 
hindern und  ihre  Wei' erentwickelung  zu  hemmen  suchen;  komme  sie  für  hei  les 
nicht  mehr  zur  rechten  Zeit,  so  könne  wenigstens  vielleicht  die  secundäre 
Verbreitung  der  Organismen  in  wichtige  Functionssysteme  verhindert  werden. 
Auf  Grund  dieser  vereinfachten  pathogenetischen  Basis  behandelte  Klebs 
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Typlien  mit  — Inhalationen  von  Natr.  benz.-Lösung  und  mit  Magnesiumbenzoat, 
von  welchem  letzteren  im  ersten  der  mitgetheilten  Fälle  innerhalb  26  Tagen  450. 
im  zweiten  innerhalb  9 Tagen  180  Gr.  innerlich  verbraucht  wurden  Die  Er- 
folge waren  in  beiden  Fällen  ausgezeichnet  (!). 

Es  ist,  wenn  man  erwägt,  wie  oft  der  unermüdliche  Prager 
Forscher  seinen  Arbeiten  durch  die  ihnen  anhaftenden  Uebertrei billigen 
und  seine  eigenartige  Logik  schon  geschadet  hat,  als  ein  Glück  zu 
bezeichnen,  dass  seine  Typhusentdeckungen  mit  denen  Eberth’s  voll- 
kommen contemporan  erschienen  sind.  Denn  selbst  die  unbedingt  vor- 
trefflichen Abbildungen,  von  denen  die  Klebs’sche  Arbeit  begleitet 
ist,  würden  sie  nur  schwer  davor  schützen,  mit  den  früheren  kritiklosen 
„Beiträgen  zur  Kenntniss  der  pathogenen  Schistomyceten“  zusammen- 
geworfen zu  werden , da  auch  sie  von  sofort  gelungenen  Typhus- 
irapfungen,  von  der  Züchtung  des  Giftes,  von  antiseptischen  Heilerfolgen 
durch  Natr.  benz.  u.  dgl.  zu  berichten  weiss.  Nicht  diese  zu  kritisiren 
ist  meine  Absicht,  wenn  ich  den  Klebs-Eberth’schen  Befunden  im 
Folgendem  ausführlichere  Betrachtungen  widme,  sondern  einen  Punkt 
richtig  zu  stellen,  der,  wie  mir  scheint,  für  die  Entstehung  des  lleo- 
typhus  eine  noch  entscheidendere  Wichtigkeit  hat,  als  der  nahezu 
gelieferte , aber  auch  schon  längst  postulirte  Nachweis,  das  s 
diese  häufigste  aller  Infectionskrankh eiten  zu  den 
Intestinalmykosen  gehört. 

Soweit  die  Uebereinstimmung  in  den  histologischen  Befunden 
beider  Forscher  reicht,  scheint  es  keinem  Zweifel  zu  unterliegen,  dass 

1)  in  den  untersuchten  Prager  und  Züricher  Fällen  die  gleichen 
Organismen  gefunden  wurden,  nämlich  stäbchenförmige  und  in 
Fäden  auswachse n d e,  s p ä t e r S p oren  erzeugende  algen- 
artige Gebilde;  — dass 

2)  die  wie  in  allen  Leichen  so  auch  in  Typhusleichen  zahlreich 
in  inneren  Organen,  besonders  auch  in  den  Lieberkühn’schen  Drüsen- 
schläuchen vorzufindenden  M i k r o k o k k e n f o r m e n keine  directen 
oder  specifischen  Beziehungen  zum  Abdominaltyphus , sc.  zum  invasiv 
gewordenen  Erreger  desselben  haben.  (Bekanntlich  ist  diese  letztere 
Meinung,  wie  schon  früher  z.  B.  in  Bd.  IN,  3 und  4 des  Archivs 
für  experimentelle  Pathologie,  so  auch  ganz  neuerdings  [Bd.  XIV, 
5.  212  derselben  Zeitsehr. I von  L.  Letzerich  vertreten  worden. 


Nachdem  derselbe  mit  seiner  durch  „Züchtungen“  hergestellten  Mikro- 
kokkengallerten eine  Reihe  Kaninchen  inflcirt  und  wiederum  die  Mikro- 
kokkenbefunde in  deren  Darmwand  beschrieben  und  abgebildet  hatte, 
erhielt  er  von  den  Klebsschen  Entdeckungen  einer  „Fädckenform“ 
Kenntniss  und  fand  hierauf  in  mikroskopischen  Schnitten  seines 
Materials  auch  „zu  Bündeln  vereinigte  feine  Fädchen , welche  in  be- 
stimmten Abständen  glänzende  Sporen  enthielten“.  Die  beigegebenen 
Abbildungen  beweisen  weder  das  Eine  oder  das  Andere.) 

Was  nun  die  Con stanz  des  Stäbchenbefundes  anlangt,  so  erklärt 
Eberth  nach  einer  sorgfältigen  Erwägung  der  Krankheitsverläufe 
seiner  12  positiven  und  11  negativen  Fälle  die  letzteren  durch  einen 
Untergang,  ein  * Nichtmehrvorhandensein“  der  Stäbchenform  von  einem 
gewissen  Abschnitt  in  der  Krankheitsentwicklung  ab.  Klebs  dagegen 
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behauptet  wörtlich:  „Der  Bacillus  typhosus“  (besser  sagte  man  wohl 

B.  typhi)  „ist  ein  constantes  Vorkommniss  in  den  Darminfiltraten 
Typhuskranker,  sowie  derselbe  auch  in  denjenigen  anatomischen  Ver- 
änderungen gefunden  wird,  welche  als  secundäre  typhöse  zu  betrachten 
sind  (Mesenterialdrüsen,  Kehlkopf,  Lunge,  Pia  mater,  Nieren)“.  Es 
wird  nicht  ausbleiben,  dass  ein  grosser  Theil  der  nachuntersuchenden 
pathologischen  Anatomen,  soweit  ihre  Untersuchungstechnik  überhaupt 
baeteriologischeu  Untersuchungen  gewachsen  ist , trotz  sehr  zu  er- 
wartender positiver  Befunde  doch  hinsichtlich  der  Frage  des  con- 
st ant en  Auffindens  auf  die  Seite  Eberth’s  treten  wfird.  Denn  selbst 
vorausgesetzt,  dass  die  Lust  am  Suchen  mit  der  Fähigkeit  des  Findens 
gleich  hoch  entwickelt  ist , werden  doch  zahlreiche  Typhusfälle  Vor- 
kommen, in  denen  für  den  Darm  mit  der  Necrotisirung  und  Abstossung 
der  ergriffen  gewesenen  Drüsenplaques  das  Verschwinden  der  Typhus- 
bacillen bereits  zur  vollendeten  Thatsache  geworden  ist  , und'  in  denen 
es  an  Fingerzeigen  für  die  Wege  der  secundären  Verbreitung  so  sehr 
fehlt,  dass  die  ganze  Leiche  durchsucht  werden  müsste,  um  die  Mikro- 
organismen zu  finden.  Wieweit  man  ausserhalb  des  Prager  Institutes 
noch  ganz  allgemein  davon  entfernt  ist,  auch  nur  alle  wuchtigeren  Organe 
auf  so  eingehende  Weise  zu  durchstöbern,  lehren  am  Besten  jene 
Experimentalreihen,  in  denen  selbst  die  kleinen  Körper  der  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  als  „frei  von  Bacierien“  hingestellt  werden, 
wenn  man  in  einigen  Blutproben  nichts  angeblich  Abweichendes  fest- 
stellen konnte.  Diese  Art  von  Sectionen,  wie  sie  der  Arzt  gewöhnlich 
für  seine  Zwecke  genügend  findet,  und  noch  mehr  die  Fälle,  in  denen 
gar  keine  Sectionen  gemacht  werden , im  Auge  behalten , war  es 
richtiger,  es  einstweilen  bei  einer  bedingten  Constanz  und  der  Forderung 
eines  häufigen  — nicht  ausnahmslosen  — Nachweises  des  Typhus- 
bacillus bewenden  zu  lassen. 

Wichtiger  aber  noch  als  die  nur  gemeinsamer  Arbeit  nach  und 
nach  zu  verdankende  Auffassung , dass,  wenn  man  die  Pilze  in  den 
Darmwänden  etc.  nicht  fand , man  entweder  nicht  zur  rechten  Zeit 
oder  nicht  an  den  richtigen  Stellen  oder  nicht  gründlich  genug  gesucht 
hat,  erscheint  mir  der  zweite  Punkt,  in  welchem  eine  Uebereinstimmung 
der  Kleb  s’schen  und  E b e r t k’schen  Resultate  vorläufig  nicht  erreicht 
ist.  Hinsichtlich  der  differentialdiagnostischen  Merkmale 
zwischen  Fäulnissstäbch  en  des  Darminhaltes  und  Typhus- 
bacillen giebt  K 1 e b s an,  dieselben  seien  nicht  schwierig  zu  ermitteln ; 
denn  die  ersteren  bildeten  keine  Fäden , seien  auch  viel  dicker  und 
gröber  als  die  Typhusbacillen  und  enthielten  vor  allem  nie  Sporen. 
Eberth  dagegen  giebt  über  seine  Typhusstäbchen  an  : „In  Grösse  und 
Gestalt  kaum  abweichend  von  den  gewöhnlichen  Fäulnissbacillen 
unterscheiden  sie  sich  von  diesen  nur  durch  das  geringere  1 inctions- 
vermögen  in  Hämatoxylin , Bismarckbraun  etc.“  Die  Typhusbacillen 
nehmen  nämlich  wenig,  die  Fäulnissbacillen  viel  von  jenen  Färbemitteln 
in  sich  auf. 

Da  ich  nicht  daran  denken  darf,  den  ausführlichen  pilzphysio- 
logischen Beweis,  wie  ich  ihn  (ganz  im  Sinne  meiner  bereits  angeführten 
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Typhusgenese)  in  der  „Zeitschr.  f.  klin.  Med.  Bd.  IV,  II.  1 — 2 „nieder- 
gelegt  habe,  hier  zu  wiederholen , so  ist  nur  eine  kurze  Recapitulation 
des  Gedankenganges,  welchen  die  Beweisführung  nimmt,  gestattet. 

Wie  soeben  erwähnt , begründet  K 1 e b s die  principielle  Unter- 
scheidung zwischen  den  von  ihm  nachgewiesenen  Typhusdesmobakteridien 
und  den  unter  allen  Umständen  und  Verhältnissen  millionenweise  vor- 
handenen Bacillus  subtilis  der  Darmfäulniss  erstens  auf  Dieken- 
unter  s c h i e d e.  Es  ist  ohnehin  jedem  Untersucher  der  in  Rede 
stehenden  Formen  zur  Genüge  bekannt,  wie  wenig  exact  die  Dicken- 
unterschiede zwischen  isolirten  Stäbchen  und  in  Fadenform  erscheinen- 
den Bacillen  zu  fixiren  sind;  aber  in  seinen  eigenen  Worten:  „Es  sei 
die  Differenz  in  der  Breite,  da  sie  höchstens  V4  Mikre  betragen  mag, 
in  der  That  mittelst  unserer  gewöhnlichen  Messinstrumente  (Ocular- 
raikrometer)  weniger  leicht  sicher  zu  stellen,  als  sie  durch  ein  geübtes 
Auge  erkannt  wird“,  — in  diesen  Worten  zeigt  Klebs,  dass  es  sich 
um  einen  rein  subjectiven  Beweis  handelt. 

Wenn  aber  derselbe  Forscher  den  Hauptunterschied  zwischen 
„Bacillus  typhosus“  und  Darminhaltbacillen  darin  findet, 
dass  der  erstere  Fadenbildungen  producirt  und  eine  intercalare  Sporen- 
bildung aufweist , so  verräth  er  dadurch  eine  grosse  Lücke  in  Bezug 
auf  seine  Auffassung  des  regulären  Bacillenfortpflanzungsactes,  über 
welchen  unter  den  Botanikern  weit  weniger  Zweifel  herrschen , als 
z.  B.  über  die  Art,  wie  die  Sporen  zu  Stäbchen  werden  und  andere 
Punkte.  — Der  Bacillus  subtilis  des  Darminhalts  wächst, 
wie  die  meisten  anderen  Bacillenarten , in  seinem  eigenen  Medium 
oder  einem  ähnlichen  beobachtet,  ohne  seinen  Durchmesser  zu  ändern, 
zu  seiner  doppelten  Länge  heran.  Dann  zerbricht  er  an  einer  dem 
Beobachter  schon  vorher  sichtbaren  Stelle , ungefähr  in  der  Mitte,  in 
zwei  Tochterstäbchen.  Das  sofortige  Zerbrechen  ist  bei  den  lebhaften 
Diffusionsströmen,  die  in  einem  mit  Wasser  behandelten  Klümpchen 
Darminhalt  stattfinden , Regel.  Aber  schon  wenn  man  diese  Ver- 
dünnung mit  Zuckerlösung  oder  Serum  veranstaltet , sieht  man, 
wie  der  Darmbacillus  bei  fortgesetzter  Theilung  nicht  in  Tochter- 
stäbchen zerfällt,  sondern  ebenso  wohl  eine  Scheinfaden- 
bildung deutlich  erkennen  lässt,  wie  dies  andere  Bacillen 
in  einem  gleichmässigen  und  ruhigen  Medium  tliun.  Bei  allen  Bacillen 
wird  aber  das  längere  Zusammenhalten  der  Fäden  dadurch  be- 
günstigt, dass  man  sie  mit  Sau  er  stoff  zu  tritt  behandelt.  Wie  z.  B.  der 
Heubacillus  die  festesten  Schleimfäden  an  der  Oberfläche  seiner  auf 
der  Nährlösung  schwimmenden  Häute  bildet,  so  bietet  auch  der 
Bacillus  subtilis  der  Darmfäulniss  bei  Sauerstoffzutritt  so  schön  die 
festere  Construction  der  Scheinfadenbildung  dar,  dass  derselbe  beim 
Uebertr itt  desselben  in  die  sauerstoffhaltigen  Gewebe 
der  Darmwand  ohne  Weiteres  begreiflich  scheint. 

Die  intercalare  Sporenbildung  aber  beruht  anerkannt  auf 
dem  1 mstande , dass  die  Nährmedien  der  Erschöpfung  ent- 
g egen  gehen.  Dieser  Umstand  wird  dem  im  Darminhalt  sich 
vermehrenden  Bacillus  subtilis  erst  sehr  spät  die  Entwicklung  beein- 
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flussen,  — wohl  aber  und  verhältnissmässig  schnell  wird  er  in 
bestimmender  Weise  sich  geltend  machen  für  die  in  den  Darmgeweben 
nistenden  und  sich  zu  Scheinfäden  heranbildenden  Typhusbakteridien. 

— Hinsichtlich  des  Punktes,  den  Eberth  hervorhebt,  dass  nämlich 
die  Typhusbacillen  gegenüber  denen  des  in  den  Fäcalien  sich  finden- 
den Bacillus  subtilis  ein  geringeres  Färbevermögen  haben,  betone  ich, 
dass  die  stäbchenförmigen  Darmbacillen  unter  sich  ein  ganz 
ungemein  wechselndes  Verhalten  gegen  tinctorielle  Einwirkungen 
zeigen.  Lässt  man  nach  Koch’scher  Methode  dünnste  Schichten  solcher 
Darmbacillen  eintrocknen,  so  ergeben  ganz  kleine  physikalische  Ver- 
schiedenheiten in  der  Behandlung  mit  Methylviolett,  Bismarckbraun  etc. 
nicht  etwa  nur  Abweichungen  in  der  Sattheit  der  Farbentöne,  sondern 
auch  eine  ganz  verschiedene  Bereitwilligkeit  der  Darmbakterien , die 
Farben  aufzunehmen.  Constant  erschien  mir  nur,  dass  aus  flüssigen 
(d  i a r r h o i s c h e n)  Stuhlgängen  stammende  Bakteridien 
nach  ihrer  Eintrocknung  tinctionsgieriger  waren,  als  aus  festen 
Fäcalmassen  entnommene. 

Wenn  aber  weder  die  Dickendifferenzen , noch  die  Scheinfaden- 
formen, noch  die  Sporenbildung,  noch  der  Unterschied  im  Farbevermögen 
(der  übrigens  auch  noch  von  anderen  Beobachtern  in  Abrede  gestellt 
ist)  — im  Stande  sind,  Unterschiede  zwischen  dem  Bacillus  subtilis 
der  Darmfäulniss  und  dem  Bacillus  typhi  zu  begründen , so  kann  ich 

— zunächst  also  in  den  Kl  ebs-E  b er  t Irschen  Beschreibungen  — 
nur  Stützen  meiner  Auffassung  finden,  dass  der  Typhus  abdominalis 
auf  heterotoper,  invasiv  gewordener  Darmfäulniss , d.  h.  auf  einem 
Eindringen  der  Darminhaltsmikroorganismen  in  die  lebenden  Körper- 
gewebe beruht. 

Die  leicht  zerbrechenden,  im  Darminhalt  nicht  zur 
Sporen  bildung  heranreifenden  Da  rmfäu  Iniss  bacillen 
bilden  die  rein  saprophy  tische , die  in  den  Darmwänden 
zu  grösserer  Festigkeit  und  zu  schneller  Sporen- 
bildung neigenden  Typhusdesmobacteridien  die  para- 
sitisch accommodirte  Entwicklungsform  des  Bacillus 
subtilis  der  höheren  Fäulnis s. 

Denn  auch  die  ganz  neuerdings  erschienenen  Arbeiten, 
welche  sich  dem  Thema  der  Typhnsentstehung  durch  Invasion 
von  Bacillen  zugewandt  haben,  waren  nicht  im  Stande,  einen 
Gegensatz  zwischen  den  im  Körper , sc.  in  den  Geweben 
befindlichen  und  zwischen  den  im  Darminhalt  vorfindlicheh 
Bacillenformen  zu  constatiren. 

W.  Meyer  (Dissert.  Berlin,  12.  September  1881)  untersuchte  unter 
C.  Frie  dl  anders  Leitung  22  Fälle  von  Ileoty  plins  und  fand  18  Male 
Schizomyceten  in  den  Drüsenapparaten  des  Darmes,  resp.  über  dieselben  hinaus 
in  sonstigen  Körpergeweben.  „Die  Form,  das  Aussehen  der  aufgefundenen 
Bakterien  ist  in  nahezu  allen  Fällen  gleich;  es  handelt  sich  um  ver- 
schieden lange,  ziemlich  breite  Bacillen,  die  an  den  Spitzen 
ein  wenig  abgestumpft  erscheinen  und  durchaus  der  Abbildung  des 
Eb  er t lf  sehen  Typhusbacillus  und  auch  den  Holzschnitten  vonKlebs  ähnlich 
sehen.  Sie  sind  scharf  contourirt,  so  lange  sie  frisch  sind,  und  haben  einen 
homogenen  Inhalt.  Sporen  konnte  ich  nicht  constatiren,  wohl  aber  gewann  es 
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den  Anschein,  als  wäre  manchmal  in  der  Substanz  des  Inhalts  eine 
Lücke.  Die  Stäbchen  sind  recht  häufig  zu  zweien  aneinander 
gegliedert,  seltener  zu  dreien  oder  gar  zu  vieren.“  Hervorzuheben  ist, 
dass  Meyer  (wieEberth)  sich  nicht  an  der  Sammlung  positiver  Momente 
für  die  relative  Specificität  des  Typhusbacillus  begnügen  zu  sollen  glaubte, 
sondern  auch  den  Nachweis  unternahm,  dass  in  anderen  mit  Darmulceratiouen 
auftretenden  Krankheiten  der  Typhusbacillus  fehlt  (p.  32 — 33  seiner  Arbeit). 

Ebenfalls  bestätigend  — zunächst  allerdings  besonders  für  das  häutige 
Vorkommen  des  Eberth’schen  dicken  Bacillus  in  Typhusleichen  — spricht 
sich  Koch  aus  (S.  45  der  „Mittheilungen“).  Von  den  Kleb  s'schen  Bacillen,  die 
er  also  nicht  für  identisch  mit  den  vorerwähnten  hält,  gewann  er  die  Ansicht, 
dass  sie  sich  „fast  nur  im  Bereich  der  nekrotischen  Darmgeschwüre“ 
vorfanden,  die  Mikrokokken  kann  er  auch  im  Typhus  abdominalis  nur  für  ein 
gelegentliches  „Vorkommen  von  secundärer  Bedeutung“  halten.  „Nach  meinem 
Dafürhalten“,  heisst  es  hier,  „gewinnt  die  Annahme,  dass  die  Eberth’schen 
Bacillen  mit  dem  Typhus  abdominalis  in  einem  ursächlichen  Zusammenhänge 
stehen,  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dass  sie  überall  in  den  inneren 
Organen  verbreitet  gefunden  werden,  während  die  Klebs’schen  Bacillen  nur 
nekrotische  Darmpartien  in  Beschlag  nehmen.“  Für  dies  „Ueberall“  bleibt 
Koch  allerdings  den  Beweis  schuldig ; denn  so  überzeugend  die  Photogramme  49 
(Bakterienherd  aus  der  Niere  von  Typli.  abd.),  50  (ein  ebensolcher  aus  der 
Leber),  51  (ein  ebensolcher  aus  der  Milz),  52 — 53  (Schnitte  aus  Leber  und 
Milz  von  Typli.  abd.)  — sämmtlich  auf  Tafel  IX  — theil weise  sind,  so  bleiben 
doch  Gewebe  in  grösserer  Zahl  übrig,  in  welchen  der  Nachweis  der  Typlm>- 
stäbchen  noch  nicht  geglückt  ist.  Für  unsere  Auffassung  hinsichtlich  der  Ueber- 
einstimmung  der  Typbus-  und  Kothbacillen  ist  noch  von  Wichtigkeit  die 
Bemerkung  Kochs  (S.  46):  „Eberth  hat  behauptet,  dass  die  kurzen  Bacillen 
wenig  Neigung  hätten,  Farbstoffe  anfzunelimen.  Die  vorliegenden  Photogramme 
beweisen  wohl  dagegen,  dass  auch  diese  Bacillen  im  Färbungsvermögen  wenig 
hinter  anderen  Bakterien  zurückstehen.“ 


Nach  Aufreihung  aller  dieser  bakteriologischen  Thatsachen 
und  mit  Rücksicht  auf  die  sonstigen  beim  Typhus  in  Betracht 
kommenden  ätiologischen  Momente , musste  ich  in  der  bereits  er- 
wähnten grösseren  Typhusarbeit  zu  folgendem  Resume  gelangen : 
Der  lleotyphus  hat  mit  allen  bisher  erforschten  Intestinal- 
mykosen die  Eigenschaft  gemein,  seine  Erreger  durch  Nistung 
in  den  Darmwänden  besonders  invasionsfähig  zu  machen. 

Die  in  den  Darmdrü  sen-Infiltrationen  und  in  den  secundär 
betheiligten  Organen  Vorgefundenen  Desmobakteridien  gehören 
zum  Formentwicklungskreise  des  im  Dickdarminhalt  stets 
reichlich  vorhandenen  Bacillus  subtilis  der  höheren  Eiweiss- 


fäulni  ss. 

Durch  besondere  Umstände  erlangt  der  sonst  rein  sapro- 
phytisch  in  den  Dickdarmfäces  sieh  auslehende  Mikroorganismus 
die  Fähigkeit,  in  höheren  Darmabschnitten  aufzutreten,  sich 
parasitisch  zu  accommodiren  und  invasiv  zu  werden;  nämlich 

1 . Wenn  er  als  s p e c i f i s c h e r T y p h u s k e i m eingeführt 
wurde  — Gruppe  der  Ansteckungstypheu. 

2.  A\  enn  er  in  verdorhe n e n Na h r u n g s m i 1 1 e 1 n 
vorgezüchtet  war  — Gruppe  des  epidemischen  Nähr  u n o-  s- 
t y p h o i d s. 


3.  Wenn  zu  seiner  Aufnahme  die  Gewebe  durch  mias- 
matische Int oxi cation  vorbereitet  waren  — Gruppe  der 
endemischen  T y p h e n (T  y p h o m a 1 a r i e n). 
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4.  Wenn  gleichzeitig  Störungen  des  Verdauung  st- 
ab lauf  es  und  allgemein  schwächende  Momente  concurrirten 
— Gruppe  der  idiopathischen,  singulären  Typhen. 

Wir  gewinnen  durch  diese  Zusammenhänge  nicht  nur  eine 
neue,  dem  Zeitwissen  entsprechende  Begründung  der  schon  von 
Murcliison  und  vielen  Neueren  so  oft  ausgesprochenen  Ver- 
muthung:  Der  Ileotyphus  sei  eine  Fäcalkrankheit , rühre  von 
den  Darmentleerungen  her  oder  hänge  mit  ihnen  zusammen, — 
sondern  gelangen  auch  auf  den  Standpunkt,  die  Typhuserreger 
auf  dem  Wege  der  Desinfection  zu  beeinflussen.  Hierbei  kann 
es  kaum  fraglich  sein , ob  man  den  im  Boden  vermutheten 
Typhuserregern  oder  den  in  den  Ingestis  (dem  Fleisch,  der 
Milch,  dem  Trinkwasser)  vorhandenen  — diagnostisch  und  pro- 
phylaktisch wird  schneller  näher  treten  können. 

Für  das  letztere  Medium  gab  einen  beachtenswerthen,  wenn  auch  noch 
etwas  unsicheren  Fingerzeig  Brautlecht  (Virchow’s  Archiv,  Bd.  LXXXIV, 
p.  80).  Er  stellte  Cultur versuche  mit  Mikroorganismen  einiger  in  Folge  von 
hineingelangten  Darmentleerungen  dringend  verdächtiger  Trinkwässer  an  und 
isolirte  mittelst  derselben  eine  „specifische,  pathogene,  der  Gattung  Bacillus 
augehörige  Bakteriacee“.  Leider  ermangelt  die  Beschreibung  der  Entwickelungs- 
stadien derselben  — zarte  Fäden,  perlschnurartiger  Zertall  in  „Kokken“,  Aus- 
wachsen dieser  in  Stäbchen  — der  nothigen  Beweiskraft,  da  Yerf.  keinen  der 
von  ihm  angenommenen  Uebergänge  an  einem  isoliiten  Mikroorganismus  und  ohne 
Unterbrechung  verfolgt  bat.  Er  will,  dieselben  Formen  auch  aus  dem  Urin 
Typbuskranker  dargestellt  und  auf  faulenden  grünen  Algen  zur  Hochsommerzeit 
gefunden  haben.  Die  pathogenen  Eigenschaften  erschloss  er  aus  den  Folgen 
subcutaner  Uebertragung  der  Pilze  auf  Kaninchen.  „Ungefähr  3/4  Stunden  (!) 
nach  der  Injection  trat  eine  18 — ■'ö  Stunden  anhaltende  Temperatursteigerung 
um  0-5 — 1'5°  C.  ein.  Hierauf  Rückkehr  zur  Norm  oder  ein  Abfall  bis  zu  — U*3ü 
unter  diese.“  Später  gingen  diese  Thiere  und  zwar  ältere  unter  fieberfreiem 
Verhalten  und  ohne  Durchfälle  in  2 — 8 Wochen,  junge  dagegen  mit  profusen 
Durchfällen  in  4 — 0 Tagen  zu  Grunde.  Bei  letzteren  ergab  die  Section  intensive 
Hyperämie  des  ganzen  Verdauungscanals  mit  kleinen  dunkelrandigen  Erosionen 
des  Magens  und  der  Därme,  bei  den  älteren  fand  sich  „das  ausgeprägte  Bild 
eines  hochgradigen  Dünndarmkatarrhs  neben  meist  erheblicher  Vergrösserung 
der  verdunkelten“  (?)  „Milz  in  Länge  und  Breite.“  Daneben  Schwellung  und 
Verfärbung  der  Mesenterialdrüsen  „Die  Peyer’schen  Plaques  sind,  soweit  der 
Darm  getrübt  Lt,  in  den  verschiedensten  Stadien  der  Schwellung  markig,  gelb- 
lich und  reticulirt.“  Nekrose  der  Drüsen  hat  Brautlecht  unter  69  Fällen  nur 
einmal  in  grösserer  Ausbreitung  beobachtet. 


Hinsichtlich  praktischer  Ergebnisse  für  die  Bekämpfung 
cles  Abdominaltyphus  sei  auf  die  Anmerkungen  zu  dem  Artikel 
„Typhus“  der  „Desinfectionsordnung“  hingewiesen. 

Auch  für  den  Rückfall typhus  hat  die  bakteriologische 
Forschung  der  letzten  Jahre  Erhebliches  geleistet.  Neben  der 
diagnostischen  Seite,  auf  deren  Lücken  wir  auf  Seite  123  bereits 
aufmerksam  machten , verdienen  die  Verimpfungsversuche  be- 
sondere Aufmerksamkeit. 


Der  LXI1I.  Band  der  „Mittheilungen  der  medicinisch- chirurgischen  Gesell- 
schaft zu  London“  bringt  44  Versuchsreihen  , welche  Carter  in  Bombay  an 
Macacus  radiatus  mitUeberimpfungen  von  Recurrensblut  anstellte.  Eine  vorläufige 
Mittheilung  des  interessanten  Gegenstandes  erschien  in  der  D.  med.  Wochen- 
schrift 1879  (Nr.  16  und  Nr.  25).  Es  handelt  sich  zunächst  um  13  positiv 


Geformte  Erreger  des  Rückfalltyphus. 


285 


ausgefallene  — auch  hinsichtlich  des  Fiebers  durch  Cnrven  veranschaulichte  — 
Uebertragungen  von  menschlichem,  reichlich  Spirochäten  enthaltendem  Blute  aut 
gesunde  Exemplare  jener  Affenart.  Dabei  wurde  Blut  der  verschiedensten 
Krankheitsstadien  als  Impfmaterial  ausgewählt,  also  dem  Zeitpunkte  der  In- 
vasion entnommenes,  solches  aus  dem  ersten  Relaps,  dem  zweiten  Relaps  und 
aus  dem  Stadium  der  Incubation.  Der  Modus  der  Application  bestand  in  der 
Einspritzung  des  defibrinirten  Blutes  in  die  Hüftgegend ; Quantität  schwankend 
zwiscnen  3—20  „Minims“.  Weitere  vier  Versuchsreihen,  in  welchen  ebenfalls 
der  positive  Erfolg,  d.  h.  Vermehrung  der  Spirillen  im  Blute  und  unzweifel- 
hafte Fieberbewegung  eintrat,  vollzogen  sich  durch  Uebertragung  von  krank- 
gemachten auf  g sunde  Affen. 

Die  negativen  Resultate,  welche  sich  entweder  durch  das  Ausbleiben  von 
deutlichen  Fiebererscheinungen  oder  dadurch  charakterisirten,  dass  im  Blute 
der  geimpften  Thiere  keine  Veränderung  nachzuweisen  war,  wurden  unter 
folgenden  Bedingungen  erhalten.  Die  Impfflüssigkeit  bestand  ebenfalls  aus 
Krankenblut  — theils  der  Invasionsattaque,  theils  dem  ersten  Relaps,  tlieils 
der  Periode  des  Abfalls  entstammend  — , in  welchem  deutliche  Spirochäten  nach- 
weisbar waren  Auch  Affenblut  mit  gleicher  Eigenschaft  und  den  verschiedenen 
Stadien  des  Fiebers  entstammend,  blieb  in  vier  Versuchsreihen  wirkungslos. 
Endlich  versagten  diejenigen  Inoculationen , welche  mit  spirillenfreiem  und  mit 
getrocknetem  Spirillenblut  und  welche  mit  dem  Speichel  von  Recurrenskranken 
unternommen  wurden  (Exper.  XXVII — XLIV). 

Nach  einem  in  manchen  Punkten  etwas  hypothetisch  gehaltenen  Com- 
rnentar  dieser  Resultate  kommt  Carter  zu  dem  Schluss,  dass  erwiesenermassen 
das  Recurrensfieber  durch  Blutinoculation  auf  Affen  übertragbar  sei  und  an 
den  letzteren  in  sehr  verschiedener  Intensität,  Dauer  und  Modification  des 
Typus  znm  Ausdruck  gelange.  — Die  Incubationsperiode  — beim  Menschen 
und  beim  Thiere  — scheine  in  zwei  Stadien,  ein  initiales  nicht  specifisclies 
und  ein  späteres  specifisches  zu  zerfallen,  deren  Dauer  jedoch  unbestimmt  sei 
und  besonders  auch  nicht  zur  Intensität  der  Fiebererscheinungen  in  einem 
constanten  Verhältniss  stehe.  — Im  Grossen  und  Ganzen  stehe  wohl  der  Grad 
des  Fiebers  in  Bez  ehungen  zur  Vermehrung  der  Spirochäten;  doch  seien  die- 
selben ebenfalls  nicht  directe.  lieber  die  Definition  des  Recurrensfiebers  als 
„einer  Blutmycosis  mit  Fieber“  dürfe  man  deshalb  vorläufig  nicht  hinausgehen. 
Unentschieden  bleibt  einstweilen  die  Frage,  ob  die  ohne  Erfolg  inficirten  Ver- 
suchsthiere  vielleicht  zu  deutlicher  fieberhafter  Reaction  unfähig  waren  und 
auf  andere  fiebererregende  Substanzen  ebenso  ungenügend  reagirt  hätten. 

In  einem  Anhänge  wird  noch  ein  positiver  Versuch  mitgetheilt,  in 
welchem  die  Uebertragung  der  Krankheit  mittelst  des  Blutes  der  Incubations- 
periode von  einem  Affen  auf  einen  zweiten  glückte;  die  Spirochäte  kam  im 
Blute  des  letzteren  nur  vereinzelt  vor,  die  Krankheitserscheinungen  deckten 
sich  bei  beiden  Thieren  fast  vollständig. 

Gattmann  (Physiol.  Abth.  des  Archiv  für  Anat.  u.  Phys.  1881,  p.  17(j 
und  Virchow’s  Archiv,  Bd.  LXXX , 1.  Heft)  fand  seinerseits  Spirochäten 
immer  nur  während  der  Recurrensanfälle,  nie  in  den  apyretischen  Stadien. 
Unter  den  als  Material  seiner  Untersuchungen  benutzten  200  Recurrensfällen 
wurden  lmal  30  Stunden  p m.  noch  die  Spirillen  im  Leichenblute  aufgefunden, 
ein  zweites  Mal  noch  nach  36  Stunden.  Ihm  erscheint  nach  diesen  Erfahrungen 
ihr  schnelles  Verschwinden  im  antipyretischen  Stadium  noch  um  so  räthselhafter. 
Denn  sie  hinterlassen  dabei  keinerlei  Residuen,  die  man  eventuell  als  Zerfalls- 
producte  betrachten  könnte.  — W enigstens  spricht  Guttmann  kleinste 
bewegliche  Körperchen,  die  er  in  und  ausser  den  Anfällen  im  Recurrens- 
blute  fand , als  solche  nicht  an.  Ihre  Zahl  ist  nie  gross , sie  erscheinen 
meistens  isolirt,  aber  auch  zu  zweien  gepaart  im  Gesichtsfelde  und  machen  im 
letzteren  Falle  zuweilen  den  Eindruck,  als  wären  sie  durch  ein  ganz  kurzes 
Fädchen  zu  einer  hantelförmigen  Figur  verbunden.  Lichtbrechend,  daher  dunkel, 
glänzend,  V30  bis  1l2Q  eines  rotlien  Blutkörperchens  gross,  zeigen  sie  eine 
zitternde,  tanzende  Bewegung  (Eigenbewegung?  Ref.).  Die  anfängliche  Meinung 
Guttmann’s,  sie  in  eine  Beziehung  zum  Recurrensprocess  zu  setzen,  wider- 
legte er  selbst  durch  Controluntersuchungen  an  anderen  acut  fieberhaften  Krank- 
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lieiten  und  am  gesunden  Blute,  wo  die  Körperchen  (Nedsvetzki’sche  K.  — (Jentralbl. 
für  die  med.  Wissenscli.  1873.  Nr.  10)  ebenfalls  aufzufinden  waren.  — In 
Züchtungsapparaten  fand  sichtlich  eine  Vermehrung  der  Körperchen  statt:  doch 
waren  dieselben  auch  in  nicht  damit  geimpfte  Nährlösungen  — aus  der  Luft, 
wie  Guttmann  annimmt  — hineingelangt.  — Spirillen  aus  dem  Blute  von 
Recurrenskranken  zu  züchten,  ist  ihm  nicht  gelungen. 

Der  Frage,  ob  die  Recurrensspirochäten  während  der  ganzen 
Intermission  im  Keimzustande  vorhanden  sind,  oder  ob  die  Keime  erst 
wieder  mit  Beginn  des  neuen  Anfallen  in  das  Blut  gelangen , suchte 
durch  folgende  Yersuchsmethoden  R.  Al  brecht  (St  Petersburger  med.  Wochen- 
schrift 1881.  Nr.  1)  näher  zu  treten:  An  jedem  Tage  der  Remission  wurde  bei 
einem  intelligenten  Kranken  eine  kleine  Quantität  Blut  entnommen  und  die 
fertigen  Präparate  in  der  feuchten  Kammer  auf  bewahrt.  Nachdem  dann  mehrere 
Tage  hindurch  bei  genauester  Prüfung  keine  Spirochäten  aufzufinden  gewesen 
waren,  stellten  sie  sich  plötzlich  iu  reichlichster  Zahl  zur  Beobachtung;  stets 
aber  traten  sie  in  diesen  präservirten  Proben  langsamer  auf.  als  im  Körper  des 
betreffenden  Kranken,  so  z.  B.  dort  erst,  als  der  zweite  Anfall  bereits  an  diesem 
seit  2 — 3 Tagen  eingetreten  war.  Durchschnittlich  war  der  Zeitraum  der 
Latenz  in  der  feuchten  Kammer  5 — 6 Tage.  Al  brecht  glaubt  hieraus 
schliessen  zu  sollen,  „dass  die  Keime  der  Spirillen  während  der  Remission  im 
Blute  circuliren“.  — Auf  Metamorphosen  der  Spirillenkeime  bezieht  er  folgende 
Wahrnehmungen:  ln  dem  Blute,  welches  aus  den  ersten  Tagen  der  Remission 
stammte,  fanden  sich  zwischen  den  Blutkörperchen  bei  lOOOfacher  Vergrösserung 
sehr  kleine,  kaum  sichtbare,  runde  Körperchen,  welche  „sich  beständig  bewegen, 
hin  und  her  tanzen,  drehen  und  fortschreitende  Bewegungen  ausführen“.  Sie 
lagern  sich  in  den  folgenden  Tagen  dann  zu  zwei  nebeneinander  oder  scheinen 
paarweise  durch  ein  dünnes  Stäbchen  verbunden.  Auch  3 Körperchen  finden 
sieb  an  einem  Stäbchen  oder  auch  eines  in  der  Mitte.  Daneben  fallen  breitere 
Stäbchen  von  der  Länge  eines  Blutkörperchendurchmessers  auf,  welche  ganz 
den  Eindruck  von  in  ihren  Windungen  zusammengedrückten  Spirillen  machten. 
Endlich  erschienen  noch  Körperchen  wie  die  frei  tanzenden,  auch  in  verschieden 
umfangreichen  „Protoplasmakörpern“  eingebettet,  und  zwar  in  der  Zahl  von 
3 — 4 bis  an  100.  Die  grösseren  dieser  Massen  machten  den  Eindruck  von 
Zooglüahaufen,  die  kleineren  scheinen  den  Bewegungen  der  in  ihnen  ein- 
gebetteten Körperchen  zu  folgen.  Der  directe  Uebergang  der  Spirillen  liess  sich 
nicht  verfolgen ; die  unter  dem  Deckglas  entstandenen  Spirillen  schienen  sich 
von  den  im  Körper  entstandenen  durch  einen  festen  schwarzen  Punkt  in  ihrer 
Mitte,  von  der  Grösse  der  freien  runden  Körperchen,  aber  auch  lediglich  durch 
diesen,  zu  unterscheiden. 

Diesen  noch  einander  ziemlich  schroff  entgegenstehenden 
Anschauungen , welche  nur  den  einen  Punkt  mit  Sicherheit 
feststellen , dass  die  Entwicklung  der  Spirochäten  in  den 
meisten  Stadien  sehr  eng  an  die  im  Blute  vorhandenen  Lebens- 
bedingungen gebunden  ist,  lässt  sich  für  die  Beeinflussung  des 
vermuthlichen  Recurrensgiftes  noch  keine  deutliche  Directive 
abgewinnen.  — Die  Hypothesen,  welche  mit  ihm  die  Spirocliaeta 
dentis,  einen  ähnlichen  Organismus  im  Trinkwasser  und  im  Blute 
des  gesunden  Hamsters  in  Beziehung  brachten,  sind  nach  den 
Photogrammen,  wie  wir  sie  jetzt  schon  vielfach  (vgl.  besonders 
auch  die  in  den  „Mittheilungen  des  kais.  Gesundheitsamtes“ 
unter  20  — 24)  besitzen,  wohl  einfach  auf  ungenaue  Vergleiche 
sehr  deutlich  unterscheidbarer  Formen  zurückzuführen. 

Vergleichsweise  geringe  Klarheit  haben  die  noch  immer 
mit  grossem  Eifer  gepflegten  Untersuchungen  über  die  Infec- 
tions  erreg  er  der  diphtherischen  Processe  erzielt.  Mit 
einiger  Gewissheit  lässt  sich  nur  sagen,  dass  die  im  Munde 
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und  an  den  Tonsillen  von  Kindern  auch  sonst  gern  sich 
ansiedelnden  Mikroparasitenformen  dort  ganz  besonders  leicht 
und  in  schneller  Fruchtfolge  gedeihen,  wenn  ihnen  der  eigent- 
liche Infectionserreger  vorgearbeitet  hat.  So  geschieht  es, 
dass  bei  Vernachlässigung  der  sorgfältigsten  Cautelen  und  bei 
ungenügender  Kritik  noch  heute  die  heterogensten  Nach- 
dringlinge der  Diphtheriekeime  für  die  eigentlichen 
Infectionserreger  genommen  werden,  ganz  ähnlich  wie  es  bereits 
1869  Letz  er  ich  damit  erging.  Es  muss,  noch  mehr  wie 
beim  Typhusgeschwür  und  beim  menschlichen  Anthrax , bei 
der  Diphtherie  vermieden  werden,  im  nekrobio tischen  Zerfalls- 
produkt — der  diphtherischen  Membran  — etwas  anderes  zu 
sehen , als  die  Folgen  des  Infectionsprocesses,  resp. 
die  nachgelassenen  Spuren  der  Diphtherieinvasion.  Die  eigent- 
lichen Infectionserreger  sind,  wenn  wir  diese  Pseudomembranen 
erblicken,  längst  über  sie  hinaus  nach  Innen  vorgedrungen  und 
zum  grösseren  Theile  ausser  dem  Bereich  unserer  beabsichtigten 
Einwirkungen.  Dabei  ist  natürlich  nicht  ausgeschlossen,  sondern 
eher  wahrscheinlich,  dass  sie  entwicklungsfähige  Keime 
innerhalb  des  mortificirten  Gewebsstratums  zurückgelassen 
haben  können.  Diese  sind  dann  aber  eher  von  fataler  Wichtig- 
keit für  fremde,  ihnen  exponirte  noch  gesunde  Schleimhäute 
und  können  von  diesem  Gesichtspunkte  aus  auch  Objecte  der 
Desinfectionsbestrebungen  werden.  — Hinsichtlich  der  Gestalt 
der  Diphtherieerreger  sei  auf  die  Abbildungen  64 — 66  (beson- 
ders aul  die  letztere)  der  „Mittheilungen“  verwiesen,  die  sich 
aul.  eine  von  der  Blase  nach  der  Niere  gewanderte  Diphtherie 
beziehen.  Sie  zeigen  sich  auf  dem  letzten  Photogramm  in 
form  kurzer,  meist  in  duplo  zusammengereihter  Stäbchen, 
jedenfalls  mehr  länglich  als  rund. 

Ebenso  leer  wie  die  Pest  des  Jahres  1879  ist  auch  die 
Gelbfieberepidemie  der  Jahre  1878/79  an  bakteriologischen 
Errungenschaften  ausgegangen.  Zwar  hat  (Bullet,  de  Pacad.  de 
med  1880,  Nr.  24)  Burot  von  einem  „Ferment  amaril“  ge- 
sprochen, welches  der  Erreger  des  Gelbfiebers  sein  sollte,  das- 
selbe als  eine  dem  „Sumpfeinfluss“  gleichwerthig  zur  Seite 
stehende  „Potenz“  angesehen  und  es  als  einen  „Mikroben“ 
Charakter181.!  ganz  im  Sinne  der  von  Pasteur  für  andere 
Affectionen  wirklich  demonstrirten.  Doch  erwies  sich  bald,  dass 
dieser  wohlteilen  \ ermuthung  jeder  demonstrable  Halt  fehlte. 
T V;ucü  lur  dl?  Cholera  sind  Fortschritte  auf  diesem  Gebiete 
nicht  zu  verzeichnen,  wenn  man  es  nicht  als  einen  Fortschritt 
betrachten  musste,  dass  wir  uns  (verglichen  mit  den  letzten 
Oho  eraepidemien)  viel  vertrauter  gemacht  haben  mit  solchen 
Mikroorganismen,  die  wir  im  Darminhalt  fortwährend 
saprophytisch  züchten,  und  die  daher  durch  ihr  blosses 
If a sein  unmöglich  sich  mit  dem  „specif isclien  Er- 
der Cholera  decken  können.  — Ob  freilich 


r e g e i 


288 


Neueste  Experimente  über  Bakterientödtung. 


nicht  gewisse  Gährungserreger,  wenn  sie  in  besonderer  Menge 
und  in  besonders  rapider  Fortpflanzungs-  und  Reproductions- 
thätigkeit  auftreten,  gerade  jene  stürmischen  Krankheitsvor- 
gänge  und  die  umgekehrte  osmotische  Thätigkeit  der  Darm- 
wände, wie  sie  die  Cholera  charakterisiren,  bedingen  könnten, 
ist  eine  erst  noch  in  Angriff  zu  nehmende  Frage.  — 

Im  Gegensätze  zu  dem  Mangel  an  durchschlagenden  Ent- 
deckungen über  die  geformten  Erreger  der  nur  selten  in 
civilisirte  Gegenden  vordringenden  Menschenseuchen  hat  die 
Thierarzneikunde  — auch  abgesehen  von  den  überaus 
fruchtbaren  Milzbrandforschungen  — sich  vielfacher  Bereiche- 
rungen auf  ihrem  Gebiete  zu  erfreuen  gehabt.  Ob  aber  die 
hinsichtlich  der  Peripneumonie,  des  malignen  Oedems, 
des  Rothlaufs,  der  Septicämie  verschiedener  Thiere  in 
Umlauf  gesetzten  Entdeckungen  sich  als  so  stichhaltig  erweisen 
werden,  wie  die  über  den  Anthraxbacillus,  bedarf  noch  längeren 
Abwartens.  Lehrreich  waren  in  dieser  Beziehung  besonders 
die  in  der  französischen  Akademie  der  Medicin  über  den 
„Mikro  koben  der  Hundswuth“  gepflogenen  Erörte- 
rungen. Wenn  nicht  nur  Raynaud  und  Launelongue 
sich  durch  die  mit  Speichel  einige  Male  erhaltenen,  positiven 
Impfresultate  an  Kaninchen  blenden  Hessen , sondern  auch 
Pasteur  selbst  viel  zu  bereitwillig  einige  Krankheitserschei- 
nungen, die  er  an  Thieren  durch  Impfungen  mit  Speichel 
erzielte,  mit  der  echten  Lyssa  identificirte , so  ruft  uns  ein 
derartiges,  unvorbedachtes,  kritikloses  Eingehen  auf  oberfläch- 
liche Analogien  lebhaft  die  Vorgänge  zurück,  welche  bei  uns 
vor  einigen  dahren  sich  im  pathologischen  Institute  zu  Prag 
abspielten.  — Die  Aufgabe , mit  specifischen  ( )rganismen 
absichtliche  Wirkungen  zu  erzielen  und  Wirkungen  , die  man 
so  gerne  ihnen  zuschriebe , von  zufälligen  Erscheinungen  zu 
trennen , ist  noch  viel  schwieriger , als  jene , den  Infections- 
erregern  nachzuspüren  und  sie  da , wo  man  sie  mit  W ahr- 
scheinlichkeit  und  Vernunft  vermuthen  darf,  zu  vernichten. 


C.  Neue  Experimente  über  Bakterientödtung. 

„Alle,  welche  sich  mit  dieser  Aufgabe“  (sc.  mit  der  Ab- 
schätzung des  Desinfectionswerthes)  „beschäftigt  haben“,  meint 
Koch  in  seinem  Artikel  „über  Desinfection“  in  den  Mit- 
theilungen des  kaiserlichen  Gesundheitsamtes,  pag\  235,  „sind 
von  der  Anschauung  ausgegangen , dass  die  Infectionsstoffe 
die  grösste  Aehnlichkeit  mit  den  Fermenten  haben,  und  dass, 
weil  man  erstere  nicht  zur  Verfügung  hat,  die  letzteren  an 
deren  Stelle  gewissermassen  als  Surrogat,  zur  Prüfung  der 
Desinfectionsmittel  unbedenklich  genommen  werden  könnten. 
Ob  mit  Recht,  das  mag  dahingestellt  bleiben“.  Hierauf  erwidere 
ich,  dass  die  Hantirung  mit  beliebigen  Gährungs-  und  Fäulniss- 


Neue  Experimente  über  Bakterientödtung. 


289 


Organismen  in  dem  Sinne,  als  habe  man  in  ihnen  vollständige 
Analoga  von  InfectionsstofFen  vor  sich , von  mir  durchaus 
nicht  dahingestellt  gelassen,  sondern  ganz  energisch 
als  unvollkommen  verurtheilt  worden  ist , wenn  ich  bereits 
über  ein  Jahr  vor  diesem  Koch’ sehen  Ausspruch  auf  S.  177 
ausdrücklich  sagte: 

„4.  Von  keiner  in  einzelnen  Fällen  noch  so  ein- 
flussreichen Substanz  ist  vorauszusagen , ob  sie  auch 
in  anderen  Fällen  (noch  weniger  in  welchen^  mikro- 
organismenfeindlich wirke.  Da  also  für  j e d e n ein- 
zigen Zersetzungs-  und  Krankheitserreger  seine  Beziehung 
zu  seinen  Vernichtungsmitteln  erst  besonders  festgestellt  werden 
muss,  stehen  wir  mit  unseren  Anforderungen  vor  jenem  Capitel 
der  Biologie  der  Krankheitserreger,  welches  man  als  „speci- 
fische  Desinfection“  bezeichnen  könnte“. 

Der  fernere  Ausspruch  Koch’s,  „denn  davon,  dass  es 
verschiedene,  zu  den  Desinfection smitteln  gewiss  nicht  durch- 
weg gleichmässig  sich  verhaltende  Arten  derselben  (sc.  der 
Mikroorganismen)  und , was  von  der  höchsten  Bedeutung  für 
die  Desinfectionslehre  hätte  sein  müssen,  dass  es  verschiedene 
Zustände  der  Mikroorganismen  gibt,  nämlich  solche , in  denen 
sie  ohne  besondere  Schutzvorrichtung  der  Einwirkung  äusserer 
Einflüsse  sehr  leicht  zugänglich  sind,  und  andere,  in  denen  sie 
gewissermassen  eingekapselt  und  von  einer  festen  Hülle  um- 
schlossen als  Dauersporen  in  einer  kaum  glaublichen  Weise 
allen  ihnen  sonst  verderblich  werdenden  Einflüssen  Widerstand 
leisten , davon  hat  die  Desinfectionslehre  bis  jetzt 
keine  Notiz  genommen“  — dieser  Satz  in  seinem 
gesperrt  gedruckten  Theile  enthält  einen  Vorwurf,  den  ich. 
besonders  soweit  er  auch  mir  als  einem  Vertreter  der  „Des- 
infectionslehre“ gemacht  worden  ist,  als  unberechtigt  und  un- 
wahr zurückweisen  muss.  Denn  auf  S.  184  schrieb  ich  in  Anleh- 
nung an  bekannte  Experimente  von  F.  Cohn:  „Welches  ist 
nun  das  Mittel,  das  gerade  diesen  einen  Mikroorganismus  des 
Heues  vor  der  Zerstörung  schützt ? Das  sind,  wie  ganz 
unumwunden  ausgesprochen  werden  kann,  seine 
Dauersporen;  der  Heubacillus  ist  der  einzige  Organismus 
im  Heu,  der  solche  Sporen  bildet.  Diese  sind  es,  welche 
ihm  über  die  schlimmsten  Ein  Wirkungen  derHitze 
hinweghelfen.“  Auch  in  einem  folgenden  Absätze,  wo  von 
der  wiederholten  Anwendung  der  Hitze  nach  Tyndall  die 
Rede  ist , habe  ich  ausdrücklich  von  der  Leichtigkeit,  die 
entwickelten  Bakterien  zu  tödten , und  von  der  Schwierig- 
keit,, mit  der  Erhitzung  gegen  die  „resistenteren, 
wenig  oder  gar  nicht  entwickelten  Keime“  vorzu- 
gehen, weitläufiger  gesprochen ; in  einer  genügend  weitver- 
breiteten und  bekannt  gewordenen  Mittheilung  an  den  Kedacteur 
der  „Deutschen  medicinischen  Wochenschrift“  (1880,  Nr.  37) 

W e r n i c li , Desinfectionslehre.  19 
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habe  ich  ferner,  länger  als  ein  Jahr,  bevor  Koch  mit  jenem 
Dictum  hervortrat,  Folgendes  wörtlich  geschrieben:  „Die  jetzt 
also  immer  allgemeiner  anerkannte  grosse  Verschieden- 
heit  in  dem  Widerstande,  welchen  verschiedene 
Organismen  arten  der  Hitze  entgegensetzen,  und  die 
persönlichen  Erfahrungen,  welche  ich  über  die  Abtödtung  sehr 
resistenter  Arten  bei  Prof.  Cohn  in  Breslau  gemacht  habe, 
bestimmen  mich  , den  Herren  Anstaltsdirectoren , welche  ihre 
Hitzedesinfectionskammern  auf  ihre  mikroorganismentödtende 
Kraft  untersuchen  wollen,  einen  leicht  zu  präparirenden, 
höchst  widerstandsfähigen,  sporenbildenden  Orga- 
nismus zu  diesen  Prüfungen  vorzuschlagen  etc.“  . . . „Wenn 
man  durch  die  Kraft  des  Apparates  die  Abtödtung  der  im 
Zeuge  oder  W atte  aufgenommenen  Sporen  dieses  Bacillus 
erreicht,  wird  man  mit  weit  grösserer  Wahrscheinlichkeit, 
als  durch  Proben  an  allen  sonstigen  Formen,  an  die  Ab- 
tödtung auch  der  Krankheitskeime  glauben 
dürfen.  “ Die  Pointirung  der  Bakterientödtungsfrage,  soweit  sie 
sich  um  Sporen  und  Nichtsporen  dreht,  rührt  von  F.  Cohn  her, 
der  sie  io  seinem  Disput  mit  Charlton  Bastian  1874  (eben- 
falls durch  Benützung  des  Heubacillus)  in  das  klarste  Licht 
stellte ; weder  Koch  noch  ich  haben  sie  vorher  von  dieser 
Seite  gekannt,  obgleich  die  Botaniker  wohl  natürlich  schon 
länger  im  Besitze  der  Vorkenntnisse  gewesen  sein  mögen. 
Nach  meinen  obigen  Auslassungen  aber  mit  der  Bemerkung 
hervorzutreten : „Die  Desinfectionslehre  habe  davon  bis  jetzt 

keine  Notiz  genommen“,  ist  ein  durch  Nichts  gutzumachendes 
Unrecht.  — Des  Weiteren  glaube  ich  indessen  noch,  dass 
Koch  mit  ganz  unbegründeten  Voraussetzungen  operirt,  wenn 
er  zu  bedenken  gibt,  dass  von  den  bis  jetzt  bekannten  patho- 
genen Organismen  eine  verhältnissmässig  grosse  Zahl  in  die 
Gruppe  der  Bacillen  gehört,  z.  B.  Milzbrand-,  Kauschbrand-, 
Leprabacillen,  die  Eberth’schen  Typhusbacillen,  die  Bacillen 
der  Mäuseseptikämie  etc.  — und  nun  hinzusetzt : „Alle  diese 
besitzen  unzweifelhaft  Dauer  formen,  die  mehr 
oder  weniger  ebenso  resistent  sein  werden,  wie 
die  schon  in  dieser  Hinsicht  untersuchten  Dauer- 
sporen anderer  Bacillen.“  Einen  solchen  Ausspruch  darf 
man  meiner  Ansicht  nach  ohne  sichere  Grundlagen  nicht  thun. 
Denn  während  es  als  wichtige  Aufgabe  der  Erforschung  der 
Infectionserreger  gelten  muss , die  sporenbildenden  und  die 
nicht  sporenbildenden  unterscheiden  zu  lernen,  ist  bis 
jetzt  die  Analogie  der  genannten  Stäbchenformen  mit  dem 
Bacillus  subtilis  und  dem  Bacillus  anthracis  noch  kaum  in  den 
Anfängen  erwiesen.  Sie  voraus  setzen  ist  aber  insoferne 
sogar  eine  unverantwortliche  Leichtfertigkeit,  als  es  in  vielen 
Fällen  gar  nicht  das  Schreckgespenst  der  Sporen  ist,  welches 
die  Infectionsstoffe  so  furchtbar  macht,  sondern  vielmehr  ihre 
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ungeliemmte  Entwicklung  zu  den  höchsten  G raclen  der 
Uebertragbarkeit.  Diese  ist,  wie  auf  den  vorhergehenden 
Blättern  zur  Genüge  bewiesen  ist,  sowohl  eher  in  Betracht  zu 
nehmen,  wie  auch  leichter  zu  bekämpfen,  als  „Sporen“,  deren 
Dasein  noch  niemals  auch  nur  annäherungsweise 
festgestellt  worden  ist. 

Geradezu  seltsam  nimmt  sich  in  dem  erwähnten  Artikel 
den  mehr  als  ein  Jahr  vor  seinem  Erscheinen  publicirten  Seiten 
204— 222  unseres  Buches  gegenüber  die  neue  Weisheit  aus: 
„Es  werden  aus  diesem  Grunde  zweckmässigerweise  die  Auf- 
gaben der  Desinfection  in  einer  mehr  als  bisher  ausge- 
prägten Weise  zu  gliedern  sein , und  es  ist  beispielsweise  die 
Desinfection  von  Kleidern,  Wäsche,  Betten  in  einer  ganz 
anderen  Weise  anzustreben  als  diejenige  von  compacten  Waaren- 
ballen,  ferner  wird,  wenn  es  sich  um  Desinfection  von  Räumen 
handelt,  ein  Krankenzimmer  zweckmässiger  mit  diesem,  Schiffs- 
räume, Eisenbahnwagen  werden  wieder  vortheilhafter  mit  einem 
anderen  Desinfectionsmittel  zu  behandeln  sein.“  Es  ist  wohl 
kaum  anzunehmen , dass  die  „mehr  als  bisher“  vorzunehmende 
Specialisirung  so  sehr  viel  weiter  zur  Durchführung  kommen 
wird  als  die  von  mir  angedeutete  und  erstrebte. 

In  eiern  Abschnitte  über  die  Fortschritte  der  Bakterien- 
erforschung (S.  265)  wurden  bereits  die  Modificationen  erwähnt, 
durch  welche  Koch  die  „hakte rioskopische  Prüfungs- 
methode“ bereichert  hat.  Von  den  Begründern  dieser  Methode 
und  dem  mühsamen  Wege,  auf  welchem  dieselbe  zur  Anerken- 
nung allmälig  durchgedrungen  ist  — man  findet  den  Ent- 
wicklungsgang auf  Seite  166 — 176  — gar  nicht  zu  reden 
und  die  neueste  selbstdurchlebte  Phase  des  Verfahrens  so  dar- 
zustellen, als  involvire  sie  allein  Eines  und  Alles, 
ist  ein  Verfahren,  welches  in  schriftstellerischen  Kreisen  sich 
weder  Beifall,  noch  Achtung  erwerben  kann.  Es  scheint  eine 
sehr  glänzende  That,  ist  aber  auch  nach  dem  Vorherbemerkten 
ziemlich  leicht,  mit  jenem  „neuen“  Programm  für  die  Prüfung 
der  Desinfectionsmittel  hervorzutreten , welches  nach  dem 
Wortlaut  des  Koch’schen  Artikels  folgenden  Inhalt  hat 
(pag.  239  der  „Mittheilungen“): 

„Es  ist  festzustellen,  ob  ein  Desinfectionsmittel  im  Stande 
ist,  alle  niederen  Organismen  und  deren  Keime  zu  vernichten. 
Für  gewöhnlich  genügt  zu  diesem  Nachweise  die  Thatsaclie, 
dass  das  Mittel  Bacillensporen  tödtet,  weil  bis  jetzt  keine  Gebilde 
von  grösserer  Widerstandsfähigkeit  bekannt  geworden  sind. 

Darnach  ist  sein  Verhalten  zu  anderen  leichter  zu  tödten- 
den  Organismen,  wie  Pilzsporen,  Hefe,  getrockneten  Bakterien, 
feuchten  Bakterien  zu  untersuchen. 

Ferner  muss  das  Mitei  geprüft  werden  auf  seine  Fähigkeit, 
Mikroorganismen  in  geeigneten  Flüssigkeiten  in  der  Entwick- 
lung zu  hemmen. 

19  * 


292 


Neue  Experimente  über  Bakterientödtung. 


Schliesslich  sind  noch  die  für  die  praktische  Verwendung 
des  Iraglichen  Mittels  wichtigen  Fragen  nach  der  zum  sicheren 
Erreichen  des  beabsichtigten  Effectes  nothwendigen  Concen- 
tration,  Zeitdauer  der  Einwirkung,  Einfluss  des  Lösungsmittels, 
der  Temperatur,  vorbereitendes  Verfahren,  wie  z.  B.  vorher- 
gehendes Befeuchten , bei  Gasen  nach  der  Vertheilung  im 
Raum,  ferner  die  Wirkuug  von  Combinationen  mehrerer  Des- 
infectionsmittel  zu  berücksichtigen.“ 

Diesem  Programm  habe  ich,  so  exact  es  klingen  mag. 
folgende  Bedenklichkeiten  entgegen  zu  halten: 

1.  Es  k ann  nicht  unsere  Aufgabe  sein,  alle  jene 
Stoffe  und  Gemische,  welche  die  ungezügelte  Phantasie  und 
das  unklare  Streben  vergangener  Zeiten  als  „Desinfectionsmittel“ 
bezeichnet  hat  und  welche  ihr  ephemeres  Existiren  unter  dieser 
Firma  oft  nur  einer  Geruchs  Wahrnehmung  verdanken,  auf  die 
erwähnten  Fragen  zu  prüfen. 

2.  Wir  haben  vielmehr  die  Lebensbedingungen  der 
Krankheitserreger  innerhalb  und  ausserhalb  des  Körpers 
(in  endanthroper  und  ektanthroper  Entwicklungsphase)  zum 
Gegenstände  unserer  Forschung  zu  machen  und  zwar  jeden 
einzeln,  ohne  zu  analogisiren  und  ohne  die  Eigenschaft  des 
einen  zur  Eigenschaft  des  anderen  zu  stempeln. 

3.  Wir  haben  hierbei  die  bereits  für  viele  Fermenterreger 
festgestellte  Eigenschaft,  an  ihren  eigenen  Entwickln ngs- 
producten  zu  Grunde  zu  gehen,  in  gebührende  Berück- 
sichtigung zu  nehmen  und  werden  ihr  hauptsächlich  den  Ab- 
schluss der  endanthropen  Entwicklungsphase  der Infections- 
erreger  zuschreiben  müssen. 

4.  Sind  dieselben  einer  ektanthropen  Existenz  überhaupt 
fähig,  so  bedarf  es  des  Studiums  darüber,  in  welchen  ander- 
weitigen Mitteln  sie  sich  ausleben,  in  welchen  sie  sich 
conser viren,  in  welchen  sie  gedeihen  und  ihre  Selbst- 
ständigkeit und  Ansteckungsfähigkeit  verstärken. 
Auch  im  ektanthropen  Zustande  würden  wir , sobald  wir  die 
Endproducte  ihres  Stoffwechsels  isolirt  haben,  über  diese 
zuerst  Prüfungen  auf  ihre  Desinfectionskraft  anstellen. 

5.  Demnächst  würden  für  die  Auswahl  der  an  den  resi- 
stenteren , wie  an  den  attaquableren  Entwicklungsstufen  der 
Infectionserreger  zu  prüfenden  Mittel  die  in  dem  Capitel 
„Wirkungsweise  der  zur  Bakterientödtung  benutzten  Mittel“ 
(Seite  178 — -185)  zusammengestellten  Fingerzeige  zu  Rathe  zu 
ziehen  sein.  — 

Nicht  nur  als  wissenschaftlicher  stelle  ich  dieses  Programm 
künftiger  Desinfectionsforsehungen  demjenigen  Kocli’s  ent- 
gegen, sondern  auch  als  ausführbarer.  Er  hat  sich  zwar 
selbst  die  Unmöglichkeit  seiner  zum  Theil  ja  auch  ganz  über- 
flüssigen Desiderate  nicht  verhehlt  und  macht  sich  schüchtern 
den  Einwand:  „Es  war  nun  nicht  meine  Absicht,  methodisch 
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der  Reihe  nach  sämmtliche  Desinfectionsmittel  nach 
einem  solchen  Programm  zu  untersuchen,  das  würde  eine  Arbeit 
von  der  Dauer  mehrerer  Jahre  beansprucht  und  bei  der  grossen 
Mehrzahl  der  Desinfectionsmittel  auch  den  Aufwand  an  Mühe 
gar  nicht  einmal  gelohnt  haben. u Es  ist  aber  vielleicht,  damit 
Niemand  sieb  zu  einer  so  kopflosen  Arbeit  verführen  lasse, 
nützlich,  darauf  hinzuweisen,  dass  die  Ausführung  des  ganzen. 
Programmes  nicht  an  einem  einzigen  aphoristisch 
so  bezeichn eten  Mittel  der  Mühe  lohnt,  und  dass  die  mehreren 
Jahre,  die  Koch  vorschweben  - — insofern  er  ja  auch  „von 
der  W irkung  der  C o m b i n a t i o n e n mehrerer  Desinfections- 
mittel“ in  seinem  Programm  spricht  — schon  consumirt  werden 
dürften  durch  die  geistreiche  Vorarbeit,  nur  die  sämmtlichen 
„Combinationen“  aller  „ Desinfectionsmittel u stenographisch 
niederzuschreiben. 

Principiell  einverstanden  bin  ich  mit  der  Erinnerung, 
dass  man  eigentlich  einseitig  handelt,  wenn  man  die  Desinfec- 
tionsmittel, oder  das,  was  man  dafür  hält,  nur  an  Mikro- 
organismen, d.  h.  durch  „ Bakterientödtung“  oder  allenfalls 
durch  Bakterienhemmung  prüft.  „Vorläufig  dürfen,“  heisst  es 
auf  p.  235  der  Mittheilungen,  „auch  die  ungeformten  Fer- 
mente bei  Desinfectionsversuchen  nicht  ausser  Acht  gelassen 
werden.“  So  richtig  es  ist,  hierauf  immer  wieder  zu  kommen, 
so  muss  doch  gefragt  werden : welche  Bereicherung  haben  der 
Pathologie  bis  jetzt  die  äusserst  unklaren,  ganz  vagen  Vor- 
stellungen über  die  „ungeformten  Fermente“  gebracht?  — Die 
Hinweise  auf  diese  schwache  Seite  des  chemischen  Denkens  und 
der  chemischen  Beweisführung , hinter  der  sich  offenbar  noch 
ganz  ungeahnte  Zusammenhänge  verbergen,  haben  im  Gegen- 
theil  lediglich  als  Anhalte  für  confuse  Köpfe  gedient,  und 
bilden  noch  gegenwärtig  eine  beliebte  Phrase  im  selbstgefällig 
hohnlächelnden  Munde  jener  Sorte  von  Skeptikern,  welche  „an 
die  Bakterien  nicht  glauben“. 

Nichtsdestoweniger  empfiehlt  es  sich  — während  die 
Arbeiten  über  Bakterientödtung  chronologisch  folgen 
sollen  — , mit  der  auf  den  eben  berührten  Gegenstand  bezüg- 
lichen Arbeit  der  „Mittheilungen  des  kaiserlichen  Gesundheits- 
amtes“ hier  den  Anfang  zu  machen. 

Nach  den  auf  pag.  341 — 351  gegebenen  Darlegungen  prüfte  Hüppe  den 
Einfluss  der  Hitze  auf  Pepsin,  Malzdiastase  und  Pankreatin  und 
speciell  die  Hartnäckigkeit,  mit  welcher  diese  Enzyme  ihre  specifischen  Wirk 
samkeiten  dem  Hitze  ein  flu  ss  gegenüber  bewahren,  wenn  man  sie  demselben 
in  sorgfältig  getrocknetem  Zustaude  aussetzt.  Bezüglich  des  Emulsins 
hatte  Buck  1 an  d W.  Bull , bezüglich  des  Pankreasfermentes  Hüfn  er  in  diesem 
Zustande  eine  sehr  bedeutende  Widerstandsfähigkeit  constatirt ; für  trockene 
Pankreatinpräparate  hatte  E.  Salkowski  sogar  ermittelt,  dass  man  sie 
P/2  Stunden  auf  160°  erhitzen  kann,  ohne  ihre  Wirksamkeit  zu  vernichten. 
Aus  den  Versuchen  Hü p p e’s  ergab  sich  nun  mit  Sicherheit,  dass:  1.  Pepsin, 
wenn  es  vollständig  trocken  ist,  eine  Viertelstunde  lang  eine  Temperatur  von 
170°  erträgt  und  doch  au3  Fibrin  dieselben  Producte  bildet  , wie  ein  nicht 
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erhitztes  Präparat ; nur  die  Zeit  der  Digestion  musste  bei  dem  erhitzten  etwas 
länger  bemessen  werden.  — Was  2.  die  Malzdiastase  anlangte,  so  war  sie 
noch  im  Besitze  ihrer  zuckerbildenden  Fähigkeiten,  auch  nachdem  sie  (als 
sorgfältig  hergestelltes  Trockenpräparat)  15  Minuten  lang  einer  Hitze  von 
158°  C.  ausgesetzt  geblieben  war.  — 3.  Ein  von  Witte  bezogenes,  24  bis 
96  Stunden  lang  für  die  Prüfung  noch  besonders  getrocknetes  Pankreatin 
zeigte  in  seiner  Trypsin  Wirkung  sich  ein  wenig  beeinträchtigt,  wenn  es  auf 
über  100°  erhitzt  wurde;  auch  seine  d iastati  sehe  Wirkung  erlitt  durch  die 
gleich  hohe  Erhitzung  eine  Einbusse.  Sonach  scheint  zwar  die  Widerstands- 
fähigkeit der  ungeformten  Fermente  keine  absolute  — sie  liegt 
selbst  für  die  widerslandsfähigsten  bei  160—170°;  dass  sie  jedoch  im  trockenen 
Zustande  den  meistens  in  der  Desinfectionspraxis  zur  Anwendung 
gebrachten  Hitzegraden  widerstehen,  ist  sicher.  Angefeuchtet  gehen  sie  bekannt- 
lich bereits  durch  Kochhitze  zu  Grunde.  — 

Fast  analog  verhalten  sich  nun  aber  auch  die  geformten  Fermente, 
je  nachdem  man  sie  einerseits  mit  heisser , trockener  Luft,  oder  andererseits 
mit  Wasserdampf  angreift.  Diese  Thatsache  (an  sich  zwar  hinlänglich  bekannt 
und  von  uns  besonders  ausführlich  auf  Seite  205  — 212  besprochen)  gewann 
neue  Bedeutung,  als  zuerst  von  Seiten  Pasteur’s  und  Colin’s  (Etablissement 
ä Paris  d’etudes  publiques  pour  la  desinfection  des  objets  de  literie  et  des 
linges  etc.  Annales  d'hygiene  publ  1880,  Aoüt)  die  in  England  (und  auch 
bereits  an  manchen  Orten  Deutschlands)  gewonnenen  Erfahrungen  für  die  all- 
gemein durchzuführende  Massregel  von  Hi  tzedesinfections-  Anstalten 
innerhalb  grosser  Städte  geltend  gemacht  Avurden.  Sie  basirten  ihren  an  den 
Polizeipräfecten  von  Paris  gerichteten  Entwurf  zu  einer  solchen  Anstalt  für 
AVäsche,  Kleider  etc.  darauf,  dass  die  Bakterien  bei  Milzbrand,  die  Fäulniss- 
vibrionen  und  Mikrobien  der  Hühnercholera  durch  Hitze  von  10l)°  entwicklungs- 
unfähig werden , Pockengift  durch  Hitze  von  60°  unwirksam  wird  und  auch 
andere  Krankheitserreger  durch  die  Temperatur  kochenden  Wassers  allem 
Anschein  nach  vernichtet  werden,  dass  dagegen  eine  Hitze  von  liO — 120°  die 
verschiedenen  Gewebe  nicht  angreift,  ihre  Farbe  nicht  verändert,  so  dass  also 
eine  Erhitzung  bis  zu  100°  ein  brauchbares  und  sicheres  Desinfections- 
mittel  abgiebt. 

Sie  empfehlen  zunächst  zwei  öffentliche  Hitzedesinfections- 
Anstalten  für  Paris  zu  errichten.  Die  Hitzkammer  muss,  um  Wärmeverluste 
zu  vermeiden,  sehr  starke  oder  doppelte  Wände  haben,  18  Cbm.  Raum  ent- 
halten. Die  zu  desinlicirenden  Sachen  wären  auf  den  Nägeln  oder  auf  Gestellen 
aufzuhängen  (mittelst  Hakenstangen).  Die  Heizung  könnte  direct  durch  Gas,  Kohlen, 
Cokes  erfolgen  oder  durch  Wasserdampf;  ein  Thermometer  muss  die  Hitze  im 
Innern  der  Kammer  anzeigen.  Die  Beheizung  mit  Dampf  ist  besonders  zweck- 
mässig, weil  man  denselben  auch  auf  grössere  Gegenstände,  die  in  der  Kammer 
nicht  Platz  linden,  behufs  Desinfection  derselben  direct  auslassen  könnte.  Die 
Anstalt  müsste  völlig  in  zwrei  Theile  getrennt  sein  für  die  Annahme  der  zu 
desinficirenden  und  Abgabe  der  desinficirten  Gegenstände.  Jede  Hälfte  müsste 
ihren  Hof  haben.  Die  Transportwagen  könnten  dieselben  sein,  müssten  aber 
nach  jedem  Transport  unreiner  Sachen  (durch  Dampf)  desinficirt  werden. 
Den  Armen  müsste  die  Benutzung  der  Anstalt  unentgeltlich  frei  stehen.  — Bei 
der  Discussion  im  Conseil  d’hygiene  publ.  et  de  salubrite  empfiehlt  So  nick 
in  die  Hitzekammer  selbst  etwas  Dampf  einzulassen  , Bouchardat 
macht  auf  die  beim  Transport  der  infieirten  Gegenstände  nöthige  Vorsicht 
aufmerksam  (Eisenblechkästen  mit  festem  Deckel).  Gegen  feuchte  Wärme, 
Wasserdampf,  wendet  L ata  nn  e ein,  dass  Betten  durch  denselben  verdorben, 
die  Federn  in  Klumpen  zusammengeballt  werden,  und  Schütze  n berge  r, 
dass  Wolle  und  Seide  feuchte  Hitze  von  100°  nicht  ertragen 
können.  Endlich  werden  transportable  Desinfectionsapparate  empfohlen  und 
zur  näheren  Prüfung  der  Sache  wird  eine  Commission  gewählt. 

Demnächst  nahm  Lassar  (Deutsche  med.  Wochenschr.  1880,  Nr.  31) 
diesen  Vorschlag  auch  für  Berlin  auf  und  knüpfte  speciell  an  die  auf  Seite  209 
beschriebene  Merke’sche  Anstalt,  seine  speciellen  Daten  an.  Er  berechnete  die 
Kosten  einer  derartigen  Anstalt  für  Berlin  und  schlug  bis  zur  Fertigstellung 
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verschiedene  Auswege : Anschluss  der  Desinfectionsaustalten  an  die  Pumpstationen 
der  Canalisationswerke  mit  Benutzung  des  Wasserdampfes  der  letzteren , Ver- 
bindung der  Desinfectionskainmern  mit  Waschanstalten  etc,  vor.  — Durch 
einige  auf  Anschauung  beruhende  Beschreibungen  englischer  Desinfeetionsöfen 
nebst  Appendices  (Bradford)  trat  in  derselben  Zeitschrift  Nr.  36  auch  Mörschel 
warm  für  diese  Anregung  ein.  Ebenso  neuerdings  F.  Herr  mann  (Petersb.  med. 
Wocli.  1881,  Nr.  50)  und  Stecher  (Bayr.  Int.-Bl.  1881,  Nr.  51). 

Inzwischen  hatte  indess  auch  die  experimentelle  Seite  der 
Hitzedesinfection  Fortschritte  gemacht , unter  denen  mir  — 
gelegentlich  einer  Mittheilung  an  dieselbe  Wochenschrift  - — 
besonders  er wähnens werth  schien  eine  Anfang  1880  erschienene 
Arbeit  von  Than,  „Ueber  die  Wirkung  hoher  Tempe- 
raturen und  der  Dämpfe  der  Carbolsäure  auf 
organische  Körper“  (Annal.  der  Chem.,  Bd.  CXCVIII,  Heft  3). 
In  Verbindung  mit  Fodor  bemühte  er  sich,  zwischen  den 
Formen,  welche  in  verschiedenen  Culturen  von  Mikroorganismen 
entstanden,  zu  unterscheiden  und  kommt  zwar  für  die  meisten 
ebenfalls  auf  Tödtungstemperaturen  von  123 — 138°,  für  andere 
aber  zu  dem  Ergebniss:  „Wenn  das  Erhitzen  auf  137° 
in  Gegenwart  von  Carb  ol  säure  dämpfen  erfolgt, 
verlieren  alle  bei  den  obigen  Versuchen  in  Betracht  kommen- 
den lebenden  Wesen  dauernd  ihre  Lebensfähigkeit  und  werden, 
wie  es  scheint,  alle  getödtet. 

Tyndall’s  Mittheilung  (pag.  184)  wurde  erweitert  durch 
die  Notiz  von  Hornemann,  der  eine  erste  Erhitzung  von 
nicht  zu  kurzer  Dauer  und  durch  etwas  feuchte  Wärme 
(circa  100°)  anzuwenden  räth,  um  dadurch  die  Entwicklung 
der  Sporenkeime  zu  begünstigen  — und  eine  Wiederholung 
der  E r h i t z u n g nach  48 0 Stunden,  um  sie  dann  sicher 
zu  zerstören.  (Hygiejniske  Mededelser.  Ny  Raekke.  Bd.  III,  S.  1. 

Ich  selbst  erlaubte  mir  mit  Hinsicht  auf  die  praktische  Seite 
der  Hitzedesinfectionsfrage,  folgende  Sätze  zn  vertreten  (Deutsche  med. 
Wochenschr.  1880,  Nr.  37): 

1)  Als  vorläufiger  Ersatz  für  eine  „specifische  Des- 
infection“  ist  die  Einwirkung  hoher  Hitzegrade  auf  verdächtige 
Effecten,  besonders  in  grossen  Krankenhäusern,  möglichst  ausgedehnt  und 
durch  praktisch  construirte  Wärmekammern  in  Anwendung  zn  ziehen: 

2)  Die  Wirkung  ist  an  resistenten  Mikroorganismen  — speciell 
empfohlen  die  Sporen  von  Heubacillus  — überall  eingehend 
durch  bakterioskopische  Methoden  zu  prüfen  • 

3)  Die  mehrmalige  Erhitzung  in  Tyndalfs  Sinne  erhöht 
die  Garantie  der  Sicherheit; 

4)  Zur  Verwendung  an  den  Grenzen  und  in  kleineren 
von  Epidemien  bedrohten  Städten  eignen  sich  am  besten 
Eisenbahnwaggons,  die  zu  diesem  Zweck  aus  einem  inneren 
Kasten  von  starkem  Eisenblech,  einer  schlecht  wärmeleitenden  Schicht 
und  einer  äusseren  Bekleidung  construirt  werden.  Sie  müssen  mit  einer 
zur  Entwicklung  sogenannter  trockener  Hitze  (130°)  dienenden 
selbstständigen  Erhitzungsvorrichtung  und  mit  einer  Leitung  zuip 
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Dampfkessel  der  Locomotive  versehen  sein , um  auch  den  W asser- 
dampf  für  Desinfectionsohjecte  ausnützen  zu  können,  welche  eine 
solche  Behandlung  ertragen  (Desi  nfections  Waggons). 

Als  Prüfungsobject  für  die  sporentödtende  Kraft  all’  dieser  Vor- 
richtungen schlug  ich  schon  damals  (wie  bereits  Seite  290  erwähnt) 
den  Bacillus  subtilis  aus  dem  Heuaufguss  vor:  „Wenn  man  durch  die 
Kraft  des  Apparates  die  Abtödtung  der  im  Zeuge  oder  in  der  Watte 
aufgenommenen  Sporen  dieses  Bacillus  erreicht,  wird  man  mit  weit 
grösserer  Wahrscheinlichkeit , als  nach  Proben  an  allen  sonstigen 
Formen,  an  die  Abtödtung  auch  der  Krankheitskeime  glauben  dürfen. u 

Denn  über  die  Wahrscheinlichkeit  und  die  Analogie  kommen 
wir  leider  bei  diesen  Bemühungen  nicht  hinaus,  da  wir  keine  allezeit 
zuverlässige  Pi  e a c t i o n auf  die  vorhandene  oder  erloschene  Infections- 
fähigkeit  der  Effecten  besitzen , als  die  Ansteckung  neuer  Menschen. 
Diese  Lücke  in  den  Desinfectionsbeweisen  lässt  deshalb  auch  noch 
immer  die  Erhöhung  der  Sicherheit  durch  Methoden  erstreben,  welche 
die  D e s i n f e c t i o n s k r a f t der  Hitze  ergänzen  sollen.  Man 
würde  den  Hinweis  Than-Fodor's  auf  die  unterstützende  Wirkung 
der  Ca r boisäure däm p fe  aus  diesem  Grunde  mit  Freuden  begrüssen, 
wenn  nicht  das  Hervorbringen  der  Carboiverdunstung  höchst  energische 
Wärmequellen  und  eine  recht  complicirte  Technik  voraussetzte , wie 
aus  den  Versuchen  von  Schotte  und  Gärtner  (Viertel] ahrschr. 
f.  öff.  Gesundheitspfl.  XII,  pag.  337  ff.)  klar  hervorgellt. 

Aus  diesem  Grunde  bringe  ich  die  so  schätzenswerthen  Experimente 
dieser  Forscher  gerade  in  diesem  Zusammenhänge  zur  näheren  Kenntnis- 
nahme. Sie  experimentirten  mit  dem  an  Bakterienformen  reichen  faulenden 
Fleischaufguss , mit  dem  Bilgewasser  der  Schiffe  und  faulem  Urin.  Mit  diesen 
Flüssigkeiten  wurde  P a s t e ur- B erg  m an n’sclie  Nährlösung  (aus  Zucker  10, 
weinsaurem  Ammoniak  05,  phosphorsaurem  Kali  OT  auf  100  Wasser)  von  neu- 
traler oder  schwach  alkalischer  Reaction  unter  bakterioskopisclien  Cautelen 
inficirt  und  so  die  Bakterien  gezüchtet.  Diese  sehr  bakterienreichen  Flüssig- 
keiten wurden  zum  Theil  selbst  direct  für  die  Versuche  benutzt,  zum  Theil 
wurden  mit  denselben  Streifen  von  Wollenstoff“  (wie  er  für  Matrosenkleider 
benutzt  wird)  getränkt,  dann  getrocknet  und  in  diesem  trocknen  Zustande, 
sowie  nach  wieder  erfolgter  Befeuchtung  den  Versuchen  unterworfen.  Die  Ver- 
suche wurden  in  einer  Kellerstube  von  bestimmtem  Rauminhalt  angestellt,  bei 
einer  Temperatur  von  16°  C.  Die  Luft  des  Raumes  war  mit  Wasserdünsten 
ganz  oder  nahezu  gesättigt.  Eine  flache  Schale  mit  der  bakterien- 
haltigen Flüssigkeit  in  1 Mm.  hoher  Schicht  wurde  auf  dem  Boden,  bei 
einigen  Versuchen  unter  einem  Schrank  , eine  zweite  aut  ein  Regal  in  2 Meter 
Höhe  über  dem  Boden,  bei  einigen  Versuchen  innerhalb  eines  Schrankes  mit 
halbgeschlossener  Thür  aufgestellt.  Die  Fl  an  eil  streifen  (trockene  und  feuchte) 
wurden  in  der  Hohe  von  1*5  Meter  über  dem  Boden  an  Schnüren  autgehäugt. 
Die  Verdunstung  der  Carbolsäure  erfolgte  in  einem  emaillirten  Koch- 
topf, welcher  mit  Gas  erhitzt  wurde.  Zur  Entwickelung  schwefeliger 
Säure  wurde  Stangenschwefel  in  gewogenen  Quantitäten  inÖFussHöhe  über 
dem  Fussboden  auf  geeigneter  Unterlage  verbrannt.  Bei  grösseren  Quantitäten 
verbrannte  nicht  alles , und  es  wurde  der  unverbrannt  gebliebene  Schwefel 
alsdann  zurückgewogen.  Fenster  und  Thiiren  des  Raumes  wurden  durch  be- 
sondere Vorkehrungen  während  der  Dampfentwickelung  dicht  geschlossen.  Um 
die  Wirkung  der  Desinfection  zu  prüfen,  wurden  die  Versuchsobjecte  anfangs 
mikroskopisch  geprüft,  jedoch  zeigte  sich  bald,  dass  Bewegung  oder  Bewegungs- 
losigkeit der  in  ihnen  oder  an  ihnen  befindlichen  Bakterien  kein  sicheres  Cri- 
terium  für  Leben  oder  erfolgte  Abtödtung  derselben  war,  und  es  wurden  deshalb 
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jedesmal  mit  allen  erforderlichen  Cautelen  sterilisirte  Nährlösungen 
mit  desinficirten  Substanzen  geimpft  und  dann  beobachtet,  ob  sich 
in  der  ersteren  Bakterienentwickelung  noch  einstellte  oder  nicht.  Letzteres  war 
der  Beweis  für  erfolgreiche  Desinfection.  In  dieser  Art  wurden  15  Versuche 
mit  Carbolsäure  und  9 mit  Schwefel  — und  zwar  mit  wechselnden  Mengen 
beider  angestellt.  — Es  zeigte  sich  dabei,  dass  Carbolsäure  sich  schwer  ver- 
dunsten lässt  und  dass  langsame  Verdunstung  nur  wenig  wirksam  ist.  Für 
die  gute  Entzündung  und  Verbrennung  des  Schwefels  war  es  nöthig,  dass  nicht 
za  grosse  Mengen  an  einer  Stelle  aufgehäuft  wurden.  (Nach  meinen  Versuchen 
können  in  1 CM.  Luft  etwa  65  gr.  Schwefel  verbrannt  werden.)  Von  der 
schwefeligen  Säure  wurden  Zeuge,  Leder,  mit  Oelfarbe  gestrichene  Bretter  nicht 
angegriffen,  wohl  aber  blankes  Eisen:  die  gasförmige  Carbolsäure  löste  Schel- 
lacküberzüge auf  Die  bakterienhaltigen  Flüssigkeiten  in  den  hochaufgestellten 
Schalen  wurden  schneller  desinficirt  (7*5  Grm.  Carbol  per  CM.,  15  Grm.  Schwefel  = 
1 Volumprocent  schwefelige  Säure),  die  frei  auf  den  Boden  gestellten  schon 
langsamer  (7*5  Grm.  Carbol ; aber  nur  bei  sehr  schneller  Verdunstung,  28*6  Grm. 
Schwefel  = 2 Volumprocent  schwefelige  Säure),  die  Schalen  am  Boden,  welche 
unter  Schränke  gestellt  wurden,  erwiesen  sich  erst  bei  92  Grm.  Schwefel  des- 
inficirt  und  15  Grm.  Carbol  genügten  nicht.  Die  trockenen  Wollenstreifen  waren 
schwieriger  zu  desinficiren.  Das  Anfeuchten  erleichtert  die  Desinfection.  Feuchte 
Wollenstreifen  wurden  bei  etwa  12'5— 15  Grm.  Carbol  per  Cbm.,  die  trockenen 
bei  15  Grm.  und  darüber  wirksam  desinficirt,  während  selbst  6*5  Volumen- 
procent schwefelige  Säure  (92  Grm.  Schwefel  per  Cbm.)  hierzu  nicht  aus- 
reichend waren.  Die  Sicherheit  wie  die  Wirkung  wird  durch  äussere  Umstände 
einigermaassen  beeinflusst:  Schnelligkeit  der  Dampfentwickelung,  genauer  Ab- 
schluss des  Raumes,  Temperatur,  Dicke  der  zu  desinficirenden  Stoffe.  Um  klar 
zu  machen,  welche  Massen  von  Carbol  und  Schwefel  diesen  Versuchen  nach  zur 
wirksamen  Desinfection  erforderlich  sind,  berechnen  Schotte  und  Gärtner,  dass 
zu  diesem  Behuf  in  einem  gewöhnlichen  Krankenzimmer  für  8 Mann  mit  300  Cbm. 
Luftraum  9 Pfund  crystallisirte  Carbolsäure  oder  60  Pfund  Stangenschwefel 
verwandt  werden  müssten.  Die  aus  der  Flüssigkeit  herstammenden  Bakterien 
waren  am  wenigsten  widerstandsfähig , dann  folgten  die  aus  Urin  und  zuletzt 
die  aus  Bilgewasser  gezüchteten.  Betreffs  der  Zeugstreifen  war  auffällig, 
dass  dieselben  in  Folge  der  desinficirenden  Dämpfe  leicht  eine  saure  Rcaction 
bekommen.  Diese  ist  aber  bei  der  darauf  stattfindenden  bakterioskopischen 
Prüfung  von  grossem  Einfluss  auf  die  Nährflüssigkeit  und  erschwert  die  Ent- 
wicklung der  Bakterien  in  derselben,  so  dass  demselben  Versuche  unterworfen 
gewesene  desinflcirte  Flüssigkeit  (aus  den  Schalen)  noch  reichliche  Bakterien- 
entwicklung in  der  sterilisirten  Nährflüssigkeit  hervorruft,  während  letztere, 
durch  die  sauer  reagirenden  Wollenstreifen  desinficirt,  klar  bleibt.  Wird  die 
Nährflüssigkeit  von  vornherein  etwas  alkalisch  gemacht,  so  bewirken  auch  die 
Wollenstreifen  Trübung.  Es  entsteht  hiernach  die  Frage,  ob  es  nicht  leichter 
ist,  durch  saure  oder  alkalische  Flüssigkeit  die  Bakterien  zu  tödten , als  dies 
durch  gasförmige  Desinfection  zu  bewirken  ist. 

Zur  Desinfection  von  Schiffsräumen  empfiehlt  sich  die  gasförmige 
Carbolsäure  somit  nicht,  weil  sie  gegenüber  trockenen  Geweben  zu  unsicher 
wirkt,  weil  sie  sehr  hohe  Hitzegrade  verlangt,  um  gasförmig  zu  bleiben  und 
genügend  zu  diffundiren,  und  weil  es  zu  grosser  Mengen  derselben  bedarf.  Von 
schwefeliger  Säure  bedarf  es  enormer  Menge  und  die  Verbrennung  des  Schwe- 
fels ist  feuergefährlich.  Eine  sichere  und  gefahrlose  Desinfection  von  Schiffs- 
räumen ist  also  durch  Verdunstung  oder  Verbrennung  von  Schwefel  nicht  zu 
erreichen.  — 


Betrachten  wir  nach  dieser  Recapitulation  der  Vorarbeiten  den  Inhalt  der 
auf  die  Hitze  nnti  auf  die  schweflige  Säure  bezüglichen  Publicationen  des 
„Gesundheitsamt  es“,  so  bieten  dieselben  einen  entschiedenen  Fortschritt  dar 
nach  der  Richtung,  dass  sie  die  Verhältnisse  der  im  Leben  sich  ergebenden 
Desinfectionsprobleme  möglichst  nachahmten.  Ein  grosser  Tlieil  der  vorliegenden 
Versuche  wurde  nämlich  in  wirklich  dem  praktischen  Gebrauche  dienenden 
Hitzekammern  und  mit  Berücksichtigung  der  hierbei  in  Betracht  kommenden 
Verhältnisse  angestellt.  Man  exponirte  z.  B.  die  Desinfectionsobjecte  der  Hitze 
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an  verschiedenen  Stellen  des  Desinfectionsapparates,  an  welchen  nicht  selten 
die  Temperaturen  um  nahezu  12°  C.  von  einander  verschieden  waren.  Besondere 
Sorgfalt  wurde  auch  auf  die  Auswahl  und  Präparation  dieser  Desinfections- 
objecte  gelegt,  welche  theils  aus  sporenhaltigem  (Penicillium  glaucum, 
Aspergillus  niger,  Milzbrand,  Heubacillus,  bräunlicher  Kartoffelbacillus),  theils 
aus  sporenfreiem  Material  bestanden  (Septikämiebacillen  der  Maus  und  des 
Kaninchens,  bacillenhaltige  Gartenerde  etc.).  Nach  einer  Erhitzung  der  Proben 
auf  123°  fanden  sich  — was  mit  bekannten  früheren  Versuchen  in  Einklang 
steht  — die  sporenfreien  Bacillen  abgetödtet,  die  sporenhaltigen  aber 
zum  Theil  noch  reproductionsfähig.  Wurden  die  Desinfectionsproben  (deren 
Material  in  mehreren  Versuchen  noch  mannigfaltiger  variirt  wurde)  sofort  in 
eine  sehr  hohe  Temperatur  gebracht  (120°)  und  P/2  Stunde  lang  zwischen 
120°  und  128u  erhalten,  so  conservirten  nur  die  Bacill  ensporen  noch  ihre 
Entwicklungsfähigkeit,  während  die  sporenfreien  und  die  pilzspo  ren  haltigen 
Objecte  in  ihren  Nährmedien  keine  Fortpflanzung  mehr  zu  Stande  brachten. 
Die  Bacillensporen  wurden  erst  durch  dreistündigen  Aufent- 
halt in  J40°  C.  heisse r Luft  vernichtet. 

(Hierzu  citire  ich  wörtlich  meine  Resultate  von  Seite  206  : 
„2.  Nach  Impfungen  mit  Material,  welches  nur  1 — 2 Minuten  einer 
Hitze  von  140 — 150°  ausgesetzt  war,  trat  in  vier  von  acht  Versuchen 
Trübung  in  damit  beimpfter  Nährflüssigkeit  ein,  aber  erst  nach 
2 — 3 Tagen.  Durch  Stoffe,  welche  10 — 60  Minuten  einer  Hitze  von 
110 — 118°  C.  ausgesetzt  waren,  erfolgten  in  fünf  von  sechs  Versuchen 
Bakterienentwicklung  bereits  nach  24  Stunden.  3.  Stoffe,  welche  fünf 
Minuten  oder  länger  einer  Hitze  von  125  — 150°  exponirt  worden 
waren,  bewirkten  in  10  Versuchen  niemals  Iufection.“  Nach  ihrer 
Gepflogenheit  nehmen  die  „Mittheilungen“  von  diesen  bereits  im  März 
1879  in  einem  der  gelesensten  Organe,  dem  Centralbl.  für  die  med. 
Wissenseh.  Nr.  13  publicirten  Resultaten  keine  Notiz.) 

Wie  ebenfalls  längst  bekannt  war,  widerstehen  dieser  auf  140°  getriebenen 
Hitze  auch  die  meisten  Kleiderstoffe  nicht  mehr  ohne  Schaden : Tuche  verloren 
ihren  Glanz;  Watte,  weisse  Seide  und  Leinwand  wurden  gelb  und  nahmen 
einen  brenzlichen  Geruch  an;  weisse  Federn  und  Papier  wurden  bräunlich, 
Seegras  roch  brenzlich,  Leder  wurde  dunkler,  härter  und  zerreisslicher.  Ueber 
die  ebenfalls  längst  feststehende  Thatsache,  dass  in  die  äusseren 
Schichten  verpackter  und  zusammengerollter  Gegenstände  die  Hitze  leichter 
eindringt,  als  in  die  inneren,  wurden  zwei  Reihen  von  Versuchen  gemacht  und 
in  Tabellen  (p.  313 — 316)  zusammengestellt. 

Die  simpelste  Desinfeetionspraxis  hat  diesem  Factum 
längst  Rechnung  getragen,  indem  es  dem  Bedienungspersonal 
der  Bettfederreinigungsanstalten  und  Brennöfen  gar  nicht  ein- 
mal in  den  Sinn  kommt,  „Beutel  mit  Wäsche,“  oder  „mit 
Bindfäden  zusammengeschnürte  Decken  und  Röcke,“  oder 
„Ballen  die  aus  19  wollenen  Decken  zusammengerollt  sind“, 
durch  Hitze  desinficiren  zu  wollen.  Die  Gegenstände  wurden 
lange  bevor  man  in  Deutschland  überhaupt  auf  die  Hitze- 
desinfection  verfiel,  in  all  den  von  uns  auf  Seite  208—211 
beschriebenen  englischen  Apparaten  einzeln  und  aus- 
gebreitet auf  die  dort  abgebildeten  Haken  und  Stangen 
gehängt. 

Bei  dem  Experimente  mit  heissen  Wasser  dämpfen  (p.  322) 

wurden  besonders  Seidenfädchen  mit  angetrockneten  Milzbrandsporen  und  die 
Milzbrandbacillen  enthaltende  Gartenerde  zur  Prüfung  der  Resistenz  verwandt. 
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Eine  10  Minuten  lang  dauernde  Einwirkung  der  aus  einem  Dampfkoch- 
topfe au fs te i g e n d e n Wasserdämpfe  von  95°  todtete  die  auf  erstere 
Weise  fixirten  Milzbrandsporen  bereits,  während  die  in  der  Erde  befindlichen 
noch  reproductionsfähig  geblieben  waren;  erst  ein  Dampf  von  105°  C.  genügte 
nach  gleicher  Einwirkungszeit,  um  auch  hier  den  sicheren  Effect  zu  erzielen. 
Dabei  fand  sich  in  der  Gartenerde  eine  noch  widerstandsfähigere  ganz  kurze 
dicke  Bacillenart  vor.  Brachte  man  die  zu  desiniicirenden  Objecte  nicht 
innerhalb  der  dampfdicht  geschlossenen  Apparate,  sondern  nur  im  Dampf- 
strome (etwa  40  Cm.  oberhalb  der  Fläche  des  siedenden  Wassern)  an,  so 
genügten  doch  100°  C.  und  15  Minuten  Zeit,  um  die  sporen- 
tödtende  Wirkung  zu  erreichen.  Auch  gelang  es  nachzuweisen,  dass 
in  einem  vor  Abkühlung  geschützten  Rohr  mit  helmartigem  Auffatz  von  zu- 
sammen 185  Cm.  Höhe  der  Dampf  noch  bis  zur  oberen  Grenze  leicht  auf 
100°  C.  zu  bringen  war.  In  diesen  Ergebnissen,  sowie  in  der  Beobachtung, 
dass  der  strömende  heisse  Wasserdampf  poröse  zusammengefaltete  Objecte 
(Decken,  Packleinwand  etc.)  bis  auf  eine  verhältnissmässig  grosse  Tiefe  durch- 
dringt, liegen  die  sehr  erwünschten  neu  erreichten  Präcisionen  der  alten 
Ueberzeugung,  dass,  wo  irgend  anwendbar,  das  Desinficiren  mit 
Wasserdampf  allen  anderen  Methoden  vorzuziehen  ist.  Von  Wichtigkeit  ist 
auch  das  Resultat,  welches  mit  einem  Seitenblick  auf  die  Frage  der  Urzeugung 
hinsichtlich  solcher  Flüssigkeiten  erreicht  wurde,  deren  Sterilisation  man  durch 
Erhitzen  im  Dampfkochtopf  oft  nach  stundenlangem  Kochen  nicht 
erreicht.  „Vergegenwärtigt  man  sich  die  eigenthiimlichen  Verhältnisse  der 
Temperaturvertheilung  im  Dampfkochtopf  und  in  Flüssigkeiten,  welche  in  offenen 
Gelassen  zum  Kochen  gebracht  werden,  daun  wird  man  sofort  einsehen,  dass 
weder  bei  der  einen,  noch  bei  der  anderen  Versuchsanordnung  die  zu  steri- 
lisirenden  Flüssigkeiten  einer  gleichmässigen  Hitze  von  100°  C.  ausgesetzt 
wurden.  Denn  im  Dampfkochtopf  dringt  überhaupt  die  Hitze  nur  ganz  allmälig 
und  anscheinend  sehr  langsam  in  die  inneren  Schichten  der  Flüssigkeit  ein. 


Gefässen, 
die 


welche  in  kochendes  Wasser  tauchen 


und  in  den 

w erden  nur  die  wirklich  untergetauchten  T heile  dieses 
Gefässes  im  günstigen  Falle  der  vollen  Temperatur  von  100°  C. 
ausgesetzt;  meistens  werden  auch  diese  nur  Temperaturen  von  95° — 98°  C. 
und  weniger  erreichen,  während  die  oberhalb  des  Wasserspiegels  befindlichen 
Gefässwände  weit  niedrigere  Temperaturen  50 — 70°  annehmen.“ 

Es  erklären  sich  hieraus  in  der  Tliat  die  Widersprüche, 
auch  in  den  Angaben  ausgezeichneter  Forscher , über  die 
jeweiligen  Misserfolge  der  Sterilisation  von  Heuinfusen,  künst- 
lichen Bakterienflüssigkeiten  etc.  und  hinsichtlich  der  so  sehr 
abweichenden  Zeitdauer , die  zu  diesen  Zwecken  nöthig  sein 
sollte.  — Allerdings  Hessen  sich  bei  genügender  Sorgfalt  im 
Arbeiten  wirkliche  Täuschungen  gewöhnlich  durch  m e h r- 
maliges  Behandeln  im  Dampfkochtopfe  vermeiden.  Doch 
dürfte,  von  jetzt  ab  — - wegen  der  grösseren  Bequemlichkeit 
und  Sicherheit  — die  Keimtödtung  mittelst  strömenden,  über- 
hitzten Wasserdampfes  für  die  meisten  Zwecke  bevorzugt 
werden. 

„Die  jetzt,  übliche  Form  der  Hitzedesinfection,“  so 
resumiren  die  Autoren  der  in  Rede  stehenden  Experimente, 
„welche  in  der  Erwärmung  von  Luft  durch  geschlossene  Dampf- 
leitungen besteht , hat  sich  als  sehr  unzuverlässig  erwiesen. 
Alle  Objecte,  welche  nur  einigermaassen  erheblichere  Dimensio- 
nen besitzen , welche  aufgeschichtet  oder  zusammengehäuft  in 
den  Apparat  gebracht  werden  müssen,  ferner  solche,  welche 
feucht  sind,  können  mit  diesem  Y erfahren  ii  b e r h a u p t nie  h t 
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clesinficirt  werden^  Dazu  kommt , dass  dasselbe  eine 
complicirte  und  kostspielige  Einrichtung  verlangt.  — In  Bezug 
auf  desinficirende  Wirkung  würden  Apparate  mit  gespannten 
Wasserdämpfen  von  Temperaturen  über  100°  C.  schon  erheb- 
lich mehr  leisten.  Im  Uebrigen  bieten  sie  aber  dieselben  Miss- 
stände wie  die  erstgenannten  Apparate.“ 

Es  wird  nun  ausgeführt,  dass  die  wohlfeilste  und  daneben 
eine  sicher  bakterientödtende  Methode  die  sei,  Dämpfe 
ko c h ende n W assers  anzuwenden,  wobei  nur  die  Bedingung 
eingehalten  werden  müsste,  dass  der  Wärmeverlust  die  Tem- 
peratur dieser  Dämpfe  (100°  C.)  nicht  zum  Sinken  bringe. 
Diese  Bedingung,  glauben  die  Verfasser,  könne,  wenn  die 
röhren-  und  helmartigen  Ansätze  des  Kochapparates  nicht 
vollständig  dazu  ausreichen,  doch  durch  Verwendungen  von 
S a 1 z 1 ö s u n g e n als  kochender  Flüssigkeiten  erfüllt  werden, 
wofür  ein  Versuch  als  Beleg  mitgetheilt  ist.  — Die  Beschädi- 
gung der  Desinfectionsobjecte  durch  Anwendung  der  trocke- 
nen Hitze  soll  die  bei  Anwendung  von  diesen  Dämpfen 
unvermeidliche  üb  er  treffen. 

Uebcr  schweflige  Säure  als  Desinfectionsmittel  handeln  in  den  „Mit- 
theilungen“ zwei  separate  Aufsätze  (Wolffhügel,  S.  188  und  Pro  sk  au  er, 
S.  283),  und  der  zweite  Abschnitt  der  generellen,  S.  234  anhebenden  Arbeit 
Kocli’s.  Der  letztere  stellte  zehn  Versuche  an,  in  welchen  er  nach  Massgabe 
der  bisher  geübten  Desinfectionspraxis  die  durch  Schwefelverbrennung  entwickelte 
Säure  auf  ganz  unvorbereitete  Desinfectionsobjecte  wirken  liess  , und  eine 
elfte  Versuchsreihe,  in  welcher  er  ähnliche  Versuchsproben  vorher  stark  mit 
Wasserdampf  durchfeuchtete.  Man  darf  bei  Wiedergabe  der  Resultate  sich 
kurz  fassen:  „Unter  allen  Versuchen  der  gesammten  Reihen  befindet  sich  auch 
nicht  ein  einziger , in  welchem  selbst  unter  den  für  die  schweflige  Säure 
günstigsten  Bedingungen,  wie  sie  sich  in  der  Praxis  überhaupt  nicht 
hersteilen  lassen,  alle  Keime  organischen  Lebens  vernichtet  gewesen  wären. 
Die  Bedingungen,  welche  eine  zuverlässige  Desinfection  erfüllen  muss,  hatten 
sich  m i t d e r schwefligen  Säure  demnach  nicht  erreichen  lassen 
und  man  kann  dieselben  nur  als  ein  sehr  unsicher  wirkendes  Desinfectionsmittel 
bezeichnen.“  Die  Abweichungen  von  diesem  Resultate,  welche  bei  dem  Befeuch- 
tungsversuche beobachtet  wurden , waren  so  unbedeutend , dass  für  die  Praxis 
Vortheile  durch  die  der  Schwefelung  vorangehende  Anfeuchtung  der  Desinfections- 
objecte kaum  in  Anschlag  kommen. 

(Bereits  1879  hatte  ich  im  Central  bl.  f.  d.  med.  Wiss.  [Nr.  1 3 1 
Pettenkofe r’s  Empfehlung’  der  schwefligen  Säure  gegenüber  nach- 
gewiesen, dass  selbst  sporenlose  Fäulnissbakterien  erst  durch  4*0 — 7*15 
Volumprocente  derselben  reproductionsunfähig  werden  und  ausdrücklich 
auf  die  noch  grössere  Widerstandsfähigkeit  anderer  Mikroorganismen- 
arten aufmerksam  gemacht.  Der  von  F.  H offmann  ausgegangene 
Irrthum,  dass  die  vorherige  Anfeuchtung  diese  Verhältnisse  wesentlich 
ändere,  findet  sich  ebenfalls  bereits  in  meiner  Desinfectionslehre 
Seite  207  berichtigt.) 

Dem  vernichtenden  Ausspruche  Koch’s  über  das  in  Rede  stehende, 
angebliche  Desinfectionsmittel  gegenüber  nehmen  sich  die  anderen  bezüglichen 
Arbeiten  eigentlich  etwas  überflüssig  aus,  obgleich  in  ihnen  eine  Reihe  mühsamer 
und  werthvoller  Forschungen  niedergelegt  ist.  Sie  verbreiten  sich  über  die  besten 
Darstellungen  der  schwefligen  Säure,  über  die  Verluste  an  der  ursprünglich 
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hergestellten  Menge,  insoweit  es  sieh  um  verschiedene  Räumlichkeiten  handelt, 
über  die  bei  feuchter  Luft  zu  erwartenden  Veränderungen,  ihre  Vertheilung  in 
der  Zimmerluft,  das  Verhalten  der  Wände  und  auch  darüber,  wie  sehr  andere 
Gegenstände  ausser  den  Desinfectionsobject.en  durch  die  schwellige  Säure 
beschädigt  und  angegriffen  werden. 

Auch  die  sonst  sehr  eingehende  Arbeit  Proskauer’s,  der  die  Methoden 
zur  Bestimmung  der  schwefligen  Säuren  in  der  Luft  prüfte  und  entschiedene 
Vorzüge  des  gewichtsanalytischen  Verfahrens  über  die  titrimetrisehen  Bestim- 
mungsmethoden nachwies,  hat  lediglich  noch  ein  rein  wissenschaftliches,  keines- 
wegs jedoch  ein  mit  der  Desinfectionsfrage  zusammenhängendes  Interesse. 

Tn  der  Aufdeckung  der  Hauptsächlich  auf  Pettenkofer 
zurückzuführenden  Irrthümer,  denen  man  in  Bezug  auf  die 
schweflige  Säure  sich  hingegeben  hat,  liegt  ein  Hauptverdienst 
der  Arbeiten  aus  dem  Gresundheitsamt.  Es  soll  Niemandem  zur 
Last  gelegt  werden,  dass  die  Beseitigung  des  unverdienten 
Nimbus  bei  der  schwefligen  Säure  fast  ebenso  lange  Zeit  in 
Anspruch  genommen  hat,  wie  beim  Chlor.  Allerdings  hätte  ich 
aber  nach  den  ausführlichen  Darlegungen,  wie  sie  sicli  bereits 
in  der  ersten  Auflage  der  „Desinfectionslehre“  auf  Seite  212 
bis  219  finden,  es  für  unmöglich  gehalten,  dass  noch  so  kin- 
dische Illusionen  ihren  Weg  in  die  Presse  finden  könnten,  wie 
sie  Herr  Bei  c har  dt  in  Jena  in  seiner  1881  noch  einmal 
erschienenen  Compilation  über  „Desinfection  und  desinficirende 
Mittel“  abdrucken  lässt:  „Wenn  irgend  möglich,“  heisst  es  bei 
ihm  auf  p.  58,  „wird  die  verdorbene  Luft  durch  frische  ersetzt 
oder  wenigstens  theilweise  erneuert,  ist  dies  nicht  ausführbar, 
so.  gelangen  die  künstlichen  H i 1 f s m i 1 1 e 1 in  Anwendung. “ 
Diese  künstlichen  Hilfsmittel  sind  nun  : „grüne  lebende  Pflanzen, 
indem  dieselben  den  zur  Athmung  nothwendigen  Sauerstoff 
aushauchen  und  die  in  der  Stube  angehäufte  Kohlensäure  auf- 
nehmen“ ; ferner  „Holzkohle  in  gröblichen  Stücken“,  die  glühend 
gemacht  die  Fähigkeit  besitzt  „Gase  zu  absorbiren,  ebenso  auch 
Staubtheile,  welche  damit  in  Berührung  gelangen , und  diese 
Stoffe  mit  einer  gewissen  Stärke  zurückzuhalten“ ; dann  wird 
dem.  D ö b e r eine  r sehen  Essiglämpchen  zum  Zweck  der  Luft- 
reinigung ein  Lob  gespendet  und  ausdrücklich  den  Räucherungen 
ein  Abschnitt  eingeräumt.  Chlorräucherungen  in  jeder  Gestalt. 
Lau  de  Javelle,  ätherische  Gele  und  sonstige  aromatische  Sub- 
stanzen finden  promiscue  als  luftdesinficirende  Mittel  einen 
Platz ! Es  ist  nicht  ganz  leicht,  den  Räucherunfug  zu  be- 
seitigen, da  derselbe  auf  einem  so  breiten  und  populären  Vor- 
urtheil  fusst.  Dieses  aber  resultirt  aus  zwei  concurrirenden 
unklaren  \ orstellungsreihen , einmal  aus  der  irgendwie  sonst 
begründeten  (hier  und  da  auch  wohl  sich  auf  Bakterientödtung 
stützenden)  Werthschätzung  der  empfohlenen  Substanz , und 
zweitens  aus  dem  ursprünglichen  Begriff  des  „Durchräucherns“ 
an  sich,  mit.  einem  halbunbewussten  Seitenblick  auf  die  präser- 
virenden.  Wirkungen  des  Kohlenrauches.  Dass  bei  einer  solchen 
Confundirung  zweier  Erfahrungsreihen  die  genaueren  Bezie- 
hungen der  einen  oder  anderen  — in  diesem  Falle  also  die 
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Erreichung  einer  Immunidät  gegen  Fäulnisserreger  durch  eine 
prophylaktische  Imprägnation  mit  empyreumatischen  Producten. 
wie  sie  das  ursprüngliche  Häucherverfahren  bezweckt  — , dass 
solche  genauere  Beziehungen  vollkommen  bei  der  weiteren 
Deduction  in  Vergessenheit  gerathen  können,  begegnet  dem 
gewöhnlichen  gesunden  Menschenverstand  alle  Tage.  Nur  auf 
diese  Weise  ist  mir  wenigstens  das  Räucherwesen,  welches 
lange  Zeit  sich  mit  den  populären  Vorstellungen  über  Des- 
infection  vollkommen  deckte,  erklärlich.  Einige  der  zu  Räuche- 
rungen benutzten  Substanzen  wurden  nun  besonders  dadurch 
protegirt,  dass  sie  erfahrungsgemäss  organische  Stoffe  durch 
ihre  farbezerstörende  Kraft  im  Aussehen  veränderten,  wodurch 
natürlich  über  ihr  Verhalten  zu  Krankheitserregern  nicht  das 
Geringste  ausgesagt  war.  Es  bleibt  aber  umsomehr  Aufgabe, 
immer  wieder  zu  betonen : eineLuftdesinfection  durch 
Rä  u che rungen  gibt  es  nicht;  soll  dagegen  der  in  der 
Luft  schwebende  S taub  seiner  vermuthlichen  oder  festgestellten 
infectiösen  Eigenschaften  beraubt  werden , so  brauchen  wir 
einen  Körper,  der  sich  innig  mit  diesem  Staube  in 
Contact  setz  en  und  längere  Z eit  auf  ihn  einwirken 
muss.  — Wenden  wir  uns  nunmehr  zu  den  Bacterientödtungs- 
versuchen,  wie  sie  mit  Gruppen  von  Chemikalien  an 
verschiedenen  Mikroorganismen  angestellt  wurden,  so  verdient 
zunächst  Erwähnung  eine  Arbeit  im  „Archiv  für  experimentelle 
Pathologie  etc.“  (Bd.  XIII,  Heft  ö und  4). 

Sublimat,  Chlor,  u n t e r c li  1 o r i g s a u r e r Kalk,  schweflige 
Säure,  Brom,  Schwefelsäure,  Jod,  Aluminiumacetat,  Senföl, 
Benzoesäure,  salicylsau res  Natron,  Pikrinsäure,  Thymol,  Sali- 
cvl  säure,  Kali  hypermanganicum,  Car  boisäure,  Chloroform, 
Borax,  Alkohol,  Eucalyptol,  Kali  chloricum  sind  die  Körper,  deren 
Einwirkungen  auf  Fleischwasserbakterien  Jalan  delaCroix  zu  studieren 
bemüht  war.  Seine  Methode  ist  die  von  Bucholtz  zuerst,  dann  von  Sal- 
kowski,  dem  Verfasser,  Werncke,  Wernitz  u.  A.  specieller  ausgebildete 
„bakterioskopisclie“  Methode.  Besonders  hat  de  la  Croix  dem  grösseren 
Theile  der  vom  Verf.  eingeführten  bakterioskopischen  Versuchsmethoden  (siehe 
Grundriss  der  Desinfectionslebre , Seite  166 — 178  und  Virchow’s  Archiv, 
Bd.  L XXVIII,  pag.  53 — 60)  beigepflichtet  und  dieselben  vielfach  benutzt;  die 
ebendort  vorgeschlagenen  präciseren  Bezeichnungen  und  Begriffsbestimmungen 
jedoch  ohne  ersichtlichen  Grund  umgangen.  Er  legte  besonderen  Werth  darauf, 
die  Verhältnisse,  unter  denen  das  jeweilig  geprüfte  Antisepticum  mit  den  Fleisch- 
wasserbakterien in  Berührung  kam,  möglichst  zu  variiren,  und  ermittelte  den 
Index  der  „Asepsis“  (die  in  reine,  mit  einem  bakterienwidrigen  Stoffe  versetzte 
Nährflüssigkeit  neuverpflanzten  Bakterien  gehen  keinerlei  Entwicklung  ein)  und 
der  „Antisepsis“  (die  in  einer  Nährlösung  bereits  erfolgreich  angesiedelten  Bakterien 
werden  durch  Zusatz  des  bakterienwidrigen  Mittels  getödtet  oder  doch  fort- 
pflanzungsunfähig gemacht)  für:  1.  Bakterien,  die,  zuerst  in  Fleischwasser 
gezüchtet,  in  die  mehr  oder  weniger  verdünnten  Lösungen  der  oben  genannten 
Körper  hinein  verpflanzt  wurden;  2.  für  die,  welche  in  gekochtes;  3.  für  die, 
welche  in  ungekochtes  Fleischwasser  frisch  verpflanzt  wurden;  4.  für  solche 
Bakterien,  welche  in  ihrem  eigenen  Menstruum  (Fleischwasser)  bereits  zu  voller 
Entwicklung  gelangt  waren. 

Die  ermittelten  Indices  sind  in  einer  gut  angeordneten  Tabelle  zusammen- 
gestellt, von  der  sich  ein  Auszug,  da  alle  Daten  von  gleicher  relativer  Wichtig- 
keit sind,  nicht  wohl  geben  lässt.  Für  Bakterien,  welche  aus  Fleisclnvasser  in 
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Fleischwasser  versetzt  wurden,  genügten  zur  Hemmung  der  Entwicklung  die 
schwächsten  der  überhaupt  wirksamen  Verdünnungen;  stärkere  mussten  gegen 
die  Entwicklungsenergie  der  in  gekochtes  oder  ungekochtes  Fleischwasser  hinein- 
gefallenen Bakterienkeime  zur  Anwendung  gebracht  werden.  Hierbei  hat  \ erf. 
sich  stets  überzeugt,  dass  Klärung  der  mit  antibakteriellen  Mitteln  versetzten 
Flüssigkeiten,  der  Ruhezustand  und  das  anscheinende  Verschwinden 
der  Bakterien  (auch  für  die  mikroskopische  Wahrnehmung)  noch 
keineswegs  identisch  ist  mit  dem  Aufhören  der  Reproductions- 
fähigkeit. 

Die  „Experiments  with  disinfectants“,  welche  G.  M.  Sternberg  (Nat. 
board  of  health  Bull  1881,  HI  Nr.  4)  anstellte,  bezogen  sich  auf  angeblich  sehr 
giftig  wirkende  seröse  Flüssigkeiten  aus  dem  Unterhautbindegewebe  gestorbener 
Kaninchen.  Am  schnellsten  paralysirten  die  Infectionsfähigkeit  dieses  Stoffes: 
Jod,  Chromsäure,  Ferr.  sulpli.,  Cupr.  sulf.,  alkoholische  Thymollösung,  Kali  caust., 
Acid.  nitr.,  Acid.  sulph.,  Ferrum  sesquichlor.,  Acid.  hydrochlor  (Zusätze  von  0*5%). 

Mit  einem  noch  nicht  untersuchten  Krankheitserreger,  nämlich  mit  dem 
des  Thräneusackeiters , stellte  Schmidt- Rimpier  (Klin.  Monatsblätter  für 
Augenheilkunde  1880,  Juli)  Versuche  an.  ln  eine  4proc.  Borsäurelösung 
gebracht,  verlor  der  Eiter  an  Infectionsfähigkeit,  ja  er  ging  bei  längerer  Ein- 
wirkung derselben  vollkommen  verlustig.  Aqua  Chlori  wirkte  noch  ener- 
gischer desinficirend. 

Eine  Reihe  von  chemischen  Stoffen  untersuchte  nach  theilweiser  Maass- 
gabe seines  Programmes  Koch  auf  ihre  Desinfectionsfähigkeit  („Mitthlg.“  etc. 
p.  234  — 282).  — Wie  nach  seinen  Angriffen  auf  seine  Vorarbeiter  nicht  anders 
zu  erwarten,  giebt  er,  was  zunächst  die  Kriterien  auf  das  Leben  oder  Todtsein 
der  beeinflussten  Rakterien  anbetrifft,  das  Verfahren,  die  letzteren  in  Nähr- 
flüssigkeiten Zeugniss  über  ihre  Lebensfähigkeit  ablegen  zu  lassen,  auf 
und  prüft  dieselben  statt  dessen  auf  Kartoffel  flächen  oder  Nährgela- 
tinen,  weil  er  auf  diesen  Medien  Verunreinigungen  theils  für  sicherer  ausge- 
schlossen, tlieils  für  besser  übersehbar  hält.  Er  prüft  ausserdem  jedem  Des- 
infectionsmittel  gegenüber  sporen  fr  ei  es  und  sporenhaltiges  Material;  als 
ersteres  dienten  die  Bakterien  blauen  Eiters  und  Micrococcus  prodigiosus,  als 
letzteres  besonders  Milzbrandsporen.  — Die  sehr  überzeugungstüchtigen  Resultate 
werden  den  Praktikern  nach  vielen  Richtungen  interessant  und  überraschend 
sein.  Carbolsäure  muss  zur  zuverlässigen  Desinfection  (sporen  ha  lt  i g er 
Objecte)  in  5°/0iger  Lösung  und  mindestens  48  Stunden  einwirken;  Car- 
bolsäure d ämp  fe  und  Hitze  unterstützen  sich  gegenseitig  (vgl.  Tliau- 
Fodor’s  Resultat,  Seite  295)  in  der  desinficirenden  Wirkung.  — In  Oel  oder 
Alkohol  gelöst  äussert  dieCarbolsäure  auch  nicht  die  geringste 
desinficirende  Wirkung.  — (Dieses  für  die  Praxis  so  einschneidende 
Ergebniss  ist  von  Wolf  hü  gel  und  v.  Knorre  separat  bearbeitet  p.  352 — 360. 
Sie  zeigen  hier,  dass  die  Carbolsäure  aus  Wasser  oder  wasserhaltigen 
Geweben  an  Oel  leicht  abgegeben  wird,  ungleich  schwerer  aus  Carbolöl  an 
Wasser.  Eine  grosse  Lücke  dieser  Untersuchung  ist,  dass  die  Autoren  sich  nicjit 
der  stärkeren  Carbolölgemische,  wie  sie  in  der  Praxis  üblich  sind,  angenommen 
haben  und  der  Frage  fern  geblieben  sind,  ob  das  Carbolöl,  obgleich  sporen- 
tödtender  Eigenschaften  entbehrend,  doch  einen  Nutzen  als  Schutz-  und 
Deckmittel  zu  gewähren  im  Stande  sei.)  — Chlor  zink  vermochte  in 
l°/(dSer  Lösung  selbst  den  Micrococcus  prodigiosus  nach  48stündiger  Einwirkung 
nicht  vollständig  zu  tödten.  Milzbrandsporen  wurden  aber  sogar,  nach- 
dem sie  einen  Monat  in  5°/0iger  Chlorzinklösung  gelegen  hatten,  in  ihrer  Ent- 
wicklung nicht  beeinträchtigt. 

Aus  einer  77  als  Desinfectionsmittel  empfohlene  Stoffe  berücksichtigenden 
Tabelle  heben  sich  nur  die  folgenden  alsMilzbrandsporen-tödtend  vorteilhaft  hervor ; 

0)  im  Laufe  des  ersten  Tages  erreichten  diesen  Effect:  frisch- 
bereitetes (!)  Chlorwasser,  2°/0iges  Brom wasser,  Jodwasser, 

Sublimatlösung,  5°/0ige  Lösungen  von  übermangansaurem 
Kali,  l°/0iges  Osmiu m säure-Wasser; 

1)  nach  4 Tagen  waren  die  Sporen  getödtet  in  Ameisensäure  von 
1*20  spec.  Gew.; 
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c)  nach  5 Tagen  übten  Terpentinöl,  Chlorkalk  in  20  Theilen 
Wasser,  Schwefelammonium,  nach  6 Tagen  5°/0ige  Chlorpikrin-  und 
5'/0ige  Eis  enchloridlösung  diese  Wirkung  aus; 

d)  10  Tage  brauchten  2°/,,ige  S alzsäure- , l°/0ige  Ars en  i k-  und  ebenso 
starke  mit  Salzsäure  versetzte  Chininlösung,  um  ihre  Wirksamkeit 
zu  entfalten. 

e)  nach  30  Tagen  hatte  Aetlier  die  Milzbrandsporen  vernichtet; 

/)  alle  anderen  versuchten  Stoffe  darunter  (um  die  dringlichsten  Fragen 
zu  beantworten) : Alkohol,  Aceton,  Schwefelkohlenstoff“,  Chloroform,  Benzol, 
Ammoniak,  Chlorammonium,  concentrirte  Kochsalzlösung,  concentrirte  Ohlor- 
calciumlösung,  Jod-  und  Bromkalium,  l°/0  Schwefelsäure,  Zink-  und  Kupfer- 
vitriol, schwefelsaureThonerde,  Chromsäure,  chlorsaures  Kali  (5%), 
Borsäure  (1:2  Aq.),  Essigsäure,  essigsaures  Kali  und  essigsaures  Blei,  Benzoe- 
säure und  benzoesaures  Natron  (5°/o)>  Zimmtsäure,  Indol,  reine  Chinin- 
lösung (2%),  l°/oi&“e  Jodtinctur,  Salicyl  säure  (2%  und  5°/0)'  a^e  diese 
waren  — gleichgültig  ob  30,  40,  80  oder  100  Tage  einwirkend — jenen  von 
ihnen  geforderten  Effect  schuldig  geblieben.  — Auch  in.  destil- 
lirtera  Wasser  behielten  noch  nach  längerem  Aufenthalt  — wie  Koch 
besonders  gegen  Naegeli  anführt  — die  Milzbrandsporen  ihre  Fortpflanzungs- 
fähigkeit. 

Im  Anschluss  an  diese  Resultate  wird  zunächst  aus- 
geführt, dass  für  die  Desinfectionsp  ra  x i s aus  einleuchtenden 
Gründen  nur  solche  Mittel  mit  Vortheil  zu  benutzen  sein 
werden,  welche  mindestens  innerhalb  24  Stunden  den 
Effect  der  K e i m t ö d t u n g erzielen.  „ Ausser  Chlor , Brom 
und  Jod  haben  nur  noch  Sublimat,  Osmium  säure  und 
übermangansaures  Kali  die  Milzbrandsporen  schon  inner- 
halb der  ersten  24  Stunden  getödtet.“  Jedoch  sind  die  beiden 
letzteren  in  der  Concentration , die  für  diesen  Erfolg  nöthig 
ist,  viel  zu  kostspielig,  um  praktisch  in  Frage  zu  kommen. 
Das  Sublimat  ist  von  energischer  Wirkung  und  um  so  zu- 
verlässiger, als  es  das  Wachsthum  von  Milzbrand b a c i 1 1 e n 
sogar  schon  bei  1 : 1,000.000  wesentlich  hemmte  und  bei 
1 : 300.000  effectiv  aufhob.  Aber  es  wird  stets  als  ein  gar  zu 
bösartiges  Gift  beanstandet  werden  und  deshalb  schwerlich  in 
anderen  als  in  ganz  besonders  gefürchteten  Seuchen  als  Des- 
infectionsmittel  zur  Anwendung  kommen. 

Von  grösserer  praktischer  Bedeutung  als  die  stark  ent- 
wicklungshemmenden Eigenschaften  des  Allylalkohols , des 
Senf-,  Pfeffermiinz-  und  Terpentinöls  sind  die  der  ganz  gewöhn- 
lichen Kaliseife,  welche  (nach  pag.  271)  bereits  bei  einer 
Verdünnung  von  1 : 5000  eine  Behinderung  und  bei  1 : 1000 
vollständige  Aufhebung  der  Milzbrandbacillenentwicklung  be- 
wirkte. (Da  Kali  an  sich  ungefähr  8mal  niedrigere  Grenz- 
werthe  aufweist  , wird  diese  Desinfectionswirkung  einer  oder 
der  anderen  der  in  der  Kaliseife  befindlichen  Fettsäuren  zu- 
geschrieben.) 

In  stärkerer  Verdünnung  wirken  noch  : 

Arsenigs.Kali  bei  1 : 100.000J  wachsthumhemmend,  bei  1: 10.000  dasselbe  aufliebend. 
Chromsäure  „ 1 : .10.000  „ „ D 5.000  „ 

Pikrinsäure  „ 1 : 10.000  „ „ 1 : 5.000  „ „ 

Blausäure  „ 1 : 40.000  „ „ 1 : 8.000  „ „ 
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Borsäure,  Borax,  Salzsäure,  Salicylsäure , Benzoesäure, 
Kampher,  Eucalyptol  bedürfen  für  den  ersteren  Zweck  der 
Concentration  von  1 : 1250  — 1 : 3000,  für  den  letzteren  einer 
solchen  von  1:700  — 1 : 3000.  Wir  setzen  für  einige  andere 
viel  als  Desin  fielen  tien  genannte  Stoffe  die  b a c i 11  en  hemmende 


und  Ba.cille  n ent wicklung  absolut  aufhebende  Concentration 
in  Klammer  bei  (immer  auseinander  zu  halten  von  sporen- 
tÖdtenden  Wirkungen,  die  keines  dieser  Mittel  hat) : Chloral- 
hydrat  (1  : 1000,  resp.  concentrirter  als  1 : 400) : — chlorsaures 
Kali  (1  : 250) ; — Essigsäure,  Holzessig  (4  :*250)  ; — benzoe- 
saures Natron  (1  : 200) ; — Alkohol  (1  : 100,  resp.  1 : 12*5)  ; 
— Kochsalz  (1  : 64).  — 

Die  Versuche  mit  Schwefelkohlenstoff  werden  Den- 
jenigen wichtig  sein,  welche  für  die  Anwendung  desselben  zur 
Füllung  von  Desinfectionskästen  eingetreten  sind.  Nach  einigen 
bezüglichen  Erfahrungen  sollten  Kleider,  Matratzen,  Betten  etc. 
bereits  durch  die  bei  gewöhnlicher  Temperatur  sich  entwickeln- 
den Schwefelkohlenstoffdämpfe  zuverlässig  desinficirt  werden. 
Es  zeigte  sich  jedoch  (p.  249),  dass  erst  bei  einer  gewissen 
Temperatursteigerung  eine  sicher  desinficirende  (sporen - 
tödtende)  Wirkung  eintritt.  * — Diese  Eigenschaft,  bei  höheren 
Temperaturen  seine  Desinfectionskraft  wesentlich  zu  steigern, 
theilt  also  der  Schwefelkohlenstoff  mit  der  Carbolsäure. 

Während  die  Experimente  mit  Brom  endlich,  soweit 
dasselbe  in  Wasser  aufgenommen  wurde  und  somit  als  Brom- 
wasser wirkte,  ein  so  ausserordentlich  befriedigendes  Resultat 
ergaben  (p.  273),  treten  die  Effecte  des  Chlorwassers  — selbst 
in  frischer,  für  die  Praxis  so  schwer  zu  bewerkstelligender 
Zubereitung  — schon  weit  zurück,  und  der  Erfolg  der  2°/0igen 
alkoholischen  Jodlösung  war  schon  so  schleppend,  dass  er  für 
die  Praxis  nicht  mehr  in  Frage  kommt.  Sehr  zu  bedauern  ist, 
dass  statt  des  unpraktischen  Ausdampfens  aus  Bromwasser  und 
statt  des  Besprengens  mit  dem  letzteren,  man  für  die  Desinfek- 
tion von  Flächen  mittelst  Broms  nicht  das  Frank’ sehe  Ver- 
fahren, Bromdämpfe  zu  entwickeln,  gekannt  und  erprobt 
hat.  Dasselbe  leistet  für  den  verlangten  Zweck  viel  mehr  als 
die  auf  p.  274 — 275  beschriebenen  Manipulationen. 

Doch  sollen  die  nähere  Beschreibung  der  Bromdampf-Ent- 
wicklung , sowie  die  anderen  unmittelbar  technischen  Fragen 
theils  im  Text,  tlieils  in  den  motivirenden  Noten  der  „Anlei- 
tung zum  Desinfections verfahren“  ihren  geeigneten  Platz  finden. 


D.  Specielle  Desinfe:tionsordnungen. 

Der  Ueberzeugung  folgend,  dass  nur  die  genaue  Kennt- 
mss  der  localen  Bedürfnisse  sowie  der  Geschicklichkeit  und 
assungskraft  des  zu  Gebote  stehenden  Hilfspersonals  ganz 
detaillirte  Desinfectionsvorschriften  für  einzelne  Districte 

W e 1-  n i c li , Desinfectionslehre.  9Q 
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inspiriren  kann,  muss  ich  es  für  bedenklich  erachten,  meinen  an 
den  Schluss  des  Buches  gestellten  Entwurf  als  aligemeingiltig 
hinzustellen  oder  auch  nur  als  Musterbeispiel  einer  Desinfec- 
tionsinstruction  anzupreisen. 

Er  erfüllt  indess  den  Zweck,  zu  zeigen , dass  praktische 
Vorschriften  auf  die  vorangehenden  Erörterungen  logisch  zu 
basiren  sind,  und  er  geht  darauf  aus,  diese  Vorschriften  für 
die  nicht  unmassgebliche  Localität  Berlin,  deren  einschlagende 
Bedürfnisse  ich  am  genauesten  kenne,  ins  Leben  überzuführen. 
Bewährt  sich  das  Geforderte,  resp.  behördlich  Durchgeführte 
hier  in  Berlin  praktisch , so  werden  sich  für  andere  Local- 
bezirke die  nothwendigen  Abänderungen  und  eventuellen  Ver- 
besserungen der  „Anleitung  zum  Desinfectionsverfahren“  leicht 
ergeben.  — 

Zur  klareren  Einsicht  in  die  Punkte  und  Zusammenhänge, 
für  welche  die  neueren  Fortschritte  und  die  Darlegungen 
unseres  Buches  besonders  massgebend  gewesen  sind , sowie 
zum  vielleicht  wiinschenswerthen  Vergleiche  schicke  ich  jener 
Anleitung  unsere  beiden  früher  hier  gebräuchlich  gewesenen 
Desinfectionsinstructionen  sowie  eine  vor  circa  Jahresfrist  in 
Böhmen  neu  erlassene  Desinfectionsordnung  voraus. 

Desinfectionsinstruction 

für  die  Heildiener  im  Verwaltungsbezirke  des  königlichen 

Polizei-Präsidii  zu  Berlin. 

Jeder  Heildiener  ist  verpflichtet,  auf  Verlangen  der  Behörden  sowohl, 
wie  der  Medicinal-  und  anderer  Privatpersonen  , bei  ansteckenden  Krankheiten 
die  erforderliche  Desinfection,  wofern  nicht  von  dem  Arzte  oder  der  Behörde 
ein  anderweites  Verfahren  bestimmt  worden  ist,  genau  nach  folgender  Anweisung 
auszuführen.  Weigerung  oder  unvollkommene  Ausführung  oder  sonstige  Verstösse 
gegen  die  hier  gegebenen  Vorschriften  werden  mit  der  grössten  Strenge  und 
selbst  durch  Concessions-Entziehung  gerügt  werden. 

I.  Desinfection  während  der  Dauer  der  Krankheit. 

Sie  geschieht,  während  der  Kranke  im  Krankenzimmer  sich  befindet, 
auf  folgende  Art: 

1.  In  dem  Zimmer  wird  entweder  dauernd  oder  von  Zeit  zu  Zeit 
eine  Chloratmosphäre  dadurch  bewirkt,  dass  man  eine  irdene  Schale  mit 
Chlorkalk,  welcher  mit  Wasser  befeuchtet  ist  und  dann  und  wann  mit  einem 
Stocke  umgerührt  wird,  auf  einem  Ofen,  Spinde  oder  einem  anderen  hohen 
Gegenstände  aufstellt. 

2.  Auf  dem  Flur  oder  in  den,  dem  Krankenzimmer  benachbarten  Räumen 
werden  stärkere  Chlorräucherungen,  wie  sie  weiter  unten  angegeben  sich 
befinden,  bewirkt. 

3.  Sämmtliche  Abgänge  der  Kranken  werden  mit  einer  Chlorkalklösung 
von  vier  Lotli  Chlorkalk  in  drei  Quart  Wasser  übergossen  und  dann  in  die 
Düngergrube  getragen. 

4.  Abgelegte  Leib-  und  Bettwäsche  des  Kranken  wird  auf  dieselbe 
Weise  stark  übergossen,  bevor  sie  aus  dem  Zimmer  entfernt  wird. 

5.  Dieselbe  Lösung  dient  auch  dem  Arzte  und  dem  Wärter  zum  Waschen 
der  Hände. 

6.  Personen,  welche  das  Krankenzimmer  verlassen,  sind  auf  dem  Flure 
oder  in  einem  benachbarten  Zimmer  starken  Chlordämpfen  wenigstens  5 Minuten 
lang  auszusetzen  und  ihnen  die  Hände  mit  der  Chlorkalklösung  zu  waschen. 
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II  Desinfection  nach  beendeter  Krankheit. 

1.  Die  genesenen  Kranken  müssen,  bevor  sie  das  Krankenzimmer  ver- 
lassen, auf  die  sub  I.  6 angegebene  Art  desinficirt  werden  und  neue  Kleider 
anlegen. 

2.  Die  Leichen  sind,  so  lange  sie  in  dem  Krankenzimmer  bleiben,  starken 
Chlordämpfen  auszusetzen  und  beim  Einlegen  in  den  Sarg  in  Tücher  zu 
schlagen,  welche  in  Chlorkalk-Auflösung  getränkt  sind. 

3.  Die  Krankenstube  wird  12  Stunden  lang  bei  verschlossenen  Thüren 
und  Fenstern  starken  Chlordämpfen  ausgesetzt.  Die  starken  Chlordämpfe  werden 
entwickelt,  indem  man  in  einer  irdenen  Schale  Chlorkalk  mit  einer  gleichen 
Quantität  vorher  concentrirter  Schwefelsäure  oder  Salzsäure  übergiesst  und 
dieses  Gemisch  mit  einem  Stocke  umrührt.  Die  Menge  des  Chlorkalks  richtet 
sich  nach  der  Grösse  des  Zimmers  und  ist  so  abzumessen , dass  starke  Chlor- 
dämpfe das  Zimmer  füllen.  Nach  dieser  Räucherung  wird  das  Local  12  Stunden 
lang  stark  gelüftet. 

4.  Von  den  im  Zimmer  befindlichen  Gegenständen  wird  nach  der 
Räucherung  alles  Werthlose,  wie  Bettstroh,  Lumpen  u.  s.  w.  durch  Vergraben 
oder  Verbrennen  vernichtet, 

5.  Von  den  übrigen  Gegenständen  werden  die  waschbaren  mit  einfacher 
Chlorkalk-Auflösung  angefeuchtet  und  dann  gewaschen. 

6.  Wollene,  seidene  und  andere  Kleidungsstücke , wie  auch  Betten, 
Matratzen  u.  s.  w.  werden,  insofern  sie  nicht  waschbar  sind , ausgebreitet  und 
mit  Chlordämpfen  geräuchert  und  später  stark  gelüftet,  oder  aber  zur  Reinigung 
einer  Bettfedern-Reinigungsanstalt  übergeben. 

7-  Fussboden,  Thüren,  Möbel  und  anderes  Holzgeräthe,  sowie  Ledersachen 
werden  mit  Lauge  gescheuert. 

Als  Vorsiehtsmassregeln  sind  bei  der  Desinfection  zu  betrachten,  dass 
brustkranke  Personen  starken  Chlordämpfen  nicht  ausgesetzt  werden  dürfen, 
dass  Metallgeräthe  aus  den  Zimmern,  in  welchen  die  Chlorentwicklung  statt- 
finden soll,  vorher  entfernt  werden  müssen,  und  dass  die  concentrirte  Schwefel- 
und Salzsäure  wegen  ihrer  ätzenden  Eigenschaft  mit  der  grössten  Vorsicht 
gehandhabt  werden  muss. 

Berlin,  19.  Januar  1856. 

Königliches  Polizei-Präsidium. 


Anweisung  zur  Desinfection  bei  Cholera-Erkrankungen. 

I.  Während  der  Kranke  in  der  Wohnung  sich  befindet. 

1.  Alle  Ausleerungen  des  Kranken,  mögen  sie  in  Steckbecken,  Nacht- 
töpfen, Nachtstühlen  oder  Spucknäpfen  sich  befinden,  sind,  bevor  sie  aus- 
geschüttet werden , mit  einer  Auflösung  von  Carbolsäure  (1  Theil  rohe  Carbol- 
säure  in  50  Theilen  Wasser  gelöst)  reichlich  zu  übergiessen.  Statt  der  Carbol- 
säure-Lösung  kann  auch  übermangansaures  Kali  oder  eine  Lösung  von  Chlor- 
kalk (1  Theil  in  100  Theilen  Wasser)  verwendet  werden. 

2.  Die  dem  Krankenzimmer  benachbarten  Räume  sind  mehrere  Male 
täglich  mit  Chlordämpfen  zu  räuchern;  ihre  Fussböden  mit  Carbolsäure-Lösumr 
zu  besprengen  und  darnach  Thüren  uud  Fenster  zu  öffnen.  Werden  die  Räume 
bewohnt,  so  müssen  die  Bewohner  sie  während  der  Räucherung  verlassen. 

Die  Chlordämpfe  werden  bereitet,  indem  man  Chlorkalk  in  Schalen  mit 
Salzsäure  zusammenschüttet. 

3.  Bettwäsche,  Handtücher,  Taschentücher  und  Wäsche  jeder  Art,  welche 
mit  Ausleerungen  des  Kranken  verunreinigt  sind , müssen  mit  Carbolsäure- 
Lösung  besprengt  und  dann  eine  Zeit  lang  in  kochendem  Wasser  belassen 
werden.  Werthlose  Stücke  sind  sogleich  zu  verbrennen. 

4.  Die  durch  Polizei -Verordnung  vom  18.  Juni  1867  vorgeschriebene 
dauernde  Desinfection  der  Dunggruben,  Abtritte,  Closets,  Rinnsteine  u.  s.  w. 
ist  in  Häusern,  in  welchen  Cholera-Erkrankungen  Vorkommen,  besonders  sorg- 
fältig auszuführen. 

20* 
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IT.  Nach  Entfernung  des  Kranken  aus  der  Wohnung  (d.  li.  nach  seiner  Genesung, 
seiner  Uebersiedelung  in  eine  Heilanstalt  oder  seinem  Tode). 

1.  Das  vollständig  geschlossene,  von  seinen  Bewohnern  zu  verlassende 
Krankenzimmer,  in  welchem  mit  Ausnahme  von  metallischen  Gegenständen  alles 
dort  Befindliche  zu  belassen  ist,  ist  mindestens  mehrere  Stunden  lang  mit 
starken  Chlor-  oder  Schwefeldämpfen  zu  räuchern. 

2.  Nach  der  Räucherung  sind  die  Fussböden  stark  mit  Carbolsäure- 
Auflösung  zu  besprengen,  zu  scheuern  und  Thüren  und  Fenster  24  Stunden 
lang  zu  öffnen. 

3.  Nach  der  Räucherung  sind  Betten,  Decken,  Wäsche  und  Kleidungs- 
stücke zu  reinigen,  und  zwar  müssen  alle  waschbaren  Gegenstände  vor  der 
Wäsche  stark  mit  Carbolsäure-Auflösung  besprengt  und  längere  Zeit  in  kochendes 
Wasser  gelegt,  die  übrigen  Gegenstände  aber  trockener  Hitze  (durch  Kesseln 
oder  in  Backöfen  oder  in  Bettfedern-Reinigungsanstalten)  ausgesetzt  werden. 

Alle  werthlosen  Gegenstände  sind  sofort  zu  verbrennen. 

4.  Da,  wo  Verdacht  vorhanden  ist,  dass  Abgänge  der  Kranken  in  die 
Dunggruben,  Abtritte,  Closets  und  Rinnsteine  undesinficirt  gelangt  .sind,  ist 
ausser  der  Desinfection  auch  die  vollständige  Räumung  und  Reinigung  der  Gruben 
und  Rinnsteine  vorzunehmen. 

III.  Desinfection  der  Leichen. 

Die  Leichen  sind  mit  Carbolsäure-Auflösung  oder  Chlorkalklösung  zu 
besprengen.  Ebenso  die  Umhüllungen  der  Leiche. 

Berlin,  den  12.  September  1871. 

Königliches  Polizei-Präsidium. 

Die  von  der  k.  k.  Statthalterei  von  Böhmen  am  1 6.  April  1880 
herausgegebene  Desinfectionsinstruction  hat  folgenden  Wort- 
laut : 

Unter  den  Vorsichtsmassregeln  zur  Verhütung  und  Beschränkung  an- 
steckender Krankheiten  ist  die  Desinfection  (Zerstörung  der  Krankheitsträger) 
eine  der  wichtigsten,  da  nur  durch  dieselbe  im  Vereine  mit  Reinlichkeit, 
Lüftung,  Drainage  (Trockenlegung  des  Untergrundes),  reinem  Trinkwasser  und 
guter  Nahrung  der  Bevölkerung  ein  Schutz  gegen  Ansteckung  gewährt  wird. 

Sorge  für  Reinlichkeit. 

Auf  Reinlichkeit  des  umgebenden  Luftkreises  und  der  bewohnten  Räume, 
der  Wäsche,  der  Kleidung,  der  Betten  etc.  somit  alles  dessen,  womit  man  in 
mittelbare  oder  unmittelbare  Berührung  kommt,  ist  von  Seite  der  Gemeinde, 
der  Familie  und  jedes  Einzelnen  die  grösste  Sorgfalt  und  Fürsorge  zu  richten. 

In  dieser  Beziehung  erscheint  von  grösster  Wichtigkeit: 

a)  Das  Reinigen  und  Reinerhalten  des  Körpers  bei  gesunden  und  kranken 
Personen  , bei  Kindern  und  Erwachsenen , durch  gründliche  kühle  Waschungen 
des  ganzen  Körpers,  sowie  durch  öfteres  Wechseln  der  Bett-  und  Leibwäsche. 

b)  Das  ausgiebige  und  Aviederholte  Erneuern  der  verdorbenen  Stuben- 
luft durch  eine  gehörige  zweckmässige  Lüftung,  wobei  bemerkt  wird,  dass  eine 
Zimmertemperatur  von  14 — 15°  R.  (17—19°  C.)  sowohl  für  Gesunde  als  für 
Kranke  vollkommen  genügt. 

Reinlichkeit  und  Lufterneuerung  durch  Ventilation  sind  unumgänglich 
nothwendig,  wenn  desinficirende  Mittel  ihre  Wirkung  äussern  sollen,  welche 
darin  besteht,  dass  jene  Stoffe,  die  als  Träger  und  Verbreiter  der  Krankheiten 
zu  betrachten  sind,  zerstört  werden.  Das  blosse  Geruchlosmachen  oder  gleich- 
sam Verhüllen  eines  üblen  Geruches  durch  Riechstoffe,  wie  z.  B.  durch  Essig. 
Wachholderbeeren,  Räucherpulver,  Kerzchen  etc.  kann  den  Zweck  des  Desinficireiis 
nicht  erfüllen. 

Die  Desinfection  hat  nicht  erst  dann  zu  beginnen,  wenn  bereits  eine 
Gegend,  ein  Haus  oder  ein  Individuum  von  einer  ansteckendeu  (Infections-) 
Krankheit  ergriffen  wurde,  sondern  sie  soll  auch  als  Vorbauungsmittel  dienen. 
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Durchführung  der  Desinfection. 

A.  In  geschlossenen  Räumen. 

Sind  die  Räume  , welche  desinficirt  werden  sollen,  vollkommen  entleert 
und  unbeniitzt,  so  werden  Stangen-Schwefel,  Schwefelfäden  oder  Schwefelblumen 
auf  einer  irdenen  oder  eisernen  Schale  oder  Platte,  oder  auf  glühenden  Kohlen 
verbrannt  und  der  betreffende  Raum  bei  geschlossenen  Fenstern,  Thüren  und 
sonstigen  Oefthungen  den  Schwefeldämpfen  6 — 12  Stunden  ausgesetzt,  nach 
der  Räucherung  längere  Zeit  ausgiebig  gelüftet  und  sodann  in  demselben  eine 
Carboisäurelösung  mittelst  eines  zweckmässigen , gut  wirkenden  Zerstäubungs- 
apparates zerstäubt  (Spray),  was  dem  Besprengen  entschieden  vorzuziehen  ist. 

Die  Fussböden  werden  mit  Chlorkalklösung,  starker  Lauge  oder  mit 
Bleichwasser  (eine  Lösung  von  unterchlorigsaurem  Kali  in  Wasser)  gescheuert, 
die  Wände  und  Decken  mit  Carbolsäure  und  Kalk  frisch  übertüncht.  Ausserdem 
werden  in  den  Vorräumen  Schalen  mit  Chlorkalk , welcher  mit  verdünnter 
Schwefelsäure  oder  Essigsäure  (1  Theil  Säure,  2 Theile  Wasser)  übergossen 
wurde,  aufgestellt. 

Ebenso  kann  auch  Chlorkalk  mit  schwefelsaurer  Thonerde  gemengt  und 
in  Schalen  mit  Wasser  übergossen,  aufgestellt  werden.  Diese  Art  der  Desinfection 
eignet  sich  für  Wohnstuben,  Krankenzimmer,  Transportmittel  (Wagen  und 
Waggons),  Arbeitssäle,  Schulen,  Gefängnisse,  Kasernen,  Schlachthäuser,  Ställe, 
Speicher  zur  Aufbewahrung  thierischer  Vorräthe. 

B.  Desinfection  offener  Räume,  wie:  Hof  räume,  Gassen,  Plätze, 

Begräbnissstätten  etc. 

Alle  Abfälle,  Mist,  faulende  Stoffe  sind  so  rasch  wie  möglich  zu  ent- 
fernen zu  verschütten  oder  mit  Erde,  Chlorkalk  und  gebranntem  Kalk  gemengt, 
zu  vergraben.  Derartige  Plätze  sind  dann  womöglich  mit  schnell  wachsenden 
Pflanzen  zu  besäen. 

G.  Desinfection  der  Auswurfsstoffe,  Abfälle,  Gefässe  etc. 

Closets,  Waterclosets , Steckbecken  und  Nachtgeschirre  sind  mit  Carbol- 
säurelösung  auszuspülen. 

Für  Aborte  mit  Senkgruben,  Tonnen  etc.  eignen  sich:  Eisenvitriol  oder 
andere  Metallsalzlösungen,  Carbolpulver. 

Für  Aborte  mit  Röhrenleitungen  : Carbolwasser. 

Für  Düngerhaufen : Carbolpulver. 

Für  Pissoirs  und  deren  Abflüsse  (Urinwinkel),  Fiaker-  und  Pferdestände : 
Carbolwasser  oder  Chlorkalklösung. 

D.  Desinfection  von  Leib-  und  Bettwäsche,  Kleidungsstücken  etc. 

1.  Verunreinigte  Wäsche  ist  ausgiebig  mit  Carbolwasser  zu  besprengen, 
durch  längere  Zeit  auszukochen  und  dann  zu  trocknen. 

Matratzen  (vorher  geöffnet)  und  Bekleidungsgegenstände  sind  in  einem 
Backofen  auf  100 — 120°  C.  (80—96°  R)  durch  einige  Zeit  zu  erhitzen,  dann 
gut  zu  lüften  und  auszuklopfen  oder  aber  mit  Carbolwasser  zu  durchtränken 
und  sodann  bei  starker  Hitze  zu  trocknen. 

Gebrauchtes  Stroh , Lappen  , Unterlagen  und  sonst  minder  Werthvolles 
ist  zu  verbrennen. 

2.  Menschen,  welche  mit  Abfallstoffen  in  Berührung  kommen,  können 
sich  zum  Waschen  der  Hände  etc.  einer  2— 3percentigen  Carbolsäurelösung  oder 
einer  Lösung  von  hypermangansaurem  Kali  bedienen  und  sodann  mit  Seife  oder 
Seifengeist  nochmals  reinigen. 

3 Lebende  Thiere , welche  mit  Auswurfstoffen  in  Berührung  kommen, 
sind  zu  schwemmen  und  überall,  besonders  an  den  Weiclitlieilen , mit  Carbol- 
wasser zu  besprengen. 

E.  Desinfection  des  Wassers. 

a)  Trinkwasser,  Am  sichersten  wird  minder  reines  Trinkwasser  durch 
vorheriges  Abkochen  und  nachfolgendes  Filtriren  durch  frisch  ausgeglühte,  grob 
gestossene  Kohle  verbessert. 
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Trübes  Wasser,  z.  B.  nach  Ueberschwemmungen , Regengüssen,  wird 
durch  Zusatz  von  reiner  Soda  und  etwas  Alaun  oder  durch  Filtration  geklärt. 
Man  löse  in  11  Liter  des  zu  reinigenden  Wassers  3 Gramm  krystallisirter 
Soda,  ferner  in  2 Deciliter  Wasser  5 Gramm  krystallisirten  Alaun  auf,  giesse 
diese  letztere  Lösung  in  das  zu  reinigende  Wasser,  vermenge  das  Ganze  und 
lasse  es  durch  längere  Zeit  (je  nach  dem  Grade  der  Verunreinigung),  durch 
6 — 10  Stunden  stehen,  bis  das  Wasser  vollständig  geklärt  ist.  Ist  dies 
geschehen,  so  giesse  man  das  oben  stehende  reine  Wasser  mit  Vorsicht  ab,  oder 
hebe  es  mit  einem  Winkelheber  aus. 

Will  man  aber  schneller  das  in  der  angegebenen  Weise  versetzte  Wasser 
benützen,  so  wird  noch  eine  Filtrirung  nothwendig,  welche  entweder  durch  die 
üblichen  Kohlen-,  Sand-  oder  Thonfilter  oder  in  Ermangelung  dieser  (wenn  auch 
nicht  so  vollständig)  dadurch  bewerkstelligt  werden  kann,  dass  man  in  das  am 
unteren  Ende  des  Wasserbehälters  angebrachte  Ausflussrohr  einen  reinen,  wohl 
ausgekochten,  in  einen  Leinwandlappen  eingehüllten  Badeschwamm  einführt. 

Kohlenfllter  bleiben  lange  wirksam , wenn  sie  oft  bei  Luftabschluss  aus- 
geglüht werden. 

h)  Träge  fliessendes  und  stehendes  Wasser  in  Rinnsalen,  Strassencanälen, 
Gräben,  Tümpeln  ist  möglichst  in  Fluss  zu  bringen  und  im  Flusse  zu  erhalten, 
öfters  mit  Aetzkalk,  Metallsalzlösungen,  Theerwasser  etc.  zu  versetzen;  Gräben 
sind  gehörig  zu  räumen,  Tümpel  zu  verschütten. 

Vorschriften  zur  Herstellung  der  Desinfectionsmittel. 

Obwohl  die  reine  krystallisirte  Carbolsäure,  sowie  das  reine  hypermangan- 
saure  Kali  etwas  theurer  sind  als  die  unreinen  (rohen)  Präparate , so  sind 
erstere  doch  unbedingt  verlässlicher  und  ausgiebiger,  somit  entschieden  vor- 
zuziehen. 

Vorschrift  zur  Herstellung 

a ) des  Carboiwassers : Dasselbe  wird  erhalten  durch  Lösung  von  1 bis 

3 Theilen  reiner  krystallisirter  Carbolsäure  (welche  durch  Einstellen  des 
Gefässes  in  warmes  Wasser  flüssig  wird)  in  100  Theilen  Wasser. 

Von  roher  Carbolsäure  wird  doppelt  so  viel  gewonnen. 

b)  Carbolpulver:  1 Theil  reiner,  2 — 3 Theile  roher  Carbolsäure  werden 
mit  Wasser  angerührt  und  mit  Erde,  Gyps,  Sand,  Kohlenasche  etc.  innig 
gemengt. 

c)  Carbolsäuretünclmng : 1 Theil  Carbolsäure  auf  10")  Theile  Kalkmilch. 

d)  Chlorkalklösung:  1 Theil  Chlorkalk  auf  100  Theile  Wasser. 

e)  Zu  Eisenvitriol  und  anderen  Metallsalzlösungen  wird  das  Wasser  mit 
einer  überschüssigen  Menge  des  Salzes  angesetzt  und  insbesondere  vor  dem 
Gebrauche  oft  und  gut  umgerührt. 

Man  kann  annebmen,  dass  25  Gramm  Eisenvitriol  (oder  Mangansalz)  in 
Wasser  gelöst,  durchschnittlich  für  einen  Tag  und  eine  Person  zu  rechnen  sind. 

Nach  vorstehender  Anleitung  sind  die  Desinfeetionen  durchzuführen. 
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Einleitung. 

§.  1 . Unter  Desinfectionsverfahren  versteht  man 
ein  nach  bestimmten  Regeln  unternommenes  Vorgehen  gegen 
Ansteekungsstoffe , welche  in  bestimmten  Krankheiten  vom 
Körper  der  Kranken  ansgehen  oder  sich  an  gewissen  Orten 
auf  andere  Art  bilden  oder  anhäufen. 

Zweck  der  Desinfection  ist,  diese  Ansteckungsstoffe  an 
ihrer  Uebertragung  auf  empfängliche  gesunde  Menschen  zu 
hindern,  sie  zu  zerstören  oder  bis  zur  Unschädlichkeit  zu  ver- 
ändern, und  sie  an  solche  Orte  zu  schaffen,  wo  sie  Ansteckungen 
nicht  mehr  hervorbringen  können. 

Vgl.  Seite  90—99,  154—190,  204—224. 

§.  2.  Ein  besonders  strenges  Desinfectionsverfahren  ist  noth- 
wendig  bei: 

A.  1.  Pocken. 

2.  Diphtherie. 

8.  Cholera. 

4.  Typhösen  Krankheiten. 

Ein  gelinderes  Verfahren  ist  in  der  Regel  ausreichend  bei  : 

B.  5.  Scharlach. 

6.  Ruhr. 

7.  Masern  und  Rötheln. 

Auch  kann  Desinfection  erforderlich  werden  bei: 

G.  8.  Milzbrand 
Rotz-  und 

Wuthkrankheit  des  Menschen. 


0 Dieser  „Anleitung“,  welche  so  wie  sie  hier  vorliegt,  aus  den  unter  dem 
Vorsitze  des  Geheimen  Medicinal-  und  Regierungsrathes  Prof.  Dr.  Skrzeczka 
geführten  Berathungen  der  Berliner  Physikats-Conferenz  hervorging  und  den 
höheren  zuständigen  Behörden  überwiesen  werden  soll , liegt  ein  von  mir  auf 
amtliche  Aufforderung  verfasster  „Entwurf  einer  neuen  Desinfectionsinstruction“ 
zu  Grunde.  Die  Zusätze  zu  den  einzelnen  Paragraphen  sind  eigens  für  den  hier 
vorliegenden  Zweck  hinzugefügt. 
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9.  Stickhusten. 

Ansteckenden  Lungenentzündungen. 
Schwindsucht. 

10.  Contagiöser  Augenentzündung. 

1 1 . Kindbettfieber. 

Vgl.  Seite  100 — 102,  274 — 288. 


ERSTER  ABSCHNITT. 

Bereitung  und  Herstellung  d e r D e s i n f e c t i o n s- 

mi  ttel. 

§.  3.  Kali  seifen  lau  ge  — wird  bereitet,  indem  man 
15  Gramm  Kali-  (grüne  oder  schwarze)  Seife  in  10  Litern 
lauwarmen  Wassers  auflöst. 

S.  Seite  304. 

§.4.  Carbollö  s u n g.  — Zur  Herstellung  einer  wirksamen 
Carbollösung  dient  rohe  Carbol säure,  die  man  in  der  20fachen 
Menge  lauwarmen  Wassers  durch  viertelstündiges  Rühren  auflöst. 

Eine  fünfprocentige  Lösung  roher  Carbolsäure  steht  an 
bakterientödtender  Kraft  einer  ebenso  starken  von  reinem 
Phenyl  zwar  etwas  nach.  Doch  bedarf  es  bekanntlich  um  wirk- 
lich volle  fünf  Theile  in  100  Theilen  Wasser  zu  lösen,  des 
besten  nahezu  chemisch  reinen  Phenyls , von  welchem  schon 
der  hohen  Kosten  wegen  beim  Desinfectionsverfahren  kein 
Gebrauch  gemacht  werden  kann. 

§.5.  Sublimatlösung  — kommt  nur  bei  den  besonders 
bedrohlichen  Ansteckungskrankheiten  in  Gebrauch.  Sie  wird 
so  zubereitet,  dass  von  einer  durch  den  Arzt  zu  verschreibenden, 
sorgfältig  als  „Gift“  aufzubewahrenden  (stärkeren)  Lösung 
(1  : 1000)  ein  Theil  mit  fünf  Theilen  kalten  Wassers  — zur 
schwächeren  Lösung  — verdünnt  wird. 

Wie  nicht  anders  zu  erwarten,  erregte  bei  den  Berathungen 
das  Sublimat  trotz  seiner  auf  Seite  304  dargelegten,  vorzüglichen 
bakterientödtenden  Eigenschaften  anfänglich  etwas  Anstoss.  Doch 
hat  neben  der  Vorschrift  der  erwähnten  ausnahmsweisen  und 
vorsichtigen  Handhabung  desselben  ganz  besonders  der  Nachweis 
zur  Beseitigung  solcher  Bedenken  beigetragen , dass  thatsächlich 
eine  Sublimatlösung  von  1 : 5000  weniger  giftig  als  eine  fünf- 
procentige Carbollösung  ist. 

§.6*  Carbolnebel.  — Um  einen  Carbolnebel  zu  er- 
zeugen, bedient  man  sich  eines  Gummiballonapparates,  dessen 
Glasbehälter  mit  der  in  §.  4 angegebenen  Lösung  gefüllt  ist. 

Auf  Seite  222  ist  ein  solcher  Sprayapparat  in  Thätigkeit 
abgebildet.  Es  sind  jedoch  noch  compendiösere  und  einfachere 
Modificationen  jetzt  schon  durchweg  bei  den  Instrumentenmachern 
zu  haben  (Preis  5 Mark).  Die  Ueberzeugung  von  dem  Nutzen 
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solcher  Sprayvorrichtungen  hat  sich  neuerdings  überall  befestigt 
und  besonders  auch  in  Amerika  und  Frankreich  warme  Für- 
sprecher gewonnen  (De  Ranse  in  den  Mittheilungen  über  die 
Pariser  Diphtherie-Epidemie  in  den  Schulen,  Gaz.  med.  de  Paris). 

§.  7.  Brom  dampf.  — Um  Bromdampf  herzu  stellen, 
benutzt  man  für  ein  Zimmer  von  gewöhnlicher  Grösse  2 bis  3 
mehrere  Zoll  lange  Stücke  des  mit  Brom  gesättigten,  geformten 
Kieselguhrs.  Dieselben  werden  in  offenen  Gelassen  (Gläsern) 
an  erhöhten  Punkten  im  Zimmer  bei  gewöhnlicher  Temperatur 
aufgestellt. 

Das  Brom  ist  nach  den  auf  Seite  303  wiedergegebenen 
Experimenten  Koch’s  dem  Chlor  schon  vom  rein  qualitativen 
Gesichtspunkte  aus  ganz  unzweifelhaft  vorzuziehen.  Dazu  kommt 
aber  noch , dass  die  Anwendung  der  Bromdämpfe  für  den 
Respirationsapparat  weniger  reizend  ist  (wenn  auch  vielleicht  der 
mit  Unrecht  verschriene  Geruch  manche  Individuen  unangenehmer 
berühren  mag);  dass  ferner  der  Bromdampf  sich  regelmässiger 
und  ohne  Beihilfe  verbreitet  und  dass  er  gewissermassen  dosirt 
werden  kann.  Das  Verfahren,  wie  es  oben  kurz  geschildert  wird, 
verdankt  seine  Erfindung  Herrn  Dr.  A.  Frank  in  Charlottenburg, 
der  es  nicht  nur  seit  Jahren  vervollkommnet,  sondern  auch  (in 
seinen  Glashütten  und  ausserhalb)  vielfach  praktisch  ausprobirt 
hat.  Es  beruht  im  Wesentlichen  auf  der  noch  vor  kurzer  Zeit 
nicht  gelösten  Aufgabe , das  für  die  Aufnahme  des  Brom , wie 
anderer  ausdünstungsfähiger  Substanzen  so  geeignete  Kieselguhr 
in  Stücken  oder  Stangen  zu  formen , eine  Herstellungsweise,  für 
welche  neuerdings  Herr  Frank  Patent  genommen  hat.  Die 
Kieselguhr-Stangen  nehmen  das  metallische  Brom  in  der  Quantität 
von  8 Theilen  ihres  eigenen  Volumens  auf  und  geben  dasselbe 
in  Form  dichten,  zu  Boden  sinkenden  und  eventuell  durch  Glas- 
röhren in  jeden  Winkel  zu  lenkenden  Bromdampfes  bei  blossem 
Luftzutritt  wieder  her.  Nach  vollständiger  Ausbromung  könnte 
dasselbe  Material  bequem  zum  zweiten  und  dritten  Male  benutzt 
werden,  wenn  das  Verfahren  nicht  an  und  für  sich  so  überaus 
billig  wäre.  Es  kostet  nämlich  ein  ganzes  Kilogramm  des 
geformten  Kieselguhrs  in  maximo  2 Mark,  ein  Kilogramm  bestes 
Stassfurther  Brom  4 Mark.  Dabei  wiegt  eine  zur  Aufnahme  von 
40  Gramm  Brom  ausreichende  10  Cubikcentimeter  grosse  Stange 
Kieselguhr,  wie  sie  oben  ins  Auge  gefasst  ist,  5 — 6 Gramm. 

§.  8.  Lüftung  — wird  am  leichtesten  bewerkstelligt, 
indem  man  die  Zimmerthüre,  die  Fensterflügel  und  die  Ofen- 
thiire  gleichzeitig  öffnet. 

Bei  Temperaturdifferenzen  hat  diese  Art  des  Lüftens  stets 
einen  genügenden  Wechsel  der  Luft  zur  Folge;  ohne  solche 
findet , wenn  nicht  eine  vollständige  Erneuerung , so  doch  eine 
reichliche  Diffusion  der  im  Zimmer  angesammelten  Gase  statt. 
Wo  der  Wohlstand  es  gestattet,  kann  natürlich  leicht  der  Luftzug 
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durch  künstliche  Ventilatoren  oder  ein  lebendes  Ofenfeuer  (K amin- 
feuer) vermehrt  werden. 

§.  9.  Die  Desinfection  durch  trockne  Hitze  und  die- 
jenige durch  Wasserdampf  wird  in  den  dazu  bestimmten, 
auf  amtliche  und  private  Requisition  zugänglichen  Anstalten 
ausgeführt.  So  lange  derartige  besondere  Desinfectionsanstalten 
noch  nicht  bestehen,  müssen  nicht  waschbare  Kleidungsstücke 
und  ihnen  ähnliche  Gegenstände  dem  Bromdampf,  wie  in 
§.  7 beschrieben,  ausgesetzt,  wollene  Decken  heiss  gewalkt, 
die  Betten  in  bisheriger  Weise,  wenn  auch  nicht  streng  des- 
inficirt,  so  doch  (in  Bettfedern-Reinigungsanstaltenjgereinigt  und 
alle  diese  Gegenstände  nachher  längere  Zeit  gelüftet  werden. 

Obgleich  bereits  längere  Zeit  schwebende  Unterhandlungen 
dahin  geführt  haben , den  Bau  von  städtischen  Desinfections- 
anstalten mit  Dampf,  sowie  die  Construction  geeigneter  Des- 
infectionswaggons  an  Grenzstationen  etc.  ernstlich  ins  Auge  zu 
fassen,  kann  bis  jetzt  Berlin  im  Falle  der  Noth  sich  nur  an  die 
in  einzelnen  Krankenhäusern  functionirenden  Desinfectionshäuser 
und  Brennöfen  halten.  Das  Verfahren  sämmtlicher  Bettfedern  - 
Reinigungsanstalten  ist  weit  entfernt  davon,  auch  nur  bescheidene 
Desinfectionsansprtiche  zu  befriedigen  (vgl.  Seite  206 — 212,  sowie 
Seite  294). 

§.  10.  Die  Verbrennung  werthloser,  noch  zu  bezeich- 
nender Gegenstände  wird,  wenn  dieselben  klein  sind,  in  Oefen 
oder  Kochöfen  vorgenommen , im  Gegen  falle  wird  die  Ver- 
brennung durch  polizeiliche  Requisition  bewerkstelligt. 


ZWEITER  ABSCHNITT. 

Die  Ausführung  der  Desinfection  in  belegten,  in 
zu  räumenden  und  in  geräumten  Kran kenzi m m ern. 

I.  In  noch  belegten  Krankenräumen. 

§.  11.  Steht  die  Krankheit  noch  im  Beginn,  so  ist  darauf 
zu  halten , dass  ausser  den  im  Krankenzimmer  verbleibenden, 
zuletzt  von  Kranken  getragenen  Kleidern,  nur  die  noth- 
wendigsten  Gegenstände  im  Krankenzimmer  be- 
lassen werden,  und  dass  der  Kranke  allein  für  ihn 
bestimmte  Wäschestücke  und  Geräthe  in  Gebrauch  nehme. 

§.  12.  Alle  vom  Kranken  benutzten  und  in  Abgang 
kommenden  Wäschestücke  und  Bettüberzüge  werden,  ohne 
sie  zu  schütteln  und  ab  zu  stäuben,  innerhalb  des 
Krankenzimmers  selbst,  in  hier  bereit  stehende  Behälter  mit 
Kaliseifenlauge  (§.  3)  gelegt;  in  diesen  aus  dem  Zimmer 
geschafft  und  zur  Wäsche  gegeben. 

Vgl.  Seite  205. 
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g.  13.  Bei  dem  Kranken  in  Benützung  gewesene  Ver- 
bandstücke werden  verbrannt,  an  ihm  zur  Anwendung 
gelangte  Instrumente  mit  Carbollösung  desinücirt. 

Vgl.  Seite  204. 

§.  14.  Alle  Absonderungen  des  Kranken  sind,  wo  nicht 
im  dritten  Abschnitt  für  einzelne  Krankheiten  etwas  besonderes 
vorgeschrieben  ist,  in  Gefässe  aufzunehmen,  die  mit  Kaliseifen- 
lösung immer  gefüllt  gehalten  werden  müssen,  und  sofort  den 
Abtritten  zu  überliefern.  Die  Sitzbretter  derselben  dürfen 
dabei  nicht  verunreinigt  werden. 

§.  15.  Gegen  üble  Gerüche  im  Krankenzimmer  sind  nicht 
Räucherungen  und  wohlriechende  Substanzen,  sondern  reich- 
liche Lüftung  anzuwenden;  vor  allem  aber  alle  Gegenstände 
aus  dem  Zimmer  zu  entfernen , von  welchen  jene  Gerüche 
ausgehen. 

Vgl.  Seite  156—157. 

§.  16.  Allen  mit  den  Kranken  in  Berührung  kommenden 
Personen  wird  empfohlen , im  Krankenzimmer  nie  etwas  zu 
gemessen,  und  beim  Verlassen  des  Krankenraumes  sich  zu 
waschen  und  mit  durch  Carbollösung  angefeuchteten  Bürsten 
sich  Haare  (Bart)  und  Oberkleider  zu  reinigen. 

II.  Verfahren,  die  Räumung  der  Krankenzimmer  auszuführen. 

1.  Der  Kranke  selbst. 

§.  17.  Die  Ueberführung  eines  noch  nicht  genesenen 
Kranken  in  ein  Krankenhaus  erfolgt  in  der  Regel  durch  den 
polizeilichen  Krankenwagen.  Oeffentliche  Fuhrwerke  dürfen 
nicht  benutzt,  alle  benutzten  Fuhrwerke  müssen  alsbald  des- 
inficirt  werden. 

Es  muss  der  Ueberführung  die  Desinfection  des  Kranken 
und  seiner  Kleider  oder  Betten  durch  einen  starken  Carbol- 
nebel  vorausgehen. 

§.  18.  Der  genesene  Kranke  wird,  wo  ein  Bad  zu  geben 
unmöglich  ist , durch  Abwaschen  des  ganzen  Körpers  mit 
Kaliseifenlauge  gereinigt  und  mit  reiner  Wäsche  versehen. 
Seine  so  lange  im  Krankenraume  aufbewahrten  Kleider  sind, 
bevor  er  sie  wieder  anlegt  und  das  Zimmer  bis  zu  erfolgter 
Desinfection  verlässt , mit  trockner  Hitze  (§.  9)  zu  behandeln. 

Vgl.  Seite  191  — 194. 

§.  19.  Leichen  von  Ansteckungskranken  werden  am  besten 
thunlichst  bald  aus  den  AVohnungen  entfernt. 

A.  Sie  sind,  wenn  es  sich  um  Pocken,  Diphtherie, 
Flecktyphus  und  Cholera  handelt,  in  mit  Sublimat- 
lösung  (§.  5)  getränkte  und  mit  derselben  feucht  zu  erhaltende 
Laken  zu  hüllen; 

B.  bei  den  übrigen  Krankheiten  werden  die  Leichen- 
tücher mit  Kaliseifenlösung  getränkt. 
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Falls  die  Leiche  länger  als  24  Stunden  im  Hause  bleiben 
muss,  kann  zur  Vermeidung  üblen  Geruchs  der  Unterleib  mit 
Tüchern  bedeckt  werden , die  mit  einer  Mischung  von  Chlor- 
kalk mit  vier  Theilen  Wasser  getränkt  sind. 

2.  Die  Umgebungen  des  Kranken. 

§.  20.  Die  zuletzt  getragenen  waschbaren  Kleidungsstücke, 
Leib- und  Bettwäsche  wird  ohne  sie  irgendwie  zu  schütteln 
und  auszustäuben: 

A.  Bei  Pocken,  Diphtherie,  Cholera,  Fleck- 
typhus, Milzbrand,  Botz-  und  Wuthkrankheit  in 
Tücher,  welche  mit  der  verdünnten  Sublimatlösung  getränkt 
sind,  zu  Bündeln  eingebunden  und  unmittelbar  in  Kaliseifen- 
lösung eine  halbe  Stunde  lang  gekocht. 

B.  Bei  den  übrigen  Krankheiten  genügt  das  vorsichtige 
Zusammenbündeln  in  Laken,  die  mit  Kaliseifenlösung  getränkt 
wurden,  und  gewöhnliches  sorgfältiges  Auswaschen. 

Vgl.  Seite  126 — 131. 

§.  21.  Betten,  Matratzen,  Kissen,  Decken,  Teppiche  und 
nicht  waschbare  Kleider  werden 

A.  bei  Pocken,  Diphtherie,  Cholera,  Fleck- 
typhus, Milzbrand,  Botz-,  Wuthkrankheit  in  mit 
Sublimatlösung  getränkte  Laken  oder  Tücher  eingehüllt  und 
der  Desinfection  durch  überhitzten  Wasserdampf  ausgesetzt  (§.  9) ; 

B.  bei  den  übrigen  Ansteckungskrankheiten  wird  die 
Anfeuchtung  der  Umhüllungen  durch  Kaliseifenlösung  und 
die  Desinfection  durch  trockne  Hitze  bewirkt  (§.  9). 

§.  22.  Etwa  noch  Vorgefundene  Verbandreste  und  Abfälle, 
sowie  Bettstroh  werden  verbrannt. 

§.  23.  Fussböden,  Wände,  Fenster,  Möbel  und  Geräth- 
schaften  werden 

A.  bei  den  Pocken  stets  und  bei  Scharlach  und  Dip  h- 
therie,  wo  es  polizeilich  angeordnet  wird,  zuerst  mit  Tüchern, 
Schwämmen  oder  Bürsten , die  mit  Sublimatlösung  getränkt 
sind,  abgerieben.  Unmittelbar  darnach  werden  die  scheuerbaren 
Flächen  und  Gegenstände  mit  Kaliseifenlauge  abgeseift. 

B.  Bei  den  übrigen  Krankheiten  genügt  es,  die  genannten 
Flächen  und  Gegenstände  mit  Kaliseifenlösung  feucht  abzureiben 
oder  abzuwischen.  Bezüglich  tapezierter  Wände  genügt  das 
Ab  wischen  mit  wasserangefeuchteten  Tüchern  oder  Schwämmen. 

Es  giebt  nur  wenige  so  schlechte  Tapetensorten , dass  sie 
diese  Manipulation,  wenn  sie  mit  leichter  Hand  ausgeführt  wird, 
nicht  ertrügen.  Eingreifender  für  Tapeten  ist  die  im  folgenden 
Paragraphen  verordnete  Brombehandlung;  speciell  gehen  Gold- 
tapeten durch  dieselbe  sehr  unliebsame  Veränderungen  ein.  Doch 
kann  es  bei  den  vorgeschriebenen  Xothfällen  auf  diesen  ja  auch 
bei  Chlorung  und  Schwefelung  unvermeidlichen  Verlust  nicht 
ankommen. 
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§.  24.  Nachdem  so  jeder  Gegenstand  und  jede  Fläche  im 
K rankenraum  ihre  Behandlung  erfahren  hat,  werden  die  Brom- 
präparate nach  §.  7 aufgestellt,  Thüren  und  Fenster  geschlossen 
und  der  ganze  Baum  mit  Bromdampf  erfüllt. 

Nach  sechs  Stunden  werden  Thüren  und  Fenster  geöffnet 
und  der  Bromdampf  durch  Schwenken  mit  Petroleum  oder 
Alkohol  getränkter  Lappen  mechanisch  verjagt. . 

Gegen  die  Frzeugung  von  W ohlgerüchen  im  Zimmer  ist 
nach  dieser  Lüftung,  mit  welcher  das  Desinfectionsverfahren 
beendigt  ist,  nichts  einzuwenden. 


DRITTER  ABSCHNITT; 

Die  Hauptpunkte  der  Desinfection  bei  den  ein- 
zelnen Krankheiten. 

§.  25.  Bei  den  Pocken  geschieht  die  Uebertragung  haupt- 
sächlich durch  die  Hautabgänge  des  Kranken,  und  zwar  sowohl 
mittelst  der  dadurch  verunreinigten  Wäsche  und  Bettstücke, 
als  dadurch,  dass  sie  unmittelbar  durch  andere  Personen  ein- 
geathmet  werden.  Es  sind  deshalb  die  Wäschestücke  besonders 
vorsichtig  und  schnell  in  die  mit  Flüssigkeit  versehenen 
Behälter  (§.  12)  aufzunehmen.  Die  Luft  des  Krankenzimmers 
ist  sehr  oft  zu  erneuern  und  täglich  mehrere  Male  mit  Carbol- 
nebel  zu  erfüllen.  Die  Leichen  und  die  Umgebungen  der  Kranken 
sind  nach  den  Vorschriften  sub  A der  §§.  19,  20.  21  und  23 
zu  behandeln. 

§.  26.  Diphtherie  (Croup).  Die  Ansteckungskeime  soweit 
sie  von  Kranken  herrühren,  werden  in  der  Regel  mittelst  aus- 
gehusteter oder  ausgespieener  Schleimmassen  auf  Wäsche-  und 
Bettstücke  (Handtücher!),  aber  auch  auf  Personen,  die  in  sehr 
nahe  Berührung  mit  der  Athemluft  der  Kranken  treten, 
unmittelbar  übertragen. 

Fortschaffung  und  Reinigung  der  Wäsche,  sowie  die 
Behandlung  der  Leichen  und  der  näheren  Umgebungen  des 
Kranken  geschehen  nach  dem  Buchstaben  A der  §§.  19,  20 
und  21.  Die  Desinfection  des  sonstigen  Zimmerinhalts  nach  B 
des  §.  23.  Es  empfiehlt  sich,  den  Urin  der  Diphtheriekranken 
in  Gefässe  mit  Carbollösung  aufzunehmen. 

§.  27.  Cholera.  Die  Uebertragungsweise  der  Cholera 
ist  nicht  sicher  anzugeben , doch  liefern  auch  Cholerakranke 
unter  Umständen  Ansteckungsstoffe , die  wahrscheinlich  in 
ihren  Darmentleerungen  enthalten  sind.  In  Cholerazimmern 
muss  viel  gelüftet  und  täglich  mehrmals  Carbolnebel  erzeugt, 
dagegen  niemals  etwas  genossen  werden.  Die  beschmutzte 
Wäsche,  die  Leichen,  die  sämmtlichen  Umgebungen  sind  nach 
dem  Buchstaben  A der  §§.  19,  20,  21  und  23  zu  behandeln.  Die 
Entleerungen  sind  in  mit  der  unverdünnten  Sublimatlösung 
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(§•  5)  gefüllte  Gefässe  aufzunehmen.  Hat  eine  Benutzung  von 
Closets  seitens  der  Cliolerakranken  stattgefunden,  so  müssen  vor 
Gebrauch  durch  Gesunde  dieselben  längere  Zeit  gespült  und 
der  Closetsitz  mit  durch  Sublimatlösung  feuchten  Lappen  ab- 
gerieben werden. 

§.  28.  Typhöse  Krankheiten.  Alle  A rten  von 
Typhus,  sowohl  der  Unterleibs-  und  Rückfalltyphus  als  be- 
sonders der  Flecktyphus,  sind  von  Kranken  auf  Gesunde  über- 
tragbar. Bei  Flecktyphus  ist  besonders  viel  zu  lüften  und 
täglich  mehrmals  Carbolnebel  zu  erzeugen.  Die  Behandlung 
der  Wäsche,  der  Leichen  und  der  Umgebungen  geschieht  nach 
dem  Buchstaben  A der  §§.  19,  20,  21  und  23. 

Bei  Unterleibstyphus  geschieht  die  Desinfektion  der 
Leiche  und  der  Umgebungen  nach  B der  §§.  19,  20,  21  und  23. 
Dagegen  sind  die  Stuhlgänge  in  mit  Carbollösung  gefüllte 
Gefässe  aufzunehmen.  Typhuskranke  sollen  die  Closets  nicht 
benutzen ; hat  eine  Benutzung  stattgefunden , so  muss  vor 
Gebrauch  des  Closets  durch  Gesunde  dasselbe  längere  Zeit 
gespült  und  der  CJosetsitz  mit  durch  Carbollösung  feuchten 
Lappen  abgerieben  werden. 

Eine  Grossherzoglich  Badische  Verordnung  vom  1 7.  Juni  1881 
schreibt  (offenbar  auf  Anregung  der  trefflichen  V o 1 z’schen  Arbeit 
über  den  Typhus  in  Baden  und  in  sehr  naher  Uebereinstimmung 
mit  unseren  auf  Seite  277 — 284  entwickelten  Anschauungen)  vor: 
Typhuszimmer  nur  mit  1 Kranken  zu  belegen  ; — die  Abgänge 
in  Gefässe  mit  Carbolfliissigkeit  aufzunehmen  5 — die  Abtritts- 
grube mit  Carbolsäure  zu  übergiessen  und  zu  leeren  • — das 
später  zu  räumende  Typhuszimmer  auszuschwefeln,  und  zwar  indem 
Betten,  Wäsche  und  „andere  Gegenstände“  darin  belassen  werden: 
— die  Typhusleichen  vor  Schluss  des  Sarges  mit  Carbollösung 
zu  übergiessen. 

In  der  Abhandlung  „Ueber  die  Aufgaben  der  öffentlichen 
Gesundheitspflege  gegenüber  dem  Abdominaltyphus“  (Vierteljahres- 
schrift für  öffentliche  Gesundheitspflege  1881,  p.  513)  glaubte  ich 
besonders  betonen  zu  sollen : Die  Ermittlung  der  Ursache  jede  r 
gehäuften  Mehrheit  von  Typhusfällen ; — die  sofortige  Unter- 
bringung aller  Bettüberzüge,  Wäschestücke  etc.  von  Typhus- 
kranken in  Flüssigkeit;  — die  Mischung  der  Typhusstuhlgänge 
mit  Carbollösung,  wie  oben  angegeben ; — die  Anwendung 

hydriatrischer  Proceduren  bei  Typhen  mit  reichlicher  Roseola- 
bildung ; — die  Typhuswärter  zu  einer  sorgfältigen  Mundpflege 
anzuhalten ; — nicht  grade  jeden  Typhusfall  zu  isoliren,  aber 
doch  jede  Zusammenhäufung  zu  vermeiden. 

§.29.  Scharlach  wird  auf  erwachsene  Personen  und 
auf  Kinder,  welche  denselben  bereits  überstanden  haben, 
selten  übertragen.  Dagegen  sind  Scharlachkranke  besonders 
gefährlich  für  Wöchnerinnen.  Es  empfiehlt  sich  , den  Urin  der 


Anleitung  zum  Desinfections  verfahren. 


Scharlachkranken  in  mit  Carbollösung  gefüllte  Gefässe  auf- 
zunehmen. Die  Behandlung  der  Leichen  und  der  Umgebung 
erfolgt  nach  dem  Buchstaben  B der  §§.  19,  20,  21  und  23. 


Obgleich  der  Uebergang  fortpüanzimgsfähiger  Keime  in  das 
Nierensecret  von  Scharlach-  und  Diphtheriekranken  noch  nicht 
über  allem  Zweifel  erhaben  ist,  sprechen  doch  gewichtige  Stimmen 
sich  für  die  obige  Vorsichtsmassregel  aus. 

§.  30.  Die  Uebertragung  der  Masern  und  Rötheln 
geschieht  leicht  und  schnell  auf  Kinder,  schwer  auf  erwachsene 
Personen.  Die  Lufterneuerung  ist  besonders  schonend  vorzu- 
nehmen und,  wenn  die  Kranken  dabei  vor  Luftzug  nicht 
geschützt  werden  können,  durch  Carbolnebel  zu  vervoll- 
ständigen. Die  Desinfection  der  Leichen  und  Umgebungen 
geschieht  nach  B der  §§.  19 — 23. 

§.  31.  Ruhr.  Die  von  Ruhrkranken  benutzte  oder  von 
ihnen  verunreinigte  Wäsche  ist  besonders  schnell  und  vor- 
sichtig in  die  mit  Flüssigkeit  gefüllten  Grefässe  (§.  12)  auf- 
zunehmen; etwraiges  Bettstroh  oft  zu  erneuern.  Jeder  Stuhlgang 
muss  in  mit  Carbollösung  gefüllte  Grefässe  aufgenommen  werden. 
Ruhrkranke  sollen  die  Closets  nicht  benutzen ; ist  eine  Benutzung 
erfolgt,  so  muss  dem  Gebrauch  durch  Gesunde  eine  längere 
Spülung  und  die  Reinigung  des  Closetsitzes  durch  mit  Carbol- 
lösung getränkte  Lappen  vorausgehen.  Im  Uebrigen  empfiehlt 
es  sich,  die  Desinfection  nach  B der  §§.  19 — 23  vorzunehmen. 


Eine  schärfere  Pointirung  der  Vorsichtsmassregeln  erschien 
bei  der  Ruhr,  deren  Contagiosität  (selbst  durch  die  Darment- 
leerungen) Manchen  noch  fraglich  erscheint , entbehrt  werden  zu 
können.  In  Hessen-Darmstadt  sind  unter  dem  1.  December  1881 
(abgesehen  von  den  Blattern)  auch  mit  Bezug  auf  Masern  und 
Rötheln  , Rose  , Keuchhusten , Scharlach  , Ruhr  recht  praktische 
Vorschriften  an  die  Kreisärzte  ergangen , die  aber  zu  wenig 
directe  Fühlung  mit  dem  Desinfectionsthema  haben,  um  hier  mit 
aufgenommen  zu  werden. 

§.  32.  Milzbrand,  Rotz-,  Wutlikrankheit.  Der 
Ansteckungsstoff  der  menschlichen  Milzbrandpustel  ist  an 
Gefährlichkeit  mit  dem  unmittelbar  vom  Thiere  herstammenden 
nicht  zu  vergleichen.  Doch  ist  immerhin  besondere  Sorgfalt 
auf  die  Verbandstoffe  und  Instrumente  zu  richten  (§§.  13  und  22). 
Die  Behandlung  der  Leichen  geschieht  nach  dem  Buchstaben  A 
des  §.  19,  die  der  Umgebungen  nach  B der  §§.  20,  21  und  23. 
Dasselbe  gilt  für  menschlichen  Rotz.  Stirbt  ein  Mensch  an 
Wuthkrankheit,  so  ist  die  Desinfection  der  von  ihm  benutzten 
Wäsche  und  Bettstücke  nach  dem  Buchstaben  A der  §§.  20 
und  21  vorzunehmen.  Die  Reinigung  der  weiteren  Umgebungen 
erfolgt  nach  §.  23  B. 


Man  wird  im  Allgemeinen  und  mit  besonderem  Bezug  auf 
die  Seiten  101  und  123  mit  der  Beschränkung  auf  die  weniger 
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rigorosen  Massregeln  einverstanden  sein.  Da  die  Gefahr  einer 
Weiterverbreitung  (am  wenigsten  einer  epidemischen)  kaum  je 
vorhanden  ist,  gehen  schon  die  empfohlenen  Cautelen  mehr  auf 
die  Befriedigung  des  zum  grösseren  Tlieile  von  ästhetischen 
Gründen  getragenen  Yorurtheils  aus. 

§.  33.  Wird  bei  Stickhusten,  ansteckenden 
Lungenentzündungen  und  Schwindsucht  eine  Des- 
infection  verlangt,  so  sind  diejenigen  Gegenstände  besonders 
sorgfältig  nach  §.20  B zu  desinficiren,  auf  und  in  welche 
Lungenauswurf  der  Kranken  gelangt  ist.  Die  Lüftung , bei 
welcher  eine  Belästigung  der  Kranken  zu  vermeiden  ist,  wird 
durch  Carholnebel  unterstützt. 

Bei  contagiöser  Augenentzündung  sind  es  die 
vom  Kranken  benutzten  Handtücher  und  Verbandgegenstände, 
welche  erfahrungsgemäss  die  Uebertragung  fast  ausschliesslich 
vermitteln.  Die  Beachtung  der  §§.  11,  13  und  20  reicht  zur 
Verhütung  von  Ansteckungen  meistens  aus. 

§.  34.  Die  ansteckenden  Ausscheidungen  von  Wöchne- 
rinnen, welche  übertragbare  AVundkrankheiten  der 
Gebärmutter  durchmachen , sind  besonders  gefährlich  für 
andere  Wöchnerinnen  und  werden  auf  diese  fast  ausschliesslich 
durch  undesinficirte  Instrumente , Hände  und  Kleider  der 
Hebeammen  und  Aerzte  verschleppt.  Somit  gehört  der  grösste 
Theil  der  Vorsichtsmassregeln  in  besondere  Reglements  für 
die  Entbindungsanstalten  und  Hebeammen.  Im  einzelnen  Falle 
ist  die  Desinfection  der  Wöchnerin  selbst  von  den  Vorschriften 
des  behandelnden  Arzte«*  abhängig.  Die  von  der  kranken 
Wöchnerin  benutzten  Vorlegetücher  sind  zu  verbrennen,  die 
Abgänge  nach  §.  14,  die  Wäsche  nach  §§.  11,  12  und  20  B 
zu  behandeln.  Die  Desinfection  des  Krankenraumes  geschieht 
nach  §.  23  B)  in  keinem  Falle  darf  eine  andere  Wöchnerin 
indess  denselben  benutzen , ohne  dass  §§.  23  A und  24  zur 
Ausführung  gelangt  wären.  Einer  besonderen  Behandlung  der 
Leichen  bedarf  es  nicht. 


Die  der  obigen  „Anleitung“  zur  Ergänzung  dienenden 
Ausführungsbestimmungen , respective  ihre  Ueberführung  in 
eine  „Desinfectionsordnung“  oder  -Instruction  sind 
so  gedacht,  dass 

1.  die  unbedingt  inne  zu  haltenden  Vor- 
schriften vor  den  blos  zur  Belehrung  und  zur  Richt- 
schnur dienenden  Paragraphen  sich  durch  besonders 
hervorstechenden  Druck  auszuzeichnen.  Es  werden 
auf  diese  Art  praktischer  Weise  hervorzuheben  sein:  Die 
§§.  2—10;  12,  13,  15;  17—24. 


Anleitung  zum  Desinfectionsverfaliren. 


Q . ) 1 

04  1 

2.  Dass  — sei  es  als  Schlussbestimmung  oder  auf 
dem  Titel  — denjenigen  Personen,  welche  die  Concession 
zum  Desinfectionsverfaliren  sich  in  Folge  einer  Prüfung 
erworben  haben  (also  den  Heildienern,  Barbieren,  Wärtern, 
Krankenpflegern  etc.),  die  Ausführung  der  Desinfection 
genau  nach  den  grossgedruckten  Paragraphen  zurPflicht 
gemacht  und  ihnen  diej enige  Strafandrohung  ver- 
gegenwärtigt werde,  welche  das  Gesetz  auf  Vernach- 
lässigung solcher  gegen  das  allgemeine  Wohl  übernommenen 
Pflichten  setzt. 

Die  Aerzte  natürlich  können  weder  noch  sollen  sie  anders 
als  nach  eigener  Einsicht  dieses  Desinfectionsverfaliren  für 
unbedingt  besser  halten,  als  eines,  das  sie  im  gegebenen  Falle 
selbst  vorschlagen  oder  zur  Ausführung  bringen  wollen.  Wird 
daher  einem  für  die  Desinfection  Approbirten  von  einem  Privat- 
ärzte ein  anderweitiges  Desinfectionsverfaliren  ausdrücklich 
und  in  alen  Einzelnheiten  vorgeschrieben,  so  soll  er  dieses 
zwar  befolgen,  aber  gehalten  sein , der  für  die  Ansteckungs- 
gefahr verantwortlichen  Sanitätsbehörde  von  einem  solchen 
Vorkommniss  Anzeige  zu  erstatten. 


W e r n i c h , Desinfectionslelire. 
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Sachregister. 

Die  angegebenen  Zahlen  bedeuten  die  Seiten  des  Buches. 


A. 

ABC-Process  zur  Desinfection  der 
Excremente  195. 

Abdominalty phus  s.  Typhus. 

Abiogene  s is,  Anhänger  derselben  45. 

Abkratzen  infectionsverdächtiger 
Flächen  221. 

Aborte,  Desinfection  derselben  194. 
198.  318.  319. 

Abscesse.  — AbscessbilduDg  experi- 
mentell an  Kaninchen  erzeugt  65.  66 ; 
— Abscesse,  auf  Infection  beruhend 
100 ; — Mikroorganismen  darin  122  ; 
— Abscesshöhlen  und  -Wände  als 
Fundorte  von  Infectionserregern  64. 

Ab  Sperrung,  ihre  Stellung  zur  Des- 
infection 10. 

Abtrittgase  196. 

Abtrittkrankheiten  als  Infections- 
krankheiten  100, 

Abwar testationens.  Quarantänen. 

Abwaschen  infectionsverdächtiger 
Flächen  221. 

Aceton,  als  Desinfectionsmittel  157.  1 
304. 

Acidum,  aceticum,  benzoicum,  carbo- 
licum  , chromicum  , nitricum , sul- 
furicum  etc.  s.  u.  den  entsprechenden 
deutschen  Namen. 

Accommodative  Züchtung  der  Mi- 
kroparasiten 74.  258.  *) 

Accommodation  der  Pilze  230.  231. 
234.  — Maligne  Schimmel  231.  — - 
Brefeld’s  Untersuchungen  über  Sch. 
255  ff.  *) 

Actinomycosis , eine  neue  In- 
fectionskrankheit  des  Menschen  269. 
270. 

Aerophytische  Pilzformen  34. 


Aeroscopie,  Ziele  und  Methoden 
derselben  128  ff.;  Apparate  132. 

Äther,  als  Reageus  auf  Mikroorga- 
nismen 165 ; — Milzbrandsporen 

tödtend  304. 

Ätiologie  der  W undinfectionskrank- 
heiten  65. 

Ä t z k a 1 i , Milzbrandblut  desinficirend 

..  188. 

Ä t z k a 1 k,  als  Desinfectionsmittel  161 ; 
— als  luftdesinficirendes  Mittel  212. 

A ff  en,  durch  Recurrensspirochäten  in- 
flcirt  67.  285;  — durch  Variola 
angesteckt  67. 

Ague,  gesuchter  Zusammenhang  mit 
Luftkeimen  128. 

Alaun  als  Desinfectionsmittel  157. 

Alaunabgänge  als  Desinfections- 
mittel  195. 

Aluminate  als  Nährstoff  für  Mikro- 
organismen 76. 

Alb u min oi  d - A m m o ni  a k in  der 
Luft  bewohnter  Räume  135. 

Albuminurie,  bei  Cholera  und  Darm- 
katarrhen 119. 

Algen,  grüne,  im  Wasser  142.  143; 
— Als  Ursache  der  Malarialfieber  32. 

Alkoholgährung44;  — Alkohol, 
die  Gährung  hindernd  77 ; — 

Sprosspilz  derselben  49;  — Al- 

koholpilze, Uebergang  derselben 
in  Kahmpilze  52;  — Alkohol,  als 
Desinfectionsmittel  157.  175.  179. 
302.  304.  305 ; — als  Antifermen- 
tativum  175.  181.  188;  — faules 
Blut  desinficirend  188 ; — Milz- 
brandblut ebenso  189 ; — als  inner- 
liches Antisepticum  192. 

Alkalien,  als  Desinfectionsmittel  157. 
161.  176. 


*)  In  wie  hervorragender  Weise  das  Accommodation stliema  die  experimentelle 
Thätigkeit  herausgefordert  hat,  lehrt  das  Erscheinen  einer  ganzen  Reine  wichtiger 
Arbeiten  während  der  relativ  kurzen  Zeit  der  Drucklegung  des  Buches.  Es  sei  mir 
gestattet,  noch  an  dieser  Stelle  diePublicationen  von : J.  A.  Rosenberger,  „Experimentelle 
Studien  über  Septikämie“  (Ebenda  1882,  Nr.  4) ; — M.  J.  Rossbach,  „Ueber  die  Vermehrung 
der  Bakterien  im  Blute  lebender  Thiere  nach  Einverleibung  eines  chemischen  Organismen- 
freien  Fermentes1“  (Ebenda  Nr.  5)  zu  erwähnen,  welche  mit  gewichtigen  Gründen  sich 
gegen  den  von  uns  bekämpften  groben  Specificismus  aussprechen.  Ganz  besonders 
ater  werden  den  Interessenten  die  Arbeiten  von  H.  Büchner:  II.  Mittheilung  über  die 
experimentelle  Erzeugung  des  Milzbrandcontagiums  (Sitzungsber.  der  k.  bayr.  Akad. 
math.-phys.  Kl.  1882,  H.  II)  — und  F.  Köhler,  Der  Heupilz  nach  mehrfachen  Umzüch- 
tungen (Dissert.  Göttingen  1881)  wichtig  sein,  welche  directe  neue  Beweise  für  die 
Accommodation  enthalten. 


A 1 1 u v i a 1 b o d e n,  Zersetzungsvor- 
gänge  darin  138. 

Aluminiiimacetat,  als  Desin- 
fectionsmittel  302. 

Ameisensäure,  sporentödtend  303. 
Ammoniak  beim  Zerfall  des  Eiweisses 
44 ; — Nachweis  desselben  in  der 
Luft  135;  — im  Wasser  141;  — • 
Ammoniakflüssigkeit,  als  Desinfec- 
tionsmittel  157-  104;  — Ammoniak- 
salze  ebenso  157.  194;  — durch 
Eisenvitriol  beeinflusst  180;  — durch 
poröse  Kohle  absorbirt  179;  — Milz- 
brandblut desinficirend  188.  304. 
Amöben,  im  Wasser  142. 

Am  phigene  Krankheitsgifte  24. 
Amphileptus  lamella,  im  Wasser 
142. 

Anabaena,  Spaltpilzform  51. 
Anaerobiotisches  Bakterien- 
leben 233. 

Anae  r ophy  tische  Pi  lzfor  me  n34. 
Anderso  n’s  Desinfectionsverfahren 
1 95. 

Anguillulae,  im  Wasser  142. 
Anilinfarben,  als  Reagens  auf  Mi- 
kroorganismen 166.  263.  265. 
Ansiedlung,  als  Kriterium  der  In- 
fection  60. 

Ansteckende  Krankheiten  14. 
149;  — Ansteckung,  Vorgang  der- 
selben 18;  — durch  Zersetzungs- 
erreger 58 ; — Ansteckungskeime, 
Anschauungen  über  dieselben  69  ff. ; 
— Ansteckungskraft,  Regeneration 
derselben  83.  259. 

Anthrax,  Mikroorganismen  dabei  122  ; 

s.  a.  Milzbrand. 

Ansteck ungstyphen  283. 

A nt  i f er m ent  at  i va  175.  181. 
Antiinfection,  gleichsinnig  mit  Des- 
infection  153;  — als  Methode  237; 

— antiinfectöse  Gruppirung  238. 
AntiinfectiöseBekämpfung  des 

Flecktyphus  239. 

Antipyretica,  als  innerliche  An- 
tiseptica  192. 

Antisepsis,  Wesen  derselben  232; 

— in  der  Geburtshülfe  und  Gynä- 
kologie 234;  — und  Asepsis  235; 

— antiseptische  Wirkung  der  aro- 
matischen Fäulnissproducte  78. 

Antizymotische  Mittel  175,  176. 
181;  — antizymotische  Wirkungder 
aromatischen  Fäulnissproducte  79. 

Aphanocapsa,  Spaltpilzform  50. 

Aphanothece,  Spaltpilzform  50. 

Aqua  Chlor  i,  als  Desinfections- 
mittel  303. 


I Arbeiter,  immune,  zu  Desinfections- 
arbeiten  224;  — Haltung  derselben 
zu  Seuchenzeiten  240. 

Argentum  nitricum,  als  Desinfec- 
tionsmittel  161. 

Aromati  ca,  innerlich  angewandt  192. 
163 ; — aromatische  Oele  als  Des- 
infectionsmittel  161;  — aromatische 
Fäulnissproducte,  aseptische  und  anti- 
septische Wirkung  derselben  78. 

Arsenik,  als  Desinfectionsmittel  179. 

Arseniklösung,  sporentödtend  303. 

ArseniksauresKali,W  irkung  304. 

Ascobacteria,  Spaltpilzvarietät  52. 

Ascococcus,  Spaltpilzform,  resp. 
-Varietät  50.  52. 

Asepsis  und  Antisepsis  248;  — 
aseptische  Wirkung  der  aromatischen 
Fäulnissproducte  78. 

Aspergillus,  Schimmelform  34. 

Assanirung,  ihre  Stellung  zur  Des- 
infection  6- 

A t m o s p h ä r e als  Trägerin  von  Krank- 
heitsursachen 15  ; — Keime  in  der- 
selben 128. 

Augenbindehaut,  als  Züchtungs- 
boden für  Infectionen  228. 

Aurel ia,  im  Wasser  142. 

Aussatz,  als  Infectionskrankheit  100. 

Aussatzbakterien  274. 

Ausschwefeln,  von  Räumen  213; 
— von  Kleidern  etc.  206.  207 ; — 
von  Schilfen  222. 

Auswanderer,  Desinfection  der- 
selben 227. 

Aussentemperatur,  Bedeutung 
derselben  bei  der  Mikroorganismen- 
züchtung 25. 

Azymosis  79.  175. 

B. 

Bacillus,  Spaltpilzform  50 ; — Ba- 
cillusarten mit  Geissein  versehen 
163  ; — Bacillen,  in  der  Luft  ver- 
dächtiger Räume  130;  — Bacillus 
malariae  96.  272.  273 ; — im  Boden 
verschiedener  Localitäten  136.  — B. 

subtilis , neue  Untersuchungen  über 
denselben  256.  257 ; — Vorfinden 
desselben  im  Darm  260 ; — Bacillus 
typhi  277-283. 

Backöfen,  Verwendung  zur  Des- 
infection 207. 

Bacterium,  Spaltpilzform  50;  — 
Eintheilung  derselben  50 ; — Bac- 
terium Termo,  Spaltpilzform  34.  35  ; 
— Verhalten  bei  verschiedenen 
Temperaturen  75;  — chemische  Zu- 
sammensetzung der  Bakterien  254 ; — 
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der  Eiweisskörper  derselben  254  ; — 
ihr  Verhalten  bei  andauernden  Er- 
schütterungen 255. 258;  — Bacterium 
punctum  und  B.  catenula  als  Leichen- 
mikroorganismen  122;  — Bakterien 
oder  deren  Keime  in  den  Organen  ge- 
sunder Thiere  4L  259;  — in  rotlien 
Blutkörperchen  38  ; — Bakterien,  im 
Urin  259 ; — in  der  Luft  ver- 
dächtiger Räume  130.260.  261;  — 
im  Boden  136;  — im  Wasser 

142.  143 ; — Bakterien,  unter 

Liste  Eschen  Verbänden  232 ; — 
Bakterientödtung,  gleichsinnig  mit 
Desinf'ection  254.  289 ; — Modus 
des  Zustandekommens  178 ; — Bak- 
terientödtung, resp.  Vernichtung  der 
Krankheitserreger  im  lebenden 
Menschen  191.  192;  - — - Verhältnis 
der  B.  zur  Eiterbildung  261. 

Bakterioscopie,  als  Methode  168; 
— Technik  derselben  169  ff. ; — 
B.- Apparat  170 ; — neue  Vervoll- 
kommnung 265.  291. 

Bart,  infectionsverdächtig  226. 

Beale’s  Bioplasmen  68. 

Beaufovs’  Mischung,  Desinfections- 
mittel  157. 

Beerdigung,  methodische  200;  — 
auf  Schlachtfeldern  201;  — bei  Epi- 
demien 203. 

Befruchtung,  mit  der  Ansteckung 
verglichen  19. 

Beggiatoa,  Spaltpilzform  50 ; — 

Bewegungen  derselben  163. 

Benetzung,  das  Fortbewegen  von 
Pilzkeimen  hindernd  133. 

Benzoesäure,  als  Desinfections- 
mittel  161.  174.  175;  — als  Anti- 

putridum  und  Antifermen  tativum 

181.  302.  304.  305;  — bei  der 

antiseptischen  Wundbehandlung  251; 
— Salze,  s.  Natr.  benzoicum. 

Benzol,  als  Antifermentati vum  175. 
304. 

Bepflanzung  der  Grabhügel  202. 

Berberis  vulgaris  32. 

Bergm  ann’sche  Nährflüssigkeit  168. 

Berieselung  durch  Canalwasser  197. 

Besprengen,  infectionsverdächtiger 
Flächen  221. 

Bettfederreinigungsanstalten, 
als  mangelhafter  Ersatz  der  Hitze- 
desinfection  314. 

Bettstücke,  als  Aufbewahrungs- 
orte von  Krankheitskeimen  125  ; — 
Bettwäsche,  Desinfection  derselben 
205;  — Bettstellen  ebenso  205. 

Binden,  Desinfection  derselben  199. 
205. 


Bioplasmen,  als  Ersatz  der  Spalt- 
pilze 68. 

Bird’s  Desinfectionsprocess  195. 

Blasenschleimhaut,  als  Züchtungs- 
boden für  Infectionen  228;  — 

Blasenkatarrhe  als  Infectionskrank- 
heiten  101  ; — Mikroorganismen 

dabei  122. 

Blattern  s.  Variola. 

Blausäure , als  Antifermentati  vum 
176;  — als  Desinfectionsmittel  161. 
179.  304. 

Blei,  salpetersaures,  Wirkungsweise 
desselben  157.  180.  181 ; — als 
luftdesinficirendes  Mittel  212;  — 

essigsaures, Wirkung  304 ; - schwefel- 
saures, als  Desinfectionsmittel  157 : 
— Bleiessig,  als  Antiputridum  und 
Antifermentativuni  18 1 . 

B 1 e n n o r r h o e e n,  als  Infectionskrank- 
heiten  100.  150.  274 ; — Prophy- 
laxe derselben  231. 

Blut , verändert  bei  acuten  Infections- 
krankheiten  118.  119;  — faulendes, 
desinficirt  178;  — als  Desinfections- 
mittel 194. 

Bly  th’s  Desinfectionsmittel  195. 

Boden,  Pilze  in  demselben  als  Krank- 
heitsursache 70.  72;  — Bodengenese 
vonMalaria,  Cholera  und  Typhus  140; 
— Bodenuntersuchungen  136  ff. ; — 
Bodentemperatur  138 ; — organische 
Materie  im  Boden  138. 

Boden  der  Infectionen  25. 

Boden  für  Gräberanlagen  200. 

Borax,  als  Desinfectionsmittel  162. 
302;  — als  Antifermentati  vum  176; 
auf  Rotzgift  wirkend  190. 

B or säur  e,  als  Desinfectionsmittel  175. 
302.  304 ; als  Antifermentati  vum  176 ; 
— bei  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung 2d6. 

Botrytis  Bassiana  33. 

Brom,  als  Desinfectionsmittel  175. 
302.  304 ; — als  Antifermentativum 
176 ; — Bromdämpfe,  zur  Desin- 
fection von  Räumen  220.  305-  313; 
— Bromwasser  303. 

Brom  k a 1 i u m , W irkung  3 04 . 

Bronchialsecrete,  Desinfection  der- 
selben 199. 

Bronchopneumonie,  Mikroorga- 
nismen dabei  122. 

Brunnenwasser,  mikroskopische 
Untersuchung  desselben  142 

Bubonenpest,  als  Infectionskrank- 
heit,  101;  — als  Epidemie  151;  s. 
a.  Pest;  — Bubonen,  diagnostischer 
Werth  bei  der  Pest  117. 

Buchenholzthee  r-C  reosot  175. 
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B u r n e t t’sclio  Mischung  (Desinfections- 
mittel)  157. 

Butter s ä ur  eg ä h r ung,  Erreger 
derselben  49. 

C. 

Cadaver,  Mikroorganismen  in  den- 
selben 42  ; — als  Quelle  von  Krank- 
heiten 201;  — Verbrennung  der- 
selben 202  ; — Einhüllung  ders.  315. 
Calothrix,  Spaltpilzform  51. 
Campagna  Roma  na,  Bacillus  ma- 
lariae,  im  Erdboden  derselben  136. 
Canal  gase,  Verhalten  bei  Carbol- 
säurezusatz  181 ; — Canalwasser, 
Krankheiten  erzeugend  143 ; — 

Canalwasser  - Berieselung  197  ; — 

Canalsysteme,  Behandlung  derselben 

198. 

Cantharidentinctur  als  Desinfec- 
tionsmittel 161. 

C a r b o 1 ö 1 , angeblich  wirkungsloses 
Präparat  303. 

C a r b o 1 s ä u r e,  als  Desinfectionsmittel 
157.  161.  162.  167.  173.  174.  175. 
179.  181.  186.  188.  189.  190.  302. 
307.  309.  312.  315;  — Carbolsäure- 
lösung  als  Menstrum  für  Spaltpilze 
55;  — Carboisäure nebel,  als  luft- 
desinficirendes  Mittel  213.  295.  296. 
303.  311.  312.  315  ; — Carbolsäure, 
im  Liste  r’schen  Verfahren  233  ; — 
Schwierigkeit  der  Erzeugung  von 
Carbol  dämpfen  297. 

Ca  ries,  Mikroorganismen  dabei  122. 
Carvol,  als  Desinfectionsmittel  174. 
175. 

Cat  gut,  Desinfection  desselben  205. 
Causa  externa  der  Infectionen  90. 
Centra,  der  Infection,  Verhütung 
derselben  238. 

Cerebralmeningitis,  Schluss  der 
Schulen  bei  derselben  237. 
Chamaesipho  n,  Spaltpilzform  5 1 . 
Charpie,  Vernichtung  derselben  199. 
Chemische  Fermente  44.  47. 
Chemismus  <3  e r Nährmedien  für 
Mikroorganismen  76. 
Chilomonaden,  im  W asser  142. 
Chi  n i n , schwefelsaures  , als  Desin- 
fectionsmittel 161.  175.  303.  304; 

— faulendes  Blut  desinflcirend  188; 
~ als  innerliches  Antisepticum  192. 
193. 

Chinodon,  im  Wasser  142. 
Chirurgische  Antisepsis  233 ; 

— chir.  Statistik  235  ; — chir.  In- 
fectionen 232. 

Ch  lor,  als  Desinfectionsmittel  . 75. 178. 


302.  304.  306;  — als  Antifermen- 
tativum  176;  — gegen  Rotz-  und 
Wuthgift  189 ; — gegen  Vaccine 
190;  — als  Desinficiens  von 

Krankenzimmern  187 ; — Chlor- 

dämpfe, als  Desinfectionsmittel  157. 
161.  162 ; — Chlorwasser,  ebenso 
157.  176  ; — Chlorgas,  als  luftdesin- 
ficirendes  Mittel  213.  220. 

Chloralu  m (Desinfectiousgemisch), 
Wirkungsweise  desselben  181. 

Chloralhydrat,  als  A ntifermenta- 
tivum  175;  — schwache  Wirkung 
305. 

Cliloraluminiumhy d r a t,  als  luft- 
desinlicirendes  Mittel  213. 

Chi  orammonium,  als  Desinfections- 
mittel 157.  161.  179.  304. 

C hl o r c a 1 c i u ml  ö s u ng  , Wirkung 
304. 

Chlorkalk,  als  Antifermentativum 
176;  — Chlorkalklösung,  als  Des- 
infectionsmittel 157.  195.  303.  304. 

Chlor kupferdämpfe,  bei  Blattern 
186. 

Chlormagnesium,  als  Desinfec- 
tionsmittel 179.  195. 

Chlor natriu m,  Milzbrandblut  des- 
inficirend  189. 

Chloroform,  als  Desinfectionsmittel 

302.  304. 

Chlorpikrinlösung,  sporentodtend 

303. 

C h 1 o r s a ur  e s Kali,  als  Antifermen- 
tativum 176.  304. 

Chlorwasser,  bei  der  antiseptischen 
Wundbehandlung  251.  303. 

C h 1 o r z i n k,  Wirkungsweise  desselben 
180;  — als  Desinfectionsmittel  161. 
179.  195.  303;  — als  luftdesinli- 
cirendes  Mittel  212;  — zur  Desin- 
fection des  Bilgewassers  222.  223  ; 
— bei  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung 251. 

Chloride,  chemischer  Nachweis  der- 
selben im  Wasser  141. 

Cholera,  als  miasmatisch-contagiöse 
Krankheit  21;  — als  amphigene 
Krankheit  24;  — als  Spaltpilzkrank- 
heit 69.  70.  71 ; — als  Infections- 
krankheit  101 ; — Prodromal-Er- 

sclieinungen  108;  — Incubations- 

dauer  11  ; — Cholerafurcht  111; 
— Pathologisch  anatomischer  Befund 
114;  — Blut  Veränderung  118; 
Albuminurie  119;  — Mikroorganis- 
men in  den  Stuhlgängen  34.  122. 
287 ; — Cholera  nostras , Mikro- 
organismen dabei  122;  — Cholera- 
infection,  absichtliche  am  Menschen 
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59  ; — gesuchter  Zusammenhang  mit 
Luftkeimen  128  ; — Bodengenese  der- 
selben 140;  — als  Epidemie  151 ; — 
Carholspray  als  Desinficiens  bei  Ch. 
186.  317 ; — Cholerastühle,  Desinfec- 
tion  derselben  197.  317;  — Des- 
infection  cholera verdächtiger  AVaaren 
223 ; — Cholera,  der  Hühner  237. 

C h r o m säure,  als  Desinfectionsmittel 
161.  304;  — Wirkungsweise  der- 
selben 179.  181;  — Milzbrandblut 
desinficirend  188. 

Cliroococcus,  Spaltpilzform  50. 

Chthonoblastus,  Spaltpilzform  51. 

Ciliaten,  im  Wasser  142. 

Citronen säure,  als  Nährstoff  für 
Mikroorganismen  76. 

Cladothrix,  Spaltpilzform  51;  — 
im  Wasser  143. 

Clathrocystis,  Spaltpilzform  50. 

Closets,  Behandlung  derselben  198. 
318.  319. 

Clostridium  butyricum,  im  Darm 
260. 

Coagulation,  als  Kriterium  von 
Desinfectionserfolgen  160. 

Cobragift,  mit  Kalilösung  behandelt 

189. 

Coccobacteria  septica  51;  — 
ihre  verschiedenen  Varietäten  52. 

Coccochloris,  Spaltpilzform  50. 

Coelosphaerium,  Spaltpilzform  50. 

Cohn’s  System  der  Spaltpilze 
50  ; — C o h n’sche  Pflanzennähr- 

lösung 55.  168. 

Cokes,  als  Absorptionsmittel  179. 

Collis,  Desinfection  verdächtiger  224. 

Colonien,  von  Leichenmikroorga- 
nismen 121. 

Conferven,  im  W asser  142 

Coniothecium  syphiliticum  und  go- 
norrhoicum  35. 

Conserven,  Abschluss  der  Luft  von 
denselben  45. 

Contagium,  contagiöse  Krankheiten 

15.  17.  27.  149.  311. 

C ontacttheorie,  zur  Erklärung  der 
Hefegährung  44. 

Cordiceps  militaris  33. 

Coryza,  Mikroorganismen  dabei  122. 

Crenothrix,  Spaltpilzform  51;  — 
im  Wasser  142. 

Cr  eosot,  s.  Kreosot. 

C r e s y 1 s ä u r e,  als  Desinfectionsmittel 
161.  162. 

Croup,  als  Infectionskrankkeit  100. 

Cryptomonaden,  im  W asser  142. 

C u c u 1 1 u 1 u s,Infusorium  imWasserl42. 

C u 1 1 u r a p p a r a t e,  bakterienfreiel69. 
256.  259.  265. 


D. 

D a m p fd  e s i nf  e c t i o n s a n s t alten 
211.  294.  314. 

Darm,  als  Aufenthaltsort  für  Mikro- 
parasiten 38.  39.  97.  260;  — als 
Züchtungsboden  für  Infectionen  228  ; 
— Darmorganismen,  Mannigfaltigkeit 
derselben  120 ; — Darmfäulnissbak- 
terien,  Bedeutung  derselben  96. 97.  ff. 
277 — 283  ; — Darmfäulniss  99 ; — 
Vorbotenstadium  106;  — Incuba- 
tionsdauer  110;  — Initialsymp- 

tome 112;  — Darmkatarrhe,  Albu- 
minurie dabei  119. 

Dauer sporen,  der  Hitze  wider- 
stehend 184.  290- 

Decken,  Desinfection  verdächtiger 
224.  314. 

Defäcation,  Bedeutung  der  ge- 
regelten 231. 

Denguefieber,  als  Infectionskrank- 
heit  100;  — gesuchter  Zusammen- 
hang mit  Luftkeimen  128. 

Desinfection,  W ort-  und  Begriffs- 
erklärung 1.2;  — Stellung  zur 
Vernichtung  der  Seuchenursprünge 
3 ; — zur  Assanirung  6 ; — zur 
persönlichen  Prophylaxe  8 ; — zur 
Absperrung  10 ; — zur  Therapie 
271 ; — Discreditirung  derselben  13  ; 

— ihre  Methodik  und  Ausführung 
153.  289;  — Kriterien  der  D.  154 
ff*.;  — Desinfectionsversuche  155. 
161.  162;  — gelungene  D.  bakterio- 
skopisch  festzustellen  167  ff.  291. 
292;  — Zeitdauer  der  D.  173;  — 

— specifische  D.  177 ; — Technik 

derselben  194 ; — D.  der  Excrete 
194  ff.  315.  317.  319;  — der 
Leichen  204.  316;  — der  Instru- 
mente 204.  205.  315  ; — der  Kleider 
und  der  Wäsche  206  ff.  316;  — 
D.  durch  Hitze  206  ff. ; — Desinfec- 
tionskammern  208  ff.  314;  — Com- 
binirte  D. -Anstalt  211;  — D.  der 
Luft  in  Räumen  212  ff. ; — von 
Waaren,  Schiffen  221  ff. ; — von 
Wagen,  Effecten  223;  — von 

Reisenden  225. 

Desinfectionsmittel  155.  157. 
161.  167.  — Wirkungsweise  der- 
selben 178  ff.  302 — 305. 

Desinfectionsbedürfniss,  Fest- 
stellung desselben  103  ff. 

Desodor isation,  als  Kriterium  der 
Desinfection  156,  s.  a.  Geruch. 

Diarrhoe,  gesuchter  Zusammenhang 
mit  Luftkeimen  128;  — prodromale 
D.  der  Cholera  108;  — Beziehungen 
zu  Mikroorganismen  260. 
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Diastase,  Wirkung  derselben  44. 

Diatomeen,  im  Wasser  142.  143. 

Dijblastische  Ansteckungsliypotbese 
69  ff. ; — Schwierigkeiten  derselben 
71. 

Dickdarm,  Mikroparasiten  beher- 
bergend 39.  97 ; — als  Züchtungs-  I 
boden  für  Infectionen  228. 

Diffusion,  ihre  Bedeutung  für  den 
Infectionsvorgang  61.  62.  257. 

D i g es  tio  n s tr  a c tu  s,  Weg  für  In- 
fectionen 230.  277 — 283. 

Diosmose,  ihre  Bedeutung  für  den 
Infectionsvorgang  61.  62.  257. 

Diphtherie,  der  Schleimhäute,  Wun- 
den, des  Dickdarms,  der  puerperalen 
Genitalien,  als  Infectionskrankheit 
101;  — Vorbotenstadium  106;  — 
als  Epidemie  151;  — Diphtherie- 
organismen (Letzerich’s)  123 ; — 

Diphtheriekeime,  Züchtung  derselben 
243.  287 ; — Diphtherie-Ablage- 

rungen desinficirt  durch  schweflige 
Säure  190;  — Verbreitungsmodus 
231.  — Schluss  der  Schulen  bei 

D.  237. 

Disinfectants  1. 

Disposition  zu  Krankh eiten  2 1 . 
146. 

Doppeltchromsaures  Kali,  Wir- 
kungsweise desselben  181. 

Dränröhren,  Desinfection  derselben 
205. 

Drüsenschwellungen,  diagnosti- 
scher Werth  bei  der  Pest  117. 

Dünndarm,  Mikroparasiten  beher- 
bergend 39.  97 ; — als  Züchtungs- 
boden für  Infectionen  228.  277 — 283. 

Durchhitzung,  mehrmalige , als 
Desinfectionsmittel  212. 

Dysenterie,  gesuchter  Zusammen- 
hang mit  Luftkeimen  128;  — Dysen- 
teriestühle , Desinfection  derselben 
197.  319. 

E. 

Eau  antime  phitique  (Kupfer- 
vitriol) 180. 

Eau  de  Javelle,  Desinfectionsmittel 
^ 195 

Effecten,  als  Aufbewahrungsorte  I 
von  Krankheitskeimen  125 ; — Des- 
infection derselben  223.  224.  225. 

Eigentemperatur  der  Bakterien- 
colonien  74. 

Eisen,  schwefelsaures,  als  Desinfec- 
tionsmittel 157.  162.  179.  195;  — 
Eisenoxydul,  schwefelsaures,  als  Des- 
infectionsmittel 195  ; — Eisenchlorid,  * 


Wirkungsweise  desselben  179.  180  ; 
— als  Desinfectionsmittel  195  ; — 
Eisenchlorürchloridlösung,  als  Des- 
infectionsmittel 195.  303  ; — Eisen- 
oxydulgehalt, des  Wassers,  mit 
Bakterientrübungzu  verwechseln  143. 

Ei  s en b ah n wa g go  ns , zu  Desin- 
fectionszwecken  295.  314. 

Eisessig,  Pockenlymphe  unwirksam 
machend  188. 

Eiter,  Beseitigung  desselben  199. 

Eiterungen,  abhängig  und  un- 
abhängig von  Bakterien  211  ff.  26  1. 

Eiweiss,  Zerfallsproducte  44;  — 

Lösung  durch  Bakterien  46 ; — 

Eiweisslösungen,  als  fäulnissfähige 
Substanz  161. 

Ekfcanthrope  Untersuchungen  zur 
Feststellung  des  Desinfectionsbedürf- 
nisses  123  ff. 

Elektricität,  Hemmender  Einfluss 
derselben  auf  Mikroorganismencul- 
turen  76. 

Ellermann’s  desodorisirende  Flüssig- 
keit 180. 

Empusa  muscae  33. 

Empyreumatische  Räucherun- 
gen, als  Schutzmittel  212. 

Encephaliti  s, Mikroorganismen  dabei 

122. 

E n d a n t h r o p e Mikroorganismenzüch- 
tung 91 ; — Endanthrope  Bakterien- 
tödtung  191.  192.  253. 

Endogene  Krankheitsgifte  23. 

Endomostraceen,  im  Wasser  142. 

E n d o s m o s e,  ihre  Bedeutung  für  den 
Infectionsvorgang  62.  257. 

Endozootische  Züchtung  der  Krank- 
heitsgifte 63.  322. 

E n t e r i t i s,  für  unculöse,  Mikroorga- 
nismen derselben  122. 

Entwicklungsgesetze  des  Mikro- 
parasitenlebens 67.  89.  257. 

Entzündungsreize  bei  Scrophulose 
227. 

Epidemien,  Anfängen  und  Aufhören 
derselben  10.  11.  14;  — als  An- 
zeigen des  Desinfectionsbedürfnisses 
144  ff. ; — Behandlung  der  Leichen 
während  derselben  203 ; — Epide- 
miologische Erfahrungen  über  Boden- 
schädlichkeiten 140.  272.  273. 

Epigenesis,  Anhänger  derselben  45. 

Epizootien,  fragliche  Beziehung  zu 
Epidemien  59. 

Erde,  als  Desinfectionsmittel  157. 
196;  — mergelhaltige,  als  luftdes- 
inflcirendes  Mittel  212. 

Erdboden,  Untersuchung  desselben 
136  ff. 
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Erdschichten,  zur  IJ eberdeckung  i 
von  Leichen  202. 

Erdcloset  196. 

E r n ä h r u n g s v e r h ä 1 1 n i s s e der  Mi- 
kroorganismen 69. 

Erreger  der  Infection,  als  Ein- 
theilungsprincip  29.  100. 

Erschöpfungstheorie  (für  die 
Schutzimpfung)  228.  236. 

Erschütterung,  mechanische,  bei 
derMikroorganismenzüchtung7  5.  258. 

Ery  sipelas,  als  Infectionskrankheit 
101.  150;  — Mikroorganismen  dabei 
38.  122.  275. 

Erythema  exsudativum,  als  In- 
fectionskrankheit 100. 

E s s i g d a m p f,  Einfluss  auf  organische 
Stoffe  182 ; — als  luftdesinficirendes 
Mittel  213. 

Essiggährung,  Erreger  derselben 
49. 

Essigsäure,  als  Desinfectionsmittel 
161.  304.  305;  — als  Beagens  auf 
Mikroorganismen  165. 

Essgefässe,  Desinfection  derselben 

, 205. 

Etat  bubonique  113. 

Eucalyptol,  als  Desinfectionsmittel 
174.  175.  302.  304. 

Eucalyptusöl,  bei  der  antiseptischen 
Wundbehandlung  251. 

Euplotes  Charon,  im  Wasser  142. 

Exa n thematisches  Faulfieber, 
als  Infectionskrankheit  101 ; — als 
Epidemie  151. 

Ex  c r e t e der  Infectionskranken,  ihre 
Desinfection  194.  315.  317.  319. 

Exogene  Krankheitsgifte  23. 

Exosmose,  ihre  Bedeutung  für  den 
Infectionsvorgang  62.  257. 

E x s p i r a t i o n s 1 u f t,  Bakterienkeime 
in  derselben  261. 

F. 

Fäcalien,  Desinfection  derselben 
194  ff.  315.  317.  519. 

F ärbemethoden,  bei  der  Mikro- 
organismen-Untersuchung  263.  264. 

Fäulnissprocess,  chemische  Pro- 
ducte  desselben  43.  48.  57.  78;  — 
Fäulniss,  Bedeutung  der  Luftkeime 
für  dieselbe  128;  — Fäulnissinfu- 
sorien  im  Wasser  142 ; — Fänlniss- 
pilze,  ihre  Bewegung  in  Flüssigkeiten 
und  in  der  Luft  61.  131;  — Fäul- 
nissfliissigkeiten , Mikroorganismen 
derselben  171;  — Fäulnissgase,  als 
zur  Infection  prädisponirend  79.  80. 
135  ; — Fäulniss-Infection  oder  -In- 


toxication  60;  — Fäulniss  versuche 
im  Grossen  155;  — verzögerte 
Fäulnissvorgänge  56;  — Fäulniss 
auf  Milzbrandgift  einwirkend  189 ; 
— Fäulniss  an  Speisen  245. 

Fäulnisserreger,  Eindringen  der- 
selben auf  dem  Yerdauungswege  245. 

Fäulnissbacillen,  nicht  gehörig 
von  Milzbrandbacillen  unterschieden 
267  ; — ihr  Yerhältniss  zum  Bacillus 
typhi  278—281. 

Faulfieber,  intermittirendes,  als 
Infectionskrankheit  101, 

Febris  typhoides,  als  Infections- 
krankheit 100  ; — Becurrens,  Malaria 
s.  diese. 

Fermente,  ungeformte,  durch  Hitze 
beeinflusst  293. 

Ferrum,  s.  Eisen  und  schwefelsaures 
Eisen. 

Feuer,  als  Desinfectionsmittel  3.  202. 
205.  314 

Filtriren  der  Fäulnissfliissigkeiten 
61 ; — des  Milzbrandblutes  189;  — 
der  Luft  219. 

Fischvergiftungen  101. 

Fisteln,  auf  Infection  beruhend  100  ; 
— Organismen  darin  38. 

Flachsballen,  Infection  ver- 
dächtiger 224. 

Flächen,  Desinfection  derselben  2 19  ff. 
316. 

Fleckfieber,  s.  Typhus  exanthema- 
ticus. 

Fleischflüssigkeit,  faulende,  Or- 
ganismen derselben  171;  — Fleiscli- 
extractlösungen,  als  Nährflüssigkeit 

130.  169. 

Fleisch  typ  he  n,  Auffassung  der- 
selben 99. 

Flüssigkeiten,  Pilzkeime  nicht 
loslassend  143. 

Flusswasser,  verunreinigtes  140. 

F o r b e s’  Desinfectionsmittel  195. 

Fortpflanzungs gesetze  des  Mikro- 
parasitenlebens 67;  — Fortpflanzung 
der  Bakterien,  direct  beobachtet  165. 

Friedhöfe,  Bedenklichkeit  derselben 

200. 

F u s s b e k 1 e i d u n g , Schutzkraft  der- 
selben 245. 

G. 

G ä h r u n g als  Vorgang  der  Ansteckung 
18.44;  — Bedeutung  der  Luftkeime 
für  dieselbe  128. 

Galle,  Bedeutung  derselben  229. 

Gangränöse  Flächen,  Organismen 
darin  38. 
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Gartenerd  e,  Porosität  derselben  137  ; 

— ein  Bacillus  in  derselben  299. 
Gase  in  arteriellem  und  venösem 

Blute  bei  Infectionskranklieiten  119; 

— stinkende , Gefährlichkeit  der- 
selben 159;  — Gasexlialationen,  als 
zur  Infection  prädisponirend  79 ; — 
Gaszersetzungen  in  künstlichen  Nähr- 
flüssigkeiten 57. 

Gaze,  Desinfection  derselben  199.  205- 
Gebärhäuser,  Infectionen  in  den- 
selben 217.  238.  320. 

G e f ä n g n i s s k r a n k h e i t e n,  als  In- 
fectionskrankheiten  100. 
Gegengifttheorie  (für  die  Schutz- 
impfung) 228. 

Gehirnerweichung,  mycotische 

270. 

Geissein,  an  Bacillusarten  163. 
Gelbfieber,  als  amphigene  Krank- 
heit 24;  ~ als  Spaltpilzkrankheit  69. 
287  ; — als  Infectionskrankheit  101; 
— Blutveränderung  118;  — als  Epi- 
demie 151  ; — Gelbfieberinfection, 
absichtliche  am  Menschen  59  ; — 
Keime  desselben  durch  Hitze  zer- 
stört 187;  — Desinfection  gelbfieber- 
verdächtiger  Waaren  223.  224. 
Generatio  spontanea  45 
Genius  e p i d e m i c u s 146;  — Ver- 
schwinden  und  Periodicität  der  E. 
148;  — Ersatz  und  Wechsel  der- 
selben 148. 

Geocyclus,  Spaltpilzform  51. 
Geröllbo  den,  für  Gräberanlagen 
^ 200. 

G e r ü c h e, Bedenklichkeit  ihrer  absicht- 
lichen Entwicklung  bei  der  Desin- 
fection 214.  315;  — in  Kranken- 
räumen 215. 

Geruchskritik  der  Luft  135;  — 
in  der  Desinfectionsfrage  157 — 160. 
Geschwüre,  Organismen  darin  38. 
Gesundheitsamt,  Mittheilungen  und 
Kritiken  desselben  225.  232.  258. 

^ 265.  268.  297.  303—306. 

Gewebe,  Untersuchung  derselben  auf 
Mikroorganismen  264. 

Glaucoma  (Infusorium)  im  W asser 

143. 

Gliabakteria,  Spaltpilzvarietät  52. 
Gliacoccus,  Spaltpilzvarietät  52. 
Glieder  Schimmel  35. 
Gloeocapsa,  Spaltpilzform  50. 
Gloeogenae,  Spaltpilztribus  50. 
Gloeothece,  Spaltpilzform  50. 
Glycerin,  als  Antifermentativum  175  ; 
— Glycerinmischungen,  zur  Behand- 
lung verdächtiger  Flächen  220. 
Gomplio  s p h a e r i a,  Spaltpilzform  50. 


Gonorrhoe,  als  Infectionskrankheit 

100.  150.  274 ; — Dumpbeils 

(Neisser)  122. 

Gräber,  Luft  und  Wasser  verderbend 
200;  — methodisch  angelegt  200; 

— auf  Schlachtfeldern  201 ; — • Be- 
pflanzung der  Gräber  202. 

Gramineenarten,  Heufieber  er- 
zeugend 144. 

Granulations  wunden,  Organis- 
men darin  38. 

Grenzsperren  zu  Wasser  und  zu 
Lande  11. 

Grundluft  137. 

Grundwasser  137 ; — missbräuch- 
li ch  verwerthet  140;  — als  Schutz 
gegen  Krankheitskeime  141 ; — sein 
nothwendiges  Fernbleiben  von  Grä- 
bern 200. 

Gruppirung,  antifectiöse  237 — 240. 

Gyps,  als  Desinfectionsmittel  195. 

H. 

Haare,  als  Obiecte  der  Desinfection 
226. 

Hämaturie,  in  Folge  von  Wasser- 
einspritzungen 143  (Hämoglobinurie). 

Hämophilia  neonatorum , Mikro- 
organismen dabei  122.  . 

Hales’sches  Desinfectionsmittel  195. 

Hallier’s  Hypothese  34  ff 

Harn,  als  Nährflüssigkeit  für  Spalt- 
pilze 55.  161.  17".  255;  — Des- 
infection desselben  199;  — Harnstoff- 
gährung,  Erreger  derselben  49. 

Haut,  Mikroparasiten  derselben  38; 
— Schutz  derselben  gegen  Infection 
231;  — Hautverletzungen,  Bedeu- 
tung derselben  240. 

Hefe  mit  antifermentativen  Mitteln 
behandelt  175 ; — Hefepilze  34 ; 

— im  Darm  260;  — Functionen 
derselben  46.  47. 

Herde  der  Infection,  Verhütung  der- 
selben 238. 

Herpes,  als  Pilzkrankheit  32. 

Heteröcische  Infectionspilze, 
Unmöglichkeit  derselben  70. 

Heubacillus,  W iderstandsfähigkeit 
seiner  Sporen  184. 

Heufieber,  als  Infectionskrankheit 
aufgefasst  101 

Heuinfuse,  als  Nährflüssigkeit  161. 
169. 

Heupilze  in  Milzbrandcontagien  um- 
gezüchtet 57.  268.  322. 

Hitzewirkungen,  desinficiren  de 

182;  — und  bakterientödtende  183. 
181;  — Wiederholung  derselben  184; 
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— Hitzewirkung  auf  ungeformte 
Fermente  293.  294;  — in  Cholera- 
quarantänen, auf  Effecten  von  Schar- 
lachkranken, auf  die  Keime  der 
Pest,  das  Contagium  des  Gelbfiebers, 
auf  Puerperalfieber  187 ; — auf 

faulendes  Blut  188;  — auf  Milz- 
brandgift 183;  — Hitze,  Kraft  der- 
selben 205.  208.  298—300;  — An- 
wendung zur  Desinfectiou  207  ff. ; 
— Hitzekammern  208  ff.  294 — 296. 
314. 

Höllensteinlösung,  als  Desinfec- 
tionsmittel  161. 

Holder's  Desinfectionsprocess  195. 

Holzessig,  als  Desinfectionsmittel 
157.  305. 

Holzkohle,  als  Desinfectionsmittel 
157.  161.  179.  195. 

Hormiscium,  Hefeform  34. 

Hormosiplion,  Spaltpilzform  51. 

Hospitäler,  Gefahren  derselben  217 ; 

— bei  Infectionskrankheiten  238 ; 
— Hospitalepidemien,  Bedingungen 
derselben  152. 

Hühner  cholera,  Virus  derselben 
230. 

Humuserde,  als  Desinfectionsmittel 
157. 

Hundswuth,  Uebertragung  auf  den 
Menschen  101. 

Hungertyphen,  Auffassung  der- 
selben 99. 

Hypermanganate,  als  Desinfec- 
tionsmittel 178.  383. 

Hypheothrix,  Spaltpilzform  51. 

Hypochloride,  Modus  ihrer  Wir- 
kung 178. 

I.  und  J. 

Jauchen,  Beseitigung  desselben  199. 

Ileotyphus,  als  amphigene  Krank- 
heit 24.  — s.  Typhus. 

Immunität,  künstliche  9;  — von 
Nährlösungen  74 ; — einzelner  Thier- 
classen  63;  — erworbene  227— 236. 

I m p f b a r k e i t der  contagiösen  Krank- 
heiten 21.  64—67. 

Im  pfung,  von  Versuchsthieren  63  ff. ; 

— von  Culturapparaten  171;  — 
Impfflüssigkeit,  genügende  Mengen 
derselben  63. 

Implantation,  von  Gewebsstücken 
zur  experimentellen  Erzeugung  von 
Infectionskrankheiten  64. 

Incubation,  Bedeutung  derselben 
91;  — Incubationsdauer  verschiede- 
ner Infectionskrankheiten  109 ; — 
Schwankungen  derselben  111;  — 


Vorbotenstadium  105 ; — Mikro- 
organismen dabei  122. 

Indol,  als  Zersetzungsproduct  der 
Eiweissfäulniss  57,  78 ; — Wirkung 
304. 

Infectionskrankheiten  14.  100  ff. 
150 — 151;  — Infectionsbegriff,  Ent- 
wicklung desselben  14;  — Infec- 
tionsvorgang  25;  — Beispiel  dazu 
26;  — Infectionsvorgänge  , Ein- 
theilung  derselben  28.  29;  — In- 
fectionstheorie,  cellularpathologische 
43.  253. 

Infection,  experimentelle  52;  — 

Infectionsversuche  52  ff. ; — durch 
Fäulnissorganismen  60.  61.;  — In- 
fectionserreger,  körperliche  Beschaf- 
fenheit derselben  64.  69.  270 — 288  ; 
• — Infectionsfähigkeit,  gesteigerte 
der  Zersetzungserreger  80  ff.  83  ff. 
89 ; — vermindert  durch  Interpolation 
fremdartiger  Stoffe  82;  — Infection, 
putride,  Blutveränderung  dabei  1 19  ; 
— Infection  von  Culturapparaten 
172 ; — Infectionserreger  im  Boden 
136;  — in  der  Luft  118;  — im 
Wasser  143 ; — Infectionsleichen, 
Beseitigung  derselben  203.  315. 

Infectionsstoffe,  Abschwächung 
derselben  231 — 233  ; — Langes 

Verharren  derselben  im  Körper  235. 

Influenza,  als  miasmatisch-conta- 
giöse  Krankheit  21 ; — als  Infec- 
tionskrankheit  J 01 ; — als  Epidemie 
150. 

Infusorien,  carnivore  im  Wasser 
142;  — I.  flagellata  im  Wasser  142. 
143. 

Initialsymptome  verschiedener  In- 
fectionskrankheiten 111.  112. 

Inoculation,  Uebertragungsmodus 
der  Zersetzungserreger  59.  64. 

Insecten,  Pilzkrankheiten  derselben 

33. 

Instrumente,  als  Aufbewahrungs- 
orte von  Krankheitskeimen  125;  - 
Desinfection  derselben  204.  315. 

Inter  diction  verseuchter  Personen  4. 

Intoxication,  mit  Fäulnisssecreten 
60. 

Intrauterine  Fäulniss  als  Infec- 
tionskrankheit  101.  320. 

Invasion  der  Krankheitserreger  90. 
93;  — Schutz  der  Invasionspforten 
240. 

Jod,  als  Desinfectionsmittel  175.  188. 
3Ü4;  — Jodlösuug,  Milzbrandblut 
desinficirend  189;  — Jodtinctur  als 
Desinfectionsmittel  157.  304 ; — 

faulendes  Blut  desinficirend  183  ; 


331 


— Joddämpfe,  als  luftdesiniicirendes 
Mittel  213.  220 ; — Jodwasser  303. 

Jodcalcium,  desodorisirende  und 
antiseptische  Wirkung  186. 

Jodkali  um,  Wirkung  304. 

Irrigation,  autiseptische  248.  249. 

Isolirung  der  Krankheitserreger  63 ; 
- — der  Kranken  238.  318. 

Jute,  Desinfection  derselben  194,  205. 

K. 

Kälte,  als  Mittel  der  Bakterientödtung 
184;  — als  Desinfectionsmittel  162. 
222 ; — unschädlich  gegen  Milz- 
brandbacillen 269. 

Kahmpilze,  Uebergang  derselben  in 
Alkoholpilze  52. 

Kali,  als  Nährstolf  für  Mikroorganis- 
men 76 ; — - Kalilauge  , als  Reagens 
auf  Mikroorganismen  165 ; — Kali 
hypermanganicum  , Wirkungsweise 
desselben  180;  — unterchlorigsaures 
K.  als  Desinfectionsmittel  195;  — 
chlorsaures  157.  176.  302.  305 ; — 
hypermanganicum  ebenso  157.  161. 
302.  303-  304;  — salpetersaures 
ebenso  157;  — doppeltchromsaures 
als  Desinfectionsmittel  161;  — Kali- 
lösung, auf  Cobragift  wirkend  189; 
— K.  causticum,  Milzbrandblut  des- 
inlicirend  188  ; — hypermanganicum 
ebenso  189;  — auf  Vaccine  wirkend 
130;  — übermaugansanres,  als  luft- 
desinficirendes  Mittel  212;  — essig- 
saures Kali,  Wirkung  304. 

Kaliseife,  als  Desinfectionsmittel 
304;  — Bereitung  312. 

Kalk,  als  Desinfectionsmittel  195  ; — 
schwefelsaurer  Kalk  ebenso  195;  — 
phosphors.  195 ; — Kalkhydrat,  als 
Desinfectionsmittel  161.  179  s.  a. 
Aetzkalk;  — zur  Desinfection  des 
Bilgewassers  223 ; — Kalkanstrich, 
zur  Behandlung  verdächtiger  Flächen 
220;  — Kalkmilch,  als  Desinfections* 
mittel  194.  195. 

Kalkstein,  Zer setzungs Vorgänge  im 
Kalksteinboden  138. 

Kamplier,  als  Desinfectionsmittel 
r 188.  304. 

Kaninchen,  künstliche  Infections- 
krankheiten  an  ihnen  65. 

Karbolsäure,  s.  Carbolsäure  — auch 
Phenol. 

Katalyse,  als  Vorgang  der  An- 
steckung 19. 

Katarrhe,  als  miasmatisch-contagiöse 
Erkrankungen  21 ; — als  Infections- 
krankheiten  100 ; — katarrhalische 


Pneumonie  als  Infectionskrankheit 

101.  150. 

Kaustische  Mittel  gegen  Rotz- 
und  Wuthgift  189. 

Keimung,  als  V organg  der  Ansteckung 
18;  — Keimbildung,  Bedingungen 
für  dieselbe  im  Boden  137  ; — Keim- 
fähigkeit, in  der  Luft  suspendirter 
Körper  128.  129.  260.  261. 

Kern  hefezellen,  schwärmende  34. 

Keuchhusten,  als  Infectionskrank- 
heit 101.  150. 

Kiesboden,  Permeabilität  desselben 
137  ; — Zersetzungs Vorgänge  darin 
138;  — für  Gräberanlagen  200. 

Kieselsaures  Natron,  Milzbrand- 
blut desinficirend  188. 

Kinderkrankheiten,  epidemische 
251. 

Kirchhöfe,  Bedenklichkeit  derselben 

200. 

Kleidungsstücke,  als  Aufbewah- 
rungsorte von  Krankheitskeimen  125 ; 
— Schutzkraft  derselben  245 ; — 
Desinfection  derselben  199.  205. 

210  ff.  314.  315. 

Klinische  Beobachtung  zur  F est- 
stellung  des  Desinfectionsbedürfnisses 

103. 

Knochenkohlenpulver,  als  Des- 
infectionsmittel 195. 

Kochsalzlösung,  Wirkungen  304. 
305. 

Kohle,  als  Desinfectionsmittel  194. 
195 ; — plastische  ebenso  178 ; — 
Wirkungsweise  der  verschiedenen 
Kohlearten  179 ; — K.  als  luftdesin- 
ficirendes  Mittel  212. 

Kohlenoxyd,  ungünstig  für  Zer- 
setzungserreger 79  ; — Nachweis  des- 
selben in  der  Luft  135;  — durch 
poröse  Kohle  aufgenommen  179. 

Kohlenwasserstoffe,  als  Anti- 
fermentat iva  175- 

Kohlensäure,  beim  Zerfall  des  Ei- 
weisses  44;  — ungünstig  für  Zer- 
setzungserreger 79 ; — Kohlensäure- 
gehalt der  Luft,  minimetrische  Be- 
stimmung desselben  134;  — Kohlen- 
säure, in  und  über  dem  Boden  138. 
139;  — durch  poröse  Kohle  absor- 
birt  179. 

Kothbakterien,  Harmlosigkeit  der- 
selben 197.  198. 

Krätze,  als  unpassendes  Beispiel  für  die 
contagiösen  Infectionskrankheiten  19. 

Kranken  räume,  Desinfection  ihrer 
Flächen  219  ff  316;  - — Kranken- 
zimmer, als  Aufbewahrungsorte  von 
Krankheitskeimen  125. 
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Krankheitserreger,  A bstammung 
derselben  90 ; — Grad  ihrer  Selbst- 
ständigkeit 90;  — im  Boden  136  ; — 
in  der  Luft  128  ff.;  — im  Wasser 
140;  — Verhalten  derselben  zu  Übeln 
Gerüchen  159;  — Vernichtung  der- 
selben 154  ff.,  185  ff.  288-305. 

Krankheitsgifte,  Unempfänglich- 
keit der  Tliiere  für  dieselben  59. 

Krankheitskeime  30. 

Kreideboden,  Zersetzungs Vorgänge 
darin  138- 

Kreosot,  als  Desinfectionsmittel  174. 
175.  179. 

Kresol,  als  Zersetzungsproduct  der 
Eiweissfäulniss  57.  78. 

Kr  esyl  säure  im  Theer  181. 

Kriegslazarethe,  Bedeutung  der 
Sprayapparate  in  denselben  250. 

Krystallinisch  - körnige  Ge- 
steine, Zersetzungsvorgänge  darin 
^ 138. 

K ü m m e 1 ö 1 , als  Desinfectionsmittel 
174. 

Kupfer,  schwefelsaures,  als  Desinfec- 
tionsmittel 157.  161.  175.  176.  181. 
304;  — Wirkungsweise  desselben 
180;  — Chlorkupferdämpfe  186. 

L. 

L ab  a rr  aq u e'sches  Desinfectionsmittel 
195. 

Laboulbenia,  Insectenschmarotzer 
33. 

Lack  vergift  ungen,  als  Intoxicatio- 
nen  aufgefasst  101. 

L a g e r s t r o h , V ernichtung  desselben 

199.  316. 

Lappen,  Vernichtung  derselben  199. 
315.  316. 

Lavendel,  als  luftdesinficirendes 
Mittel  213. 

Lazarethlocalitäten  als  Aufbe- 
wahrungsorte von  Krankheitskeimen 
125,  s.  a.  Hospitäler,  Krankenräume. 

Lebewesen,  selbstständige  in  den 
Körper  eindringend  19. 

L e b e r a t r o p h i e , acute,  Mikroorga- 
nismen dabei  122. 

Le  D oy  e n’sche  Flüssigkeit  (salpeter- 
saures Blei ) 180 

Leichen,  Mikroorganismen  in  den- 
selben 41.  42.  119.  120;  — Leichen- 
theile,  in  Paraffin  und  Glas  eiuge- 
schmolzen  42 ; — Leichenmikro- 

organismen, als  Infectionsmaterial  64. 
101 ; — Leichen,  Gefährlichkeit  der- 
selben 199 : — Verwesung  derselben 
199  ; — rationelle  Beerdigung  260 ; — 


auf  Schlachtfeldern , bei  Epidemien 
201.  203.  215 ; — Verbrennung  202; 
— Einbalsamirung  204. 
Leinwand,  durch  Hitze  und  schwef- 
lige Säure  desinfleirt  206. 
Lehmboden,  für  Gräberanlagen  200. 
Lenk’sches  Desinfectionsmittel  195^ 
Leptothrix,  Spaltpilzform  34.  35. 
50;  — buccalis  39;  — im  Wasser 
143. 

Leuchtgas,  ungünstig  f.  Zersetzungs- 
erreger 19. 

Leucin,  Product  des  Eiweisszerfalles 
44. 

Leukämie,  Mikroorganismen  dabei 
122. 

Leunig’sches  Desinfectionsmittel  195. 
Le  V o i r’s  Desinfectionsmittel  195. 

Libysche  Wüste,  Kohlensäure-Ge- 
halt des  Bodens  daselbst  139. 

Liste  r’sche  Wundbehandlung  246  ff  ; 
— Angriffe  gegen  dieselbe  250. 

LombardischeReisfelder,  Bacil- 
lus Malariae  im  Boden  derselben  136. 

L o x o d e s , Ciliatenart  im  Wasser  142. 
Lüder’s  Desinfectionspulver  195. 

Luft  die  Zersetzungen  vermittelnd  44; 
— Filtration  derselben  45  ; — Luft- 
miasma 16 ; — Luft , als  Trägerin 
von  Krankheitskeimen  126  ff.,  260  ff. ; 
— verdächtiger  Räume  aeroskopisch 
untersucht  130;  — Luftanalyse, 

chemische  133  ff“. ; — Verhältniss  der 
L.  zu  den  Bodenschichten  136.  137; 
— Luftkeime,  Abschluss  derselben  46  ; 
— Desinfection  der  L.  212  ff. ; — 
Luftverdünnung, Werth  derselben  215  ; 
— Luft  als  Desinfectionsmittel  157. 
313. 

Lumpenballen,  Desinfection  der- 
selben 225. 

Lungen,  als  Infectionsweg  244 ; — 
Luugenendothelieu , Bedeutung  der- 
selben für  die  Infectionen  228;  — 
Lungencavernen,  Aufenthaltsort  für 
Mikroparasiten  39;  — Lungen- 

mykosen 101  ; — Lungenkatarrhe  s. 
Katarrhe ; — Lungenentzündung  s. 
Pneumonie;  — Lungengangrän,  dabei 
vorkommende  Mikroparasiten  39. 

Lupus,  mit  Mikrokrokken  267. 

Lymphe,  durch  schweflige  Säure  und 
andere  Mittel  unwirksam  gemacht 

188.  190. 

L y s s a g i ft,  mit  kaustischen  Mitteln 
versetzt  189. 

L y s s o p h y t o n suspectum  35. 
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M. 

Mac  k i n t o s h,  Desinfection  desselben 
205. 

Maddox'  Windflügel - Aeroskop  128. 

Mad  nrafuss,  als  Pilzkrankllei t 32. 

101. 

Mag  eil,  keine  Spaltpilze  conservirend 
39  ; — Sarcine  darin  39 ; — Magen- 
katarrh, Mikroorganismen  dabei  122. 

Magnesia,  als  Nährstoff  für  Mikro- 
organismen 76;  — Magnesiasalze, 
als  Desinfectionsmittel  295 ; — 

scliAvefelsaure  157.  194.  195;  — 
Magnesiasuperpliospliat  195. 

Mikroparasitismus,  Verhältniss 
zu  den  Infectionen  30.  102. 

M a 1 a r i a,  als  amphigene  Krankheit 
24;  — als  die  Infection  vorbereitend 
28;  — Entsteliungsweise  und  Be- 
deutung 96.  100 ; — Bodengenese 
derselben  140  ; — Malariapilze  Nae- 
geli’s  72;  — MalariaTntoxication 
96.  99;  — Bacillus  malariae  96; 
im  Erdboden  und  in  der  Luft  nach- 
gewiesen 136.  272 ; — bestritten 
272.  273;  — Experimente  über 

M alaria-Uebertragung  273. 

Malle us,  Mikroorganismen  dabei  122. 

Malzdiastase,  durch  Hitze  beein- 
flusst 294. 

M alz  extractlös  ungen  als  Nähr- 
flüssigkeit 169  ; — zu  aeroskopischen 
Versuchen  119. 

Manganate  178 ; - — Manganchlorür, 
als  Desinfectionsmittel  195. 

Masern  s.  Morbilli. 

Männin  g’s  Desinfectionsmischungl95. 

Mastigocladus,  Spaltpilz  form  5 1 . 

Matratzen,  Desinfection  derselb.  199. 
316. 

M aus,  künstlich  erzeugte  Septikämie 
derselben  65.  233. 

Megabacteria,  Spaltpilzvarietät  52. 

Megacoccus,  Spaltpilzvarietät  52. 

Meningitis  cerebrospinalis  epi- 
demica, als  InfectionskrankheitlOl ; 
— als  Epidemie  150. 

M entagra,  als  Pilzkrankheit  32. 

Mergel,  Zersetzungsvorgänge  im 
Mergelboden  138. 

Merismop  edia,  Spaltpilzform  50. 

Merizomyria,  Spaltpilzform  5 1 . 

Mesobacte r i a,  Spaltpilzvarietät  52. 

Mesococcus,  Spaltpilzvarietät  52. 

Metallchloride,  als  Desinfections- 
mittel 179. 

Metallische  Verbindungen,  als 
Antifermentativa  175.  176. 

Metamorphosen  der  Pflanzenpara- 
siten 31. 


M e t h y 1 g r ü n,  bei  der  Bakterienunter- 
suchung 265. 

Methylsalicylsäure,  als  Desinfec- 
tionsmittel 174.  175. 

Miasma  15  16.  27  149;  — mias- 
matisch-contagiöse  Krankheiten  21; 
— Miasma,  als  prädisponirendes 
Moment  95.  283  ; — miasmatische 
Spaltpilze  Naegeli’s  70. 

Micrococcus,  Spaltpilzform  34.35. 
50.52;  — Micrococcen,  chromogene 
M.  cyanogeneus,  aurantiacus,  prodi- 
giosus,  chlorinus ; — in  der  Milch 
39.  40 ; — im  Urin  259 ; — im 
Darm  260  ; — prodigiosus,  sein  Ver- 
halten bei  verschiedenen  Tempe- 
raturen 75;  — als  Versuchsobject 
auf  die  Steigerung  der  Infections- 
fähigkeit  81.  259;  — vaccinae, 

diptheriae  37  ; — septicus  37  ; — 
Micrococcen,  in  der  Luit  verdäch- 
tiger Räume  130. 

Mi  kr  o b a cteria, Spaltpilzvarietät  52. 

Mikrobien  und  Mikroger  men  in 
der  Luft  128.  260.  261. 

Mikroorganis  m e n,  bei  der  Alkohol- 
gährung  44;  — im  Blute  263  ; — 

willkürliche  Bewegungen  derselben 
163;  — directe  Beobachtung  der 
Fortpflanzung  165  ; — diagnostische 
Bedeutung  ihrer  Reproductionsthätig- 
keit  166  ; — Tödtung  derselben  176. 

Mikroparasiten,  im  Menschen  37. 

38.  39.  40.  41.  42;  — ihre  Be- 
deutung für  die  Infection  stheorie 
43 ; — Ueberschätzung  derselben 
37 ; — in  Wunden,  auf  der  Haut, 
auf  der  Brustdrüse,  in  den  Geni- 
talien 38 ; — in  den  Fäces  38 ; — 
in  den  Respirationswegen , dem 
Munde,  in  der  Milch  und  im  Urin 
39;  — im  Schweiss40;  — fehlend 
in  den  Thränen  40 ; — Entwick- 
lung und  Fortpflanzung  derselben 
67;  — bei  Wundkrankheiten  263. 

Mikrobiologie,  neueste  Fortschritte 
derselben.  254.  270. 

M i k r o p h y t e n,  pflanzliche  im  Darm 
260. 

Mikroskopie,  als  Desinfections- 
kriterium  160.  162  ff. 

Mi  kr  o s p o r i n e n k r a n k h e i t e nl22. 

Mykrozymen,  Bechamp’s  40.  41. 

Milben,  im  Wasser  142. 

Milch,  Mikroorganismen  enthaltend 

39.  40;  Eiterbildung  anregend  262. 

Milchsä  uregährung,  Erreger  der- 
selben 49. 

Milchtyphen,  Auffassung  derselben 
99. 
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Miliaria,  als  Infectionskranklieit  100. 

Militärcordons  11 

Milz,  bei  acuten  Infectionskrankheiten 
verändert  106.  107 — 117. 

Milzbrand,  Uebertragung  auf  den 
Menschen  101 ; — Milzbrandorganis- 
men 33. 123  ; — Milzbrandcontagium, 
Entstellung  des- eiben  aus  den  Heu- 
pilzen 57;  — Milzbrandgift,  durch 
verschiedene  Mittel  desinficirt  188. 
189 ; — Desinfection  milzbrandver- 
dächtiger  Waaren  223  ; • — Verhalten 
der  Milzbrandbakterien.  in  versch. 
Gasen  und  bei  Kälte  269  ; — Schutz- 
stoff des  Milzbrandes  230;  — der- 
selbe bestl  itten  232;  — Schutz  der 
Invasionspforten  240;  — Bacillen 
desselben  266 — 269  ; — verschiedene 
Arten  von  Milzbrandbacillen  267.  — 
Verfahren  bei  Milzbrandkrankheit 
des  Menschen  311.  316.  319. 

Mineralisirung  organ.  Gebilde  3. 

M in  er  als  äuren,  Wirkungsweise  der- 
selben 180.  181. 

Monas  crepusculum,  Spaltpilz- 
form 34;  — Monaden,  im  Wasser 
142.  143  ; — bewegliche  bei  lebenden 
Pyämischen  38. 

Monadinenk  rankheit  en  122. 

Monoplastische  Ansteckungs- 
hypothese 69  ff. 

Morbilli,  als  miasmatisch-contagiöse 
Krankheit  21 ; — als  Infections- 
krankheit  100.  150;  — Prodrome 
106;  — Incubationsdauer  110;  — 
combinirt  mit  Scharlach  und  Vari- 
cellen 111;  — Initialsymptome  112; 
— Mikroorganismen  dabei  122;  — 
Schluss  der  Schulen  bei  M.  237.  — 
Sonstiges  Verhalten  319. 

Morgensputa,  Mikroparasiten  ent- 
haltend 39. 

Morphium,  essigsaures,  als  Desinfec- 
tionsmittel  157. 

Moule’s  Erdcloset  196. 

Mu cor  mucedo  (Masernpilz)  35. 

Mundhöhle,  Mikroparasiten  beher- 
bergend 39.  96;  — Verletzungen 
derselben  228.  242. 

Myconostoc,  Spaltpilzform  51. 

Mycotische  Gehirnerweichung 

270. 

Mycoderma  Pasteurianum,  im 
Darm  260. 

Mykosen,  in  Infectionskrankheiten 

übergehend  65.  101.  269. 

M y rr hen  r äu ch  er un g e n,  als  luft- 
desinficirendes  Mittel  213. 


N. 

Nachttöpfe,  Desinfection  derselben 
198.  315. 

N a e g e 1 i’s  S p a 1 1 p i 1 z t h e o r i e 67  fl'. 

Nähmaterial,  Desinfection  desselben 
205. 

N ai  den,  im  Wasser  142. 

Nährstoffe  der  Mikroorganismen 
76.  77;  — Nährflüssigkeiten,  ver- 
schieden componirte  167 ; — bak- 
terienfreie 169  ; — verschiedene  Reac- 
tion  derselben  173  ; — Verdünnung 
derselben  171;  — Nährgelatinen, 

Anfertigung  und  Gebrauch  derselben 
265  ; — Nährlösungen  zum  Auffangen 
der  in  der  Luft  suspendirt-en  Keime 
129. 

N a hr  u n g s typ  h o i d, epidemisches  283. 

Nassula,  Ciliatenart,  142. 

Natr  on,  chlorsaures,  alsDesinfections- 
mittel  157 ; — doppeltborsaures, 

schwefelsaures,  unterschwefligsaures, 
stearinsaures  ebenso  147 ; — Natron- 
hydrat 176  ; — Natroncarbonat  176  ; — 
N.  hypermanganicum,  Wirkungsweise 
desselben  180;  — benzoesanres  174. 
175;  — Missbrauch  desselben,  s.  a. 
Benzoesäure;  — salicylsaures  174. 
175 ; — N.  unterchlorigsaures,  als 
Desinfectionsmittel  195 ; — kiesel- 
saures , Milzbrandblut  desinficirend 
188;  — unterschwefligsaures,  bei  der 
antiseptischen  Wundbehandlung  236. 

Nekrobiotischer  Stoffwechsel 
und  Mikroorganismen  41. 

N es sl er’sches  Reagens  141. 

NiedrigeTemperaturen  zur  Bak- 
terientödtung  184. 

Nitrification  im  Boden  140- 

Nostoc,  Spaltpilzform  51. 

Nutzwasser,  Bedenklichkeit  des- 
selben 140.  144. 

O. 

Oe  dem,  malignes,  Mikroorganismen 
desselben  288. 

Oele,  aromatische,  als  Desinfections- 
mittel 161. 

Oel,  Eiterbildung  anregend  262. 

Oelanstrich,  zur  Desinfection  ver- 
dächtiger Flächen  220. 

O i d i u m , Hefeform  34. 

O p eratio ns instrumente , Desin- 
fection derselben  204.  315. 

Organismen,  schädliche,  im  Boden, 
140 ; — in  4er  Luft  128  ff. ; — im 
Wasser  141.  s.  Mikroorganismen  und 
Mikroparasiten. 


0 scillaria,  Spaltpilzform  5 1 . 

Osmiumsäur e-AVasser,  sporentödtend 
303.  304. 

0 rganischeMaterie  im  Boden  134; 
— im  Wasser  142. 

Osteomyelitis,  Mikroorganismen 
dabei  38.  122 ; — infectiöse  100. 
266.  274. 

Oxalsäure,  Wirkung  auf  Oxamyd  44  ; 
— AVirkungsweise  derselben  als  Des- 
inficiens  181. 

Oxydation,  als  Ursache  der  Bakte- 
rientödtung  178 ; — Oxydations- 

processe  des  Mikroorganismenlebens 
47.  48. 

Oxytricha,  im  AVasser  142. 

Ozon,  als  Desinfectionsmittel  157. 
178.  213.  214. 

Ozonäthe  r , zum  Sprengen  in  Kran- 
kenzimmern  186.  213.  214. 

P. 

Palmellaceen,  als  Ursache  der 
Malariafieber  32 

Pancreatin,  AYirkungen  desselben 
44.  294. 

Parakresol,  als  Zersetzungsproduct 
der  Eiweissfäulniss  57-  78. 

Paramecium,  im  AVasser  142.  143. 

ParasitäreKrankheitstheorie, 
Widersprüche  gegen  dieselbe  58. 

Parotitis  epidemica  alslnfections- 
krankheit  101. 

P asteur’sche  Nährflüssigkeit  55.  168. 

Pathogene  Mikroorganismen 65 

PathognomischeMikroorganis- 
men  122. 

P e c h d ä m p f e , als  luftdesinficirendes 
Mittel  213. 

Pe  llionella,  im  AVasser  142. 

Penicillium,  Schimmelform  34;  — 
der  Reispflanze  als  Cholerapilz  35. 

P entateuch,  Desinfectionsvorschr. 
desselben  4. 

Pepsin,  AVirkungen  desselben  44. 
293  ; — als  Desinfectioüsmittel  157. 

Peptonähnliche  Körper,  Präci- 
pitation  derselben  181. 

Peri pneumonie,  Mikroorganismen 
bei  derselben  288. 

Permanganatlösung,  zum  Nach- 
weis organischer  Substanzen  im 
AVasser  142. 

Permeabilität  des  Bodens  für  Luft 
und  Wasser  136.  137. 

Perono  spora  infestans  (Kartoffel- 
pilz) 32.  Abbildung  33. 

Pest,  als  Infectionskrankheit  21.  101. 
287;  — Incubationsdauer  111;  — 


Initialsymptome  1 12. 1 13 ; — patholo- 
gisch-anatomischer Befund  117.  287; 

— als  Epidemie  151  ; — Pestinfec- 
tion,  absichtliche,  am  Menschen  59 ; 
— Arerbreitnngsmodus  231 ; 
Keime  derselben,  durch  Hitze  zerstört 
187;  — Desinfection  pestverdächtiger 
Waaren  223.  225. 

Petalobacteria,  Spaltpilz  Varietät 
52. 

Petalococcus,  Spaltpilzvarietät  52. 
Petroleum,  als  Antifermentativum 

175. 

Pfeffer,  als  Desinfectioosmittel  161. 
Pferdecadaver,  Verbrennung  der- 
selben 202- 

P flanzengifte  , diagnostische  Unter- 
suchung derselben  144. 
Pflanzenkohle,  als  Desinfections- 
mittel 194. 

Phagedänismus,  tropischer , Ent- 
stehung desselben  231. 

Phenol,  als  Zersetzungsproduct  der 
Eiweissfäulniss  57.  58;  s.  auch 

Carbolsäure. 

Phenolkamp  her,  desodorisirende 
und  antiseptische  Wirkung  186. 
Phenylessigsäure  als  Zersetzungs- 
product der  Eiweissfäulniss  57.  78. 
Phenylpropionsäure,  als  Zer- 
setzungsproduct der  Eiweissfäulniss 

57.  78. 

Phlegmonen,  als  Infectionskrank- 
heiten  100. 

Phosphor,  als  Nährstoff  für  Mikro- 
organismen 76. 

Phosphor  säure,  Entziehung  der- 
selben 179. 

Phosphate,  als  Desinfectionsmittel 

161. 

Photogramme  von  Mikroorganismen 
bei  Milzbrand,  Mäuseseptikämie, 
Recurrens,  Typhus  abd.  266. 
Phthisen,  Mikroorganismen  derselben 
122. 

PhysiologischeAuffassung  des 
Gährungsvorganges  47. 

P i k r i n s ä u r e , als  Desinfectionsmittel 
161.  302.  304. 

Pilzkeime,  an  trockenen  und  nassen 
Körpern  adhärirend  131. 

Pilz  krank  beiten,  der  Pflanzen  32  ; 

— der  Insecten  33. 

Pipetten,  bacterienfreie  Handhabung 
derselben  171. 

Pityriasis,  als  Pilzkrankheit  32. 

Plantago-Arten,  Heufieber  erzeu- 
gend 144. 

Pleomorphis m u s,  als Irrlelire36.37. 


Pneumonie,  Mikroorganismen  dabei 
122;  — katarrhalische  101.  150;  — 
Pn.  crouposa , als  Infectionskrank- 
heit  100  — und  als  contag'iös  275.  ! 

Poa-Arten,  Heufieber  erzeugend  144. 

Pocken  (s.  auch  Variola);  als  mias- 
matisch-contagiöse  Krankheit  21; 
— Pockenltymphe,  durch  schweflige 
Säure , Chlorkalk,  salpetrige  Säure, 
Salzsäure , Eisessig  unwirksam  ge- 
macht 188.  190.  — Desinfections- 
verfahren  bei  P.  316.  317. 

Polycixtis,  Spaltpilzform  50. 

Polycoccus,  Spaltpilzform  50. 

Pontinische  Sümpfe,  Bacillus 
malariae  im  Erdboden  derselben  136. 

Präcipitation,  organischer  Sub- 
stanzen als  Kriterium  der  Desinfec- 

tion  160.  179.  181. 

Prädisposition  durch  Gasexhala- 
tionen  79. 

Prodromalerscheinunge  nl05 ; — 
Iucubationsdauer  110;  — combinirt 
mit  Scharlach  und  mit  Masern  111  ; — - 
Initialsymptome  112 ; — Prodromal- 
exantlieme  der  Variola  105. 

Prohibitivmethoden  gegen  Krank- 
heitserreger  230.  236. 

Prohibitivs,  Bedeutung  derselben 
231. 

Prophylaxe,  persönliche  8 ; — gleich- 
sinnig mit  Desinfection  153 ; — der 
Epidemien  146 ; — methodische  227. 
244. 

Protective,  Schutzmaterial  233. 

Protococcus,  im  Wasser  1 42. 

Psoriasis,  als  Pilzkrankheit  32. 

Ptyalin,  W irkungen  desselben  44. 

Puccinia  graminis  32. 

Puerperalfieber,  als  miasmatisch- 
contagiöse  Krankheit  21;  — Mikro- 
organismen desselben  121.  122;  — 
Puerperalfieber  durch  Selbstinfection 
275.  276;  — Puerperal-Kranken- 
zimmer  mit  Jodcalcium , Plienol- 
kampher , Salicylsäure  desinficirt 
186;  — durch  Hitze  187.  — Sonstiges 
Verhalten  bei  P.  320. 

P u tr  e f ac  tio n , verhindert  157.  161. 

P y äm  i e , mikroparasitäre  Eiterherde 
bei  derselben  38;  — Leiclien-Mikro- 
organismen  darnach  121 ; — experi- 
mentell erzeugte,  der  Kaninchen  65. 

Pyelonephritis,  als  Infections- 
krankheit  101.  275. 

Q. 

Quarantänen,  Nutzen  und  Einrich- 
tung derselben  11.  223.  225.  226. 


Qu  e ck  s i 1 b er  - Chi  o r i d,  als  Desinfec- 
tionsmittel  161.  174.  181.  304;  s. 
auch  Sublimat. 

R. 

Räder thierchen,  im  W asser  142. 
Eäu  che r kam m ern,  zur  Desinfection 
212;  — Räucherungen  ebenso  4. 
212.  225.  301.  302. 

Räume,  Desinfection  ihrer  Flächen 

212.  219.  316. 

R e a c t i o n , verschiedene  von  Nähr- 
flüssigkeiten 172.  173. 

Recurrens,  als  Infectionskraukheit 
101 ; — Prodrome  107  ; — Initial- 
symptome  112;  — Recufrensspiro- 
chaete,  auf  Affen  übertragen  67.285. 
— diagnostischer  Werth  derselben 

123.  285. 

R eductionsprocesse  bei  Anwesen- 
heit von  Mikroorganismen  47.  48. 
Regen,  Verhalten  desselben  zum  Boden 

137. 

R egen  wurm  the  orie,  für  die  Ent- 
stehung des  Milzbrandes  268. 
Reinculturen,  der  Mikroorganismen 

259.  265. 

Reinlichkeit  und  Assanirung  8. 
Reintegration,  gleichsinnig  mit 
Desinfection  153 ; — R.  verdächtiger 
Gegenstände  203. 

Reiseeffecten,  Desinfection  der- 
selben 224.  225. 

Reisende,  Desinfection  derselben  226. 
Reizungstheorie,  für  die  An- 
steckung 18.  19. 

Reproductionsthätigkeit  der 
Mikroorganismen,  ihre  diagnostische 
Wichtigkeit  166  ff  ; — als  Kriterium 
der  Infection  60.  265. 

Resorcin,  als  Desinfectionsmittel  251. 
Respirationsorgane,  A ufentlialts- 
ort  für  Mikroparasiten  39  ; — Respira- 
tionswege, Oeffnungen  für  Infectionen 

240.  241. 

Respiratoren,  Schutz  gegen  Infec- 
tion 244. 

Restitutio  in  integrum,  gleich- 
sinnig mit  Desinfection  153. 
Rheumatismen,  als  Infections- 
krankheiten  100. 

Rhizopus  nigricans  (Typhuspilz) 

35. 

Rinderpest,  Zerstörung  des  Giftes 
durch  Carbolsäure  188. 

Rivularia,  Spaltpilzform  51. 

R ö t h e 1 n , s.  Rubeola. 

Rom,  Bacillus  malariae  im  Boden 
daselbst  136. 


Rostpilze,  des  Getreides  32. 

R o t h 1 a u f,  Mikroorganismen  dabei  288. 

Rotifer  vulgaris,  im  Wasser  142. 

Rotz  , Uebertragung  auf  den  Menschen 
101.  319;  Rotzgift,  mit  kaustischen 
Mitteln  versetzt  189;  — mit  anderen 
Mitteln  behandelt  190  ; — Verhalten 
bei  Rotz  des  Menschen  319. 

Rubeola,  als  Infectionskrankheit  2 1 . 
100;  — Incubationsdauer  110;  — 
als  Epidemie  150 ; — Verhalten 

dabei  319. 

Rückfalltyp.kus  s.  Recurrens. 

Ruhr,  als  miasmatisch  - contagiöse 
Krankheit  21 ; — Ruhrpilz  (v.  Basch) 
123;  — Verhalten  dabei  319;  s. 
auch  Dysenterie. 

Russbrandpilze,  des  Getreides  32. 

S. 

Sacliaro  mayces,  Hefeform  34  ; — S. 
ellipso'ideus  im  Darm  260. 

Säuren,  im  Verdauungscanal,  Bedeu- 
tung derselben  299.  S.  d.  einzelnen 
unter  den  deutschen  Namen. 

Salb  ey  dämpfe,  als  luftdesinficiren- 
des  Mittel  213. 

Salicylsäure,als  Desinfectionsmittel 
162/  174.  175.  186  302.  304; 
bei  der  antiseptischen  Wundbehand- 
lung 251. 

Salpetersäure,  im  Boden  140 ; — 
im  Wasser  142;  — als  Antiferm en- 
tativum  176. 

Salpetrige  Säure,  Nachweis  der- 
selben in  der  Luft  135  ; — im  Wasser 
141;  — als  Desinfectionsmittel  157. 
178.  188;  — salpetrigsaure  Dämpfe 
als  luftdesinficiremles  Mittel  213. 
214.  220. 

Salpeter  sau  res  Blei,  Wirkung 
desselben  180.  S.  Silber  ebenso  181. 

Salzlösungen,  empfohlen  zur  Ent- 
wicklung überhitzter  Wasserdämpfe 

300. 

Salzsäure,  als  Desinfectionsmittel 
175.  303.  304  ; — als  Antifermenta- 
tivum  176 ; — bei  Zersetzung  vonFäul- 
nissgemischen  entstehend  181;  — 

Krankheitserreger  tödtend  188 ; — 
Milzbrandblut  desinficirend  188;  — 
als  Reinigungsmittel  bakterioskopi- 
scher  Culturapparate  256. 

Sa  mmelventilation  219. 

Sand,  als  Desinfectionsmittel  157. 
178;  — Sandstein,  Porosität  des- 
selben 137;  — Sandboden,  Zer- 

setzungsvorgänge darin  138;  — für 
Gräberanlagen  2('0. 

W eruich,  Desiüfectiouslehre. 


I Sanitätszüge,  Bedeutung  der 
Sprayapparate  in  denselben  250. 

| S a p r o p h i 1 e Organismen  im  W asser 
143  (Saprophyten). 

i Saprophyti  smus  , als  Vorbedingung 
sämmtlicher  Pilz-  und  Bacterien- 
züclitungen  256. 

! Sarcina,  Spaltpilzform  50;  — in  der 
Luft  verdächtiger  Räume  130. 

| Sauerstoff.  Entziehung  desselben 
179 ; — Sauerstoffmangel  bei  der 
Epigenesis  45. 

S c a r 1 a t i n a,  Scharlachfieber,  s.  Schar- 
lach. 

Scenedesmus,  im  Wasser  142. 

Schafpocken,  Abschwächung  des 
Virus  derselben  231. 

Scharlach,  alsmiasmatisch-contagiöse 
Krankheit  21;  — Scharlachpilze  122. 
266;  — als  Infectionskrankheit  100. 
150;  — Prodrome  106  ; — Incuba- 
tionsdauer 110’  - — combinirt  mit 
Masern  und  Varicellen  111;  - — • 

Initialsymptome  112  ; — pathologisch- 
anatomischer Befund  114.  122;  — 
Scharlachkrankenzimmer,  mit  Jod- 
calcium, Phenolkampher,  Salicvlsäure 
desinficirt  186 ; — durch  Hitze  187 ; 
Schluss  der  Schulen  bei  Sch.  237 ; — 
Sonstiges  Verhalten  dabei  318. 

Schiffe,  Desinfection  derselben  221 
bis  223. 

Schimmelpilze  34;  — Constant- 
bleiben  derselben  52.  234. 

Schizomy  c eten,  Schistom  y- 
ceten  (Spaltpilze)  34;  — im  Boden 
136;  — in  der  Luft  130;  — im 
Wasser  142.  143. 

Schizophytae,  System  derselben  50 . 

Schizosiphon,  Spaltpilzform  51. 

Schlachtfelder,  Beerdigung  auf 
denselben  201. 

Schlangenbisse,  Bedeutung  der- 
selben 101. 

Schleimfieber,  als  Infectionskrank- 
lieiten  100. 

Schleimgährung,  Erreger  derselben 
49. 

Schleimhäute,  Verhalten  derselben 
gegen  Infection  228;  — Schleimhaut- 
schichten als  Fundort  für  Infections- 
erreger  64;  — als  Invasionspforten 
241.  243;  — Schutz  der  Schleim- 
häute 244.  245. 

Schmarotzer pilze,  der  Pflanzen 
32 ; — der  Insecten  33. 

Schmutz  und  Assanirung  8. 

Schnupfen,  als  miasmatisch- conta- 
giöse Krankheit  21. 

S c h r u n d e n,  Bedeutung  derselben  231. 

9 > 


338 


S c h u 1 e n , Schluss  derselben  bei  Infec- 
tionskrankbeiten  238. 

Schusscanäle,  Organismen  darin  38. 

Schutzbrillen,  Werth  derselben 231. 

Schutz,  vor  Infectionen,  Theoriedes- 
selben 227.  236;  — Schutzimpfungen 
mit  verschiedenen  abgeschwächten 
Organismen  2:0—  232. 

Schwämme,  Desinfection  derselben 
205. 

Schwefel,  als  Nährstoff  für  Mikro- 
organismen 76 ; — Schwefelverbin- 
dungen, als  Desinfectionsmittel  161 ; 
als  Antifermentativa  176. 

S c h w e f e 1 a m moni u m , sporeu- 

tödtend  303. 

Schwefelkohlenstoff,  Wirkung 
^ 304.  305. 

Schwefelsäure,  als  Desinfections- 
mittel 162.  175.  195.  302 ; — als 
Antiputridum  und  Ant.ifermentativum 
.181 ; — faulendes  Blut  desinficirend 
188  ; — Milzbrandblut  desinficirend 
189.  304 ; — schwefelsaures  Eisen 
als  Desinfectionsmittel  162.  176 ; 

— schwefelsaure  Magnesia  als  Des- 

infectionsmittel 194 ; — schwefel- 
saures Chinin,  faulendes  Blut  des- 
inficirend 188 ; — schwefelsaure 

Thonerde,  Wirkung  304. 

Schweflige  Säure,  Nachweis  der- 
selben in  der  Luft  135  ; — Desin- 
fectionskraft  derselben  206.  207  ; — 
als  Desinfectionsmittel  157.  162. 

175.  176.  179.  188.  302;  - durch 
poröse  Kohle  absorbirt  179  ; — zur 
Desinfection  von  Krankenzimmern 
187 ; — schwefligsaure  Dämpfe,  als 
luftdesinficirendes  Mittel  213.  214. 
222.  296—297.  300.  301; 

schwellige  Säure,  auf  Vaccine  wirkend 
190;  — gegen  Diplitherie-Ablage- 
rungen  und  syphilitische  Geschwüre 
190;  - — unbeabsichtigte  Wirkung 
derselben  220;  — schwefligsaure 

Salze,  Wirkungsweise  derselben  180  ; 

— schwefligsaurer  Kalk,  als  Desin- 
fectionsmittel 195 ; — schw.  Mag- 
nesia 195. 

Schwefelwasserstoff,  beim  Zer- 
fall des  Eiweisses  44;  — Schwefel- 
wasserstofflösungen  als  Desinfections- 
mittel 157 ; — Schwefelwasserstoff, 
durch  poröse  Kohle  absorbirt  179. 

Schweiss,  Mikroorganismen  ent- 
haltend 39.  40. 

Sch  weissdrüsen,  als  Eingangs- 
pforten für  Infectionen  241. 

Scor pionenbisse,  Bedeutung  der-  i 
selben  101. 


S c r o p h u 1 o s e , Bedeutung  äusserer 
Reize  bei  derselben  227. 

Scytonema,  Spaltpilzform  51. 

Secrete,  Contagien  in  denselben  18. 

Sectionen,  Werth  derselben  für  den 
Anfang  der  Epidemien  115.  116. 

Seide,  durch  Hitze  und  schweflige 
Säure  desinficirt  206;  — durch 

Carbolsäure  205. 

Seidloffs  Desinfectionspulver  195. 

Se  minien- Theorie  für  die  An- 
steckung 19. 

Senf  öl,  ätherisches,  als  Antifermen- 
tativum  175 ; — und  Antiputridum 
302. 

Sepsin,  Wirkungsweise  desselben  60. 

Septikämie,  Mikroorganismen  bei 
derselben  38;  — experimentell  an 
Mäusen  erzeugt  65  ; — septikämisches 
Blut,  durch  verschiedene  Mittel  des- 
inficirt 188 ; — als  Infectionskrank- 
lieit  276;  — Abschwächung  des 
septikämisclien  Virus  231.  233  ; — 
S.  bei  Fröschen  262;  — Mikro- 

organismen dabei  263.  264. 

Septico-Pyaemie,  Organismen 
dabei  263.  264. 

Seuchen  Ursprünge,  Vernichtung 
derselben  3.  15. 

Silk,  Desinfection  desselben  205. 

Siret’s  Desinfectionsmittel  195. 

S k a t o 1,  als  Zersetzuugsproduct  der 
Eiweissfäulniss  57 ; — seine  anti- 
septische Wirkung  78. 

Soda,  als  Desinfectionsmittel  157. 195. 

Soldaten,  Desinfection  derselben  210. 
211.  227. 

Solidarität  des  menschlichen  Ver- 
kehrs 10. 

Soor,  als  Pilzkrankheit  32.  39.  101. 

Spaltpilze  34;  — System  derselben 
50 ; — Wandelbarkeit  der  Spaltpilz - 
arten  52  ff.  256.  268. 

Spaltpilztheorie  von  Nägeli  67  ff. 

Specificität,  der  symbiotischen 
Krankheitserreger  der  Pflanzen  und 
Insecten  30  ff. ; — der  Zersetzungen 
48.  49. 

Specifische  Desinfection  176. 

Speichel,  Mikroorganismen  züchtend 

39. 

Speisen,  Infectionsgefährlichkeit  der- 
selben 229.  231.  283. 

Spermosira,  Spaltpilzform  51. 

Sperr  vo  rscliri  ften,  für  leblose 
Gegenstände  12. 

Sphärobakterien,  II  nbewegl  i eh- 
keit  derselben  163. 

Sphae  r otilus  natans,  im  Wasser 

143. 
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Spinnenbisse,  Bedeutung  derselben 

101. 

Spirillum,  Spaltpilzform  34.  51 ; — 
im  Wasser  142.  143  ; s.  auch  Spiro- 
cliaete. 

Spiritus  nitrico-aethcreus,  als  Des- 
infectionsmittel  157  (s.  Alkohol). 

Spirochaete,  Spaltpilzform  51;  — 
Sp.  plicatilis,  Bewegungen  163 ; — 
Sp.  dentium  39  ; — Spirochaete  der 
Recurrens,  ihr  diagnostischer  Werth, 
ihre  Entwicklung  123.  286;  — Ver- 
hältnis« zur  Spir.  plicatilis  143. 

Spirulina,  Spaltpilzform  51. 

Spontaneität,  der  Zersetzungen 43. 
— der  Bakterienbewegungen  163. 

Sporenbildung,  Entstehen  und 
Ausbleiben  derselben  56 ; — Sporen 
in  der  Luft  128 ; — der  Hitze  wider- 
stehend 184.  290 ; — Sporenbildung 
bei  Bac.  subtilis  257 ; — bei  Bac. 
typhi  281. 

Spray,  zur  Desinfection  von  Flächen 
222;  — im  Lister’schen  Ver- 

fahren 246 — 250. 

Sprosspilze,  der  Alkohol*,  Essig-, 
Milchsäure-,  Buttersäure-,  Schleim-, 
Harnstoff-Gährung  49;  — Constant- 
bleiben  derselben  52. 

S p u c k g 1 ä ser,  Desinfection  derselben 
205.  315. 

Spülflüssigkeiten  zur  Desinfec- 
tion von  Canälen  198. 

Sputa,  Mikroparasiten  enthaltend  39. 
261. 

Stallungen,  als  Aufbewahrungsorte 
von  Krankheitskeimen  126. 

Staub,  pilzkeimhaltiger  in  Bewegung 
132;  — Staub  in  der  Luft,  Berück- 
sichtigung desselben  216;  — Ver- 
hinderung der  Erregung  von  St. 
217.  314  ; — Befreiung  der  Luft  vom 
Staube  218.  219 ; — Vernichtung 
verdächtigen  Staubes  219 ; — Staub- 
inhalation als  Weg  der  Milzbrand- 
erzeugung 241. 

Steckbecken,  Desinfection  dersel- 
ben 198.  315. 

Steigerung  mikroparasitärer  W ech- 
selbeziehungen  74.  84.  259. 

Steinkohlentheer,  als  Desinfec- 
tionsmittel  195. 

Sterilisation,  Schwierigkeiten  der- 
selben 169—173.  265.  299. 

Stickoxydul,  ungünstig  für  Zer- 
setzungserreger 79. 

Stinkende  Gase,  Gefährlichkeit 
derselben  159. 

Stomata,  des  Verdauungscanals  229. 


Streptococcus,  Spaltpilzform,  resp. 
Varietät  51.  52. 

Streptothrix,  Spaltpilzform  51. 

Struma,  als  Infectionskrankheit  100. 

Sublimat,  als  Desinfectionsmittel 
161.  179  202.  303.  304.  312.  315. 
316;  — als  Antifermentativum  176. 

Substanzverluste,  in  ihrer  Be- 
deutung für  die  Entstehung  von 
Mikrococcen  262. 

Süvern’sche  Desinfectionsmasse  195. 

Sumpfmiasma  16;  — Sumpfwasser, 
missbräuchlich  verwerthet  140. 

Symbiose,  Wesen  derselben;  — - 
symbiotische  Erreger  der  Pflanzen- 
und  Insectenkrankheiten  30 ; — 

symbiotische  Concurrenz  als  eigent- 
liches Verhältnis  der  Infeetions- 
erreger  zur  thierischen  Zelle  234. 

Synanche  simplex  als  Infections- 
krankheit 100. 

Synechococcus,  Spaltpilzform  50. 

Synthese,  der  Krankheiten  63. 

Syphilis,  als  Infectionskrankheit 
100-  150.274;  — Syphiliskörperchen 
(Lostorffer’s)  122;  — Syphilitische 
Geschwüre,  desinficirt  durch  schwef- 
lige Säure  190. 

T. 

Tabaksinfuse,  Bakterien  derselben 
171 

Talgdrüsen,  als  Eingangspforten 
für  Infectionen  241. 

Tannin,  sich  in  verschiedener  Weise 
zersetzend  48. 

Tardigraden,  im  Wasser  142. 

Temperatur  des  Bodens  138;  — 
sich  zersetzender  Substanzen  74  ; — 
Temperaturherabsetzung  die  Fäul- 
niss  beeinflussend  76  ; — Temperatur- 
grade zur  Tödtung  von  Bacterien  183. 
184.  294  f.  (s.  auch  Hitze). 

Terebene,  Modus  ihrer  Wirkung  178. 

Terpentin,  als  Desinfectionsmittel 
157.  161;  — Eiterbildung  anregend 
262. 

Terpentinöl,  sporentödtend  303. 

Tlieer,  desinficirende  Wirkung  des- 
selben 181 ; — bei  der  Leichenver- 
brennung 202 ; — Theerdämpfe,  als 
luftdesinficirendes  Mittel  213. 

Therapie,  V erhältniss  zur  Desin- 
fection 271. 

T h i e r e , Empfänglichkeit  derselben 
für  Infectionen  59  ff. 

Thier  gifte,  Empfänglichkeit  des 
Menschen  für  dieselben  59  ; — dia- 
gnostische Untersuchung  derselben 
144. 
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Thier  kohle  als  Desinfectionsmittel 
194. 

Thon,  Zersetzungsvorgänge  im  Thon- 
boden  138;  — gebrannter,  als  Des- 
infectionsmittel 157.  17  8.  — Thon- 
erde , als  Desinfectionsmittel  194. 
195;  — eisenhaltige  ebenso  195;  — 
phosphors.  ebenso  195 ; — essigsanre 
als  Desinfect  onsmittel  174.  176.  — 
und  bei  der  antiseptischen  Wund- 
behandlung 251. 

Thonschiefer,  Zersetzungs Vorgänge 
darin  138. 

T h r ä n e n , nicht  Mikroorganismen  ent- 
haltend 40. 

Thymian,  als  luftdesinficirendes 
Mittel  213  ; — Thymianöl  als  Des- 
infectionsmittel 174. 

Thymol,  als  Desinfectionsmittel  174. 
175.  302;  — antiseptische  Kraft 
desselben  251. 

Tilletia  s c a r 1 a t i n o s a 35. 

T ö d t u n g grösserer  Thi  ere  als  Des- 
infectionskriterium  160;  — Bakterien- 
tödtung  154.  288. 

Toluol,  als  Antifermentativum  175. 

Tonsillen,  als  Ansiedlungsort  für 
Mikroparasiten  39;  — Bedeutung 
derselben  für  Infectionen  228 ; — 
Tonsillenbakterien,  Bedeutung  der- 
selben 96. 

Tonsillitis,  als  Infectionskrankheit 

100. 

Transfusion,  Uebertragungsmodus 
der  Zersetzungserreger  59. 

Transplantation,  Uebertragungs- 
modus der  Infectionserreger  59. 

Transportwagen,  Desinfection  der 
selben  221. 

Trau  matischeBeschädig  ungen 
mit  Infectionen  verwechselt  65.  262. 

Trink wasser,  Bedenklichkeit  des- 
selben 140.  143;  — Typhuskeime 
darin  284. 

Trockenheit  und  A ssanirun  g 8 ; — 
Trockenkammern,  Verwendung  zur 
Desinfection  207  ; — Trockene  Hitze, 
als  Desinfectionsmittel  206-  207 ; — 
Trockene  Substanzen,  Pilzkeime  fest- 
haltend 131. 

Trockenstarre,  bei  frisch  trans- 
plantirten  Mikroorganismen  257. 

Typhus,  als  miasmatisch-contagiöse 
Krankheit  21  ; — als  Spaltpilz- 

krankheit 69 ; — Blutveränderung 
bei  T.  119;  — typhöse  Krankheiten, 
Erreger  derselben  97  ff.  277 ; — 
als  heterotope  invasive  Darmfäulniss 
aufgefasst97 — 99;  — Thyphuskeime, 
Typhusbacillen  und  Typhusmikro- 


coccen  122.  277-283.  279; 

Typhuskeime  im  Trinkwasser  284; 
— Bodengenese  derselben  140;  — 
als  Epidemie  151 ; — Typhusstühle, 
Desinfection  derselben  197;  Carbol- 
spray  als  Desinficiens  186;  — 

Typhus  exanthematicus , als  Infec- 
tionskrankheit 101;  — Prodrome 

107;  — Initial  Symptome  112 ; — 
Verbreitungsmodus  231.  318;  — Ver- 
halten bei  T.  318. 

Typhomalariakrankh eiten  99. 
100.  283. 

Tyrosin,  Product  des  Eiweisszer- 
falles  44. 

u. 

Uebermangansaure  Salze,  Wir- 
kungsweise derselben  180. 

Ulcus  ventriculi,  Mikroorganismen 
dabei  122. 

Umgrupp irung  der  ärmeren  Bevöl- 
kerungsclassen  239. 

Umprägung  des  Körpers  durch  die 
Schutzimpfung  236. 

Umzüchtung,  mitigirende,  der  Mi- 
kroorganismen 230  236. 

Unter  chlorigsau  rer  Kalk,  als 
Desinfectionsmittel  302. 

Untersuchungs  - Instrumente, 
Desinfection  derselben  205.  315. 

Uredineen,  Schmarotzerpilze  32. 

Urin,  Mikroorganismen  enthaltend 
39.  40.  317.  319;  — als  Nährflüssig- 
keit 161.  170,  s.  a.  Harn. 

Urostyla,  Ciliatenart  im  Wasser 
142.  " 

Ustilagineen,  Schmarotzerpilze  32. 

Uterus,  intrauterine  Fäulniss  als 
Infectionskrankheit  101  ; — Uterus - 
Schleimhaut,  als  Züchtungsboden  für 
Infectionen  242.  276. 

V. 

Vaccination  undpersönlicheProphy- 
laxe  9;  — Vaccine,  Gewinnung, 

Conservirung  derselben  67  ; — Schutz- 
kraft derselben  237  ; — durch  ver- 
schiedene Mittel  unwirksam  gemacht 

187.  188.  190. 

„Vaccine“  (französisch,  im  Sinne 
von  Schutzstoff)  230. 

Varicella,  als  Infectionskrankheit 
100  ; — Mikroorganismen  dabei  266. 

V ariola,  als  Infectionskrankheit  100. 
151;  — Geruch  derselben  105;  — 
Pathologisch  - anatomischer  Befund 
114;  — Blutveränderung  dabei  119; 
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— Mikroorganismen  dabei  122.  266 ; 

— mit  Masern  und  Scharlach  111 ; 

— auf  Affen  übertragen  67 ; — 
Carbolsäure  und  Chlorkupferdämpfe 
als  Desinficiens  186;  — Wasser 
die  Pockenlymphe  angreifend  187; 
— Desinfection  pockenverdächtiger 
Waaren  223.  225 ; — Sonstiges  Ver- 
halten bei  V.  316.  317. 

V a r i o 1 o i s , als  Infectionskranklieit 
100.  151;  — Geruch  derselben  105. 

Vegetation  und  Kolilensäureproduc- 
tion  139. 

Ventilation,  Aufgaben  und  Werth 
derselben  214  ff.  313;  — Bedeutung 
derselben  bei  der  Mikroorganismen.- 
züchtung  74. 

Verbandmaterial,  als  Aufbewah- 
rungsort von  Krankheitskeimen  125  ; 
— Desinfection  desselben  199.  315. 

Verbrennung  von  Leichen  202. 

Vererbung,  die  Virulenz  der  Krank- 
heitserreger steigernd  86.  231.  234. 

Verfärbung  des  übermangansauren 
Kalis  und  Lakmuspapiers  in  der 
Desinfectionskritik  160. 

Verhornung  primärer  Vaccinations- 
stellen  9.  229. 

V e r p i 1 z e n der  Anilinflüssigkeiten 
263. 

Verschluss,  bakteriensicherer  170. 

Verwesung,  ihre  Bedingungen  200. 

Vibrio,  Spaltpilzform  34.  51;  — 
im  Wasser  142  ; — Bewegungen  der- 
selben 163. 

Viehwagen,  Desinfection  derselben 

221. 

Vitali  stischesPrincip,  von L i e- 
b i g bekämpft  44. 

Volkskrankheiten  15. 

Vorticella  (Infusorium)  im  Wasser 
143. 

Vorzüchtung  der  Krankheitserreger 
93.  94.  283. 

W. 

Waaren,  als  Aufbewahrungsorte  von 
Krankheitskeimen  125;  — Desinfec- 
tion derselben  223.  224.  225. 

Wäschestücke,  als  Aufbewahrungs- 
orte von  Krankheitskeimen  125;  — 
Desinfection  derselben  199.  205.  314. 

W ärme,  als  Desinfectionsmittel  205  fl*, 
s.  a.  Hitze. 

Wärmeabsorptionskraft  des  Bo- 
dens 138. 

Wärmekammern  207  ff.  294.  314. 

Wahlverwandtschaft,  gesteigerte 
der  Mikroorganismen  84. 


Wandelbarkeit  der  Spaltpilzarten 

52  ff  256.  258.  268. 

Wasser,  die  Zersetzungen  vermittelnd 
43 ; — Hygienische  Untersuchungen 
desselben  140;  — Chemische  Wasser- 
untersuchung 141 ; — mikroskopische 
142 ; — experimentell-pathalogische 
143;  — sein  Verhältniss  zu  ver- 
schiedenen Bodenschichten  136-  137 
(s.  auch  Grundwasser) ; — als  Mittel 
zur  Bakterientödtung  85.  304 ; — bei 
Desinfectionsversuchen  57;  — W.- 
Entziehung  zur  Desinfection  179. 

Wasser,  destillirtes,  Eiterbil- 
dung anregend  262. 

Wasser  heisse s,  zur  Desinfection 
verschiedener  Gegenstände  205 ; — 
zur  D.  von  Vieh-  und  Transport- 
wagen 221;  — zur  Zerstörung  der 
Pestkeime  225. 

Wasserdampf,  zu  Desinfections- 
zwecken  211.  294.  299.  314. 

Wasserstarre,  bei  frisch  trans- 
plantirten  Mikroorganismen  257. 

Wasserstoff,  ungünstig  für  Zer- 
setzungserreger 79. 

Wasserstoffsuperoxyd,  als  Des- 
infectionsmittel 157. 

Watte,  durch  Hitze  und  schweflige 
Säure  desinficirt  206 ; — antiseptische 
234. 

Wechselverhältniss  des  Menschen 
und  der  ihn  bedrohenden  Schädlich- 
keiten 154. 

Wege  der  Krankheitsgifte  9. 227 — 231. 

Weinsäure,  als  Nährstoff  für  Mikro- 
organismen 76. 

Werthlose  Gegenstände,  Desin- 
fection derselben  199.  314.  316. 

Willkürliche  Bewegungen  der 
Mikroorganismen  163. 

Wohnräume  als  Aufbewahrungsorte 
von  Krankheitskeimen  125.  133. 

Wohnungskrankheiten,  als Infec- 
tionskranklieiten  100. 

Wolle,  durch  Hitze  und  schweflige 
Säure  desinficirt  206. 

Wundbehandlung,  Liste  r’sche 
246  ff.;  — offene  233. 

W u n d en,  Organismen  darin  38.  262  ; 
— Schutz  derselben  235. 

Wundgifte,  durch  faulige  Eiterungen 
erzeugt  101.  276. 

Wund-Infectionskrankh  eiten, 
experimentell  erzeugt  65  ; — Wieder- 
kehr derselben  238 ; — Beziehungen 
der  Bakterien  zu  ihnen  263  ff. 

Wuthgift,  mit  kaustischen  Mitteln 
versetzt  189. 

Wu  th  krank  heit  des  Menschen  319. 


X. 

Xylol,  als  Antifermentativum  175. 

Z. 

Zahncaries,  als  Pilzkrankheit  32 

Zeitdauer,  nöthige,  zur  Einwirkung 
desinficirender  Substanzen  173.  303. 

Zersetzungserreger  43;  - 

ihre  Bedeutung  44;  — Zersetzungs- 
producte  der  Bakterien  57.  77  ; — 
Zersetzungserreger,  Ansteckung  be- 
wirkend 58  ; — ungünstig  beeinflusst 
durch  Stickstoff,  Wasserstoff,  Kohlen- 
oxyd , Kohlensäure , Stickoxydul, 
Leuchtgas  79;  — Zersetzungsgase, 
Bedenklichkeit  derselben  159. 


Zeuge,  Desinfection  verdächtiger  224. 

Zimmtsäure,  als  Antifermentativum 
175 ; — Schwäche  der  Wirkung  304. 

Zink,  schwefelsaures,  als  Desinfec- 
tionsmittel  167.  175.  176.  180. 
Zinkchlorid  157.180.  195.  303. 

Zinkoxydul,  schwefelsaures,  als 
Desinfectionsmittel  195. 

Zinkvitriol,  Wirkung  304. 

Zonotrichia,  Spaltpilzform  51. 

Zoogloeabildungen,  Entstehen 
und  Ausbleiben  derselben  56. 

Zucker,  als  Nährstoff  für  Mikro- 
organismen 55.  76;  — Verhältnis 
desselben  zum  Hefepilz  46  ; — als 
Desinfectionsmittel  157. 

Zymotische  Krankheiten  14. 
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